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le Kunſt ift in ihrem Grundwefen eine Kunft; alle fünft- 
(erifche Tätigkeit hat legten Endes ein und dasfelbe Ziel. 

Dies Ziel ift: Leben, pofitives Leben, — das in feinen einzelnen 
Zügen nur aus meinem eigenen Leben entnommen fein fann, — 
in eine finnliche Erfcheinung zu bannen, und mich in dieſer finn- 
lihen Erfcheinung unmittelbar erleben, fühlen und genießen zu 
laffen. 

Aber es gibt zugleich innerhalb diefer einen Kunſt viele 
Künfte. Und jede diefer Künfte zielt wiederum auf anderes. 

Auf was kann und foll die einzelne Kunſt zielen? Darauf 
gibt und die Antwort — nicht irgend welcher willkürlich zurecht 
gemachte oder traditionell überfommene Begriff der einzelnen Runft, 
etwa der Malerei, der Plaftik u. f. w.; auch nicht eine „Idee“ 
dDiefer Rünfte, die irgendiwo in einer überfinnlichen Welt thronte; 
fondern einzig die tatfächliche und greifbare Eigenart der Künfte. 

Dieſe aber ift gegeben durch die ihr eigentümlichen Darftellungs- 
mittel. Jede Kunſt foll jene allgemeine Aufgabe der Kunſt er- 
füllen, foweit fie eg mit ihren Mitteln vermag. Die Mittel der 
Darftellung find dasjenige, was die Künſte von einander fcheidet. 
Nach ihnen beftimmt fich die Aſthetik der einzelnen Künſte. 

Unter den Mitteln der Darftellung verftehe ich das Darftel- 
lungsmaterial und die Weife feiner Verwendung, die Technif. 
Jedes neue Material und jede neue Technik fehließt andere Be- 
dingungen für die Erfüllung jener allgemeinen Aufgabe der Kunſt 
in fih. Die Darftellungsmittel fchaffen, wie ich in einem anderen 
Zufammenhange gelegentlich mich ausgedrückt habe, eine beftimmte 
„Spielregel”; diefer Spielregel muß fich fügen, wer mitfpielen will. 
Mar Klinger drüdt dies in feiner Schrift über „Malerei und 
Zeichnung” jo aus: Jedem Material wohnt durch feine Erjcheinung 
und feine Bearbeitungsfähigkeit ein eigener Geift und eine eigene 
Poeſie inne; die bei der künftlerifchen Behandlung den Charakter 
der Darftellung fordern, und die durch nichts zu erfegen find. 
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Nun verwendet aber auch die Malerei, und ebenfo die Plaftik, 
wiederum bier dies, dort jenes PDarftellungsmittel. Vor allem 
gibt es in der „Malerei“, d. h. der Flächenktunft, die beiden 
Möglichkeiten der farbigen und der farblofen Darftellung; genauer, 
der Darftellung, die auch die Farbe der darzuftellenden Objekte 
wiedergibt, und derjenigen, die auf diefe Wiedergabe verzichtet. 
Damit zerfällt die Malerei wiederum in verfchiedene Künſte. 

Wir wollen mit Rlinger die Runft, die auch die Farbe der 
darzuftellenden Gegenftände auf der Fläche wiedergibt, ald Malerei 
im engeren Sinne bezeichnen, und derjenigen Flächenfunft, die 
die Wiedergabe der Farbe der Gegenftände unterläßt, den Namen 
Griffelfunft geben. 

Dann leuchtet ein, daß jede diefer beiden Künſte ihre befondere 
„Aſthetik“ hat; und dies heißt zunächft: Die Kunſt der farbigen 
Wiedergabe auf der Fläche oder die Malerei, und die Griffel: 
funft, haben eine verfchiedene Aufgabe. Wiefern dies der Fall 
ift, und worin diefe verfchiedene Aufgabe befteht, dies feftzuftellen 
ift der mwefentliche Zweck der bezeichneten Schrift Klingers. 

Fragen wir erft: Welches ift die fpezifiiche Aufgabe der 
Malerei oder der farbigen Flächenfunft? Hier unterfcheidet 
Klinger mit Necht wiederum zwei Arten; die Malerei als Bild— 
funft einerfeits, und die Malerei als Dekoration und als Raum: 
funft anderfeits. Dede diefer Künſte hat wiederum ihre befondere 
Aſthetik. Die Kunſt aber, von der Klinger in feiner Schrift 
fpeziell reden will, ift die farbige „Bildfunft“. Gemeint ift da- 
mit die Kunſt, die eine für fich abgefchloffene, zu feiner weiteren 
Umgebung in Beziehung ftehende Welt darftellt. 

Von den Beftimmungen, durch welche Klinger diefe Kunſt 
charakterifiert, hebe ich drei hervor. Einmal: — Die Welt der 
Malerei, d. h. der farbigen Flächenbildfunft ift die Welt der 
Körper. Klinger geht fo weit zu fagen, diefe Kunſt ftelle jeden 
Körper dar nur als folchen, als ein pofitives Individuum, als ab: 
gerundetes, vollendetes Ganze, ohne Beziehung nach außen, nur 
für ſich eriftierend. 

Und zweitens: — Die Welt der Malerei ift die Welt des 
Schönen. Alles ordnet in ihr der Harmonie fich unter. Gie ift 
der vollfommenfte Ausdruf der Freude an der Welt; die Ver: 
berrlichung und der Triumph der Welt. 

Und drittend: — Dieſe farbige Bildfunft bedarf, eben als 
Bildkunft, nicht des Namens, der Idee, der gedanklichen oder 
novelliftifchen Zutat. Dies alles gehört bei ihr nicht zum KRunft- 
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werf. Der Künftler bildet eine Geftalt und wirft durch ihre 
Schönheit, dur ihre Lage im Raum, durch die Weife, wie das 
Licht darüber hingleitet. Das ift für ihn die „Idee“; „Dagegen 
ift e8 dem Künftler volllommen gleichgiltig, ob dies Peter oder 
Endymion ift“. 

Im Gegenfag zu diefer farbigen Flächenbildfunft überwiegt 
nad Klinger in jener , Raumkunſt“ der Rhythmus der Bewegungen. 
Es tritt Hinzu die gedanfliche Beziehung auf den Raum, alfo 
die gedankliche Zutat; insbefondere gefteht bier Klinger der Alle: 
gorie ein Recht zu. 

Hiermit haben wir einen Haren Gegenfag. Ich wiederhole, 
in der farbigen Bildfunft gehört die Idee oder die gedankliche 
Zutat nicht zum Kunſtwerk. In der farbigen Raumkunſt dagegen 
bat der Name, die Idee, die gedanfliche Zutat ihr Recht. 

Ebenſo unterfcheidet dann Klinger weiterhin in der zeichnenden 
Kunſt verfchiedene Möglichkeiten. Er verfteht unter der „Griffel: 
funft” nur die auf Wiedergabe der Farbe verzichtende felbftändige 
Bildfunft. Er verfteht darunter — nit die Handzeichnung, 
oder die Illuftration, oder die auf Reproduktion eined andern 
Kunſtwerkes abzielende Zeichnung. 

Diefer Griffeltunft nun meift Klinger im Gegenfag zur 
Malerei eine doppelte Aufgabe zu. Einmal: — Ihr befonderes 
Gebiet ift die Darftellung der Machtfeite des Lebens, des Wider: 
jpruches zwifchen den Forderungen der Schönheit und der Furdt: 
barkeit des Dafeind. „Auch aus den Nachtfeiten des Lebens 
ergeben ſich dem Künftler Bilder, dieſe wiederzugeben ift eine 
neue Runft erforderlih. Diefe Kunſt ift die Griffeltunft.“ 

Zum andern erflärt Klinger: In der Griffelfunft tritt an die 
Stelle der verlaffenen Rörperhaftigfeit die Idee; die Griffelkunft 
gibt alfo Gedanken wieder; fie greift ein in das Reich der Poefie. 

Betrachten wir diefe Säge etwas genauer. Bleiben wir zu- 
nächſt bei dieſer legteren Beftimmung: An die Stelle der ver: 
laffenen Rörperhaftigkeit tritt in der Griffelfunft die Idee. 

Indem wir diefen Sag hören, erinnern wir und an das, 
was furz vorher über die farbige Raumkunſt gejagt wurde. 
Dffenbar fteht hiermit diefe Erklärung über die Aufgabe der Griffel: 
funft in einem Widerſpruch. 

In der farbigen „Raumfunft“, fo wird gejagt, herrfcht der 
Rhythmus der Bewegungen. Hinter diefem Rhythmus, fo fügt 
Klinger hinzu, treten Form und Farbe zurüd. 

Hierzu ift zu bemerken: Vielleicht ift es fo. Vielleicht auch 
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nicht. Vielleicht bat man ein Recht, zu beftreiten, daß in der 
Raumkunft, etwa der Fresfo-Malerei, die Form zurücktrete. 
Vielleicht ift e8 auch nichts mit dem Zurücktreten der Farbe. 
Zum mindeften müßte dies alles näher beftimmt werden. 

In jedem Falle aber tritt in der farbigen Raumkunſt die 
KRörperhaftigkeit nicht zurüd. Die Raumkunft ift in Wahrheit 
Kunft der Körperhaftigkfeit in befonderem Sinne. Man dente 
etwa an die gewaltigen Körper der firtinifchen Dede. 

Und es leuchtet auch deutlich genug ein, warum es fo fein 
muß. Das Runftwerk der farbigen Raumkunſt ftellt wohl auch) 
eine abgefchloffene Welt dar, aber wir betrachten diefe Welt nicht 
durchaus für fich, jondern wir ordnen fie ein, oder das in ihm 
dargeftellte Leben ordnet ſich ein und muß fich einordnen, in 
den Rhythmus des arcditeftonifchen Lebend. Es ift ein Teil 
desjelben. Diefes Leben aber ift körperliches Leben. Und jo 
muß auch das Leben, das uns durch das Werk der Raumkunſt 
verfinnlicht wird, in erfter Linie förperliches Leben fein. 

In diefer Runft der KRörperhaftigkeit nun hat nach Klinger 
die „Idee“ ein Dafeinsreht. Wie kann dann, fo frage ich, in 
der Griffelfunft die Idee ein Dafeinsrecht haben, weil in ihr 
die KRörperhaftigkeit fehlt? Die Idee foll bier an die Stelle 
der Körperhaftigkeit treten? Aber wie fann die Idee das eine 
Mal zur Runft der Körperhaftigkeit gehören, das andere Mal 
für fie Erfag bieten? 

Im Gegenfag zur Raumkunſt hat nad Klinger die farbige 
Bildkunft mit Ideen, mit gedanfenhaften oder novelliftifchen Zu— 
taten nichts zu tun. Hier ift es gleichgiltig, „ob es Peter oder 
Endymion ift.“ 

Sp nun wird es in der Tat fein. Aber warum? Ich 
antworte: Gewiß nicht darum, weil dieſe Bildfunft das Schöne 
darftellt, am allerwenigften darum, weil fie die Rörperwelt dar: 
jtellt, fondern einfach darum, weil fie fünftlerifh darftellt. Weil 
es, wie ich ſchon eingangs zu verftehen gab, die einzigartige, durch 
nichts in der Welt zu erfegende Aufgabe aller Runft, oder aller 
fünftlerifhen „Darftellung“ ift, ung Leben in einer finnlichen 
Erſcheinung unmittelbar erleben, fühlen, genießen zu laffen; negativ 
gefagt, weil es fchlechterdings nicht die Aufgabe einer Kunſt ift, 
ung zur Ausfpinnung unferer eigenen Gedanten Gelegenheit zu 
geben. Kurz, was hier Klinger vom farbigen Flächenbild fagt, 
gilt von jeder Kunſt überhaupt. 

So ift eg in Schillers Maria Stuart vollfommen gleichgiltig, 
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ob die Heldin die hiftorifche Maria Stuart ift, oder irgend eine 
fonftige Frau, die das erlebt hat und erlebt, was Schillers Maria 
Stuart im Drama erlebt hat und erlebt, und die fo denkt und 
handelt, wie diefe es tut. Ebenſo ift es vollfommen gleichgiltig, 
ob ich in Beethovens Paftoralfymphonie an ein luſtiges Zu- 
jammenfein der Landleute am Bache oder an irgend welches 
fonftige fröhliche Dafein denke. Am beften ift e8, ich denfe an 
nichts dergleichen, fondern erlebe einfah in mir das fröhliche 
Leben, das in der Muſik unmittelbar fich ausfpricht. Und darin 
ftedt ja nichtE, weder von Landleuten, noch von einem Bache, 
noch von irgend etwas dergleichen. 

Und genau fo, wie hier, ift e8 überall in der Kunſt. Nie— 
mals gehört irgend etwas von dem, was ich zum Kunſtwerk hin— 
zudenfe oder hinzudenten fann, zum Kunſtwerk. Überall fteht der 
Name, die Idee, die Phantafie- oder Gedanfenzutat außerhalb 
des Runftwerfes. Immer ift es „gleichgiltig, ob dies Peter oder 
Endymion ift“. 

Und warum hat dennoch die gedanfliche Beziehung, warum 
bat die Allegorie in jener Raumkunſt ihr Necht? Hier fieht Klinger 
der Hauptfahe nad das Rechte. Wir find, jo fagte ich fchon, 
bei der Betrachtung des Fresfogemäldes nicht fo ausfchließlich 
in der Welt des Runftwerfes, fondern unfer Blick geht zugleich 
auf das Ganze des Raumes und des in ihm verförperten Lebens. 

Und da mag dann auch die Ullegorie ihr Wefen oder Un— 
wefen treiben. Wir gemwinnen durch fie freilich äfthetifch oder 
fünftlerifch nichts. Die Geftalt an der Wand eines Gerichtsfaaleg, 
die den Namen Juftitia trägt, wird nicht künſtleriſch wertvoller 
durch diefe Taufe. Ihre ganze Schönheit liegt in ihrer Geftalt 
und ihren Bewegungen, ev. in ihren Farben. Und nicht darum 
bandelt es ſich für den fünftlerifchen oder äfthetifchen Standpunkt, 
was die Wage, die fie in der Hand trägt, bedeutet, fondern ob 
Arm und Hand gut gemalt find; ob die Haltung und Bewegung 
natürlich, frei und ungezwungen ift; ob die Wage den Gefamt- 
eindrud des bewegten Lebens nicht ftört, ob fie ihn vielleicht gar 
unterftügt. 

Erft indem ich aus der äfthetifhen Betrachtung heraustrete, 
und an die praftifche Beftimmung des Saale denke, gewinnt die 
Allegorie eine Art von pofitiver Bedeutung. Sie ſtimmt zu 
diefem praftifchen Zweck. Die außeräfthetifche, alfo die außer- 
balb des Runftwerfes ftehende Betrachtung des Saales einerfeitg, 
und der Geftalt anderfeitd, treffen in einem einzigen Gedanken 
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zufammen. Immer bleibt e8 doch dabei: Die Idee hat auch hier 
mit dem Kunftwerf als folhem, dem architeftonifchen und dem 
malerifchen, nichts zu tun. 

Und wie nun fteht es in diefem Punfte mit der Griffeltunft? 

Da müffen wir fagen, diefe Kunſt ift Bildfunft im eminenten 
Sinne des Worted. Kein Kunſtwerk fann weniger einem außer: 
halb jeiner jelbjt liegenden, weiteren Zufammenhang angehören; 
feines repräfentiert in höherem Grade eine volllommen in fich 
abgejchloffene Welt, feines ift intimer, innerlicher, ald das Wert 
der Griffeltunft. Darum gibt e8 fein KRunftwerf, bei welchem 
die Idee weniger zur Sache gehörte, als dies; feines, welches 
in höherem Grade aufforderte, alle gedanklichen Zutaten zu unter: 
lafjen. Wie immer es mit der farbigen Raumfunft in diefen 
Punkte beftellt fein mag, die Griffeltunft ift zu gut für der: 
gleichen. 

Wie aber fommt Klinger zu feiner Theorie? Die Tatjache, 
von welcher er ausgeht, die einzige, von welcher er zunächſt aus— 
gehen fann, ift die Farblofigfeit der Griffelfunft. Diefe, meint 
Klinger, laffe der Phantafie Freiheit, das Farblofe farbig zu er- 
gänzen. Die Phantafie, fo fügt er hinzu, ergänzt in der Griffel: 
funft fogar den Raum. Und aus beiden nun wird, fo ſcheint eg, 
der Schluß gezogen, daß die Griffelfunft auch weiterhin der 
Phantafie Spielraum lafje. Insbefondere geftatte fie ihr auch die 
gedankliche Zutat, die Hinzufügung der Idee. 

Aber bei diefem Schluffe ift die Borausfegung falfh. In 
Wahrheit hat die Phantafie jene Freiheit des Ergänzend nicht. 
Die Phantafie hat überhaupt angefichts des Kunſtwerkes feinerlei 
Freiheit. Das Kunſtwerk bannt und zwingt uns in feine Welt; 
und es trennt zugleich. diefe Welt von jeder Welt, welche die 
Phantafie des Beſchauers aus ſich heraus aufbauen mag. Es 
gibt ung den Inhalt, den es ung gibt, und verlangt auf das Be— 
jtimmtefte, daß wir es dabei belaffen, und es nicht durch freie, 
eigene Zutaten fälfchen. 


Das Griffelfunftwerkt verzichtet auf die Farbe. Indem es 
dies tut, ftellt e8 an den Beſchauer die unbedingte Forderung, 
gleichfall8 darauf zu verzichten, d. h. jede Frage nach der “Farbe 
des dargeftellten Objektes zu unterlaffen. Per ganze Sinn der 
farblofen Runft befteht darin, daß fie die Farbe und damit das 
an die Farbe als ſolche gebundene Leben ausfchaltet. Nicht, 
um e8 auszuschalten, jondern um deſto vollfommener und eindrucks— 
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voller dasjenige Leben zu geben, das in den Geftalten und Gegen- 
ftänden unabhängig von aller Farbe bejteht. 

Wie ſchon gefagt, fpricht Klinger nicht nur davon, daß die 
Phantaſie beim Kunftwerk der Griffeltunft die Farbe ergänze. 
Sie ergänze au den Raum. Hierbei ift etwa an folgendes ge- 
dacht. Ich fehe in einem Holzfchnitt, deffen Linien fich ſchwarz 
vom weißen Grunde abheben, zwifchen zwei Körpern die leere 
weiße Papierflähe. Dieſe aber bedeutet für mih Raum. Es 
ift durch die leere Papierfläche der zwifchen den Körpern befindliche 
Raum zur Darftellung gebradt. 

Hiermit ift aber vielmehr gejagt, daß in diefem Falle die 
Phantafie nicht ergänzt. Die weiße Papierfläche gibt hier den Raum 
genau fo wieder, wie die Umrißlinien der Körper den Körper wieder: 
geben. Auch zwifchen diefen Umrißlinien fehe ich das leere weiße 
Papier. Uber die Umriflinien füllen die Leere mit zmwingender 
Gewalt. Es ift zwifchen ihnen Raum, erfüllt mit dem Leben, 
auf welches die Umrißlinien hinweifen. Ich fage, diefer Raum 
ift zwifchen ihnen. Damit will ich fagen, daß bier für eine freie 
Phantafiezutat fchlechterdings Feine Gelegenheit ift. 

Nun ift aber dad KRunftwerf eine Einheit. Dies heißt, daß 
in ihm Gleiches überall das Gleiche ift, d. h. Gleiches für die 
äfthetifche Betrachtung repräfentiert. Iſt alfo die Leere zwifchen 
den Umrißlinien lebendiger Raum, fo ift auch, für die äfthetifche 
Betrahtung, die Leere zwifchen den Körpern lebendiger Raum. 
Derfelbe ift nicht Raum der Körper, wohl aber Raum zwifchen 
den Körpern, d. h. Raum, in welchem die Körper leben, und 
durch welchen hindurch fie in lebendigen Beziehungen zu einander 
ſtehen. Wiederum fage ich, es ift jo. D. H., auch bier ift von 
feiner freien Phantafiezutat die Mede, fondern einzig von dem, 
was mit zwingender Notwendigkeit in der Sache liegt. 


Bleiben wir aber beim Verzicht auf die Farbe. Gie ift, fo 
fage ich, gleichbedeutend mit der gebieterifchen Forderung, jeden 
Gedanken an Farbe, und damit jeden Gedanken an das Leben, 
das und fofern es an die Farbe gebunden ift, aus dem Spiel 
zu laſſen. 


Damit ift die Grundfrage der Griffelfunft, als farblofer 
Flächenkunſt, bezeichnet. Sie lautet: Was bleibt, wenn die Farbe 
fehlt? Welches Leben gibt e8, das von der Farbe unabhängig 
ift, und das demgemäß den fpezififchen Gegenjtand der Darftel- 
lung in der farblofen Kunſt ausmachen fann? Auf die Darftellung 
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welches Lebens kann und muß alfo die farblofe Runft, eben als 
farblofe, abzielen? 

Auf diefe Frage nun fcheinen zunächft verfchiedene Antworten 
möglih. Die erfte Antwort wäre: Fällt die Farbe weg, fo bleibt 
die Form. 

Daß nun in der Tat die Runft auf die Farbe der darzuftellenden 
Gegenftände verzichten kann, um die Form zu behalten, zeigt die 
farblofe Marmor: oder Bronzeplaftit. Vielleicht billigt man die 
farblofe Marmorplaftif nicht. Dann bleiben wir bei der Plaſtik 
in Bronze. Sie fohaltet die Farbe aus, um die gegen die Zu— 
fälligleiten der Farbe gleichgiltige Form zur ausfchließlichen und 
demgemäß höchſten Wirkung zu bringen. 

Hiermit ift ſchon auf eine neue Unflarheit in Klinger Sag 
bingewiefen. Klinger identifiziert den Verzicht auf die Farbe mit 
dem Berlaffen der Körperhaftigkeit. Nun, in der Bronzeplaftif 
haben wir den Verzicht auf die Farbe im Intereffe der ausge- 
fprochenften Rörperhaftigfeit. 

Wie aber fteht ed mit der KRörperhaftigkeit bei der Flächen- 
funft? Ich nannte foeben die flächenhafte „NRaumkunft“ eine Kunſt 
der Körperhaftigkeit. Damit wollte ich fagen: Gie ift e8 am 
meiften unter den Flähenfünften. Jetzt müffen wir hinzufügen: 
Die Flächenfunft, mag fie nun farbig oder farblos fein, ift nie- 
mals jpezififche Kunſt der Körperhaftigkeit. D. h. es ift nicht 
ihre fpezififche Aufgabe, den Körper für fich darzuftellen, „ifoliert“, 
ohne Beziehung nach außen. 

Sondern dies ift die Aufgabe der Plaſtik. Von ihr unter: 
fcheidet fih alle Flächenkunft eben dadurch, daß fie nicht KRunft 
der „KRörperhaftigfeit“ in diefem Sinne ift. 

In der Flächenkunſt tritt an die Stelle des ifolierten Körpers 
der Raum. Die Plaftif allein ift im eigentlichen Sinne die Dar- 
jtellung des Körpers; die Malerei Dagegen ftellt den Raum dar, und 
Körper im Raume; Körper, die das Leben des Raumes mitleben 
und durch den Raum hindurch zu einander in Beziehung ftehen. 

Immerhin fann die Flächenkunft die Körper im Raum relativ 
für ſich hinftellen. Einzelnes fann in ihr da fein — niemals 
durchaus, aber doch auch um feiner felbft willen, d. h. um der 
Bedeutung willen, die ed als dies Einzelne hat. 

Und was will nun hierbei die Farbe? Sie gibt zunächſt das 
Leben wieder, das an die Farbe gebunden if. Zum andern aber 
— und dies ſcheint der Punkt, auf den Klinger vor allem Gewicht 
legt — hat die Farbe relativ vereinzelnde Kraft. Sie ift das 
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Element an den Körpern, wodurch diefe herausgehoben, vonein- 
ander und vom umgebenden Raume unterfchieden werben. 

Darin nun liegt die Forderung, daß diefe Körper auch für 
fih in ihrer Gefamterfcheinung bedeutfam feien. Es liegt darin 
ein Anfpruh auf Schönheit. — Wie man fieht, ift hier einzig 
und allein die Rede von der Farbe der Gegenftände, nicht 
etiwa von einem vereinheitlichenden Farbenton. 

Und was nun tritt in der Flächenfunft an die Stelle, wenn 
die Farbe ſchwindet? Die erfte Antwort laufet: Das eintönige, 
überall gleihe Schwarz. Weiß. Allgemeiner gefagt, an die Stelle 
der Sonderung dur die Farbe der Gegenftände tritt die Ver— 
einheitlichung durch diefes ausgleichende Element. 

Und dadurd nun wird dasjenige herausgehoben und zu höherer 
Bedeutung gebracht, was in der Welt des Kunſtwerkes das Ein- 
beitliche, überall Gleiche ift. Und dies ift eben der Raum, richtiger 
das allgemeine Leben des Raumes. Dies alfo tritt an die Stelle 
der vereinzelten Geftalt. Der einheitlihe Raum und das einheit- 
lihe Raumleben wird übermädtig. Es wird zum Wefentlichen 
das Leben, daß der Raum lebt, und die Beziehung des Einzelnen 
zum Einzelnen durch den gemeinfamen Raum hindurch). 

Diefer Sachverhalt hat aber wiederum nicht überall den 
gleihen Sinn. Der Gegenjag des Schwarz-Weiß ift ein anderer 
in den verfchiedenen Griffelfünften. 

Hier ift die Stelle, wo eine Infonfequenz Klingerd betont 
werden muß. Es ift wahr, die Flächenfunft geht auseinander in 
die farbige und die farblofe Kunſt. Uber auch die legtere geht 
wiederum auseinander in verfchiedene Künſte. Und fo gewiß die 
farbige Flächenkunft und die Griffelfunft, fo gewiß haben wiederum 
diefe verfchiedenen Arten der Griffeltunft jedesmal ihre eigene 
Afthetit. Faft nichts von dem, was Klinger von der Griffelkunft 
fagt, gilt von allen Griffelfünften. 

Es ift nun bier nicht meine Aufgabe, alle die verjchiedenen 
Möglichkeiten der Griffeltunft zu unterfcheiden. Ich befchränfe mich 
auf die Gegenüberftellung von zweien. Ich meine den Holzſchnitt 
und die Radierung. Und da auch mit jedem diefer beiden Namen 
wiederum verfchiedenartige Rünfte bezeichnet fein können, fo made 
ih noch eine weitere Einfchräntung: Ich rede vom Holzfchnitt 
nah Art Dürers und von der Radierung nad) der Art Rembrandts. 

[Fortfegung.] 
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Schug der Mutterjchaft! 


Bon Henriette Fürth. 


Kr fünftigen Rulturbiftorifer wird es jeltfam erfcheinen, daß 

unfere aufgeflärte, auf ihre propbylaftiihen Maßnahmen 
fo ftolze Zeit an der Grundlage des Volksganzen, der Mutter: 
ſchaft mit ihren Begleit- und Folgezuftänden, verhältnismäßig 
achtlos vorübergeht. Wir können ung nicht genug tun mit Boden-, 
Luft: und Wafjerverbefferungen, der Wohnfrage wird eine mwohl- 
berechtigte Aufmerkjamfeit zugewandt. Keiner aber fragt ernft: 
haft danach, unter welchen Umſtänden Generation um Generation 
ing Leben treten muß, feiner befümmert ſich fo eingehend, als es 
erforderlih wäre, um das Wohl und Wehe von Millionen 
Müttern. Wohl hat die Hygiene des Wochenbettes gegen früher 
unendliche Fortjchritte gemacht. Mit manchem verrotteten Plunder 
und törichten AUberglauben hat die Wifjfenfchaft aufgeräumt, und 
Licht, Luft und Reinlichkeit regieren da, wo früher Duntelheit, 
Dumpfheit und Schmug ein mitleidslofed Szepter ſchwangen. 
Auch die Vorbildung der Hebammen, der fogenannten „weifen 
Frauen“, wie des übrigen Pflegeperfonals ift eine wefentlich beffere 
geworden, da der Staat jegt ftrengere Anforderungen an die 
‚Qualität und Befähigung der Hebammen und Pflegeperfonen 
ſtellt. Auch erheben fich in erfreuender GStattlichkeit eine Reihe 
von Entbindungshäufern und Wöchnerinnenheimen, in denen die 
Wochenpflege nah allen Regeln der Kunft gehandhabt wird. 
Was aber will alles das befagen gegenüber der Tatfache, daß 
für Millionen diefe Segnungen unerreichbar find, oder daß fie auf- 
gehoben werden durch die Nötigung, allzu früh, wenn nicht ganz 
und gar auf Pflege und Wartung zu verzichten? Nichts zeugt 
mehr von der Anfpruchslofigkeit der Frauen im allgemeinen, als 
daß fie bis heute ruhig ertragen haben, daß fie, die Gebärerinnen, 
die Trägerinnen der Zukunft des Volkes in diefem ihrem heiligen 
Dienft nicht beffer gejchüst waren und find. Denn was nügt 
die vollendetfte Therapie, die befte Ausbildung der Hebamme der 
Ärmften, die auf einem Lager von Lumpen einem Kinde das 
Leben ſchenkt oder die des Lebens harte Not zwingt, unmittelbar, 
mindefteng aber am 2. oder 3. Tage nach der Niederkunft, die 
ganze Laft der Verſorgung eines Hausweſens wieder auf fich zu 
nehmen? 

In den bemittelten Volkskreiſen iſt's freilich anders. Ab— 
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jolute Ruhe berrfcht im und um das Wochenzimmer. Jedes Ge: 
räufch, jede Störung und Erregung wird ängftlich ferngehalten. 
Ungeftörte Bettrube, peinliche Sauberkeit und ſachgemäße Diät 
vereinigen fich, den günftigen Verlauf des Wochenbettes zu fichern 
und etwaige jchädliche Folgeerfcheinungen und Erfranfungen aus: 
zufchließen. 

Werfen wir, im Gegenfag dazu, einen Bli darauf, wie der 
gleihe Vorgang fih im Haufe nicht nur ded Armen, nein, auch 
des in geficherter Arbeit befindlichen Arbeiters, des Kleinen Ge- 
werbetreibenden zc. abſpielt. Für die ganz überwiegende Zahl 
aller diefer Leute gilt der Sag, den Fleſch auf Grund eingehen- 
der Prüfung von WArbeiterbudgets aufgeftellt bat.) „Die 
Lohnverhältniffe eines großen Teiles der arbeitenden 
Bevölkerung fließen auch bei größter Sparfamtfeit 
eine Vorforge für Wochenbett und dergl. aus. ......- 
Nicht, daß fie nichts erfparen, jondern daß fie überhaupt aus— 
fommen, muß befremden, wenn man an der Hand folcher Auf: 
ftellungen die Lebensweife der Arbeiter, wohlgemerkt, jolider, 
fleigiger Arbeiter prüft, die feinen unnügen Aufwand getrieben 
haben.“ 

Alſo: Erfparnifje fonnten nicht gemacht, vielleicht nicht ein- 
mal genügend Wäfche und Kinderzeug befchafft werden. Nun 
kommt das MWochenbett heran. Kein Menfch fteht, wenn nicht 
Verwandte da oder freundwillige Nachbarn zu einiger Hilfeleiftung 
bereit und imftande find, der Frau bei, in diefer ſchweren Zeit 
den Haushalt aufrecht zu erhalten, zu kochen, die Kinder zu be- 
forgen. Iſt der Mann fehr ordentlich, jo macht er das Nötigfte 
vor und nach der Arbeit. Dielleicht ift auch ein halbwüchfiges 
Kind da, das der Mutter ein bißchen an die Hand geht. Im der 
Hauptfache aber find nur zwei Möglichkeiten vorhanden. Die eine 
ift die, daß die Frau, übermenfchlich pflichttreu und fleißig, einen 
Zuftand der VBermwilderung und Unordnung nicht auffommen laffen 
will, und, unter Hintanfegung aller Erwägungen der VBorficht und 
Vernunft, die ganze Laft des Haushalts fofort wieder auf ihre 
Schultern nimmt. Das muß nicht immer fchaden, gewiß nicht. 
Uber wenn der etwaige Schaden allemal unmittelbar nachweisbar 
wäre, ja wenn felbft nur unfere Frauenärzte und Ärztinnen ung 
mit dem ganzen Umfang ihrer Erfahrungen nach diejer Geite be- 
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fannt machen und und darüber unterrichten wollten, wie oft die 
Annahme naheliegt, oder gar der Beweis dafür erbracht ift, 
daß Krankheit, Siechtum und früher Tod in einem urfächlichen 
Zufammenbhang mit VBernadhläffigung im Wochenbett ftehen, mir 
würden uns darüber entfegen und eines weiteren Beweifes für die 
Dringlichkeit eines Mutterfchaftsfhuges würde es nicht bedürfen. 

Und nun der andere Fall. Eine Frau ift nicht jo übermenfch- 
lich pflichttreu, oder fie ift zu Schwach und krank, um ihre Haus: 
baltsobliegenheiten zu erfüllen? Die Folge davon wird nicht felten 
eine völlige Verwahrlofung des Haushaltes fein. Schmug und 
Unordnung ziehen ein, die fchlecht oder gar nicht behüteten Kinder 
fommen zu Schaden, der Mann findet vielleicht zum erjten-, ganz 
gewiß aber nicht zum legtenmal den Weg ing Wirtshaus. Zant 
und Unfrieden fließen fih an. Iſt die Frau wieder bei Wege, 
fo ift fie zu entfräftet und mutlos, über all die Laften und Widrig- 
feiten Herr zu werden, und nicht felten mag's vorfommen, daß 
eine wadere Familie in Schmug und Sammer verfinft, nur meil 
es im MWochenbett an der nötigen Vor: und Fürforge gefehlt hat. 

Damit ift unfere Aufgabe gegeben, oder vielmehr die der 
Gejellihaft. Denn wo es fih um das Wohl und Wehe breiter 
Volksſchichten, wo es fih um Kräftigung oder Niedergang ganzer 
Generationen handelt, da obliegt ihr die Pflicht, Mittel und Wege 
der Beſſerung zu ſuchen. Was bis jet in diefer Richtung ge- 
jhehen, ift mehr als dürftig. Wir fahen, daß die allgemeinen 
Fortfchritte der Therapie des Wochenbette8 unferen Klientinnen 
nur wenig zu gute fommen. Ebenſo verhält es fich mit den 
MWöchnerinnenheimen und Entbindungshäufern, befonders in An— 
fehung defjen, was die Grundlage unferer Erwägungen bildet: der 
dauernden Gefunderhaltung der Mutter, des geord— 
neten Fortbeftandes des Hausweſens. Die Frau, die nad) 
1Otägigem Aufenhalt im Frieden und der Ordnung der Anftalt, 
noch verhältnismäßig ſchwach und arbeitsunfähig, der häuslichen 
Wüſtenei wieder ausgeliefert wird, fteht ihr nur zu oft fo hilflos 
gegenüber, daß ihre phyfifche und moralifche Kraft dabei zufammen: 
bricht, denn was dazu gehört, hier auszuhalten und dDurchzudringen, 
„entzieht ſich dem Verſtändnis deffen, der gewohnt ift, nach der 
Erkrankung wochen: und monatelang der Gegenftand zarter Für- 
forge zu fein und in Bädern und Kurorten das Wiederfommen 
der Kraft abzumarten.“*) 


Pr Fieſch a. a. O. 
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Noch ift einer DVeranftaltung zu gedenken, die bier helfend 
eingreifen will. E83 ift die Hauspflege, die ihre Aufgabe darin 
fieht*), durch Beiftellung einer Pflegerin, die den Haushalt ver: 
fieht und Kinder und Wäfche beforgt, der Zerrüttung des Haus: 
wefens vorzubeugen. Ihr Wirken ift zweifellos ein höchft fegens: 
reiches. Uber, aus privater Initiative hervorgegangen und durch 
private Mittel erhalten, iſt fie ſchon aus öfonomifchen Gründen 
nicht in der Lage, ihrer Arbeit die nötige Ausdehnung zu geben. 
Dazu kommt, daß fie fich immerhin als eine mit Wohltätigfeit 
gar zu nahe verwandte Art der Wohlfahrtspflege Ffennzeichnet,**) 
wenn auch die eigentliche Abficht der Gründer, wie fie fich im 
erften Jahresbericht des Hauspflegevereing (1893) ausfpricht, dahin 
geht, allmählich die Wohltätigkeit auszufchließen und an ihre Stelle 
ein Recht, einen Anfpruch zu fegen, die Ausgleichung eines fo- 
zialen Schadens in die Wege zu leiten. „Wir ftellen ung zur 
Aufgabe, bier einzutreten, bis vielleicht in fpäterer Zeit ftaat- 
lihbe Drganifationen das zu erreichen vermögen, was 
wir jegt erftreben.“ 

Diefer Zeitpunkt ſcheint nunmehr mit der bevorftehenden 
Reform des KRranktenverfiherungsgefeges gefommen. Denn 
wenn irgend etwas vorbeugenden Charakter trägt, der ein hervor: 
ftechender Zug aller Erwägungen und Maßnahmen moderner 
Kranfenfürforge ift, jo der Schug der Mutterfchaft, die materielle 
und fittliche Kräftigung der Familie. Auch gibt es in unferer 
heute ſchon ziemlich ausgedehnten Rrantenverficherung verfchiedene 
Anfänge in diefer Richtung, an die man anfnüpfen fünnte. Da 
find Familienkaffen, die den Ortsfranfen- oder Betriebskaffen ange: 
gliedert find, und entweder wie 3. B. in Tarnowig***) ohne, oder wie 
in Frankfurt a. M., Leipzig, Potsdam, Görlig ꝛc. gegen eine Heine 
PBergütung, die in Frankfurt 1,20 ME. pro Monat beträgt, die Bei- 
ftelung von Arzt und Arznei übernehmen. Daneben befteht ſchon 
längft die Rranktenverficherung gewerblicher Arbeiterinnen. Diefe 


*) Siehe darüber auch Neue Zeit XX. Jahrg, 1. Bd. Nr. 20 ©. 631. 

*) Eben jetzt hat die Aktienbaugefellfhaft für Heine Wohnungen in 
Frankfurt a. M. dur eine im Intereffe ihrer Mieter gegründete Haus- 
pflegefaffe dieſe Wohltat in ein Recht verwandelt. Es verdient rühmend 
bervorgehoben zu werden, daß der Hauspflegeverein das weitefte Ent- 
gegentommen in diefer Sache gezeigt hat und zeigt. 

—9 Dort ift Die Einrichtung getroffen worden, daß unter Erhöhung der 
Beiträge um 0,5%, (fie betragen nunmehr 31/49, des ortsüblichen Tage- 
lohns) den Ehefrauen der Mitglieder und Kindern unter 14 Jahren frei 
Arzt und Arznei gewährt wird. 


14 Henriette Fürth. 


befommen befanntlih auch im Wochenbettsfalle ein Krankengeld, 
das je nachdem entweder die Hälfte des ortsüblichen Tagelohneg, 
oder (bei den Oitskrankenkaſſen) die Hälfte bis drei Viertel des 
Individuallohnes beträgt. Es bedarf faum eined Hinweiſes, wie 
völlig unzulänglic diefe Entfhädigung ift, befonders aber zu einer 
Zeit, in der nicht nur für die Wöchnerin vergrößerte Aufwendungen 
nad den verfchiedenften Seiten hin notwendig, fondern überdies 
noch durd das Neugeborene KRoften und Laften des Haushaltes 
vermehrt werden. 


Schutz oder Krankengeld für fchwangere Frauen fieht das 
Geſetz überhaupt nicht vor. Dagegen ift der Fall nicht felten, 
daß man hochſchwangeren Frauen den freundfchaftlichen Nat gibt, 
von der Arbeit wegzubleiben. Ihnen aud die Mittel dazu in 
Geftalt fortgefegten Lohnbezuges zu geben, fällt, von ganz ver: 
einzelten Ausnahmen abgefehen, niemandem ein. Eine ſolche Aus— 
nahme ift das Vorgehen der Mühlhauſer Fabrifanten, die auf 
Anregung von Dollfuß eine Raffe gründeten, zu der alle Arbeite- 
rinnen von 18 bis 45 Jahren mwöchentlih 7,5 Ets. zablen.*) 
Die Fabrifanten ſchießen den gleichen Betrag zu, und die auf 
diefe Weife angefammelten Gelder ermöglichen ed, den Müttern 
für 2 Wochen vor und 4 Wochen nad der Entbindung ein 
Krankengeld in der Höhe des während der voraufgehenden 6 Mo- 
nate von ihnen bezogenen mittleren Lohnes zu fihern. In traurigem 
Gegenfag dazu geht mehrfach aus den Berichten der Gewerbe- 
auffichtsbeamten für das Jahr 1899**) hervor, daß Unternehmer die 
Schwangerfchaft felbft zum Anlaß nahmen, Frauen aus der Arbeit 
zu entlaffen, oder aber daß von hochſchwangeren Frauen, unter An- 
drohung fonftiger Entlaffung, Arbeit bis zur legten Stunde verlangt 
wurde. Ja, nach dem fächfifchen Bericht für 1900 hat eine große 
Smwirnerei des Bezirkes Freiberg ihre humanen Anſichten da— 
durch betätigt, daß fie in ihre Arbeitsordnung die Beſtimmung 
aufnahm: „daß diejenigen Arbeiterinnen, welche infolge Wochen: 
bett nah 4 Wochen noch nicht arbeitsfähig find, fich als 
entlaffen zu betrachten haben. 

Alles das fehreit förmlich nach Umkehr und Beſſerung, fo daß 
es auch nach diefer Geite feines weiteren Beweiſes für die Not: 
wendigkeit und Dringlichkeit der Reform bezw. Anbahnung eines 


*), L'’Assurance maternelle von Louis Frant, Brüffel- Paris ©. 62. 
**) Siehe dazu: Fürth: „Die Fabritarbeit verheirateter Frauen”, Ver— 
lag von Schnapper, Frankfurt a M. ©. 33 u. ff. 
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umfaffenden Mutterfchaftsichuges bedarf. Wie fol er befchaffen 
fein, wer foll mit feiner Durchführung betraut werden? 


II. 


Als Grundlage und Mindeſtmaß eines zu ſchaffenden Mutter: 
Ihaftsfhuges wäre zu fordern: eine obligatorifche Verſiche— 
rung all der Familien, die ein Gefamteintommen von 
weniger als 3000 ME. pro Jahr haben. Aus den Mitteln 
diefer Verficherung wäre zu ermöglichen bezw. zu beftreiten: (Für die 
arbeitende Frau ein Aufhören der Erwerbsarbeit mindeftens 
14 Tage, je nah Notwendigkeit bis zu 4 Wochen und 
mehr vor der Niederkunft. Dann eine Schonzeit nad 
der Geburt von 6, nah Bedarf bis 8 Wochen. Wäh— 
rend Diefer ganzen Zeit ein Wöchnerinnengeld in der 
vollen Höhe des während der voraufgehenden 6 Monate 
bezogenen Lohnes. Daneben für mindeftens 10—14 Tage 
Eoftenlofe Beiftellung einer Pflegerin, die das Haus: 
wefen beforgt. Ferner da, wo es fich als notwendig erweift, 
Hofpitalpflege bezw. Aufnahme in ein Wöchnerinnen- 
beim, kurz: ein Eintreten für alle Sonderaufwendungen, 
die mit dem Wochenbett im Zufammenhang ftehben. Für 
die nur in der Hauswirtfchaft tätigen Frauen dag nämliche, natür- 
ih unter Wegfall des der arbeitenden Frau zugebilligten Lohn— 
bezuges. 

In erfter Linie erhebt fi nun die Frage, wie eine folche 
Verfiherung ind Werk zu richten, welche Mittel dazu erforderlich 
wären, und wer fie aufzubringen hätte? 

Zunächſt der Umfang der benötigten Mittel. Es wird nicht 
leicht fein, hier auch nur zu annähernden Feftftellungen zu gelangen, 
da Analogien oder fonftige Anhaltspunkte fo gut wie nicht gegeben 
find. Gelbft die Leiftungen, die für die ziffernmäßigen Angaben 
bereitS vorhanden find, laffen ſich nur fehwer für unfere Zwecke 
firieren und nugbar machen. Wenn trogdem im folgenden ver: 
fuht wird, die eine und andere Zahl heranzuziehen und zu be- 
leuchten, jo gefchieht das in Ermangelung von Befferem und weil 
es fich feineswegs ald unnütz erweiſen dürfte, durch den Einzelfall 
eine Handhabe zu gewinnen, die künftige erafte Forfchungs- und 
Darftellungsarbeit erleichtern kann. 

Im Jahre 1899 gab es im ganzen 22872 Rranfentaffen mit 
9155582 Mitgliedern. Davon waren 4283370, alfo knapp die 
Hälfte in Ortskrankenkaſſen zufammengefchloffen. Wir fönnen alfo 
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ſehr wohl die Verhältniffe bei den Ortskrankenkaſſen als typiſch 
behandeln, und tun um fo weniger unrecht damit, ald die Drts- 
krankenkaſſen ftärfer als der Durchſchnitt durch das weibliche 
Element belaftet find”). Nun verausgabten die Ortskrankenkaſſen 
insgefamt 64713816 Mi. Davon entfielen auf Krankengelder 
ausfchließlih Wöchnerinnenunterftügung 27637309. An Wöch: 
nerinnenunterftügung wurden dagegen nur 1314117 ME. bezahlt 
bei einem weiblichen Mitgliederftand, der 32 %/,, alfo ein fnappes 
Drittel, betrug. Die Wöchnerinnenunterftügung verhält fich daher 
zum Rranfengeld wie 1:21, d. h. noch nit 5°, mußten in 
diefem Sinne aufgewandt werden. Nach den Berechnungen der 
Ortskrankenkaſſe in Frankfurt a. M.“) wurden 1901 an Mit: 
glieder Rrantengelder in der Höhe von 822448 ME. und an 
Wöchnerinnenunterftügung 16675, d. h. 2°, der Krankengelder 
bezahlt. (1900 waren es 13570 von 666386 ME. gleich 2,4 °|,.) 
Das ift eine recht geringe Belaftung, die auch dann noch nicht 
drückend werden würde, wenn die Aufwendung pro Fall, die fich 
heute auf ME. 24 beläuft, auf das 31/,fache oder 4fache anwüchſe. 
Und daß auch eine Einbeziehung der Frauen aller Mitglieder 
feine große Belaftung bedeuten würde, läßt ſich wohl daraus ent- 
nehmen, daß die Frankfurter Ortskrankenkaſſe für die Familien- 
verficherung in 1901 an KRrantengeldern 21409 ME. und in 1900 
19783 ME. aufgewandt hat. — Fügen wir nun noch hinzu, daß 
von 13935 weibliden Mitgliedern 689, das find fnapp 5°, 
Wochenbettunterftügung empfingen. 

Nun könnte man die vorftehenden Angaben verallgemeinern. 
Aber, abgefehen davon, daß das aus naheliegenden Gründen zu 
ganz fehlerhaften Folgerungen führen würde, wäre damit wenig 
gewonnen. Wiffen wir doch, daß zu den heute üblichen Auf: 
wendungen andere in nicht unerhebliher Höhe treten müßten. 
Wir gewinnen ein ungefähres Bild davon, wenn wir und nad) 
den Iahresberichten der Hauspflegevereine über die pro Fall ver- 
urfachten KRoften unterrichten. Aus dem des Frankfurter Haus: 
pflegevereind geht hervor, daß eine Pflege durchjchnittli 21 ME. 
foftet. Dazu kommen noch Aufwendungen für Milch, Eiffen, 
Wäſche ec. So wurden 1901 bedürftigen Pfleglingen (die Ge- 


) Auf eine Erfrantung der Männer kamen 1899 bei den Ortskrank 
17,3, bei den Frauen 21,3 Krankheitstage, während der Durchfchnitt der 
Raffen 16,7 bezw. 19,9 Tage betrug. Deutihe Krankenkaſſenzeitung vom 
2. Auguft 1902 Nr. 31. 

* Gejchäftsberiht von 1901. 
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famtzahl der Pflegen belief fich auf 757, die Roften auf 16000 ME.) *) 
2300 Portionen Mittageffen und 1220 Liter Milch befchafft. 
Schließlich ift aber auch mit diefen Angaben nur dag eine 
erreicht, daß fie ung bei einer ſpäter aufzuftellenden Wahrfchein- 
lichfeitöberechnung unterftügen fünnen, während wir jest vor allen 
Dingen verfuchen müffen, den Kreis der zu DVBerfichernden etwas 
näher zu umgrenzen. Daß er über den der heute DVerficherten 
und VBerficherungspflichtigen weit hinausgehen müßte, ift ohne 
weiteres flar. Wir haben geſehen, daß nicht nur die ermwerbs- 
tätige, der Gewerbeordnung unterftehende Frau fchugbedürftig ift, 
fondern daß das in faum geringerem Grade auch für die übrigen 
arbeitenden Frauen als da find, Wäfcherinnen, Pusfrauen, land: 
wirtfchaftliche Arbeiterinnen **), Heimarbeiterinnen 2c., ja unterhalb 
einer gewiſſen Einfommensgrenze, auch für die nur hauswirtſchaftlich 
tätigen Frauen zutrifft. Wir haben als Einfommensgrenze, unter: 
halb deren eine Verſicherung obligatorifch fein müßte, ME. 3000 
angenommen.***) Nun ift unfre nächfte Aufgabe, feftzuftellen, 1. wie 
groß danach der Kreis der Verficherungspflichtigen und 2. wie ftarf 
die zu erwartende Inanfpruchnahme wäre. Für beides beziehen wir 
ung auf die preußifche Statiftik, die befonderg in ihrer Einfommens- 
gliederung unferen Zwecken entgegenfommt. Preußen hatte im 
Jahre 1900 eine Bevölkerung von 33469818 Seelen. Davon 
waren 20881587 (ausſchließlich der 8500 Ausländer) fteuerfrei. 
Die Haushaltung zu 4 Köpfen gerechnet, ergäbe das 5220394 
Haushaltungen. Dazu kämen von einer 12579716 Perſonen 
umfafjenden fteuerpflichtigen Bevölkerung 3305103 Cenfiten, die 
bis zu 3000 und 337709, die über 3000 ME. fteuerpflichtiges 
Einfommen hatten. Für ung in (Frage fämen ſonach etwa 8525500. 
Doch ift als Fehlerquelle hier in Betracht zu ziehen, daß die 
Durchſchnittszahl der Haushaltungen der Steuerfreien mit 4 Röpfen 
vielleicht zu niedrig angefegt ift, wie andererfeits, daß fich unter 
den Genfiten nicht nur Haushaltsvorftände, fondern auch Einzel: 
fteuernde befinden. Wir werden das bei Betrachtung der Ge- 


*) Fahresbericht für 1901. 

+) Zn Heflen, Baden und Bayern müſſen auch Die Landarbeiter ver- 
fihert werden, in Baden auch Die Dienftboten. 

) Scheint Das manchem zu hoch gegriffen, fo fei hier bemerit, daß 
angefichts unfrer heutigen Wohnungsmieten zc. ein Eintommen von z. B. 
ME. 2500 bei einer nur mittleren Rinderfchar ſchon Erfparniffe für folche 
Ausnahmefälle und größere Aufwendungen für fie nicht mehr zuläßt. Be— 
fonders gilt das für die Großftädte, 

2 


18 Henriette Fürth. 


burtenfrequenz zu berüdfichtigen haben. Diefe betrug 1900 ein- 

fhließlich der Totgeburten 1275850. Davon hätten nah Maßgabe 
‚der Prozentzahl jener, die mehr ald 3000 Mt. Einkommen ver- 
fteuerten, 51034 auszufcheiden, jo daß als verforgungsbedürftig 
noch rund 1225000 Fälle übrig bleiben würden. 

Wir haben nunmehr zu fragen, wieviele von diefen 1'/, Million 
Fällen, bezw. wieviel Fälle insgefamt im ganzen Reichsgebiet 
neben der Unterftügung durch Arzt, Hebamme und Hauspflegerin 
auf Wöchnerinnengeld ald Erfag für entgangenes Lohneintommen 
Anſpruch hätten, und wie hoch diefe Belaftung wäre. Die DBe- 
rufszählung von 1895 hat die Dienenden eingerechnet, etwa 
6'/, Millionen weiblicher Erwerbstätiger ergeben fich bei einer weib- 
lihen Gefamtbevölferung von etwa 26 Millionen. Llnterftellen 
wir nun, daß von dieſen 6'/, Millionen ungefähr 1'/, Million 
weibliche Rinder, Jugendliche und Matronen für unfre Berechnung 
außer Betracht bleiben müffen, fo ergibt ſich, daß wir mit einer 
annähernden Geburtenfrequenz von 500000 zu rechnen haben. 
In diefen 500000 Fällen, die alfo nicht nur die Fabrikarbeiterinnen, 
fondern auch die Taglöhnerinnen, Dienftboten, landwirtfchaftlichen 
Arbeiterinnen, kurz alle die umfaßten, die gegen Entgelt irgend 
welcher Art arbeiten, müßte der volle Lohn bezw. entgangene 
Berdienft für 8 Wochen bezahlt werden. Einen durchfchnittlichen 
Betrag von 12 ME. pro Woche (diefer Durchfchnittsfag wird 
bei Lohnarbeiten wechfelnder Art und einer Reihe von ländlichen 
Arbeiten nicht erreicht, in der Induftrie teilmeife überfchritten 
werden) angenommen, ergäbe das pro Fall für 8 Wochen 96, 
alfo rund 100 ME., für 500000 Fälle demnah 50 Millionen 
Markt. Dazu kämen an Hauspflegefoften, für die nicht 500000, 
fondern rund 2 Millionen Fälle in Rechnung zu ftellen wären, 
pro Fall 21 ME., für Arzt, Apothete, Hebamme zufammen 9 ME, 
im ganzen alfo nochmals 2 Millionen mal 30 glei 60 M. Mart, 
zuzüglich der zuvor ermittelten 50 indgefamt 110 M. Marf. 
Diefe 110 M. ME. verteilen fih auf 8, Millionen VBerfiche- 
rungspflichtiger, fo daß fich die Belaftung pro Kopf auf knapp 
13 ME. jährlich beziffern würde. Die von uns gedadhte Erhöhung 
des verficherungspflichtigen Eintommens würde den Jahresfag 
noch herabmindern, da bei den 2 Millionen Fällen, für die wir 
Hauspflegefoften u. f. w. berechnet haben, ein gut Teil folcher 
inbegriffen ift, die heute weder verfichert, noch jonft wie ver- 
forgt find, 

Der von ung ſonach ermittelte Betrag ift jo geringfügig, 
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daß er neben den Segnungen der geplanten Meueinrichtung nicht 
insg Gewicht fallen kann, jelbft wenn genauere Berechnungen ihn 
um die Hälfte oder das Doppelte erhöhen follten. Dies um fo 
weniger, ald auch heute ſchon größere Summen direft oder indireft 
zum Schuge der Mutterfchaft aufgewandt werden, die wir bei 
unferer Berechnung überhaupt nicht eingeftellt haben. Und es ift 
gewiß nicht viel, wenn man bedenkt, welcher Zuwachs an Volks— 
fraft und Gefundheit mit diefer Art von Propbylare verfnüpft 
wäre. Auch würden die Ausgaben der Krankenkaſſen, die i. 3. 
1900 3. B. 158 Millionen Mark betrugen, dadurch wefentlich 
vermindert. 

Als aufflärend für die Geringfügigfeit der tatfächlich zu er- 
wartenden Belaftung mögen noch die Erfahrungen mitgeteilt 
werden, die man in Frankfurt a. M. mit der Familienverficherung 
gemacht bat. Sie ſchloß i. 3. 1900 mit einer Mebreinnahme 
von 4535 M. ab. Die Einnahmen hatten 40646, die Ausgaben 
36111 ME. betragen. Auch wird von dort mitgeteilt, daß die 
verheirateten Leute die Ortskrankenkaſſe im allgemeinen verhältnis: 
mäßig weniger ftark belaften al8 die Ledigen. Ein neuer Beleg 
dafür, daß die geordnetere und regelmäßigere Lebensführung, die 
bei Berheirateten vorauszufegen ift, den Gefundheitszuftand günffig 
beeinflußt, und ein zwingender Beweis für unfere Theſe, daß 
vorbeugen beſſer ift als heilen. 


III. 

Wie ſoll die Mutterſchaftsverſicherung eingerichtet und ver— 
waltet werden und wer ſoll die Koſten tragen? 

Eine Beantwortung der erſten Frage kann ſelbſtverſtändlich 
nicht ins Detail gehen, da eine erſchöpfende Beantwortung die 
Grenzen der vorliegenden Abhandlung überſchreiten würde. Darum 
kann nur ganz allgemein darauf hingewieſen werden, daß es ſich 
wie immer und überall, ſo auch hier als das beſte erweiſen dürfte, 
an ſchon beſtehende Einrichtungen, die ſich bewährt haben, anzu- 
fnüpfen. So fann und follte hier fachgemäß nicht an einen neuen 
und fomplizierten Verwaltungsapparat, jondern an einen Ausbau 
der Krankenkaſſen und zwar der auf dem Prinzip der Gelbftver- 
waltung beruhenden Ortskrankenkaſſen gedacht werden. Vielleicht 
fönnte man noch einen Schritt weitergehen und, fo wie das Franf: 
furter QUrbeiterfefretariat es in feinem Jahresbericht für 1901 
befürwortet, gleichzeitig mit dem Mutterſchaftsſchutz die unterhalb 
einer gewiflen Einfommensgrenze obligatorifche Familienverficherung 
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einführen. Die Beiträge wären gleichfall® nach verfchiedenen 
Einkommensklaſſen abzuftufen, ebenfo die Bezüge ausſchließlich 
der Hauspflege und deflen, was fonft damit zufammenhängt. 

Die Beiträge zu leiften hätten: 1. die Verficherten, 2. die 
Rrantenkaffen, 3. die Unternehmer bezw. Kommunen, 4. der Staat 
und zwar alle Kontrahenten zu gleichen Teilen. Das mag im 
erften Augenblick ungerecht erfcheinen, da jeder unmillfürlich dem 
die größte Laft zumutet, der anfcheinend den größten Nusen hat. 
Ich fage anfcheinend, denn wir werden gleich ſehen, daß nicht 
nur die unmittelbar DBerficherten großen Nutzen davon haben 
würden. Uber wäre es ſelbſt an dem, fo darf doch nicht ver- 
geflen werden, daß es fich bei der Mehrzahl der zu Verfichernden 
um die mindeft leiftungsfähigen Bevölferungsfchichten handelt, die 
fo fchlecht geftellt find, daß auch die geringfügigfte Belaftung des 
Budgets jchwer empfunden wird. Des weiteren ift zu beachten, 
daß bei Durchführung der obligatorischen Verſicherung, die fich 
vielleicht nach Analogie des Mühlhaufener Gebrauchs vom 18. bis 
45. Jahr erjtreden fünnte, auch folche fteuern müßten, die nie in 
die Lage kommen, die Leiftungen der Kaffe für fih in Anſpruch 
zu nehmen. 

Das zweite Viertel hätten die Krankenkaſſen aufzubringen. 
E83 ift anzunehmen und in einzelnen Punkten ſelbſt nachzumeifen, 
daß ihnen die augenbliclihe Mehrausgabe mehr als hereingebracht 
würde. Die geringfte Erfparnig wären noch die in Wegfall 
fommenden Wöchnerinnengelder. Weit bedeutjamer ift die Ent- 
laftung der Krankenkaſſen dur Verminderung der KRrankheitsfälle 
der weiblichen Mitglieder. Wir haben bereits darauf hingewiefen, 
wie häufig Krankheit und Siechtum der Frauen, ſelbſt wenn fie 
nicht unmittelbar danach auftreten, auf Vernachläſſigung im 
Wochenbett, zu frühe Wiederaufnahme der Arbeit, mangelhafte 
PBerpflegung u. ähn!. m. zurüdzuführen find. Wir können aber 
auch einen negativen Beweis für diefe Unterftellung erbringen. 
Nach der „Deutſchen KRrantenfaffenzeitung“*) blieb die Zahl der 
Erkrantungsfälle der weiblihen Mitglieder der Kaſſen (Wochen: 
bettsfälle nicht eingerechnet) hinter der GErfranfungsziffer der 
männlichen Mitglieder auch relativ zurüd. Auf je 100 Verficherte 
famen 1899 38 Krankheitsfälle. Nach Gefchlechtern verteilt fielen 
auf 100 Männer 39,4, auf 100 Frauen aber nur 33,3 Er: 


*) Bom 2, 8. 02 Nr. 31. Die Beteiligung der Frauen an der Kranken— 
verficherung. 
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trankungsfälle. Dagegen nahm ein Krankheitsfall bei den Männern 
16,7 Tage, bei den Frauen 19,9 Tage in Anſpruch. Bei den 
Orts- und Innungskrankenkaſſen ift das Verhältnis fogar ein 
ſolches, daß nicht nur relativ, fondern auch abfolut die Rrankheits- 
tage der weiblichen Mitglieder überwiegen. Das legt den Rüd- 
ihluß nahe, daß die befonders in den niedrigen Lohnklaffen ſtark 
vertretenen weiblihen Mitglieder aus den allgemein bekannten 
Gründen zu lange zögern, bevor fie die Hilfe des Arztes in An: 
fpruch nehmen, oder daß es fich eben um eingefreffene Übel der 
oben bejprochenen Herkunft handelt, die zu länger andauernder 
Erkrankung führen. Darum werden die Rranfentaffen fich felbft 
ganz wefentlih nützen, wenn fie mit dazu beitragen, daß in fo 
entfcheidungsfchwerer Zeit, wie fie das Wochenbett ift, die Frauen 
befier verpflegt werden, daß fie längerer Arbeitsruhe genießen 
und geheilt und gefräftigt zu ihrer Arbeit zurückkehren können. 

In der gleichen Richtung liegen die Vorteile, die der für 
dag dritte Beitragsviertel in Ausficht genommene Unternehmer 
von der Sache hätte. Auch ihm fann nur daran gelegen fein, 
daß feine Arbeiterfchaft fräftiger, widerftandsfähiger und gefünder, 
das ift leiftungsfähiger, wird. Darum ift es nur billig, wenn er 
auch zu den KRoften beiträgt und zwar nah Maßgabe der Kopf: 
zahl der von ihm befchäftigten weiblihen und männlichen 
Arbeiter. Die im erften Augenblict etwas befremdlich ausfehende 
Forderung, daß der Unternehmer nach der Ropfzahl der von ihm 
befhäftigten weiblichen und männlichen Arbeiter fteuern fol, findet 
wohl ohne weiteres ihre Rechtfertigung darin, daß der Lohn der 
Arbeiter, wie wir geſehen haben, für ſolche Zwifchenfälle nicht 
ausreicht und andererfeitd die Segnungen eines geordneten Heim- 
wefens mittelbar auch dem Unternehmer zu gute fommen und zwar 
in Geftalt gefteigerter Arbeitsfreudigfeit und Fähigkeit aller feiner 
Arbeiter. 

Die hierhin gehörige Beitragsquote für die Familien, deren 
PBorftände oder Frauen nicht durch private Unternehmer befchäftigt 
werden (ich denke bier an die Heinen Handwerker, Hausinduftriellen, 
Inhaber von Alleinbetrieben, an die kleinen Beamten 2c.) müßte 
die Kommune übernehmen. Für den KRundigen bedarf es feines 
befonderen Nachweifes dafür, daß auch hier der Vorteil größer 
wäre als die KRoften. Die Armenbudgets insbefondere der Groß: 
frädte tun in beredter Weife dar, wie oft ein Wochenbett oder 
ähnliches Veranlaffung zum erften, aber nicht zum legten Ein- 
treten der Armenbehörde gab. Auch bier zahlt recht häufig der 
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erfte Schritt für alle folgenden, und ich bin überzeugt, daß ein- 
fichtige Sachfenner, daß insbefondere die Leiter der großen Armen: 
ämter es freudig begrüßen würden, wenn auf foldhe Weife der 
Verſuch gemacht werden fünnte, diefen erften Schritt zu vermeiden. 
Es dürfte unſchwer nachzumweifen fein, daß das auch im fisfalifchen 
Sinn fein fchlechtes Geſchäft wäre. 

Bleibt noch das 4. Viertel, für das in aller Selbſtverſtänd⸗ 
licheit der Staat einzutreten hätte. Der Staat, das ift die Volks 
gemeinfchaft, hat das lebhaftefte Intereffe an der Gejundheit und 
Wohlfahrt aller feiner Angehörigen. Er bat die Verpflichtung, 
dafür zu forgen, auch ſchon mehrfach anerkannt. So 3. B. dur 
Einrihtung der Invaliditätd- und Altersverfiherung. Und wie 
das B dem U, follte diefem Anfang, der fich vorgejegt hat, aus: 
gleichend zu wirken, jenes andere folgen, das vorbeugen will. Es 
liegt ja nahe und ift auch menſchlich begreiflich, daß man offen- 
fichtliche Libel an erfter Stelle zu befämpfen und zu mildern fucht. 
Wichtiger aber noch ift e8, fie nach Kräften und vor allen Dingen 
fie rechtzeitig zu verhüten. Nun gibt e8 aber zweifellos feinen 
befferen Schu gegen früh:, das ift vorzeitige Invalidität, als 
eine gefunde Lebensgrundlage und eine Lebensführung, die dazu 
angetan ift, Gejundheit und Kraft möglichft lange zu erhalten. 
Das aber gefchieht, wenn gefunde Mütter ein gefundes Gefchlecht 
gebären können, wenn fie der Pflege des Säuglinge nicht allzu- 
frühe entriffen werden, wenn fie jo gefräftigt zur Arbeit zurüd: 
fehren, daß fie neben einer zeitlich nicht übertriebenen Tagesarbeit 
den Pflichten der Mutter gerecht werden fünnen. Ebenſo wie 
es gefchieht, wenn der Mann jederzeit zu Haufe ein geordnete 
und behagliches Familienleben antrifft, wie es fich nicht zulegt 
auf der Möglichkeit einer regelmäßigen Verforgung des Haus: 
wejens aufbaut. 

Meben diejen zweifellos vorhandenen, wenn auch zahlenmäßig 
nicht nachweisbaren Segnungen, die ein umfaffender Schuß der 
Mutterfchaft und des Familienlebens zur Folge haben würde, 
gibt es andere, die in der Tat auch durch die Überzeugungstraft 
der Zahl zu wirken vermögen. Erinnern wir uns der Mühl- 
baufener Einrichtung eines mindeftengs 6 Wochen umfaffenden 
Wöchnerinnenfchuges. Die Abficht war wohl in erfter Linie der 
Schuß der Mutter. Das mußte felbftverftändlich auch den Kindern 
zu gute kommen, und als Folge ergab fih eine Verminderung der 
Säuglingsiterblichkeit von 38 auf 25°%,. Kin volles Drittel 
Menfchenkinder mehr als zuvor wurde dem Leben erhalten. Wie 
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erfreulich das ift nnd zwar nicht nur vom Gefühlsftandpunft der 
Mutter aus angefehen, mag eine kurze Llberlegung uns klar 
machen. Jede Menfchenpflanze, die faum ans Licht getreten, dem 
Untergang verfällt, gleicht der tauben Blüte, die Kraft und Mart 
der Pflanze an fich gezogen, dem Haushalt der Natur aber feinen 
Nugen gebracht hat. Go ſchadet eine über das natürliche Maß 
hinaus erhöhte Säuglingsfterblichfeit dem Haushalt des Staates. 
Sie iſt eine unnüge und ungenüßte, demnach verfchwenderifche 
PBerausgabung der Volkskraft, eine unverantwortliche Verwüftung 
der nationalen Leiftungsfähigfeit und Zufunftshoffnung. „Der 
Schug der Mütter und der Kindheit wird das menfchliche Rapital 
erneuern und verbeflern, das für den Staat die Quelle allen 
Reichtums oder aber, wenn vergeudet, die Urfache unabmwendbaren 
Niedergangs bedeutet.”*) 

Ih bin am Ende meiner Ausführungen.**) Den Fachleuten 
der verfchiedenen Gebiete muß es überlafjen bleiben, diefe An— 
regungen zu ergänzen und auszubauen oder zu berichtigen. DViel- 
leicht ift manden der Plan zu umfaffend und fie würden es 
vorziehen, auf dem ficheren Grund der gegebenen Verficherungs: 
pfliht weiterzubauen. Ihnen fei entgegnet, daß das dem Tropfen 
auf heißem Stein gleichen würde, und dat das Bedürfnis nad) 
Schug und Pflege in fo Eritifcher Zeit nicht vor der Türe der 
nur hausarbeitenden Frau halt macht. 

Darüber kann aber wohl fein Streit fein, daß ein folches 
Bedürfnis vorhanden und daß es für das gefamte Volk ebenfo 
jehr eine Pfliht der Menfchlichkeit als ein Gebot der DVolte- 
wohlfahrt ift, daß den unmürdigen und durchaus unzulänglichen 
Zuftänden auf diefem Gebiet ein Ende gemacht werde. 

*) L’ Assurance Maternelle von Louis Frank, Brüffel— Paris, ©. 62. 

*) Zu bemerken ift noch, daß mit vollem Bedacht unterlaffen wurde, 
die naheliegenden Fragen der öffentlihen Wöchnerinnen-, Säuglings- und 
Rinderfürforge mit zu behandeln. So wefentlich und unerläßlich eine gleich- 
zeitige Inangriffnahme der hierhin gehörigen Aufgaben auch fein mag: im 
vorliegenden Falle wäre fie Danach angetan gewefen, das fchwierige Problem 
zu verwirren. uch fo konnten nur Anregungen gegeben werden. 
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Die Jeſuiten. 


Als der Antifemitismus im Verein mit dem Ultramontanismus die 
liberale Gemeindeverwaltung der KRaiferftadt an der Donau zu Falle gebracht 
hatte und die Reaktion ihren Einzug in das von Meifter Schmidt erbaute 
herrliche Rathaus hielt, bat ich Frohſchammer, in einer Wiener Zeitung 
einen Auffag über, refp. gegen den Jeſuitismus zu veröffentlichen und feine 
warnende und gewichtige Stimme zu erheben.) Er antwortete mir, er fei 
leider gegenwärtig durch philoſophiſche Arbeiten vollauf in Anfpruch ge- 
nommen, er babe jedoch in feinem GSchreibtifche einen vor Fahren ge- 
fhriebenen Artikel „Die Zefuiten“, den er feiner Zeit nicht publiziert 
babe und den er mir gerne zur Verfügung ftellen wolle. Perfelbe ift, wie 
aus der Einleitung erhellt, im Frühling des Zahres 1866 verfaßt worden, 
da König Marimilian II. am 10. März 1864 entjchlief. 

Wien, Februar 1903, 

Dr. 3. Münz. 

o ift denn auh München mit einer Jefuiten-Miffion beglückt. 

Am 10. März zogen fie in München ein, — am Todestage 
des Königs Marimilian II. Das Trauergeläute um den dahin- 
gefchiedenen, vielverehrten und vielbetrauerten König ift zum 
Triumphgeläute für die Iefuiten geworden, zum Triumphgeläute 
bei dem endlich errungenen Wiedereinzug in ihre altberühmte und 
erfehnte ehemalige Refidenzftadt München. Bekanntlich hat König 
Marimilian U. grundfäglich die Iefuiten und ihre Miffionen von 
jeinem Volke, insbefondere von feiner Hauptftadt ferne zu halten 
gefucht, wie fie auch unter den früheren Königen troß eifriger 
Beftrebungen feinen Eingang finden fonnten. Der Grund davon 
lag wohl darin, daß er in den Sefuiten die Vorkämpfer der ultra- 
montanen Partei erblidte, fie als Vertreter und gleichfam als 
Symbol der politifch übergreifenden Kirchengewalt und des 
fonfeffionellen Haders betrachtete. Diefe Grundfäge und dieſe 
Willensmeinung des verewigten Könige konnten an der Gtelle 
nicht unbefannt fein, von welcher die Berufung diefer Jefuiten- 
Miffion ausging; und es ift in der Tat traurig und fchmerzlich 
wahrzunehmen, daß man gerade da, wo man alles, was man ift 
und hat, der Gnade diefes edlen Fürſten verdankt, nicht einmal 


) Jakob Frohſchammer (geb. 1821 + 1893), Profefjor der Philofophie 
an der Univerfität München, war, obwohl felbft fatholifcher Priefter, einer 
der fchärfften und wirfungsvollften Belämpfer des Ultramontanismus im 
19, Zahrhundert. Rom belegte ihn mit allen ibm zu Gebote ftehenden 
geiftlichen Strafen, boyfottierte feine Vorlefungen; aber F. blieb feſt und 
jtritt für Die Wahrheit bis ans Ende, D 9. 
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mehr fo viel Rüdfiht und Pietät beurfundete, um ein fo auf- 
fallendes Zufammentreffen zu vermeiden, fondern gerade den Tag, 
welcher der ehrenden Trauer um denfelben geweiht war, zur tat- 
fähhlichen Verurteilung und Verwerfung feiner Grundfäge und 
Gefinnung in diefem Betreffe auserwählte!l Sollte wirklich zwei 
Jahre nach dem Tode des fo hoch gefeierten Königs auch feinem 
Geifte ſchon zu Grabe geläutet fein bei feinem Volke? 

Am Tage nah dem Trauerfefte begannen die Predigten. 
Begreiflicherweife hat die Tagesprefje ſich alsbald über diefe 
Miffionsangelegenheit ausgefprocdhen, nachdem das Gerücht da- 
von fich verbreitet hatte. Die liberalen Blätter waren jelbitver- 
ftändlich nicht dafür, wenn auch zum Teil nicht geradezu entgegen; 
um fo entfchiedener aber nahmen fich die ultramontanen Blätter 
der Sache an, und man fonnte meinen, alle8 Recht und Heil der 
fatholifchen Kirche fei vernichtet, wenn diefe Sefuitenmiffion von 
der Regierung nicht geftattet werde. Gegen die liberalen Blätter 
machten fie wiederum, wie dies in folchen Fällen üblich ift, die 
„Freiheit“ geltend, von der fie fonft nichts wiſſen wollen, die fie 
vielmehr auf alle Weife befämpfen. Sie fanden, daß es nicht 
folgerichtig fei und nicht gerecht, wenn diejenigen, welche fonft 
‚allenthalben der Freiheit, insbefondere auch der religiöfen Freiheit 
das Wort reden, der katholiſchen Kirche refp. Hierarchie nicht 
auch die SFreiheit gewähren wollten, nach ihren Grundfägen kirch— 
lihe Anordnungen zu treffen und alfo auch die firchlich genehmigte 
Jefuitengefellfchaft predigen zu laffen. Dahinter ftecft indes nur 
Sophiftit. Es wäre allerdings nicht folgerichtig für den Liberalig- 
mus, religiöfe Freiheit zu verteidigen und zu fordern und doch 
irgend einer religiöfen Gemeinfchaft, auch wenn fie den Staats- 
gefegen in nichts widerfpricht, Berechtigung und Aufnahme zu 
verfagen; aber es ift nicht infonfequent und nicht ungerecht, den 
erflärten (Feinden der “Freiheit, insbeſondere der religiöfen, ent: 
gegenzumirfen und ihnen die (Freiheit oder Ermächtigung zu ver: 
fagen, jene Freiheit in Staat und Religion zu befämpfen und, 
jo weit e8 möglich ift, zu vernichten. Das ift unfchwer einzufehen 
für jeden, der gefund zu denfen vermag und einfehen will. 

Doch laſſen wir das. Die geiftliche DOberbehörde der Erz- 
dDiözefe München: Freifing hat eg nun einmal für angemeffen oder 
notwendig erachtet, dem religiöfen, fittlihen und firchlichen Leben 
der Einwohnerfchaft Münchens eine Auffrifhung und Wieder: 
belebung angedeihen zu laflen, und da es ihr offenbar fchien, daß 
die zahlreiche Geiftlichfeit Münchens diefer Aufgabe nicht gewachſen 
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ſei, ſo hat ſie Prieſter von auswärts berufen zur Abhaltung einer 
ſogenannten Miſſion in München, wie es ja auch ſonſt und 
anderwärts geſchah. Gut, wir wollen über all dies nicht richten. 
Warum aber mußten dieſe Miſſionäre gerade Jeſuiten ſein, deren 
Orden oder Geſellſchaft in Bayern nicht rezipiert iſt? Mußten 
es durchaus Ordensmänner ſein, ſo gab es ja in den verſchiedenen 
in Bayern aufgenommenen, rezipierten Orden ganz ſicher tüchtige 
Männer in hinreichender Anzahl, welchen die Abhaltung der 
Miffion mit gutem Gewiffen anvertraut werden konnte. Warum 
alfo wurden gerade Iefuiten berufen, die in Bayern ftaatsgefeg- 
lich nicht zugelaffen find? Wir wollen und dürfen nicht annehmen, 
daß der geiftliche Oberhirte oder „Rirchenfürft“ dies getan habe 
etwa den Staatsgefegen und der Regierung zum Trog und um 
einen neuen Schritt zu tun in Betätigung der Machtvolllommen- 
beit und Unabhängigkeit der geiftlihen Gewalt gegenüber der 
weltlihen. Es läßt fich allerdings nicht verfennen, daß die geift- 
liche DOberbehörde durch diefen gelungenen Schritt fi) neue Be— 
feftigung geben, mit neuer Zuverficht ftärfen fonnte zu weiteren 
Schritten gegenüber der Staatsregierung. Wenn auch die von 
der Staatdgewalt gewährte Erlaubnis zur Abhaltung der Miffion 
durch die Iefuiten wesentlich nur aus liberaler Infpirafion hervor: 
ging, der zufolge man von Maßregeln des früheren Polizeiftaates 
Umgang nehmen wollte gegenüber der Kirche, immerhin läßt fich 
diefe endlich gewährte Erlaubnis in betreff der Sefuiten halb 
und halb wie ein Eingeftändnis früheren Unrechtes gegen diefelben 
darftellen. Überhaupt ift der moderne Staat, je liberaler und 
weniger abjolutiftifch er ift, umfomehr in eigentümlicher und miß- 
licher Stellung gegenüber der ganz unliberalen und abfolutiftifchen 
fatholifchen Kirche (refp. dem Papfttum). Diefe, welche allen 
Liberalismus verdammt und auf Leben und Tod befämpft, ver- 
langt gleihwohl vom Staate im Namen diefes Liberalismus Zu- 
geftändniffe und Aufhebung früherer Schugmaßregeln gegenüber 
der Kirchengewalt. Dadurch erhält diefe natürlich große Vorteile 
jenem gegenüber und fann ihre Machtvolllommenheit, wenn auch 
nicht gerade der Staatsgewalt, doch jedenfalls dem Volke gegen- 
über mehr und mehr erweitern und befeftigen. Wer aber das Volk 
in feiner Gewalt hat, dem kann auch die Staatsgewalt nicht für 
die Dauer widerftehen. So wird der Liberalismus von der ultra- 
montanen Partei und der abfolutiftifchen Kirchengewalt ausgebeutet, 
um ihn und den Staat zugleich zu befämpfen, zu beberrfchen und 
den firchlichen Abjolutismus mehr und mehr zu befeftigen. Wir 
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behaupten indes nicht, daß der Erzbifchof in München bei Be: 
rufung der SIefuitenmiffion an derlei Dinge gedacht habe. Nein, 
derfelbe hat nicht aus Eigenſinn und der Regierung und dem 
Liberalismus zum Trotz gerade Jeſuiten zur Miffion berufen, 
oder um feine firchlich-hierarcbifche Allgewalt zu prüfen und zu 
betätigen, auch nicht, um durch gefchicte, getvandte Prediger das 
Volk zu bearbeiten und für bierarhifhe Machtvollkommenheit 
günftig zu ffimmen und zu gewinnen. Wir halten vielmehr da- 
für, daß der „Kirchenfürft“ dabei wirklich einzig und allein Die 
Zwecke eines Apofteld im Auge hatte, den Glauben, die Gittlich- 
keit, das GSeelenheil der anvertrauten Herde, und daß er bei der 
Berufung der Iefuiten von der ficheren Überzeugung ausging, 
daß gerade dieje allein oder wenigſtens vorzugsweiſe geeignet feien, 
die genannten Zwecke zu erreichen, und daß ihm eben damit fein 
Verfahren hinreichend gerechtfertigt erfcheint. 

Dies jegt aber die Annahme voraus, daß fich gerade die 
Jeſuiten im fatholifchen Klerus dur Tüchtigkeit für den genannten 
Zweck, aljo durch wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, durch Glaubenseifer, 
durch reine Sittenlehre, durch Firchlichen Geift und hervorragendes 
Geſchick in der Geelenführung bervortun, jo daß gerade durch fie 
die Vernunft der Gläubigen am beiten gebildet und erleuchtet, der 
Glauben belebt und geftärkt, die Moralität verbeffert und das 
firchliche Leben gehoben wird. Db dies wirklich jo ſei und alle 
diefe Zwecke am ficherften gerade durch die Iefuiten erreicht werden 
und ob aljo die Iefuitenmiffion fi) damit vollkommen rechtfertige, 
möchten wir im folgenden prüfen und entjcheiden. Es ift dies 
feine angenehme und danfbare Aufgabe, allein falfcher Schein und 
Anfpruch fordert Prüfung und wahrhaftes Zeugnis heraus und 
umſomehr, wenn hierdurch nicht bloß die Wahrheit überhaupt ang 
Tageslicht gefördert wird und Zeugnis erhält gegenüber der 
Täufhung und dem Irrtum, fondern auch von anderen, nämlich 
von dem übrigen fatholifchen Klerus ein Unrecht abgewehrt wird, 
nämlich die falfche Meinung, das Vorurteil, als ftünde er tief 
unter den Jefuiten an Tüchtigkeit und vermöge nicht das gleiche, 
gefchweige denn Befleres als jene zu leiften. 

Unfere Prüfung wird fich übrigens nicht etwa an die 126 
Miffionspredigten halten, welche jegt in den Kirchen Münchens 
zu hören find. Wir mußten im voraus, daß fich diefe Iefuiten 
als gefchulte, gewandte Redner bewähren und eine große Zuhörer: 
ihaft anziehen, daß fie auch mit Vorficht auftreten und hinmwieder: 
um in betreff des Inhalts ihrer Predigten über dag Gewöhn— 
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liche nicht hinauskommen würden. In Bezug auf die Form und 
Erſcheinung aber haben ſie eben alle Vorteile wohlgeſchulter 
Virtuoſen für ſich, die ſich auf einige Stücke beſchränken und vor 
dem Publikum in Gaſtrollen erſcheinend, die Erwartung und Neu— 
gierde desſelben erregen. Die Grundſätze, die Beſtrebungen und 
Ziele der Geſellſchaft Jeſu (das, was man den Jeſuitismus nennt), 
treten jelbftverftändlich in diefen öffentlichen Reden nicht Kar 
hervor und fünnen jedenfalld vom großen Publitum nicht daraus 
erfannt werden, wenn auch die Eingeweihteren fie da und dort 
anklingen hören. — Anſere Unterfuhung hält fi an die Ge- 
ſchichte der Gefellichaft Iefu, ihrer Wirkſamkeit und ihrer Erfolge, 
um die oben genannten Fragen in betreff derfelben zu beant- 
mworten. Man erwarte aber nichts über die Lehre vom „Königs: 
mord“, nichts über die „lare Moral“, nicht einmal etwas über 
den berüchtigten Grundfag: „Der Zweck heiligt die Mittel” und 
dergl. Wir haben es mit dem zu tun, was unferes Erachtens 
wichtiger ift und zuverläffiger und ernfthafter zur Charakterifierung 
der Bedeutung und Wirkung des Ordens zu dienen vermag. 
Die erfte Frage, die hier wenigfteng eine furze Beantwortung 
finden fol, lautet: Ragen die Iefuiten wirflih an Wiffenfchaft 
über alle anderen Klerifer in der katholifchen Kirche fo fehr hervor, 
daß da, wo es gilt, Vernunft und Einficht der Gläubigen zu 
bilden, vor allen die Iefuiten am Plage fein müſſen? Diefe 
Frage ift umfomehr am Drte, da fie felbft in ihren Predigten 
erklären, fich vorzugsweife auf den Standpunkt der „Vernunft“ 
zu ftellen bei Begründung der religiöfen Lehren und fich vor allem 
an den DVerftand, nicht an das Gefühl der Zuhörer zu wenden, 
damit ihre Miffion nicht etwa nur einem Strohfeuer gleiche, ohne 
Nachhaltigkeit und bleibenden Gewinn verlaufe. Was nun die 
wiffenfchaftlichen Leiftungen der Jefuiten vor der Aufhebung ihres 
Ordens betrifft, jo ift längſt anerfannt, daß es ihnen wejentlich 
an produftiver, eigentlich jchöpferifcher Macht gefehlt habe, daß 
fie nur Werke der Gelehrjamkeit und logifchen Dreffur zuftande 
gebracht haben, mit nur wenigen Ausnahmen nur in fcholaftifchen 
Kommentaren, die eben der verfallenden Scholaftif angehören, in 
Kaſuiſtik von zweideutigem Verdienſt und in fonfeffioneller Polemit 
ftarf waren. Die wahrhaft fruchtbare hiftorifche, naturwiſſen- 
ihaftlihe und philofophifche Forſchung fand durch fie fo viel wie 
feine (Förderung (mit verhältnismäßig ganz geringen Ausnahmen, 
die auch nicht aus dem Geifte des Ordens bervorgingen). Geit 
der Wiederherjtellung des Ordens aber haben fie auf feinem 
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Gebiete noch irgend etwas Bedeutendes, Driginales geleiftet. Nichts 
in der gefchichtlichen Forſchung, nichts in der Naturwiflenfchaft, 
ebenjowenig in der Philofophie und endlich felbff in der Theologie. 
Allerdings haben fie ſich in den legten Jahrzehnten mit Theologie 
und faft noch mehr mit Philofophie befchäftigt, aber ihre Leiftungen 
auf beiden Gebieten beftehen mefentlih nur darin, daß fie die 
alten Scholaftiter, insbefondere Thomas von Aquino, wieder 
bervorgezogen haben und augfchließlich zur Geltung bringen wollen. 
As hiftorifches Studium fünnte man fich dies noch gefallen laffen, 
allein dies ift nicht der Sinn und die Meinung bei ihrem Wieder: 
bervorziehen der Scholaftifer, fie wollen vielmehr die Scholaftif, 
insbefondere Thomas an die Stelle der neueren Philofophie fegen 
und zu unbedingter Geltung in Philofophie wie Theologie bringen. 
Der Papft, das „höchſte Drafel”, wie fie ihn in ihrer Zeitfchrift 
Civiltä cattolica nennen, mußte ihnen dabei an die Hand gehen 
und alle Kritik der fcholaftifhen Wiflenfchaft den Fatholifchen 
Gelehrten verbieten und diefelbe in jeder Beziehung, ſogar aud) 
in Beziehung auf wiffenfchaftlihe Methode approbieren, was er 
denn auch zu wiederholten Malen redlich getan hat. Die Theologie 
und Philofophie ift alſo hiernach wefentlich fertig; die legtere ift die 
Magd der Theologie und muß ihre Dienfte in der Vorhalle der 
chriſtlichen Kirche verrichten und die Leute bis zur Türe des 
Heiligtums binführen, felbft bineingehen fann und darf fie nicht. 
So haben die Scholaftiter die Sache aufgefaßt und feftgeftellt 
und fo muß es auch bleiben, denn jo ift es einzig firchlich und 
Hriftlih. Die Widerfprüche, die Unfruchtbarkeit diefer Wiflen- 
ſchaften, wenn fie nach diefer alten Schablone behandelt werden, be- 
merkt oder beachtet man nicht. Wenn auch die Beweife der Schola: 
ftifer nicht mehr ftichhaltig find und alfo nichts mehr beweifen, jo tut 
das nichts, fie müfjen doch beibehalten und ald Beweife geltend 
gemacht werden, und unfirchlich, unchriftlich ift jeder, der fie nicht 
will gelten laffen. Die wifjenfchaftlihen Beweiſe, welche den 
Glauben begründen follen, müſſen eben jelbft geglaubt werden, 
wie man den Leuten auch vorfagt, der chriftliche Glaube fei be- 
gründet durch die Wunder, und dann binmwiederum auch ohne 
weiteres die Forderung ftellt, daß die Wunder ſelbſt ihrerjeits zu 
glauben, alfo ohne ftrengen Beweis und Begründung anzunehmen 
ſeien. Es ift dies freilich ein ziemlich allgemein üblicher theolo- 
gifcher Zirkel; man fieht nicht ein, daß dies in unferer Zeit jo 
viel heißt als den leichteren Glauben durch den ſchweren Glauben 
begründen wollen. 
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Dieſer alten Schablone gemäß hält man auch noch immer 
daran feſt, daß die Philoſophie, die natürliche Vernunft, zuerſt 
das Daſein Gottes beweiſen müſſe und dann erſt die Erkenntnis 
der geſchichtlichen Offenbarung und Menſchwerdung Gottes in 
Chriſtus möglich ſei. Man ſieht nicht ein, wie töricht es iſt, 
aus der unklaren Offenbarung Gottes in der Natur die klare 
Offenbarung in der Geſchichte erkennen und begründen zu wollen 
und die Wiſſenſchaft von Gott auf die Betrachtung der dunklen, 
für ungöttlich gehaltenen Natur zu ſtellen, während man die be— 
hauptete Offenbarung und perſönliche Erſcheinung Gottes in der 
Geſchichte für unbrauchbar und unſtatthaft zum Behufe wifjen- 
fchaftlicher philofophifcher Gotteserfenntnis erklärt. Erſt foll das 
Dafein Gottes aus der finnlihen Natur, der Bewegung, den 
Naturerfcheinungen bemwiefen werden, dann erft ſoll es möglich 
fein, die Offenbarung Gottes in der Gefchichte und in Chriſtus 
insbefondere zu erfennen. Die unklare Offenbarung foll da als 
Mittel dienen, die klare Offenbarung zu erkennen, die dunfle 
Dffenbarung Gottes fol für die menjchliche Vernunft erkennbar 
und zugänglich, die klare Offenbarung oder gar perjönliche Er- 
ſcheinung Gottes in der Gefchichte ſoll für die menfchliche Vernunft 
unerfennbar und unzugänglich fein! Die philofophifche oder Ver- 
nunft-Forfchung foll daher vom Gebiete des fpezififchen Chriften- 
tums ausgefchloffen fein. Jedes klare, gefunde Denten muß an- 
erkennen, daß, wenn wirklich in Chriftus die höchſte, vollendetfte 
Dffenbarung Gottes an die Menfchen ftattfand, dann jedenfalls 
darauf auch am eheften, ficherften der Beweis für Gottes Dafein 
und Wefen fich müffe gründen laffen, daher allenfall® durch Er- 
forfhung diefer gefhichtlichen Erfeheinung jemand zur Überzeugung 
vom Dafein Gottes fommen fünnte, wenn auch alles andere ihm 
als unbrauchbar zu ſolchem Beweiſe erfchiene, fo daß Chriftug 
der böchfte und mwichtigfte Gegenftand gerade der philofophifchen 
Forfhung fein kann und muß.“) Allein das paßt nicht zur alten 


*, Ein unbefangener Lefer wird es freilich faum glaublich finden, Daß 
man nach jefuitifch-fcholaftifchen Grundfägen zwar beifpielsweife vom ftoff- 
lichen Dafein, von den Pflanzen, Infelten u. f. w. ausgeben dürfe, um Durch 
deren Betrachtung das Dafein und Wefen Gottes philofophifch zu erkennen und 
zu begründen, nicht aber von der Perfon und Wirkſamkeit Chrifti, um dar- 
auf vor allem die gemiffefte Erkenntnis vom Dafein und wahren Wefen 
Gottes auch philofophifch zu gründen. Und doc ift es fo. Wer Chriftus 
felbft zum Gegenftand pbhilofophifcher Forſchung machen und jo eine Art 
chriſtlicher Pbilofophie gewinnen will, wird als Rationalift bezeichnet und 
für undhriftlich reſp. unkirchlich gehalten! 
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fholaftifchen Schablone, daher ift es unzuläffig und wer dergleichen 
im Vertrauen auf vernünftiges Denken und das geiftige Bebürf: 
nis der Gegenwart behauptet, der ift unkirchlich, unchriftlich. 
Nach den Grundfägen der Iefuiten und ihrer fcholaftifchen An- 
bängerfhaft müßte man annehmen, daß in der Gefchichte der 
Menfchheit die fpäteren Jahrhunderte und Generationen die jün- 
geren und daher unmündigen feien, die früheren aber die älteren 
und mündigen; fo ift e8 aber nicht, ſondern die fpäteren Jahr: 
bunderte und Generationen find die älteren und bei normaler Ent- 
widelung die mündigeren, und die neuefte Zeit ift die ältefte und 
ihrer Bildung und Einficht gebührt daher jedenfalls ebenfo viel oder 
der Natur der Sache nad fogar mehr Vertrauen als jener der 
früheren Zeiten. Denn die menfchliche Erkenntnis, die Bildung nnd 
Wiffenfchaft ift eine natürliche, gefhöpfliche, den Bedingungen, den 
Gefegen des Natürlichen unterworfen, mag der Inhalt derjelben 
Natur oder Dffenbarung fein. Das will man freilich auf jefuitifch- 
ſcholaſtiſcher Seite nicht zugeben, die Philofophie und Theologie foll 
feit Sahrhunderten fchon mwefentlich vollendet fein, inhaltlich und 
felbft der Form und Methode nah. Nur für die Naturwiffenfchaft 
und für die archäologische und äjfthetifche Forſchung will man 
einen Fortichritt als zuläffig und notwendig erachten. Auch von 
der Geſchichte will man nicht viel willen, außer etwa um einzelne 
widerjpenftige Ereigniffe dem fcholaftifchen Syſtem anzupaffen. 
Als wäre es irgend vernünftig denkbar, daß zwar vom Leichteren, 
dem natürlihen Menfchen unmittelbar Zugänglichen erft nad 
Jahrhunderten oder Iahrtaufenden allmählich fichere Kenntnis 
gewonnen und die Wiflenfchaft davon vervollfommnet würde, da- 
gegen die Wiflenfchaft vom Schwierigeren, vom Geiftigen und 
Göttlichen ſchon viel früher vollendet und fir und fertig geworden 
fei und zwar zur Zeit der Scholaftif, wo man in Bezug auf die 
Natur und Gefchichte in fo tiefer Unkenntnis fich befand! Und felbft 
wenn es jo wäre, fo könnte doch die jefuitifch-fcholaftifche Anficht 
nicht Die richtige, fonfequente fein, fondern dann müßte man lieber 
gleich zurückgehen biß zur Zeit der Dogmenbildung und der KRirchen- 
väter, was man aber von diefer Seite nicht zugeftehen will, da 
man bei diejen zu wenig feite Formeln findet, mit denen fi in 
mechanifcher Weile hantieren läßt. Die Kirchenväter ſelbſt follen 
vielmehr erjt nach den Scholaftifern verftanden, gedeutet werden 
wie die alten Philofophen. Die jefuitifch-fcholaftifche Wiſſenſchaft 
fchließt aljo gerade die zwei lebensvollen, fruchtbaren Perioden 
des wifjenfchaftlichen Strebens aus oder läßt fie wenigftens nicht 
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zur Geltung fommen, nämlich die Zeit des noch jugendlichen, in 
erfter Frifche ftrebenden Chriftentums und das wiflenfchaftliche 
Streben der Theologie und Philofophie der neueren Zeit, das 
durch die großen Fortjchritte aller übrigen Wiſſenſchaften jo ſehr 
Anregung und neue Befruchtung erhalten hat. Man will in 
Bezug auf Refultate und Methode auf einem beftimmten Punkt 
der Dergangenheit ftill ſtehen; da aber in allem übrigen Vor— 
wärtsftreben ftattfindet, fo ift dies nicht bloß ein GStilleftehen, 
fondern ein Zurüdbleiben. Die Iefuiten und ihre Anhänger haben 
daher in neuerer Zeit in feiner Beziehung irgend Bedeutendes 
geleiftet, nicht gegenüber dem Materialismus und Naturalismus, 
wenn auch nach und nach manche von ihnen anfangen, aus den 
Leiftungen anderer Bücher hierüber zufammenzuftoppeln, nichts 
gegenüber dem Pantheismug, den fie nicht verftehen und noch 
weniger würdigen fünnen; dem Rationalismus find fie ſelbſt weit 
mehr verfallen als jene Philofophen, die fie des Rationalismus 
befohuldigen und um desſelben willen verfolgen laffen, nur mit 
dem Unterſchied, daß fie ihn zulegt mechanisch, durch jogenannte 
Unterwerfung von fih abtun und dadurch zeigen, daß fie einer 
wiffenfchaftlichen Überzeugung gar nicht fähig find, fondern ihre 
fogenannte Wiffenfchaft nur wie ein äußerliches Werkzeug ge: 
brauchen, das fie beliebig nehmen und wieder wegwerfen können. 
Wenn der eine oder andere ihrer Schüler in kirchengeſchichtlicher 
Forſchung einiges leiftete, fo geſchah es nur, weil fie in Deutjch- 
land dazu Anregung erhielten und die Methode ihrer Lehrer ver- 
ließen, und auch da dienen fie größtenteils befchränften Tendenzen 
und Parteizweden. Endlich -felbft in der Polemik (Symbolik) 
gegenüber dem Proteftantismus, einftens ihrer Stärke, haben fie 
in neuerer Zeit nichts geleiftet, was fich irgend entfernt mit 
Mühlers Leiftungen in diefer Beziehung vergleichen ließe. 
Perrone, der gegenwärtig als das wiflenfchaftliche Haupt der 
Iefuiten und jefuitifchen Partei gelten kann, kommt in jeiner 
Schrift über den Proteftantismus über die Anfchauungsmweife des 
16. Jahrhunderts nicht hinweg; er vermag im Proteftantismug 
nichts zu erbliden als das größte Verbrechen, das je begangen 
worden ift, und die Proteftanten können ihm daher nur als Ver— 
brecher erfcheinen (wenigſtens die gebildeten), über die man als 
folhe die fchwerften Strafen verhängen müßte, wenn man nur 
fönnte. Diefe mwiffenfchaftliche Unfähigkeit und Unfruchtbarkeit ift 
übrigens nicht Schuld der Perfonen, fondern des Ordens und 
feiner Bildungsmweife. Die logifche Bildung ift zwar an fich gut 
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und förderlich, aber die einfeitige bloß logifche Dreſſur verbildet 
den Geift und macht ihn unfruchtbar. Sie macht zwar fähig zum 
fholaftifhen Betrieb der Wiflenfchaft, zur fyllogiftifhen Hand⸗ 
babung gegebener Grundfäge und Voraugfegungen; fobald es fich 
aber um die Prinzipienfragen in Philofophie und Theologie felbft 
bandelt, wie das in unferer Zeit fo fehr der Fall ift, dann erweiſt 
fie ſich als unfähig. Gie vermögen den Gegner nicht zu faffen 
und nicht zu treffen, da fie nur auf Grundlage ihrer Voraus: 
fegungen ftark find, die der Gegner nicht feilt. Das zeigt ſich 
allenthalben bei naturmwiffenfchaftlichen, philofophifchen uud hiftorifch- 
kritifchen Problemen. Was fie 3. B. in der brennenden Frage 
über den göttlichen Charakter Chrifti zu fagen wiſſen, ift durchaus 
ungenügend und trifft nicht die jegigen Gegner, fondern allenfalls 
nur die Rationaliften vor 50 und mehr Jahren, die jest längit 
überwunden find. 

So verhält es fich mit der Wiffenfchaft der Iefuiten, fie ftehen 
in diefer Beziehung bei weitem nicht auf der Höhe der Zeit und 
fönnen daher gegen die Gebildeten in der Tat auch gar nichts 
ausrichten. Wollte man daher durch diefe Miffion an die „Ver: 
nunft“ der Gläubigen fi) wenden und ihre Einficht fördern, fo 
waren nicht gerade Jeſuiten notwendig oder auch nur befonders 
geeignet; jede Diözefe fchließt ficher eine hinreichende Anzahl von 
Prieftern in fih, die in Deutfchland und nicht nach fcholaftifcher 
Methode gebildet find und ebenfo gut oder vielmehr noch beffer 
geeignet wären, die Gläubigen zu belehren und zu bilden. Wollten 
fih die Bifchöfe diefe zu Miffionen auserlefen und berufen, fie 
würden dadurch ihrem eigenen Klerus Vertrauen erweifen, würden 
durch folche bevorzugende Gelegenheit erhöhterer Wirkfamteit feinen 
Eifer anfpannen und den Tüchtigften Gelegenheit geben, fich fennt: 
lich zu machen und vor dem Verkommen in unzulänglicher Wirfungs: 
ſphäre zu bewahren. Allerdings würde eine fo gebildete Miffton 
vielleicht weniger Neugierige anziehen und unfcheinbarer bleiben, 
allein an guter Wirkung und Gegen dafür reicher und reich: 
baltiger werden. 

Bielleiht laſſen fih aber die fittlichen Zwecke einer Miffion 
am beften, ficherften gerade durch Sefuiten erreichen, entweder weil 
etwa ihre Gittenlehre die reinfte, gefündefte ift, oder weil fie es 
am beften verjtehen, der Gittenlehre Eingang und Befolgung 
zu gewinnen. Was nun die Reinheit der GSittenlehre betrifft, fo 
haben befanntlich die Jefuiten die öffentliche Meinung nicht für 
fih, daß fie fich darin auszeichnen; man bat ihnen vielmehr von 
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jeher eine zu lare, fpigfindige Moral zum Vorwurf gemadıt. 
Wir mollen und bier darauf nicht einlaffen und bemerken nur, 
daß allerdings der fogenannte Probabilismus, d. h. die Annahme, 
dag man in zweifelhaften Fällen feinen Willen und feine Hand— 
lungen auch durch die jchwächeren Gründe beftimmen laffen dürfe, 
pfuchologifch betrachtet für die Gittlichfeit nicht förderlich fein 
fann; nicht als ob fie gerade immer und abfolut fchlecht wäre, 
fondern weil fie die einfache reine Ehrlichkeit des Gewiſſens zu 
trüben, zu beeinträchtigen geeignet ift, und meil e8 überhaupt 
eine Störung des kindlichen Verhältniffes des Menfchen zu Gott 
ift, wenn er fein fittliche8 Verhalten, feinen Geborfam, feine Hin- 
gebung an Gott zum Gegenftand kluger Berechnung oder fpig- 
findiger Abwägung macht. Indeß mir nehmen davon Umgang, 
wir geben zu, daß die Sefuiten feine andere Sittenlehre predigen 
als die katholiſche Kirche überhaupt, und wollen die Befhuldigung 
einer lareren Moral al8 unbegründet betrachten. In diefem Falle 
ftehen fie dann aber auf gleicher Stufe mit den übrigen Prieftern 
der Fatholifchen Kirche und ein Grund zur Bevorzugung liegt 
auch in diefer Beziehung eben darum und im günftigften Falle 
nicht vor. 

Sie verftehen e8 aber vielleicht befjer, die Lehren der chrift- 
lihen Moral zu verkünden und die Menfchen zur Befolgung 
derfelben anzuleiten und zu bewegen! Angeſichts einer gemiflen 
PVirtuofität des Vortrags möchte man geneigt fein, Dies zuzugeben, 
allein die entfcheidende Antwort muß das wirkliche fittliche Leben 
derjenigen geben, die vorzugsweife unter der Leitung der Jefuiten 
ftanden oder ftehen. Wir müflen alfo die Gefchichte fragen. 
War überall oder wenigftens größtenteild® da, wo Jefuiten das 
religiöfe und fittliche Leben der Menjchen leiteten, die größte, 
reinfte Sittlichfeit zu finden? Diefe Frage muß entfchieden ver- 
neint werden. Es ift bekannt, daß die Sittenverderbnig im vorigen 
Jahrhundert hauptfächlich von den Höfen und den höheren Gefell- 
ſchaftsklaſſen ausging und von da erſt nad und nach in die 
niederen Klaffen, ins Volk eindrang. Die Gittenverderbnis ent- 
ftand und herrſchte alfo gerade bei jenen Menfchen, deren Er- 
ziehbung, Bildung und geiftliche Leitung faft ausjchließli den 
Iefuiten anvertraut war. Auch jene Höfe, an denen Iefuiten 
als Beichtväter fungierten oder fonft Einfluß hatten, zeichneten 
in der Regel ſich nicht eben durch fittliche Neinheit aus, fondern 
ragten öfters gerade durch das Gegenteil hervor. Man weiß, 
wie es gerade in Franfreih am Hofe und in den höheren Ge- 
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jelfchaftskreifen in diefer Beziehung ftand. Diefer Sittenverderbnig 
des achtzehnten Jahrhunderts ward übrigens im fiebenzehnten 
Jahrhundert gründlich vorgearbeitet und zwar auch unter großem, 
ja überwiegendem Einfluß der SIefuiten. Da leitete man die 
Menfchen und insbefondere auch die Fürften an, im Intereffe des 
Glaubens jedes chriftlihe Gebot der GSittlichfeit zu mißachten, ja 
jede Forderung chriftlicher Liebe mit Füßen zu treten und durch 
Krieg, DBerfolgung, Graufamleiten und Bluttaten das wahre 
Chriftentum zu fördern. Kein Wunder, wenn das fo abgeftumpfte 
fittlihe Gefühl im nächften Jahrhundert und zum Teil ſchon 
gleichzeitig auch in anderer Beziehung fi ohnmächtig erwies; 
mußten doch ſelbſt arge finnliche Ausfchweifungen faft noch wie 
Bertätigungen chriftliher Nächftenliebe erfcheinen im Vergleich 
mit den Untaten und Verbrechen gegen Menfchen anderer Lber- 
zeugung, die im Intereffe des Glaubens als zuläffig, ja zum Teil 
jogar als verdienftlich galten! — E8 muß alfo verneint werden, 
daß da, wo die Jeſuiten vorberrfchend Einfluß übten und die Er- 
ziehung und das geiftige Leben leiteten, die Gittlichkeit vorherr- 
ihend in Blüte war. Sie haben durchaus nicht in hervorragender 
Weife das Geſchick oder die Kunft bewährt, fittlich zu bilden. 
Auch in diefer Beziehung alſo ift fein Grund da, gerade Iefuiten 
zur Miffion zu berufen, um den Zweck fittlicher Erneuerung und 
Beſſerung zu erreichen. 

Ebenfo verhält es fih in Bezug auf den Glauben. Cs 
wird heutzutage ſehr oft fo von den Jefuiten gefprochen, als ob 
von ihnen allein das Heil der Kirche und der Welt abhänge, 
als ob fie allein imftande wären, den chriftlichen Glauben vom 
gänzlihen Untergange zu retten und wieder herzuftellen. Wir 
müffen auch dem widerfprechen. Fragen wir nur wieder die Ge- 
ihichte, die Wirklichkeit der Vergangenheit und Gegenwart. Es 
zeigt fich feineswegs, daß in dem Maße, als die Iefuiten Einfluß 
batten und herrichten, auch der Glaube ftarf war und blüte. 
Biden wir wieder auf das achtzehnte Jahrhundert, das fich fo 
fehr durch Unglauben und Frivolität auszeichnet. Auch dieſe 
waren wiederum gerade in jenen höheren Kreiſen anzutreffen, auf 
welhe die Jeſuiten hauptfählih Einfluß übten. Wir wollen 
nicht jagen, daß fie die Urfache davon waren, aber fie waren nicht 
imftande, diefe Geiftesrichtung zu verhüten, obwohl ihnen die Er- 
ziehung der abdeligen Jugend größtenteild anvertraut war. Man 
fann jagen, daß unter der Bebrütung des Jefuitenordend oder 
meinetiwegen troß derfelben die ungläubige, frivole Brut im acht: 
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zehnten Jahrhundert in den höheren Klaſſen der Geſellſchaft auf- 
gewachfen ift, und von da hat fich der Unglaube wie die Unfitt- 
lichkeit allmählich den niederen Rlaffen mitgeteilt. Und blicken wir 
auf die Gegenwart und auf die Gegenden und Völker, melche 
dem vorherrfchenden Einfluffe der Iefuiten befonders ausgeſetzt 
waren, fo finden wir auch da nicht, Daß der religiöfe Glaube dur 
fie befonderd gefördert und in Aufſchwung gebracht worden fei. 
In Italien 3. B. haben fie feit mehr als fünfzehn Jahren in den 
meiften Gegenden die größte Herrfchaft, den höchften Einfluß aus- 
geübt und doch werden fie jelber faum zu behaupten wagen, daf; 
der chriftliche Glaube fehr zugenommen habe und fehr lebendig 
fei. Nach allem, was verlautet, ift vielmehr Aberglaube bei dem 
ungebildeten Volke, Unglaube bei den Gebildeten vorherrichend. 
Die Iefuiten befigen alfo erfahrungsgemäß auch nicht das un- 
fehlbare Mittel, den Glauben wieder herzuzaubern und neu zu 
beleben. Die Erfahrung gibt vielmehr die Andeutung, als ob 
ihre Methode und ihre ganze Wirkfamfeit mehr geeignet wäre, 
das Chriftentum und die Kirche gerade dem denfenden Teile der 
Völker zu verleiden, ja fogar verhaßt zu mahen. Man hat alfo 
Grund, fie nicht geradezu als die einzigen Retter der Kirche zu 
bezeichnen und die Erfolge ihrer Miffionen mehr ald Scheinerfolge 
zu betrachten, denen die nachhaltige Wirkung fehlt. Wie die 
Kirche ihre beften Zeiten hatte, als e8 noch feine Iefuiten gab, 
fo kann fie ohne diefelben wieder beſſere Zeiten herbeiführen. 
Man wird zwar bier gleich auf die großen Verdienſte hin— 
weifen, welche fich die Iefuiten in den früheren Zeiten ihres Be— 
fteheng, insbefondere dem Proteftantismus gegenüber erworben 
haben. Man wird behaupten, es fei hauptfächlich ihrer Tätigkeit 
zu danken, daß der Proteftantismus in feiner Ausbreitung zum 
Stillftand gebracht und aus vielen Gebieten wieder verdrängt 
wurde, wo er bereits allgemein um fich gegriffen hatte. Gemiß, 
wir beftreiten dies gar nicht; fehon die Gefchichte Oſterreichs und 
Franfreich8 bezeugt e8 ja binlänglih. Aber wir behaupten, daß 
die Jeſuiten diefe Erfolge nicht durch ihre geiftlihe Tätigkeit, 
nicht durch ihre Wiffenfchaft und ihre Miffionen errungen haben, 
jondern dadurch, daß es ihnen gelang, die weltlihe Macht für 
ihre Bejtrebungen zu gewinnen und aufzubieten, Drud, Zwang, 
graufame Verfolgungen gegen die AUndersgläubigen auszuüben 
und fie dadurch zur Verleugnung ihres Glaubens oder zur Flucht 
und Auswanderung zu nötigen. Das ift aber feine priefterliche, 
feine hriftliche Art der Wirkfamkeit, fondern eine muhammedanifche. 
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Sie hat auch fchließlich wenig Segen gebracht, fondern e8 ift jegt aus 
übel nur ärger geworden. Das zeigt fih fehr klar ſchon darin, 
daß wir jet gerade von ultramontaner Seite öfter den Wunfch 
und die Aufforderung ausfprechen hören, e8 möchten jegt die 
gläubigen Katholiken und Proteftanten gegenüber dem Liberalismus, 
dem Unglauben, dem Materialismus u. f. m. zufammenhalten. 
Es ift alſo jegt jo weit gefommen, daß man fi) um den Beiftand 
derjenigen bemüht, welche man früher al8 Keger, ald Verbrecher 
auf Leben und Tod befämpft hat, an denen insbefondere die 
Jefuiten zu Helden geworden find und fich ihre Verdienfte errungen 
haben. Der Segen jener Wirkſamkeit kann nicht hoch angefchlagen 
werden, wenn es trogdem dahin gefommen ift, daß man jet mit 
dem in Bund treten will, was man früher wie die Peft geflohen 
und bekämpft hat. Es liegt ein offenbares Cingeftändnis darin, 
dag man früher Unrecht getan entweder dur Lberfchägung 
de eigenen Glaubens oder durch zu tiefe Herabwürdigung des 
fremden, oder aber man meint ed auch jegt mit diefem Bündnis 
nicht redlich und möchte blos den noch verhaßteren Gegner durd) 
dasfelbe befiegen, um dann — wozu e3 allerdings allen Anſchein 
bat — mit dem Bundesgenoffen den alten Kampf auf Leben und 
Tod wieder zu beginnen. Wie dem aber auch fei, ficher ift dies, 
daß es allerdings den Jefuiten gelungen ift, durch harte, blutige 
Strenge und Verfolgung die Proteftanten vielfach, namentlic) 
in Öfterreih und Frankreich zu hemmen und zu unterdrüden, 
daß aber unter ihren Augen, unter ihrer Herrfchaft und gleichfam 
aus ihrer Wirkſamkeit hervor eine andere religiöfe oder irreligiöfe 
Richtung entitand, die fich zulegt als viel gefährlicher und ärger 
erwies als der fo ftreng und blutig befämpfte Proteftantismus. 
Es hat fich alfo gezeigt, daß der Jefuitenorden den Lauf der 
Dinge in der europäischen Menfchheit nicht aufzuhalten vermochte 
mit all’ feiner Macht, Tätigkeit, Klugheit und allen Mitteln, die 
er anmwandte, und die legten Dinge find froß alledem ärger ge- 
worden als die erjten. Sie haben fi) jelbit nicht zu behaupten 
vermocht, die Gefchichte, die Geiftesbildung, die Aufklärung ließ 
fih nicht eindämmen, fondern fchritt über fie hinweg und vermwarf 
jie endlich ganz, und der einzige Erfolg ihre Gegenkampfes beſteht 
vielleicht nur darin, daß die Gegenfäge bitterer, jchärfer wurden 
zwifhen Chriftentum und Kirche einerjeit? und Wiſſenſchaft, 
Bildung und Liberalismus andererfeits. 

Angefichts dieſer Tatfachen aus Vergangenheit und Gegenwart 
fann es nur als berechtigt erfcheinen, wenn man von den Sefuiten 
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nicht das Heil der Welt, feine beſondere Förderung des Chriften- 
tums und der Kirche erwartet, und wenn man von ihnen nicht 
die überfpannte Erwartung begt, als ob von ihnen und ihrer 
Partei die Wiedererneuerung, Regeneration des religiöjfen und 
hriftlihen Lebens der abendländifchen Völker ausgehen könne. 
Was uns fo die Gefchichte lehrt, das fünnen wir auch unſchwer 
erkennen, wenn wir die Urt ihrer gegenwärtigen Wirkjamteit, 
beifpielsweife die Methode und den Inhalt ihrer Predigten be- 
trachten. Sie predigen nicht findlichen, einfachen Glauben, und 
doch auch wieder feinen wiffenfchaftlich begründeten, aufgeflärten. 
Sie fagen zwar, fie wollten fih an den DVerftand, nicht an das 
Gefühl wenden, in der Tat aber nehmen fie bauptjächlich die 
Einbildungskraft und das Gemüt der Zuhörer in Anſpruch; fie 
bringen daher nicht Einficht, jondern nur Einbildungen in denfelben 
bervor und erzielen nicht deren Erleuchtung, fondern hauptfächlich 
nur Aufregung. Un einer gewiffen Logik fehlt es ihnen allerdings 
nicht, aber es ift nur Logik im Hleinen, der ed an einer feften 
Grundlage fehlt, die größtenteild unbeftimmte Säge und Gleich: 
niffe ausbeutet. Diefe Eigentümlichkeit ihrer Predigten gewährt 
ihnen zwar manche Vorteile, wirft anziehend, aufregend auf die 
Zuhörer und erzeugt augenblidlichen Erfolg, allein diefer fann 
der Natur der Sache nad) nicht nachhaltig fein und erweiſt ſich 
zulegt als Scheinerfolg, wenn ihm nicht irgend eine äußere Macht 
oder Gunft zur Aufrechthaltung zur Verfügung ſteht. Man 
fann ihr Verfahren wohl kurz dahin charakterifieren, daß fie Gott 
möglichft vermenfchlichen (antbropomorphofieren) und den Menfchen 
refp. Menfchengeift möglichjt verfinnlichen (naturalifieren); das 
macht die Sachen deutlich und bringt fie der grobfinnlichen Natur 
der Menfchen nahe. Aber für den Denfenden zeigen fich bei 
diefer Behandlungsmweife bald viele Widerfprüche. So wird z. B. 
einmal Gott als ein Vater gezeigt und die Menfchen werden als 
feine Rinder bezeichnet, die unmittelbar von ihm ftammen, ihm nahe 
ftehen und alles DBefte von ihm zu gemwärtigen haben; dennoch 
wird aber dann Gott auch wiederum als König betrachtet, der in 
unnahbarer Herrlichkeit thront, einen großen Hofftaat um fich bat 
und nur durch Mitteldperfonen im Himmel und auf Erden mit 
den armen Menfchenfindern verkehrt. Das muß ſich dem Denker 
alsbald als ein Widerfpruch zu erfennen geben, denn ift Gott für 
die Menfchen ein Vater und find diefe feine Kinder, fo werden 
fie in einem unmittelbaren Verhältnis zu ihm ftehen und es wird 
nicht erjt ein ganzes Hofgefinde dazwifchen geftellt fein, durch 
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welches er wie mit ganz Fremden den Berfehr unterhält. Welcher 
gute, edle Vater wird denn ein folches Verhältnis zwifchen fich 
und feinen Rindern aufrichten? Ein irdifcher Rönig braucht wohl 
eine Schar von Beamten und Dienern, weil er jelber an Kraft 
und Einficht befchränft ift und alfo nicht alles felbjt zu tun vermag; 
bei Gott dagegen fällt diefer Grund vollftändig hinweg, und er 
braucht fein Baterverhältnis zu den Menſchen nicht erft durch 
einen Hofftaat aufzuheben, fondern fann fein Rönigfein unmittelbar 
damit verbinden. Gleichniffe diefer Art paflen mithin nicht und 
verwirren den Menfchengeift mehr, ald daß fie ihn aufklären, 
wenn durch fie praftifche Einrichtungen und praftifches Verhalten 
im religiös-hriftlichen Gebiete gerechtfertigt werden wollen. — 
Die menfchliche Seele wird zwar einerfeits ald Geift, d. h. als ein 
Wefen betrachtet, das an fich beftehen kann, unabhängig vom 
finnlichen, ftofflichen Leibe, andererfeitd aber werden ihr doch auch 
nah ihrem Abſcheiden vom Körper noch Kigenfchaften oder 
Fähigkeiten zugejchrieben, als wäre fie noch mit dem finnlichen 
Leibe begabt, — um gemwiffe andere, eigentümliche Lehren zu be- 
gründen, 3. B. ihre Fähigkeit, in der Hölle von einem wirklichen 
materiellen Feuer gebrannt oder gequält zu werden. Man beruft 
fih dabei auf die Natur der Seele, durch den finnlichen Leib der 
Empfindungen, Leiden fähig zu fein, woraus offenbar bervorgebe, 
daß das Stofflihe auf ihr Wefen einwirken könne. Man wird 
recht haben, wenn auch die abgefchiedene Geele noch jenfible 
Nerven bat, denn diefe find die notwendige Bedingung der 
Empfindung; wo fie fehlen, hört alle Empfindung auf, das Glied 
des Leibes, dem fie durchfchnitten find, wird empfindungslos. Im 
übrigen könnte man auf denfelben Grund hin auch annehmen, 
daß die abgefchiedenen Geelen noch des Hungerd und Durſtes, 
des Zeugungstriebes u. f. w. fähig find. Wir kämen demnad) 
jo ziemlih zum Glauben der Wilden vom Zuftand der geftorbenen 
Menſchen. Daraus mag erhellen, daß man Urſache habe, hier 
ein wenig vorfichtig zu fein! 

Sonft ift an den Predigten der Jefuiten noch wahrzunehmen, 
daß fie öfters über Schwierigkeiten, jtatt fie ernfthaft zu betrachten 
und womöglich zu löfen, geringſchätzig und oberflächlich mit einem 
Spott oder Wis hinweggehen, was weder der Würde der Sache 
angemefjen ift, noch dem Glauben und dem Denken irgend genug- 


ragender Prediger bei der Münchener Jefuiten-Miffion es liebte, bei Be- 
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Die kirchliche Hierarchie liebt es, fich bei den weltlichen 
Regierungen refp. Dynaftien dadurch zu empfehlen, daß fie fich 
als Schug und ficherfte Stüge der Throne bezeichnet und behauptet, 
daß, wenn fie an Macht und Einfluß verliere, dann auch in 
demfelben Maße die Throne der Fürften wanken und endlich 
ffürzen. Und der Papft unterläßt nicht, dies von Zeit zu Zeit 
in feierlicher Weife den Fürften ind Gedächtnis zu rufen und fie 
zur Hingebung an die Hierarchie und den heiligen Stuhl insbe- 
fondere aufzufordern, in welchem Falle allein ihre Macht und ihr 
Anjehen gefichert fein fünne. Dasſelbe pflegt auch vom Sefuiten- 
orden behauptet zu werden. Allein auch dies wird weder bei dem 
einen noch bei dem anderen von der Betrachtung der Gefchichte 
der Vergangenheit und der Gegenwart beftätigt. Die aufs ftärfite 
zentralifierte Kirchengewalt, das abfolutiftifhe Papfttum kann 
heutzutage den weltlihen Herrſchern feine Stüge, fein Schirm 
jein, und die DBefolgung der Grundfäge und Ratfchläge des 
Papſtes würde den weltlichen Fürften vielmehr fehädlich und ver- 
derblich ftatt nüglich fein. Das Wahre ift, daß der Papſt feine 
eigene weltliche SHerrfchaft feinen Untertanen gegenüber nicht 
ſchützen und behaupten fann, fondern des Schuges, der Gewalt, der 
Bajonette fremder Fürften bedarf, um ſich als weltlicher Herrfcher 
behaupten zu können und feine Untertanen in DBotmäßigfeit zu 
erhalten. Wie joll er dann alſo die Hauptitüge der Throne der 
weltlihen Fürften fein? Gogar feine geiftliche Gewalt beruht 
gegenwärtig hauptſächlich auf dem Schuge der weltlichen Fürften, 
wenn es wahr ift, daß zum firchlichen Primat, zur Ausübung 
der geijtlichen DObergewalt notwendig und wesentlich der KRirchen- 
ftaat, die weltliche Herrfchaft gehöre, wie der Papft und der 
Epiftopat jest allgemein behaupten. Die weltlihe Herrichaft 
fann er unbeftritten nur noch durch die franzöfifchen Bajonette 
behaupten, ohne diefe würde fie faum einen Tag mehr dauern; 
wenn nun dieſe weltliche Gewalt, diefer Kirchenjtaat wefentlich 
zum geiftlichen Primat gehört, jo beruht alfo diefer jelbft und 


itreitung materialiftifcher AUnfichten zu fagen: „Der Materialismus oder die 
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alfo die geiftliche Dberleitung der fatholifchen Kirche auf franzö- 
fiiher Waffengemwalt, und das wahre Fundament des Papfttung 
ift alfo die Regierungsgewalt und der Wille Napoleons III., 
deſſen chriftliher Glaube nicht gerade der ftärkfte und reinfte 
fein fol. 

Ebenfo verhält es fich mit den Jeſuiten, welche in Verbindung 
mit dem Papfttum die feftefte Stüge der Throne zu fein behaupten. 
Die Gefchichte bezeugt etwas anderes. Nicht jene Throne und 
Dynaftien waren die fefteften, welche fich mit dem Jeſuitismus am 
meiften verbunden und deſſen Grundfäge angenommen und geltend 
gemacht haben. Diefe haben fich vielmehr großenteils ihren Völkern 
am verhaßteften gemacht und find fchließlich geftürzt worden. Die 
bourbonifhen Dynaftien fünnen davon erzählen. Freilich ift man 
jogleich bereit zu behaupten, diefe Dynaftien jeien geftürgt worden, 
das revolutionäre Zeitalter überhaupt fei hereingebrochen, weil die 
Wirkſamkeit der Iefuiten gebrochen, der Iefuitenorden aufgehoben 
worden fei. DVergeblih. Das revolutionäre Zeitalter war heran- 
gereift, der revolutionäre Geift hatte fich ausgebildet ſchon lange, 
ehe der Iefuitenorden anfgehoben wurde, wie fie andererjeitd doch 
jelber wieder zugeben. Gie haben ſich ald machtlos erwiefen gegen- 
über dem fich entwicelnden Geifte der Völker, gegenüber der Wiſſen— 
ihaft und Bildung. Gie waren ihrer Zeit und deren Verhältniffen 
nicht gewachfen, ihre Grundfäge und Strebungen erwiefen fich nicht 
als die richtigen und heilfamen für Kirche, Staat und Völker, 
und darum gingen fie jelbjt zu Grunde und jene, die ihre Grund: 
fäge angenommen hatten und befolgten. In der neueften Zeit war 
e8 ja nicht anderd. Gie waren in Italien in den fünfziger Jahren 
wieder allmächtig geworden und hatten fich mächtig ausgebreitet 
und zur Geltung gebracht. Aber wiederum brachten fie den Fürften, 
welche fie förderten und begünftigten, feine Stärfe und erwieſen 
ſich machtlos dem Volke gegenüber in der Zeit der Gefahr. 
Freilich verfucht man auch hier Ausrede und Befchönigung. Die 
PVeranlaffung zur Unzufriedenheit des Volkes mit der weltlichen 
Regierung ded Papftes und der anderen Vertriebenen follen nur 
einige verhältnismäßig wenige unzufriedene, fchlechte Menfchen ge- 
wejen fein, die durch Aufreizung, Beftechung und dergl. alle Unruhen 
und Revolutionen zuwege brachten und bewirkten, daß die Jefuiten 
feinen Einfluß mehr auf das Volk zu üben vermochten. Gefegt 
es ſei wirklich fo, was beweift denn dies? Nun wiederum nichts 
anderes, als daß die Iefuiten ihrer Zeit und ihrer Aufgabe mit 
ihren Grundjägen und ihrer Methode der Wirkſamkeit nicht mehr 


42 €. €. Lehmann, 


gewachſen find und das verloren ift, was fih auf fie verläßt. 
Sie verftehen die Kunſt, rafch fich irgendwo einzuführen und feft- 
zufegen, große Mittel für fich zu gewinnen, aber fie vermögen 
nicht8 in der Zeit der Gefahr für ihre Schüglinge, im Gegenteile 
ihr Eingreifen verfchärft und verbittert die Verhältniffe und trägt 
dazu bei, fie zum Ertrem zu forrumpieren. Wenn fie aber der 
falfhen Wiffenfchaft und Bildung, dem Unglauben, der Gitten- 
verderbnis gegenüber ohne polizeiliche Gewalt nicht vermögen 
und der Revolution gegenüber ſich machtlos erweifen, fie eher 
fördern und herausfordern als verhindern, wozu find fie denn, 
wozu braucht man fie? Für die Guten nicht, wenn fie gegen die 
Böfen nichts vermögen. Gie gleichen da jener eigentümlichen 
Polizei, welche die ruhigen, ordentlihen Bürger in allen Ver— 
bältniffen bevormundet, ftört und quält, von den Gchlechten, 
Abgefeimten aber in aller Weife hintergangen wird und ihnen faft 
mehr Förderung ald Hemmung zu bereiten geeignet ift. 


Das neue englijcehe Anterrichtsgeſetz. 
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in geiftreiher Schriftfteller hat die Engländer die Chinefen 

Europas genannt. Und in der Tat, an zähem Fefthalten 
althergebrachter Gewohnheiten und Lebensanfhauungen ftehen fie 
den Bürgern des himmlischen Neiches nicht allzufehr nach; fogar 
die Zöpfe fehlen ihnen nicht. Beifpielsweife befagt ein englifcher 
Zopf, daß jedermann, fobald er nur Vollblutengländer ift, all 
und jedes auf dem Gebiete des Staatd- und öffentlichen Lebens 
ganz ebenfo gut verfteht wie der gebildetite Fachmann. Natür— 
lich bat das gar merkwürdige Erfahrungen zur Folge. Per 
Durchſchnittsengländer meint jedoch: tut alles nir, fo lang es mir 
nicht an den Kragen geht. Ihm gilt überhaupt Bildung mehr 
für etwas Schädliches, denn für etwas Nützliches. Wir Deutfchen 
find der Überzeugung, Bildung mache frei; der Engländer jedoch 
fteift fich darauf, daß er perfönliche Freiheit und politifhe Macht 
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befigt ohne Bildung. Erft in den legten Jahren hat der Dritte 
infolge der drängenden deutfchen und amerifanifchen Konkurrenz 
auf allen Märkten der Welt feine Augen weiter aufgetan und 
über die KRüftenränder feines Infelreiches die Blicke zu anderen 
Böltern, deren Einrichtungen und deren Bildung hinüberfchweifen 
laffen. Dabei fand er zu feinem Erftaunen, daß feine Wett: 
bewerber fähig wurden, auf jedem Gebiete ihm das Brot vom 
Munde wegzunehmen eben infolge ihrer größeren Bildung. Mit 
einem GSeufzer entfchloß er fich deshalb, auch feinerfeitd etwas 
mehr für Bildung und Schule im eigenen Lande zu fun, denn 
bisher. 

Die Frucht diefes Entjchluffes ift das neue vom Minifterium 
Balfour dem Parlamente vorgelegte Unterrichtsgefeg. Das Gefes 
ift übrigens keineswegs ohne jede Vorgänger. Nach den voll- 
tommen chaotifchen und für ein modernes KRulturvolf unbegreif: 
lihen Zuftänden, die auf dem Gebiete des Schulwefeng bis über 
die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hinaus in England ge: 
berrfcht hatten, machte W. E. Forfter, zur Zeit Vizepräfident 
des Staatsrates der Königin Viktoria, in dem von ihm aus: 
gearbeiteten und zum Gefege erhobenen Entwurf für Ausftattung 
des Elementarunterrichts in England und Wales 1870 den erften 
Verſuch, dem Staate auf dem fo wichtigen Gebiete des öffent: 
lihen Unterrichtes eine Art von Einfluß zu fichern und dem eng- 
liſchen Volksſchulweſen jo etwas wie eine in fich gefchlofjene 
Organifation zu geben. 

Zum PVerftändnis deutfcher Lefer muß bier bemerkt werden, 
daß es einen Unterrichtsminifter in England weder jemals gegeben 
bat, noch bis auf diefen Tag gibt. Erziehungs: und Schulfachen 
unterftehen dem Staatsrate des Monarchen. Das hätte bei den 
berrfchenden Zuftänden im englifchen Parlament, wo alles mehr 
oder weniger zur Parteifache gemacht wird, vielleicht für Die 
englifhe Schule von recht guten Folgen fein fünnen, wenn man 
die Schule und ihre Verfaffung als ein allen gemeinfames Volks— 
gut dem Hader der parlamentarifchen Fraktionen zu entrücen 
vermocht hätte. Da jedoch für Anterrichtszwecke, wie für alle 
anderen Staatsanftalten das Geld verfaflfungsmäßig vom Parla- 
mente bewilligt werden muß, 309 die englifche Schule aus ihrer 
unmittelbaren Unterordnung unter den föniglichen Staatsrat nur 
wenig oder gar feinen Nutzen. Am beiten beweifen das die Zu- 
ftände vor dem Forfterfchen Unterrichtsgefeg. Mehr oder weniger 
lag bis zum Jahre 1870 der öffentliche Unterricht ausschließlich 
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in den Händen der Geiftlichfeit und privater Schulunternehmer. 
Die Geiftlichkeit war ſchon feit den Zeiten Heinrichs VIII. die 
eigentliche Hüterin jeder Bildung in Großbritannien; die früher 
fo berühmten, jest aber, ſoweit fie überhaupt noch beitehen, im 
Verfall begriffenen Grammar schools (Grammatiffyulen) für den 
Mittelftand verdanften ihr Dafein dem Einfluſſe der Kirche. 
Wie die römifch-Fatholifche, begriff auch die anglifanifche Geiftlich- 
feit den Einfluß, welchen fie durch Beherrfchung der Schule über 
das ganze englifche Volk erhalten mußte. Genoffen und mächtige 
Helfer für ihre Beftrebungen entftanden der Kirche in den alten 
AUdelögefchlechtern, deren jüngere Söhne als Geiftliche reich dotierte 
und einflußreiche Lebengftellungen fanden. Mit der Einführung 
der großen Neformgefege des alten Gladjtone, welche die Gewalt 
der alten Ariftofratie und der Geiftlichkeit durch Ausdehnung des 
Wahlrechts auf faft alle volljährigen englifhen Bürger big zu 
einem gewiffen Grade im Parlamente brachen, erlitten auch die 
Beftrebungen der Kirche auf dem Gebiete des öffentlichen Schul- 
weſens einen tüchtigen Stoß; viele und weite Kreiſe des eng- 
lifchen Volkes verlangten die Befreiung der Volksſchule von der 
Kirche, zumal unterdeffen neben der anglifanifchen und der römifch- 
fatholifchen Kirche eine ganze Reihe religiöfer Sekten empor- 
gefommen waren, deren religiöfes Bekenntnis fich keineswegs mit 
den religiöfen Bekenntniſſen der beiden größten chriftlihen Kirchen- 
organifationen deckte. Forſter entfprah in dem von ihm aus- 
gearbeiteten Schulgefegentwurf diefen Wünfchen dur die Be— 
ftimmung, „daß in feiner öffentlichen Elementarſchule, ſoweit 
jolhe vom Staate als öffentlihe Schule anerfannt fei, ein be- 
ftimmter religiöfer Katechismus oder ein befonderes religiöfes 
Glaubensbefenntnis gelehrt werden folle“. Mit anderen Worten: 
Forfter ſchuf durch feinen vom Parlamente zum Gefeg erhobenen 
PVerfaffungsentwurf für die Schule das, was wir in Deutfchland 
die fonfefjionslofe Volksfchule nennen. Dazu teilte er ganz Eng- 
land und Wales (Schottland und Irland haben ihre befonderen 
Schulverfaffungen) in eine beftimmte Anzahl von Schuldiftriften, 
deren jeder einer bejtimmten Einwohnerzahl entſprach. Jeder 
Schuldiftrift erhielt einen Ausfhuß für Schulangelegenheiten. 
Diefer Ausfhuß wurde jedoch für gewöhnlich nicht etwa von der 
oberften Schulbehörde — alfo der mit dem öffentlichen Unterrichts- 
wejen betrauten Abteilung des Staatsrates — ernannt, fondern 
von den GSteuerzahlern und aus der Mitte der Steuer— 
zahler erwählt. Der Ausſchuß hatte innerhalb feines ihm 


Das neue englifche Unterrichtögefeg. 45 


zugewiejenen Wirkungskreifes für einen hinlänglichen Efementar- 
unterricht der aufwachfenden Generation alle nötige Fürforge zu 
treffen; das heißt, der Ausfchuß follte dahin wirken, daß jedes 
Kind von feinem fünften bis zu feinem zwölften oder dreizehnten 
Jahre lefen, fehreiben und rechnen lernte, und daneben felbftver- 
ftändlih eine oberflächliche Einficht befam in Geographie und 
Gefhichte, Religion und Naturkunde. 

Art und Weife und Weg und Methode des Llnterrichts in 
den Elementarjchulen blieben dem örtlichen Schulausfchuffe, welcher 
jelbftverftändlich zum allergrößten Teil aus Laien beftand, durchaus 
überlafjen. Beifpielsweife fonnte der gefamte Llnterricht des 
Sculfreifes von Privatunternehmern beforgt werden. Die Vor: 
fteher oder Eigentümer folder Privatjchulen verftändigten fich 
dann mit dem Schulausfhuß; häufig erhielten fie eine finanzielle 
Unterftügung aus den Fonds, welche durch die von der Bevölke— 
rung des Schuldiftriftes erhobene Schultare zu Gebote ftanden; 
häufiger aber ftrebten fie nach Zufchüffen aus den vom Parlament 
dem Staatsrat für Schulzwede bewilligten Geldern. Mit diefen 
Zufhüflen hatte e8 eine ganz eigene, dem feftländifchen Lefer 
ſchwer verftändliche Bewandtnis. Ihre Gewährung und ihre 
Höhe hing nämlich big jegt ab von dem Zuftande der Schule 
und von den Ergebniffen der Prüfung, welcher die Schulkinder 
zweimal des Jahres in Gegenwart von Regierungsjchulinfpeftoren 
unterworfen wurden. Es iſt leicht einzufeben, daß beſonders dieſe 
legtere Beftimmung eine bloße Abrichtung der Zöglinge zur 
Folge hatte, denn je mehr, wenn ich mich jo ausdrüden darf, 
der Schulmeifter oder Schuleigentümer in feinem pädagogischen 
Schaufenfter für den Schulinfpeftor augzuftellen vermochte, defto 
böher fiel der Staatszufhuß für ihn und feine Schule aus; Die 
unabweisbare Folge davon war, daß jehr häufig, wie bei ge- 
wifjen deutjchen Zigarrengejchäften, alle vollen Kiften im Schau: 
fenfter ftehen, der Laden aber ſelbſt nur leere Kiften enthält, 
geradefo all das bißchen Willen der Kinder in einer bloßen Ab— 
rihtung für die Prüfung, einer bloßen pädagogifchen Schau 
enthalten war, während jedes folidere und nähere Verſtändnis 
für das Gelernte fehlte. Man fuchte den bier kurz gefennzeich- 
neten ſchweren Lbelftand damit zu befeitigen, daß man den Zu- 
ſchuß der Regierung zum Teil abhängig machte von einem der 
einzelnen Schule bewilligten Zufhuß des lofalen Schulausſchuſſes; 
dennoch bei der unzulänglichen Sachfenntnig diefes Schulausſchuſſes 
in Schulangelegenheiten blieb das Lbel zum großen Teil beftehen. 
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Dazu fam noch etwas anderes, recht Bedenfliches, um die 
volle Durhführung des Forfterfchen Gefeges geradezu unmöglich 
zu machen. Die Geiftlichfeit bäumte fih gegen die Ronfeffions: 
lofigfeit der Elementarfchule auf und befehdete feit Infrafttretung 
des Forfterfchen Schulgefeges die nach ihrer Auffaffung irreligiöfe 
Schule, in welder fie ihren früheren weitgehenden Einfluß auf 
das Volk felbitverftändlich nicht meiter auszuüben vermochte. Gie 
blieb nicht bei Worten und bloßen Drohungen ftehen, fondern 
Schritt zur Tat, indem fie die bis dahin von ihr unterftügten 
fonfeffionellen Volksſchulen aufrecht erhielt und ihre Anzahl 
durch Schenkungen, freiwillige Gaben und dergleichen noch zu 
vermehren fuchte. Das gelang ihr über die Maßen gut auf dem 
platten Lande bei der ungeheuren Macht, welche der Geiftliche 
über die Landbevölferung durch ganz England hin ausübt, nebenbei 
wurde die anglifanifche Geiftlichkeit — alſo die Geiftlichkeit der 
englifhen Gtaatsfirhe — aufs nakhdrüdlichite in diefem Be— 
ftreben unterftügt von der römifch-fatholifchen Geiftlichkeit. Liber 
dreißig Jahre lang haben diefe ‚voluntary schools‘ genannten, 
mehr oder weniger von der Kirche, nicht aber vom Staat unter: 
ftügten Schulen gegen die vom Staate anerkannte fonfeffionglofe 
Volksſchule den Kampf geführt; mit wenig Erfolg in den Städten, 
mit großem Erfolg jedoch auf dem Lande, fo daß heute mehr als 
die Hälfte aller Schulfinder in England und Wales nicht die 
tonfeffionslofe, vom Staate gefeglih anerfannte Volks— 
ſchule, fondern die mühevoll von der Geiftlichfeit und 
deren Anhängern aufrehterhaltene fonfeffionelle, der 
Anerkennung des Staatdgefeges entbehrende Schule befuchte. 

Mit einer Zähigkeit ohne Gleichen festen die ‚voluntary 
schools‘ ihre Arbeit fort; oft in zufammenfallenden Schulgebäuden 
und mit den allerunzulänglichften finanziellen Mitteln, von der 
jiheren Hoffnung getragen, daß der Tag ihrer vollen Aner— 
erfennung von jfeiten des Staates fommen werde und fommen 
müffe. Daß fie ſich nicht in diefer Erwartung getäufcht haben, 
zeigt dag neue, vom Parlament eben angenommene Unterrichtögefeg. 

Auch diefes neuefte Schulgefet hat einen befonderen Vorläufer 
in einem vom Minifterium GSalisbury im Jahre 1896 dem Par- 
(amente vorgelegten Schulgefegentwurf. Dbgleich letzteres feiner 
Annahme im Unterhaufe und mehr noch im Dberhaufe ficher war, 
309g doch die Regierung den Entwurf vom Jahre 1896 zurück, 
teilweife infolge des heftigen Einfpruches der von Sir William 
Hareourt geführten Oppofition. Mit Nachdruck machte Harcourt 
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geltend, daß der 1896 vorgelegte LUnterrichtsentwurf eine volle 
Rapitulation des Staated vor der Kirche und der Bifhofsbanf 
bedeute. (Die anglikaniſchen Bifchöfe find als folhe Mitglieder 
des Dberhaufes und figen dort auf derfelben Bank.) Anterdeſſen 
wuchs die Agitation und die Verwirrung — faft fünnte man 
jagen — ins Llngeheuerliche. Kardinal Vaugham, das Haupt 
der römifch-Fatholifchen Kirche in Großbritannien und zweifellos 
ihr geiftig bedeutendfter Vertreter, richtete einen offenen Brief an 
den anglikanifchen Bifhof von Winchefter, in welchem er dem 
Minifterium offene Fehde anfagte. Der Kardinal drohte mit 
Befeitigung des Kabinetts Salisbury durch den Einfluß der ver: 
bündeten anglifanifhen und römifch-fatholifchen Geiftlichkeit, wenn 
die Regierung die Aufgaben nicht Löfen, d. h. den Schulgefeg- 
entwurf mit feinen Beftimmungen für Befeitigung der fonfeffiong- 
ofen Volksſchule nicht durchbringen follte, deſſen wegen die Kirche 
bei den kurz vorher gegangenen Parlamentswahlen dem Minifterium 
ihre Unterftügung hätte zu teil werden laffen. Das war, wie ge- 
jagt, 1896. Die Gemeinderäte vieler Städte wiederum errichteten, 
angefihtE des Zwieſpaltes zwifchen den fonfeffionlofen (Board 
schools) und den Ffonfeffionellen Schulen (voluntary schools) 
Schulen auf eigene Rechnung. Dabei jchlugen fie oft den für 
den Diſtrikt erwählten Schulausfchüflfen ein Schnippchen, indem 
fie mit ihren ftädtifchen Schulen den vom Schulausfhuß aner- 
fannten und unterftüsten Boardfchulen den Vorrang abzulaufen 
fuchten. Die Folge davon war felbftverftändlich Vergeudung von 
Zeit und Geld, und eine Verfchlechterung des Unterrichts, denn 
auch die neuen ftädtifchen Schulen fuchten von der Zentralbehörde 
für Erziehung dadurch finanzielle Unterftügung zu erhafchen, daß 
fie den vifitierenden Regierungsinfpeftoren bei der Prüfung der 
Kinder gligernden Sand in die Augen ftreuten. In vielen Orten 
vereinigten fich allerdings Schulausfhuß und Gemeinderat zur 
Einſetzung eines gemeinfchaftlihen Ausfchuffes für Schulangelegen: 
heiten; in folhem Falle wurde dann mwenigftens dag Ärgſte ver- 
mieden. 

Eines konnte bei folhem Wirrwarr nicht ausbleiben: troß 
der Beſtimmungen des Forfterfhen Schulgefeges, denen zufolge 
die Abteilung für öffentlichen Unterricht im Staatsrat, bezüglich 
der Vizepräfident des Staatsrates die oberfte Kontrolle über das 
Volksſchulweſen behalten follte, entfielen der Regierung die Zügel. 
Obgleich die vom Parlament bewilligten Zufchüffe für Schulzwecke 
heute mehrere Hunderte Millionen von Mark betragen, zählt 
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England heutzutage eine volle Million Kinder, welde, 
obgleih dem Gefege nah fhulpflihtig, dennoch feiner: 
lei Schule beſuchen und keinerlei Unterricht empfangen. 
AÄberall herrfcht Mangel an genügend vorgebildeten Lehrern, und 
jelbft Schulgebäude find noch lange nicht im ausreichenden Maße 
vorhanden, obgleich die Regierung allein während der legten 
Jahre beinahe hundert Millionen Mark Zufchüffe für Schulbauten 
bewilligt hat. 

Um aus der bier fnapp gefchilderten Verwirrung herauszu- 
fommen, überträgt das neue Unterrichtsgefeg die Kontrolle über 
das Schulmwefen auf die Gemeindevertretungen. Das Gefes 
hat die bis dahin jelbftändigen Diftriktfchulausfchüffe, welche, wie 
bereit oben ausgeführt wurde, aus der Maſſe der Steuerzahler 
und durch die Steuerzahler direft gewählt wurden, befeitigt und 
überläßt e8 den Gemeindevertretungen, aus ihrer eigenen Mitte 
für die Schulverwaltung und alle damit zufammenhängenden An— 
gelegenheiten einen befonderen Ausfhuß durch direfte Wahl zu 
wählen. Zweifellos wird dadurch die ganze Organifation für das 
Elementarfehulmefen um ein beträchtliches vereinfacht, ohne daß 
dem Steuerzahler ein Mitfprechen verweigert wird; denn die Ge- 
meindevertretungen werden felbjtverftändlih von und aus der 
Maſſe der Steuerzahler gewählt. Des ferneren überläßt es das 
Gefeg den Gemeindevertretungen, Sachverftändige auf Empfehlung 
von Univerfitäten und anderen Rörperfchaften heranzuziehen, ohne 
jedoch die Zuziehung folder Sadhverftändigen zu einer durch das 
Gefeg anbefohlenen Notwendigkeit zu machen. Endlich verlangt 
das neue Gefes, daß der Schulplan mit allen dazu gehörigen 
Einzelheiten, wie Gegenftände des Unterrichts, Zahl der Stunden 
u. f. w., der oberften Unterrichtsbehörde, alfo dem Vizepräfidenten 
des Staatsrates zur Genehmigung unterbreitet werde. Damit 
dürfte in abfehbarer Zeit eine mehr einheitliche Geftaltung des 
öffentlichen Schulweſens möglich werden, ohne daß den örtlichen 
Verhältniſſen oder dem bejonderen Charakter der einzelnen Orte: 
bevölferung irgendwie Gewalt angetan zu werden braucht. Gelbit: 
verjtändlich befigen diefe von den Gemeindeverwaltungen gewählten 
Schulausſchüſſe feine von der Gemeindeverwaltung unabhängige 
Gewalt oder Vollmacht. Die Auslagen für die Schulen find 
durch eine Schultare zu decken, welche in feinem “Falle mehr be- 
tragen darf als 2 d (20 Pf.) für jedes Pfd. (20 ME.) Ein- 
fommen des Steuerzahlerd. Dagegen follen die bis dahin den 
einzelnen Gemeinden zur Verfügung geftellten Staatszusfchüfte 
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wenn irgend möglich, für die Errichtung höherer Schulen ver- 
wendet werden; im ntereffe ſolcher Schulen foll die Gemeinde- 
vertretung zur Erhebung einer befonderen Abgabe von regelmäßig 
nicht mehr als 1 d (10 Pf.) auf jedes Pfd. (20 M.) Ein- 
fommen berechtigt fein; endlich foll eine größere Abgabe für das 
höhere Unterrichtsweſen nur in Ausnahmefällen, nach Zuftimmung 
der örtlihen Regierungsbehörde erlaubt fein. 

Für den Religionsunterriht in allen höheren, d. h. in 
allen Nichtelementarfchulen bleibt der fonfeffionelle Schulunter- 
richt durch die Beftimmungen des neuen Gefeges ausgefchloffen; 
ebenjo foll in Elementarfehulen ein Fortbleiben derjenigen Kinder 
vom Religionsunterrichte geftattet fein, deren Eltern oder Vor— 
münder fih durch Urt und Vortrag des in der Schule erteilten 
Religionsunterriht8 irgendwie in ihrem Gemwiffen verlegt fühlen. 
Die Elementarfhulen unterftehen einem Leitungsausfchuß, welcher 
die Zahl von ſechs Mitgliedern für gewöhnlich nicht überfchreiten 
darf. Für konfeffionstofe (Board) Schulen follen zwei Drittel 
diejes Leitungsausfchuffes von dem Gemeinderat, ein Drittel aber 
von der Bevölkerung des in Frage ftehenden Ortes; für fon- 
feffionelle Schulen (voluntary schools) dagegen zwei Prittel 
desjelben Ausfchuffes von der religiöfen Körperfchaft, zu welcher 
die betreffende Schule gehört, ein Drittel aber von dem Gemeinde- 
rat gewählt werden. 

Im übrigen wird die fonfeffionelle, bis jegt einzig und allein 
durch die Geiftlichkeit und freiwillige Spenden erhaltene voluntary 
school als volltommen gleichberechtigt mit der konfeffionslofen 
Boardfhule durch das neue Gefeg anerkannt, mit anderen 
Worten: Das neue Schulgefeg befeitigt den durch das Forſterſche 
Gefeg feitgeftellten Charakter der KRonfeffionslofigkeit. Damit ift 
dann, wie ich bereits oben erwähnte, der Kampf grundfäglid zu 
Gunften der von dem älteren Schulgefege verpönten £onfeffionellen 
Schule entjchieden. Wenn fich bis daher Boardfchule und voluntary 
school, tonfeſſionsloſe und konfeffionelle Schule in zwei ſcharf 
von einander geſchiedenen Heerlagern gegenüberſtanden; die eine, 
wenn man ſich ſo ausdrücken darf, unter dem Kommando des 
Staatsgeſetzes, die andere unter dem Kommando einer dem Staats- 
geſetze widerftrebenden Geiftlichfeit, fo rückt jest auf Grund des 
neuen Balfourfchen Unterrichtsgefeges die konf eſſionelle, d- h. alſo 
die voluntary school mit fliegenden und fiegreichen Fahnen = 
das bis dahin einzig und allein von der konfeſſionsloſen ge 
ſchule, alfo der boarding school in Beſitz —— Lager Ei, 
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um in Ddiefem Lager jelbft das Gefecht mit der fonfeffionslofen 
Schule weiterzuführen. Erinnert man fich, mit welch bedeutendem 
Erfolge die arme, jeder Staatd- und Gemeindeunterftügung bis 
dahin bare voluntary school den Kampf gegen die reiche, von 
der Staatsautorität unterftügte Board school geführt hat, fo wird 
man über den endlichen Ausgang der unter jest viel günffigeren 
Bedingungen von der voluntary school zu fehlagenden Haupt- 
ſchlacht kaum zweifelhaft fein können. Es ift daher fehr wohl 
begreiflih, daß Staatsmänner, welche es mit der freiheitlichen 
Entwicklung Englands ernft meinen, in dem neueften Schulgefege 
die Grundlage unabfehbarer religiöfer Zwiftigfeiten ſowie eines 
übermächtigen und deshalb jchädlichen Einfluffes der Kirche über 
die Staatdgewalt erbliclen. Einzelne, wie Lord Roſebery, wünfchen 
eine volle Übernahme des gefamten Schulwefens durch den Staat 
und zu Laften der Staatskaffe, es ift bezeichnend genug, daß 
Chamberlain, die eigentliche Seele des gegenwärtigen Minifteriumg, 
nach einer feiner legten Reden zu urteilen, feinem politifchen 
Gegner Rofeberyg in diefem Falle perfünlih ſehr nahe fteht. 
Zugleich erflärte jedoch der mächtige Staatsfekretär der Kolonien, 
daß nach feiner Überzeugung unter den beftehenden Verhältniffen 
weder eine rein fonfeffionslofe Staatsfchule, noch eine Übernahme 
des gefamten Schulweſens durch den Staat durchzufegen fein 
würde. Go groß ift noch immer die Macht der Kirche in Eng- 
land, daß eine der Geiftlichkeit in Hauptfragen widerftrebende 
Regierung, mag fie nun liberal oder fonfervativ heißen, ihres 
Daſeins niemals ficher if. Gewiß eine Tatfache, hochbedeutfam 
für die weitere innere Entwidlung Großbritanniens, befonders 
wenn man die wenigftens in einzelnen ihrer Glieder ftarfe Neigung 
der englifben Hochkirche zur römifch-fatholifchen Kirche in Be— 
tracht zieht. 


Wismar — 1903. 
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De es — am Meere zwar, ſonſt aber mitten in deutſchen 
Landen — eine alte deutſche Stadt gibt, die der Ober— 
hoheit des Deutſchen Reiches nicht einwandlos unterſteht, dürfte 
nicht allzu bekannt ſein. Und noch weniger, daß das Jahr des 
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Heild 1903, in das wir vor wenigen Wochen getreten, für dieſe 
Stadt ein „Eritifches” if. Bis zum 26. Juni 1903 hat die Krone 
Schweden das Recht, die Zurückgabe Wismars gegen Zahlung 
eines beftimmten Betrages zu fordern. Iſt ed auch fehr wenig 
wahrfcheinlih, daß dies gejchehen wird, jo kann doch nicht ge- 
leugnet werden, daß diefe Möglichkeit allein ſchon entwürdigend 
für das Deutfche Reich ift. Kann es einen Gebietsteil wirklich 
fein eigen nennen, deſſen Beſitzrecht nicht klipp und klar ift? — 
Und was die Sahe noch jchlimmer maht: wenn Schweden fich 
bis zu dem genannten Tage in Schweigen hüllt, fo bleibt das 
unflare Verhältnis weitere 100 Jahre beftehen. Erft 2003 würde 
dann Wismar wieder ein unanfechtbarer Teil Medlenburgs, und 
damit des Deutjchen Reiches. 

Über diefe Dinge hat Oberftleutnant G. Frobenius bereits 
1895 eine Broſchüre veröffentlicht: „Wismar. Eine brennende 
Frage“ (Wismar, Hinftorffihe Hofbuchhandlung), welcher einige 
der nachjtehenden Angaben entnommen find. Geit ihrem Er- 
feinen ift Wefentliches zur Löfung diefer Frage nicht gejchehen; 
e8 wäre denn der im Movember 1896 gefaßte Beſchluß des 
meclenburgifhen Landtages, wonach fortan auch Wismar in ihm 
vertreten fein fol. Bis dahin war die Schwedenftadt nicht zuge- 
laffen. Aber mit einem foldhen Landtagsbeihluß ſchafft man 
verbriefte Rechte fremder Staaten nicht furzer Hand aus der Welt. 

Wechſelvolle Schiefale hat das alte Wyſſe-more — in der 
Sprache der Dbotriten „herrliches Meer“ — durchgemacht, jeit 
ed zum erffenmal in den Urkunden als „Stadt“ vorfommt (1229). 
Der vorzügliche, durch eine tief ins Land einfchneidende Bucht 
mit vorgelagerter Infel und GSandbanffperre gebildete Hafen 
lodte die damaligen feefahrenden Völker der Dftfee — Dänen 
und Schweden — zu bewaffneten Eingriffen. Dann kam, als die 
Hanfa fräftig genug war, ihre blühende Stadt Wismar gegen 
Vergewaltigungen von jeder Geite zu fehügen, eine Zeit rafcher 
Entwidelung. Uber in ihrem ftolzen Selbftgefühl lehnten fich die 
Bürger der Stadt zu ihrem Schaden wider das angeftammte 
Fürſtenhaus auf und innere Fehden wie Unglücdsjchläge lähmten 
ihre Kraft fhon vor dem verhängnisvollen 30jährigen Kriege. 
Anno 1627 befegte Wallenftein die Stadt und träumte dort den 
kurzen, aber intereffanten Traum von einer deutjchen (Flotte auf 
der Dftfee, deren Kriegshafen eben Wismar fein follte. Uber 
ihon 1632 zogen die Schweden wieder ein, und feitdem haben fie 
es — das legte Jahrhundert auf dem Papier — feitgehalten bis 
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auf den heutigen Tag. Gie gründen ihre Befisrechte darauf, 
daß ihnen Wismar auf Grund der Abmachungen des weitfälifchen 
Friedens vom Deutfchen Kaifer ald „Reichslehen“ überantwortet 
wurde. Und noch zweimal im Laufe der Zeiten wurde das 
ſchwediſche Befigrecht auf Wismar durch einen formellen Friedens- 
ſchluß beftätigt, 1679 wie 1720. Es ift nicht weiter verwunder- 
ih, daß der fremde Herr die Stadt vernadhläffigte. Hatten zur 
Zeit der Blüte 10000 Peftopfer ihr Gleichgewicht nicht zu ftören 
vermocht, fo betrug 1799 ihre ganze Einwohnerfchaft nur noch 
6000 Seelen! 

Dann trat ein Umſchwung ein durch den am 26. Juni 1803 
zwifchen Guftav IV. Udolf von Schweden und Herzog Franz 
Friedrih 1. von Medlenburg-Schwerin gefchloffenen „Malmöer 
Traftat”. Stadt und Herrfchaft Wismar — legtere umfaßte die 
Dominialämter Neuflofter und Infel Poel — wurden auf 100 
Jahre für eine Forderung von 1258000 Hamburger Talern 
(= 1887 000 deutfchen Reichstalern oder 5 661 000 Marf) an 
Medlenburg verpfändet. Es entbehrt nicht eines pifanten Reizeg, 
zu erfahren, wie Herzog Franz Friedrich I. zu dieſer Forderung 
gefommen war: 

König Guftav IV. Adolf hatte feine DVerlobung mit des 
Herzogs Tochter Luife Charlotte rüdgängig gemacht und der ge- 
kränkte Vater erhob die obigen Erſatzanſprüche. Für ein ge: 
brochenes Eheverfprechen gab e8 eine deutfche Stadt zurüd. — — 
Denn daß im Grunde genommen mehr ein PVerfauf als eine 
PVerpfändung vorlag, geht aus einzelnen Sägen der gepflogenen 
Berhandlungen deutlich hervor. Immerhin bedang ſich Schweden 
das Recht aus, bis zum 26. Juni 1903 jeden Augenblid Wismar 
gegen Rüdzahlung des Betrages nebft nominell 5, in Wirklichkeit 
3 Prozent Zinfen und Zinfeszins zurücerwerben zu fünnen. Und 
wenn dies bis zu dem genannten Tage nicht gefchehe, follte das 
gleihe Verhältnis fernere hundert Fahre dauern, nach deren QUb- 
lauf ein Anfpruch Schwedens nicht mehr beitehen würde. 

Es find nun die wichtigften Fragen: erftens, ift jene Ab— 
machung auch heute noch rechtsverbindlich? “Und zweitens: wird 
Schweden vorausfichtlih jemald Schritte zur Wiedererlangung 
Wismars tun? 

Die erftere Frage muß wohl bejaht werden, wenngleich die 
deutfche Reichsverfaffung nichts darüber enthält. Fürft Bismard 
fagte im Sommer 1892 einer Schar von Primanern der Wismarer 
Stadtſchule: „Wismar ift ja von Schweden an Medlenburg ver: 
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pfändet und gehört rechtlich zu Schweden. Aber darüber ftreiten, 
iſt lediglich eine akademische, eine Doktorfrage. Teatfächlich wird 
ja Deutjchland Wismar niemals wieder herausgeben.“ 

Das ift zweifellos richtig, aber daneben ift e8 auch Tatfache, 
daß die Zwitterftellung Wismars auf feine, fich feit Beginn dieſes 
Sahrhunderts langfam in auffteigender Linie bewegende Entwide- 
lung ſtets einen Schatten geworfen bat. Der bis 1896 fehlenden 
PBertretung im Landtag ift fhon gedacht. Bei allen Eifenbahn- 
projeften mußte Wismar zurüdftehen, feine große Linie berührt 
es. Als 1870 die Hamburg-Lübeder Bahn mit dem medlen- 
burgifhen Bahnneg in Verbindung gefegt wurde, führte diefe 
17 km an Wismar vorbei. Dann ift die Benugung der Wis: 
marer Bucht ald Kriegshafen, wozu fie fich vorzüglich eignet, im 
Vertrag von Malmö ausdrüdlich unterfagt, und es bleibt dabei 
bis 2003, wenn nichts gefchieht. Für jegt ift ja der Nähe Kiels 
wegen an Wismar ald Kriegshafen gar nicht zu denken. Wer 
vermag aber vorauszufagen, wie die Dinge ein Menfchenalter 
jpäter liegen werden? 

Die zweite Frage war, wie Schweden fich verhalten wird. 
Vergeſſen hat man dort den Vertrag von Malmö noch nicht. 
Dafür zeugt der Antrag eines ſchwediſchen Reichstagsabgeordneten 
anfang 1900, die Rechte Schwedend gegen — die XUbtretung 
Nordſchleswigs an Dänemark einzutaufhen! Beide Häufer der 
Volksvertretung befaßen foviel gefunden Sinn, daß fie den Un: 
trag glatt ablehnten. 

Die Frage hat für Schweden nicht nur eine politifche Seite 
— mas follte e8 unter den heutigen Machtverhältniffen mit 
Wismar? — fondern auch eine finanzielle, und diefe dürfte Die 
entjcheidende fein. Frobenius berechnet den Betrag für die Ein- 
löfung des Pfandes 1903 auf nicht weniger als 108 Millionen 
Mark. Er hat aber anfcheinend den Zinsfuß von 5 °/, zu Grunde 
gelegt, von denen 2 rein fitiv find. Zu 3°, berechnet fich der 
etiwa zu zahlende Betrag auf 45 Millionen Markt in Gold. Auch 
diefen Betrag wird Schweden nie und nimmer für Wismar zahlen. 
Und wenn das Unmahrfcheinlichite geſchähe und es doch mit 
einer folhen Abficht hervortreten follte: Deutjchland könnte troß 
des fchwedifchen Rechtsftandpunftes nie und nimmer darauf ein- 
gehen. Sp dürfte man denn getroft die Hände in den Schoß 
(legen? Auch das nicht. Frobenius hat Recht, wenn er fehreibt: 
„And hätte Deutfchland in feiner Weife einen Vorteil davon, fo 
wäre es doc feine Ehrenpflicht, Wismar aus diefer für eine 
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deutiche Stadt tief entwürdigenden Lage zu befreien, jobald fich 
hierzu die Möglichkeit findet... . .“ 

Diefe Möglichkeit, mit anderen Worten, der äußere Anlaß 
zu entfprechenden Verhandlungen feheint durch das Herannahen 
des erften Ablaufterming gegeben. Es ift nicht anzunehmen, daß 
Schweden, jollte e8 auch noch irgend einen Fleinen Vorteil an 
anderer Stelle herauszufchlagen verjuchen, offenen VBorftellungen 
in diefer Sache nicht Rechnung tragen werde. 


Was ilt von der gegenwärtigen Reform- 
bewegung innerhalb des Katholizismus zu 
eriwarten? 

Bon Otto Pfleiderer. 


Ye: 70 Iahren hat Goethe über die Reformation Luthers 
ein Urteil gefprochen, deſſen Wahrheit fich inzwifchen immer 
flarer bewährt hat. In den Gefprächen mit Edermann fagte er: 
„Wir wiffen gar nicht, was wir Luthern und der Reformation 
alles zu danken haben. Wir find frei geworden von den Fefleln 
geiftiger Borniertheit, wir find infolge unferer fortlaufenden Kultur 
fähig geworden, zur Quelle zurüczufehren und das Chriftentum 
in feiner Reinheit zu fallen. Wir haben wieder den Mut, mit 
feften Füßen auf Gotte8 Erde zu ftehen und ung in unferer 
gottbegabten Menfchennatur zu fühlen. Mag die geiftige Rultur 
nun immer fortfchreiten, mögen die DMaturwiflenfchaften in 
immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen und der 
menfchliche Geift fich erweitern, wie er will: über die Hoheit 
und fittliche Kultur des Chriftentumg, wie es in den Evangelien 
ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinausfommen! Je tüchtiger 
aber wir Proteftanten in edler Entwicklung voranfchreiten, defto 
fohneller werden die Katholiken folgen. Sobald fie fih von der 
immer weiter um fich greifenden großen Aufflärung der Zeit er- 
griffen fühlen, müffen fie nach, fie mögen fich ftellen, wie fie 
wollen, und es wird dahin fommen, daß endlich alles nur eins ift.“ 
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Mag dieje legtere Hoffnung manchem zu fühn erfcheinen und 
ihre Erfüllung jedenfalld noch in weiter (Ferne liegen, foviel ift 
jedenfalld gewiß, daß die proteftantifchen Völker es der Refor- 
mation zu verdanfen haben, daß fie mit feiten Füßen auf Gottes 
Erde ftehen und in jeder edlen Entwidlung fortjchreiten können, ohne 
fürchten zu müffen, mit der fittlichreligiöfen Wahrheit des 
Ghriftentums in Zwiefpalt zu geraten. Wieviel wir hiermit ge- 
wonnen haben, das lernen wir recht jchägen, wenn wir jehen, 
wie in den fatholifchen Ländern das Bewußtſein eines tiefen 
Zwieſpalts zwifchen ihrer kirchlichen Religion und der modernen 
Kultur immer weiter ſich verbreitet und immer peinlicher empfunden 
wird. Das aus katholiſchem Munde ftammende Wort von der 
kulturellen Inferiorität oder Rüdftändigkeit der Katholiken läßt 
feit Jahren die ernften Katholiken nicht mehr zur Ruhe fommen. 
Die Frage, was daraus werden joll? wird als eine Eriftenzfrage 
des Katholizismus erfannt und ruft immer neue Rundgebungen 
hervor, die freilich zu ſehr verfchiedenen praftifchen Ergebniffen 
fommen. 

Der franzöfifhe Nationalötonom und frühere Arbeitsminifter 
Bves Guyot hat eine Schrift über die „foziale und politifche 
Bilanz der römifchen Kirche“ veröffentlicht, worin er die Erfolge 
des Katholizismus in verfchiedenen Ländern an der Hand eines 
reichen ftatiftifchen Tatfahen-Materiald prüft und findet, daß 
feine Bilanz auf allen Gebieten des Kulturlebens auf Bankrott 
binweife. Der franzöfifhe Gelehrte erblicdt in der Fortdauer 
diefer Zuftände die größte Gefahr für fein Vaterland, und da er 
geihichtsfundig genug ift, um einzufehen, daß ein Volk nicht ohne 
Religion eriftieren könne, jo rät er feinem franzöfifchen Volke 
geradezu, die fatholifche mit der proteftantifchen Religion zu ver: 
taufhen. „Wenn man die Lage der Ffatholifchen mit der der 
proteftantifchen Nationen vergleicht, jo zwingt ſich der Schluß 
auf: Frankreich hat alles zu verlieren, wenn es fatholifch bleibt, 
und alle zu gewinnen, wenn es proteftantifch wird!“ 

Zu ganz anderem Ergebnis fommt der früher öfterreichifche, 
jegt badiſche Profeffor der katholifchen Theologie Ehrhard. Er 
ift ein entfchiedener Feind des Proteftantismus und treuer Sohn 
feiner katholiſchen Kirche, an deren ewigen Beftand er feſt glaubt, 
aber die gegenwärtige Lage macht auch ihm ernfte Sorge. „Geben 
wir ung hierin feiner Täufchung hin“, ruft er feinen Glaubens: 
genoffen zu, „weite Kreife, die nach Geburt und Erziehung zur 
fatholifhen Kirche gehören, haben aufgehört, diefe Kirche als 
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ihre geiftige Mutter zu verehren und zu lieben, ihr Leben inner- 
(ich mitzuleben, ihre Segnungen zu verlangen und ihre Gebote 
zu beobadhten. Und diefe Kreife gehören gerade zu denen, die 
durch ihre Bildung, ihren Einfluß, ihren Reichtum und ihre 
Stellung im ftaatlihen Leben und der Gefellfchaft die führende 
Rolle beanſpruchen. Das ift der Fall in Frankreich, in Italien, 
in Spanien und nicht zulegt in Oſterreich, wo eine rührige 
religiös-firchliche und zugleich national-politifche Bewegung immer 
größere Wellen fchlägt, den Haß gegen alles katholifche immer 
offener und leidenfchaftlicher entfaht und Rom zum größten 
Feind Defterreihs zu ftempeln fuht... Wer gehört hat, mit 
welchem Jubel in einer Wiener Studentenverfammlung, die nad) 
Taufenden zählte und deren erdrüdende Majorität Göhne 
katholifcher Familien waren, die Worte: „„wir Deutfchen haben 
nur drei große Namen: Luther, Goethe und Bismarck““ auf: 
genommen wurden, der muß feine ganze Energie zufammennehmen, 
um an der Zufunft nicht zu verzweifeln.“ Eben diefe ernfte 
Sorge um die Zukunft feiner Kirche hat dem Profeffor Ehrhard 
die (Feder in die Hand gedrüct zur Abfaffung feines Buches: 
„Der Katholizismus und das 20. Jahrhundert im Lichte der 
fichlihen Entwicklung der Neuzeit“, in dem er zu bemeifen 
fucht, daß die moderne Kultur in feinem inneren Zufammenhang 
ftehe mit dem Proteftantismus und in feinem wefentlichen Gegen- 
fag ſtehe zum Katholizismus an fi, daß diefer vielmehr 
allein die Kraft befige, die mancherlei Schäden der heutigen 
Kultur zu heilen, wenn nur die heutigen Katholiken gewiſſe Vor- 
urteile aufgeben und ſich energifcher als bisher an der Rultur- 
arbeit beteiligen wollten. 

Wir wollen nun nicht beftreiten, daß die Vorfchläge, die 
Ehrhard in diefer Beziehung macht, ganz mohlgemeint und ver- 
jtändig find; wir wollen auch anerkennen, daß feine kritifchen Be— 
merfungen über die Schattenfeiten der heutigen Kultur, über die 
Notwendigkeit ihrer Ergänzung und Veredlung durch die idealen 
fittlihen Mächte des Chriftentums viele Wahrheit enthalten und 
ernjte Beachtung verdienen. Uber die große Frage ift, ob dieſe 
wohlgemeinten Neformvorfchläge, wie fie Ehrhard und mit ihm 
andere liberale Katholifen neuerdings zur Sprache bringen, auf 
dem Boden des firchlichen Katholizismus fich werden durchführen 
laffen? Ob die von diefen Männern mit fo edlem Eifer ver- 
fochtene „Verſöhnung von moderner Rultur und Fatholifcher Re— 
ligion“ nicht doch am innerſten Wefen der legteren fcheitern 
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wird? Db das tatfächliche Zurücbleiben der Fatholifchen Völker 
in fultureller Hinficht hinter den proteftantifchen nicht doch viel 
tiefer, al® Ehrhard meint, mit dem Wefen des Katholizismus 
auf der einen und des Proteſtantismus auf der anderen Geite 
zufammenhängt? Daß hierüber Ehrhard und feine Gefinnungs: 
genofjen fih in einer — von ihrem Standpunkte aus fehr be- 
greiflihen und verzeihlihen — Selbſttäuſchung befinden, ift der 
Kindrud, der fi) und immer wieder bei allen Wendungen feiner 
Hugen Apologie des Katholizismus und feiner ziemlich ober- 
flählichen Kritit des Proteftantismus aufdrängt. Nun vermute 
ih zwar, daß dieſe optimiftifhen Slufionen der Fatholifchen 
Meformfreunde viel mehr, als durch jede proteftantifche Ent: 
gegnung, durch die tatfächlichen Erfahrungen erfchüttert werden 
dürften, die fie ſchon jegt und in Zukunft wahrjcheinlich immer 
mehr von feiten ihrer eigenen Kirche zu erleben haben. Gleich: 
wohl fcheint es mir im Intereffe einer Klärung der Sache zwed: 
dienlich, Die Borausfegungen jener fatholifchen Reformbeftrebungen, 
wie fie in Ehrhards Auffaffung des Katholizismus und des Pro- 
teftantismus enthalten find, einer objektiven Prüfung zu unter- 
ziehen; wenn dabei ein tiefer fachlicher Gegenſatz zwifchen unferen 
beiderfeitigen Überzeugungen zu Tage treten muß, fo foll das 
doch der perfünlichen Hochachtung, die Ehrhard und feine Ge- 
finnungsgenoffen gewiß verdienen, nicht den geringften Abbruch tun. 

Die Kritit der Reformation und des Proteftantismus ift in 
Ehrhards Buch nicht Selbftzwed, fondern dient nur zur Folie 
der Apologie des Katholizismus; der Fatholifche Gelehrte ſucht 
zu beweifen, daß alles das, was man für einen Vorzug des Pro- 
tejtantismus ausgebe, im Katholizismus nicht nur auch enthalten, 
fondern fogar viel beſſer enthalten jei, weil ohne die erfreme 
Einfeitigfeit des revolutionären Proteftantismus. Die Refor- 
mation, meint er, war nicht die richtige Löſung der großen kirch— 
lihen Frage, die das Erbe des Mittelalters darjtellte, denn fie 
fteht unter dem Zeichen der Revolution, der mutwilligen Ver— 
achtung und Niederreiung des Alten, die zwar auf politifchem 
Gebiet unter Umftänden berechtigt fein mag, weil politifche und 
foziale Inftitutionen aus der Menfchheit felbit herauswachfen und 
feine Gewähr abjoluter Giltigkeit in fich befigen, die aber auf 
dem Gebiet der chriftlichen Religion gleichbedeutend iſt mit der 
Leugnung ihres abfoluten Werts und ihrer bleibenden Giltigfeit 
(S. 116.). Hier begeht der Verfaſſer eine ſtarke petitio principii: 
er verwechjelt ohne weiteres die chriftliche Neligion mit der fa- 
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tholifchen Kirche, ob beide identifch feien, ift ja eben die Gtreit- 
frage, die der Katholik zwar bejaht, wir Proteftanten aber mit 
den Reformatoren aufs entjchiedenfte verneinen. Keinem der 
Reformatoren ift e8 entfernt eingefallen, den abfoluten Wert 
und die bleibende Giltigkeit der chriftlichen Religion zu leugnen; 
fie waren im Gegenteil feft überzeugt, daß fie die Wahrheit der 
chriſtlichen Religion wieder in ihrer urfprünglichen Reinheit 
berftellten, indem fie diefelbe von den fremden Zutaten, die fich 
im Laufe der Jahrhunderte in die Kirche eingefchlihen hatten, 
reinigten. Und auch mit der Kirche zu brechen, lag anfangs gar 
nicht in der Abficht Luthers; er wollte nur grobe Mißbräuche 
und Irrtümer, an denen fein frommes Gewiſſen und feine Sorge 
für die Gemeinden ſchweren Anftoß nahm, abgefchafft wiſſen; 
erft als die firchlihen Machthaber ſich dagegen mit aller Gewalt 
anftemmten, da fand er allerdings den bewundernswerten Mut 
zum Bruch mit diefer fo entarteten Kirche. Mag man das immer- 
bin eine Revolution nennen — wir ftreiten nicht um den Namen: 
jedenfalld war fie berechtigter als es jemals eine politifhe Re— 
volution fein könnte, denn bei diefer handelt es fich doch immer 
nur um’die Änderung unerträglich gewordener politifcher Lbel- 
ftände, dort aber um Änderung heillofer religiöfer Zuftände, bei 
denen nicht nur bürgerliche Zwecke, fondern die höchften Güter 
der Menfchheit, das ewige Heil der Geelen, auf dem Gpiele 
ftanden. 

Weiter wirft der Fatholifche Hiftorifer der Reformation 
vor, fie ftehe unter dem Zeichen des ertremen Subjeftivismusg, 
der das eigene Denken und Wollen ald das Maß der Wahrheit 
und Gittlichfeit betrachte, Luther habe auf die Frage nach der 
Gemwißheit des Heils feine Antwort gefunden unter dem Einfluß 
ſeines ungefunden, unbarmonifchen inneren Lebens und feiner 
einfeitigen Bejchäftigung mit den deutſchen Myſtikern, mit 
"Auguftin und Paulus (©. 100, 117 und '3.). Was follen mir 
zu folchem Urteil fagen? Luther ein ungefunder und unharmo— 
nifcher Charakter, ein aufs eigene Denken und Wollen hochmütig 
pochender Gubjektivift? Wie menig fennt man diefen großen 
Genius, wenn man fo triviale Urteile über ihn der fatholifchen 
Tradition nachſprechen fann! Wo hätte es denn je einen Chriften 
gegeben, der demütiger vor Gott geweſen wäre als Luther, der 
in fich felbjt gar nichts Gutes fand, fondern alle8 Gute nur von 
der Gnade feines Gottes erwartete, dem er mit findlihem Ver— 
trauen fi ans Herz warf! Weil er im Wort des Evangeliums 
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und in dem Echo, das diefes in feinem glaubenden Herzen wedte, 
die Liebe Gottes und damit den Frieden, die Harmonie feiner 
Seele gefunden hatte, darum widerſprach er der Kirche, die fich 
mit ihren menſchlichen Mittlern und Mitteln zwifchen Gott und 
die Seele in die Mitte drängte und damit diefer die unmittelbare 
Gemeinfhaft mit Gott und die Harmonie inneren Friedens zer- 
ftörte.. Wenn das Subjektivismus ift, dann freilich waren alle 
Propheten und Heroen, die der inneren Stimme Gottes mehr 
folgten als den Sagungen der Menfchen, Gubjeftiviften, aber 
ohne ſolche Subjeftiviften hätte es überhaupt nie einen Fortjchritt 
der Gejchichte gegeben. 

Weiter foll die Reformation nach unjerem katholiſchen 
Kritiker eine „Herabftimmung des hriftlichen Lebensideals“ 
gewefen fein und dadurch habe fie den Beifall der Menge ge: 
mwonnen, weil die Lehre vom alleinfeligmadhenden Glauben be- 
quemer gewefen jei als die hohen Anforderungen der von der 
Kirche geforderten Werke an den tatfräftigen Willen (S. 105). 
Das ift genau diefelbe grundlofe Anklage, wie fie einft auch die 
Juden und die Judenchriften gegen den Apoftel Paulus erhoben 
hatten, daß er mit feiner Aufhebung des Buchftabengefeged durch 
das Geiftesgefeg einem heidnifchen Sündenleben Vorſchub leiſte. 
Es wird fich dies immer wiederholen, denn e8 liegt in der Natur 
der Sache, daß die Gejegesmenfchen, die das Gute nur unter 
dem Gepräge pofitiver Sagungen fennen, da nur Gefeg- und 
Zuchtlofigkeit finden fünnen, wo doch in Wahrheit an die Stelle 
des äußeren ein viel tiefere inneres Gefes, an die Stelle des 
Buchſtabens und Zwanges der freie Trieb des Geiftes und der 
Liebe gefegt ift. Auf welcher Seite aber das höhere Lebensideaf 
ift, darüber follte unter modernen Menfchen doch mohl fein 
Zweifel bejtehen fünnen. Kann es denn ein höheres Lebengideal 
geben als das, welches Luther in der Schrift „von der Freiheit 
eines Chriftenmenfchen“ in die herrlichen Worte gefaßt hat: „Im 
Glauben aller Dinge Herr und zugleich in der Liebe aller 
Menfchen Diener”? Kann es über das, wozu Glauben und 
Liebe treiben, hinaus noch eine höhere Pflicht oder Leiftung 
geben? Etwa die astetifchen Übungen, Enthaltungen und 
Büßungen, durch welche ‚die fatholifhe Kirche die Menfchen in 
findifcher Unmündigfeit gefeffelt hielt und fie hinderte, auf Gottes 
Erde feiten Fuß zu fallen, alle ihre Anlagen und Kräfte frei 
zu entfalten und die Erde und was darin ift fich untertan zu 
machen? Gollte e8 denn Gott wohlgefälliger fein, wenn feine 
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Menfchentinder in möndifhen Müßiggang und nuglofen Kaftei- 
ungen ihre Kräfte, die er zur Betätigung ihnen anerfchaffen 
bat, verzehren, ald wenn fie in der rüftigen Arbeit ihrer mannig- 
fahen Berufstätigfeiten fih zu freier Gefittung und zur Herr: 
[haft über die Natur erheben? In dem katholifchen Ideal der 
möndifchen Askeſe vermögen wir Proteftanten fo wenig ein 
„höheres Lebensideal“ zu erblidten, daß wir es vielmehr für einen 
Rüdfall aus der (Freiheit der Gottesfinder in jüdifche Gefeglich- 
feit und in orientalifch-heidnifche Naturfeindfchaft halten. Daß 
er von diefem Wahn und diefer Feſſel uns befreit bat, das 
fönnen wir Luther nicht genug danken. 

Doh hören wir unferen Kritifer weiter. Als ein Haupt: 
verbrechen rechnet er der Reformation an, daß fie unter dem 
Zeichen des Nationalismus ftehe und ein germanifches Chriften- 
tum ſchuf; dadurch, meint er, habe fie ed auf die Stufe der an- 
tifen Naturreligion herabgedrückt; indem der Proteftantismus das 
fpezififch germanifche Chriftentum zu fein behaupte, befenne er 
fih zur Unterordnung der Religion unter die Natur, alfo zum 
Heidentum (©. 119). Nun, an diefem mwunderlihen Vorwurf ift 
foviel allerdings richtig, daß für Luther „die glühende Vaterlande: 
liebe ein Teil feiner Religion war“ (Chamberlain, die Grund- 
lagen des XIX. Jahrhunderts, II, 847). Er haßte in Rom nicht 
nur den DBedrüder feiner Seele, fondern auch den feines Volkes; 
wie Herrmann der Cherusfer das Joch des altrömifchen Impe- 
riums über die deutſchen Stämme zerbrochen hatte, fo zerbrach 
Luther das des neurömifchen Imperiums, das die Seelen und 
Leiber der Deutfchen zumal in Feſſeln gefchlagen hatte. Wie 
ein deutfcher Mann darum Luther fchelten fann, ift fchwer zu 
verftehen, und noch ſchwerer, wie man das germanifche Chriften- 
tum der Reformation mit den heidnifhen Naturreligionen in 
Parallele ftellen kann, als ob Luther der Meinung gemwefen wäre, 
die Deutfchen haben einen anderen Gott und Chriftus als die 
Italiener, Franzofen oder Engländer! Er mußte fo gut wie 
Einer, daß das Evangelium dafjelbe ift für alle Völker, aber er 
wußte auch, daß jedes Volk das gute Recht bat, nad feiner 
individuellen Art die chriftlihe Religion aufzufaffen und kirchlich 
auszugeftalten, daß aljo wir Deutſche gar nicht nötig haben, ung 
von den Römifchen, die ja doch unfere Eigenart nie verftanden 
baben noch je verftehen werden, die Art und Weife unferer 
Frömmigkeit diftieren zu laffen und für die geiftlichen Güter, die 
das Evangelium ung umfonft aus Gottes Gnade darbietet, unfer 
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teures Geld an die römifche Klerifei zu zahlen. Indem Luther 
von diefem welſchen Rnechtsjoch feine Deutfchen erlöfte, indem er 
fie zur Gelbftahtung und Selbftbeftimmung aufweckte und lehrte, 
daß fie ald fromme Chriften zugleich freie Deutfche fein können 
und follen, hat er damit den Keim gepflanzt, aus dem im Laufe 
der Jahrhunderte alle Herrlichkeit der proteftantifch-deutfchen 
Wiffenfhaft und Kunſt und zulegt auch die des neuen deutfchen 
Kaiſerreiches erwachfen ift, unter deffen Schirm und Schuß jest 
Proteftanten und Katholifen friedlih wohnen. Glücklich aber 
die, die fich diefer aus Luthers Saat entfprungenen Güter 
unferes Volkstums mit ganzer Seele erfreuen fünnen, ohne noch 
mit halber Seele jenfeitd der Berge hängen zu bleiben! 

Der legte Vorwurf Ehrhards gegen die Reformation geht 
darauf, daß fie unter dem Zeichen des Staatsfirchentums ftehe 
und Die Religion in den PDienft der felbftfüchtigen Intereffen von 
Fürften und Städten geftellt habe. Hieran ift nur foviel richtig, 
daß Die Reinigung und Neuordnung des Kirchenwefeng, weil die 
bisherigen Organe der Kirchenleitung fich Ddiefer Aufgabe ver- 
fagten, von den weltlichen Obrigkeiten ing Werk gefegt wurde, und 
dag Die neuen Kirchenverbände auch zu ihrer Gelbfterhaltung 
gegen die Gewalt Roms und des mit ihm verbündeten Kaiſertums 
auf den Schuß der territorialen Obrigkeiten angemwiefen ‚waren. 
So bildete fich das proteftantifche Staatsfirchentum nicht aus der 
Idee des Proteftantismus, fondern aus der gefchichtlichen Not- 
wendigfeit feiner Entftehungszeit,; nicht als den idealen Zuftand, 
fondern als unvermeidlichen Notbehelf hat Luther das Staats— 
firhentum angefehen und geduldet, gelegentlich aber auch ver: 
wünfcht (in einem Brief von 1543 fchrieb er: Satan pergit esse 
Satan: sub papa miscuit ecelesiam politiae, sub nostro tempore 
vult miscere politiam ecclesiae), Daß das Staatskirchentum 
dem Proteftantismus manchmal zur Hemmung feiner freien 
Entwicklung und Betätigung gereichte, leugnen auch wir nicht und 
betrachten daher feine allmähliche Aufhebung als ein anzujtrebendes 
Ziel. QAUndererfeits ift aber doch nicht zu vergefjen, daß die reli- 
giöfe Freiheit unter dem proteftantifchen Staatskirchentum niemals 
auch nur entfernt fo ſchwer zu leiden hatte wie unter dem römifchen 
Kirchenftaatstum, das über das weltliche Schwert aller Obrig- 
feiten ebenjofehr wie über das geiftliche des Kirchenbannes verfügte 
und die Härefie überall als Staatsverbrechen beftrafte; verglichen 
mit dem furchtbaren Drud, den diefe römifche Theofratie auf die 
ganze Fatholifhe Chriftenheit ausübte, war das proteftantifche 
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Staatslirhentum überall kaum mehr als ein oft Heinliches und 
bie und da beläftigendes “Polizeiregiment. Ubrigens fiel dem 
Proteftantismus der enge Anfchluß an die ftaatlihe Ordnung 
viel leichter, weil er von der fittlihen Würde und Aufgabe der 
ftaatlihen Obrigkeit von Anfang an eine viel höhere Auffaffung 
begte als die fatholifhe Kirche dies je getan hat. Damit hat 
der Proteftantismus den Schuß, den er von Geiten des Staates 
zu genießen hatte, diefem reichlich vergolten; er hat die ſittliche 
Idee des Staates, die dem Mittelalter ganz fremd war, aufgejtellt 
(oder wiederhergeftellt, vgl. Röm. 13!), indem er die Obrigkeit 
als ein felbftändiges, Feinem Klerus zu Vaſallendienſten ver- 
pflichtete8 Organ der fittlihen Weltordnung. des Neiches Gottes 
zu achten lehrte, und damit hat er jene gewiffenhafte Pflichttreue 
in Erfüllung der Staatsgefege und der Obliegenheiten des bürger- 
lichen Berufs den Bürgern eingepflanzt, deren Folgen für das 
Gedeihen der proteftantifchen Völker nicht hoch genug u ſchätzen 
find. \ 

Am Schluß feiner Kritit des Proteftantismus macht Ehrhard 
das Zugeftändnis, daß derfelbe auf den Gebieten des intellektuellen, 
fozialen und allgemein tulturellen Lebens, dankt den chriſtlichen 
Kräften, die auch in ihm wirkfam find, und dank ihrer Bi 
bindung mit tatkräftigen, unternehmungsluftigen und zielbe- 
wußten Volksſtämmen, Leiftungen hoben und bleibenden Wertes 
hervorgebracht habe. Uber wenn man darum den Proteftantis- 
mus als eine Kulturmacht erften Ranges auf KRoften des 
Katholizismus aufbaufchen wolle, fo jei dag, meint er, „ein 
pjeudowifjenfchaftlicher Dilettantismug in usum delphini, der 
feine ernfte Beachtung verdient“, weil dabei die vielfältigen ge- 
ſchichtlichen, wirtfchaftlichen, politifchen, nationalen und perfönlichen 
Kräfte und PVerhältniffe, aus denen das reale Leben fich zu: 
fammenfegt, nicht beachtet feien, und weil der Einfluß, den das 
proteftantifche oder katholifche Bekenntnis auf die führenden Per- 
jonen des fulturellen Fortjchritts ausgeübt bat, nicht beftimmt 
fei (©. 125f.). Gewiß leugnet niemand, daß auf die kulturellen 
Yeiftungen der Völker auch noch andere Momente außer ihrer 
Religion einwirken; aber wenn es nun doch eine ftatiftifch nach 
weisbare Tatſache ift (vgl. Vves Guyot), daß durchweg Die 
proteftantifhen Völker dur verhältnismäßig größere Kultur- 
feiftungen fich vor den fatholifchen auszeichnen, und wenn Diefes 
PBerhältnis auch da zutrifft, wo die Proteftanten und Katholiken 
demfelben Volkstum und Lande angehören (mie in Deutjchland 
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und Öfterreich), ift es dann nicht doch ein logiſch richtiger und 
notwendiger Schluß, daß der fulturelle Vorfprung der Einen vor 
den QUnderen mit der religiög-fittlihen Welt- und Lebensan- 
fhauung beider in einem wefentlichen urjächlihen Zufammenhang 
ftehe? Daß Ehrhard diefe unvermeidliche Schlußfolgerung mit 
dem Kraftwort „pfeudo-wiffenfchaftlicher Dilettantismus“ ablehnt, 
ift doch nur eine neue Betätigung der alten Erfahrung, daß es 
dem fatholifchen Hiftoriker ſchwer fällt, die Tatfachen, die feinen 
dogmatifhen VBorausfegungen und apologetifchen Wünfchen wider: 
ftreben, objeftiv zu beurteilen. Wie er die Augen abfichtlich ver- 
jchließt vor dem Mar zu Tage tretenden Raufalzufammenbhang 
zwifchen Proteftantismus und Kultur, fo fucht er dann weiterhin 
in feiner Apologie des Ratholizismus alle die Momente, in denen 
eine fulturfeindliche Tendenz zu Tage tritt, mit einer dialeftifchen 
Kunft, deren Gewandheit doch nicht über ihre Sophiftif hinweg: 
täufchen kann, abzuſchwächen und wegzudisputieren, um fchließlich 
zu dem erwünjchten Nefultat zu gelangen, daß eben nur der 
Katholizismus die wahre, die einzige Kulturmacht fei. 

Ein Hauptkunftgriff diefer apologetifhen Ausführungen Ehr— 
hards beiteht darin, daß er die bedenflichiten Punkte des Katho— 
lizismus, wie er fich feit der Reformation ausgeftaltet hat, als bloße 
„zeitgefchichtliche” Erfcheinungen charafterifiert, die mit dem Wefen 
des Katholizismus nichts gemein haben follen, fondern nur durd 
die jeweiligen gejchichtlihen Verhältniſſe bedingt gewefen jeien, 
insbefondere durh den vom Proteftantismugs der Fatholifchen 
Kirche aufgedrungenen Kampf gegen den ertremen Subjektivismus. 
Unter diefem Gefichtspunft wird vor allem der Jeſuitismus be- 
urteilt; er ift nad) Ehrhard eine zeitgefchichtliche Erfcheinung von nur 
relativem Wert; feine ftramme militärifche Organifation und Dis— 
ziplin trage das perjönliche Gepräge feines Stifters; ihn mit dem 
Katholizismus zu identifizieren gehe nicht an, weil diejer älter und 
umfafjender fei als alle Orden; falfch fei auch, daß der Jeſuitismus 
jeit dem 16. Jahrhundert die Herrfchaft über die katholifche Kirche 
gewonnen habe und ihre befferen Regungen unterdrüde; allerdings 
babe er öfters auf zeitgefchichtliche Momente und Lebensäußerungen 
der fatholifhen Kirche Einfluß geübt, aber daran fei gerade der 
Proteftantismus fehuld, fofern er der fatholifchen Kirche die anti- 
proteftantifche Entwiclung der Theologie und des Kultus aufge: 
drungen habe (SG. 145). Hieran ift foviel richtig, daß der nach: 
reformatorifche Katholizismus nicht mehr ganz derfelbe ift wie der 
vorreformatorifche, in dem legteren war neben dem römifchen 
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Prinzip der Autorität und des Gehorſams doc auch etwas vom 
proteftantifehen Prinzip der perfünlichen Freiheit wirkffam gemejen;> 
als aber diefes in der Kirchenbildung der Reformation augge- 
ſchieden war, wurde in der alten Kirche das Autoritätsprinzip das 
alleinherrfhende und fand feine Verförperung und fein ſtärkſtes 
Drgan im Sefuiten-Drden, der eben darum dem Neufatholizismus 
nach feinem innerften Wefen viel enger zugehört und ihn viel 
genauer vertritt als irgend einer der älteren Orden. Zu diefer 
fatalen Wendung, die doch weit mehr als bloß eine „zeitgefchicht: 
liche“ Epifode war, bat der Proteftantismus nur ebenjo den in- 
dDireften Anlaß gegeben, wie man etwa auch vom Chriſtentum 
fagen fünnte, daß es durch feine Entftehung und Ausſcheidung 
aus dem Judentum den Anlaß gegeben habe zur Verengung und 
PBerfnöchherung des Judentums im Talmudismus. Gomenig wie 
das talmudifche Judentum fich wieder zurüdverwandeln fann in 
die Religion der Propheten und Palmen, jo wenig wird fich 
der im Jeſuitismus repräfentierte Neukatholizismus jemals zurüd- 
verwandeln fünnen in den Katholizismus Auguſtins und der 
deutfchen Myſtik. Das Verkennen diefer tiefgehenden Wandlung, 
die der alte Katholizismus durch das Ausscheiden des evangelifchen 
Freiheitsprinzips feit der Reformation erfahren hat, ift der Irrtum 
Ehrhards und feiner Freunde, auf dem alle ihre optimiftifchen 
Illuſionen beruhen. 

Auch der bekannte Prozeß Galileis ſoll in feiner fympto- 
matifchen Bedeutung abgeſchwächt werden durch die zeitgefchicht- 
(ihe Beurteilung: man babe eben damals noch nicht gewußt, daß 
zwifchen der Theologie und anderen Wiffenfchaften eine Wechfel- 
beziehung beftehe und daß die von diejen felbjfändig gefundenen 
neuen Wahrheiten von der Theologie aufgenommen werden müffen 
(S. 152f.). Es wäre ja gewiß recht ſchön, wenn man das bloß 
damals nicht gewußt, inzwifchen aber in den maßgebenden firdh- 
lihen Regionen gelernt hätte, aber die neuefte Gefchichte bis auf 
den GSyllabus herab fpricht nicht für die Nichtigkeit diefer An— 
nahme Ehrhards. 

Auch die gemwaltfamen FKatholifhen Rückeroberungen der 
„Gegenreformation“ follen nicht auf Rechnung des Katholizismus 
fommen, fondern aus der fonfreten Rulturlage jener Zeit zu ver- 
ftehen fein, die darum nicht fo rafch überwunden werden fonnte, 
weil eben das PVerftändnig der geiftigen Lebensangelegenheiten 
nur langfam zu reifen pflege. Uber ift diefes Verſtändnis heute 
in fatholifchen KRreifen fo gereift, daß man geiftigen Bewegungen 
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nur geiftige Waffen entgegenfegen würde? Die Urt, wie man in 
Oſterreich gegen die religiöfe Los-von-Rom-Bewegung von Herifaler 
Seite den Arm der Obrigkeit anruft, jpricht nicht dafür! Eine 
ftarfe Verdrehung der Tatfachen ift es, wenn Ehrhard das durch 
den 30jährigen Krieg in Deutjchland angerichtete Elend als das 
definitive Gefamtrefultat der antifirchlichen Neform des 16. Jahr: 
bunderts bezeichnet und binzufügt, diefe Tatfache allein jpreche 
über die ganze Bewegung ſelbſt ein vernichtendes Urteil (S. 172). 
Aber an den Greueln der Gegenreformation und des 30jährigen 
Krieges find doch wahrhaftig nicht die Proteftanten ſchuld, Die 
fich gegen die furchtbare Übermacht der katholiſchen Fürften und 
des Kaiſers nur ihrer Eriftenz zu erwehren hatten. Und wer hat 
die katholiſchen Fürften dazu getrieben, wer hat insbejondere den 
Kaifer Ferdinand zu dem unfeligen Reftitutiongedift gedrängt? 
Das waren befanntlich die Jefuiten, fie allein waren ſchuld an 
der halben Vernichtung Deutſchlands im 17. Jahrhundert; und 
daß fie dabei im Sinn und Auftrag des Papſtes ſelbſt handelten, 
das bemweilt die Verwerfung des weftfälifhen Friedens durch 
Innocenz X. Auch diefes Verhalten des Papſtes, in dem die herz: 
loſe Graufamfeit Roms gegen Deutjchland zum fchreienden Aus: 
druck fam, wagt Ehrhard zu verteidigen als „den Ausdruck einer 
Gefinnung, welche die Gemeinfchaft der religiöfen Güter höher 
wertet als alle übrigen weltlichen Interefjen und darum wahre 
Achtung verdient” (SG. 172). Mit diefem Llrteil beweift er nur, 
daß die Intoleranz, welche die Glaubenseinheit mit brutaler Ge- 
walt erzwingen will, nicht bloß im 17. Jahrhundert eine „zeit: 
geſchichtliche“ Erjcheinung war, fondern heute noch ſogar bei ge- 
bildeten Ratholifen als eine löbliche Gefinnung gilt, die alſo fofort 
wieder fich entjprechend betätigen würde, jobald die äußeren Ver: 
bältniffe dies geftatten würden, alfo jobald der Katholizismus zur 
berrjchenden „KRulturmacht” geworden wäre. Gott behüte unfer 
deutjches DVaterland vor den Gegnungen einer Kultur, die auf 
einer derartigen „wahre Achtung verdienenden“ Gefinnung beruht! 

Auch die berüchtigtee Moral Liguorisg wird von Ehrhard 
zeitgefchichtlich entjchuldigt; zwar könne der Probabilismus diefer 
Moraltheologen den Eindrucd des Unfittlichen machen, weil einige 
Theologen in dem ehrlichen Bejtreben, der Schwäche des Menfchen 
Rechnung zu tragen, zu weit gingen. Übrigens habe die katholifche 
Kirche kein anderes „Moralfyftem“ (die Unterfcheidung zwifchen 
Moralſyſtem und Moraltheologie ift eine fophiftifche Wortklauberei!) 


als das im Evangelium grundgelegt ift (S: 199f.). In der Tat 
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eine fühne Behauptung angefichts der Tatfache, daß die fatholifche 
Kirche die abjcheulihe Moral Liguoris fanktioniert hat, die zur 
evangelifhen im gröbften Widerſpruch fteht! Die Liguorifche 
Moral ift das Erzeugnis der jefuitifchen KRafuiftif, für die dag 
fittliche Leben zerfällt in eine Reihe von Handlungen, deren Wert 
nicht nach der zu grunde liegenden fittlichen Gefinnung, fondern 
nach den jeweiligen äußerlichen Zweckmäßigkeitsgründen beurteilt 
wird; die Moral des Evangeliums aber ift die freie Betätigung 
eines reinen, Gott und die Brüder liebenden Herzend. Wie man 
diefen prinzipiellen Unterſchied überfehen oder vertufchen kann, ift 
ſchwer verftändlich. 

Befondere Mühe gibt ſich Ehrhard mit der Verteidigung der 
1870 fejtgeftellten Xlnfehlbarfeit des Papftes. Sie biete, meint 
er, jobald der monardhifche Charakter der kirchlichen Autorität und 
der gottgejegte Urfprung des Primats anerkannt werde, feine neue 
Schwierigkeit; die Unfehlbarkeit der Kirche wie des Papſtes fei 
nur die nähere Formulierung des Glaubens daran, daß der menfch- 
gewordene Gottesjohn das Wefen feiner Schöpfung nicht dem 
menfchlihen Irrtum oder der Willtür überläßt, fondern für feine 
endlofe Erhaltung forgt. Für den Katholiken habe die Unfehlbar- 
feitserflärung ihre befreiende Wirfung daran erwiefen, daß 
fie die Grenzen, innerhalb derer die Tätigkeit des Papſtes einen 
abjolut verpflichtenden Charakter befigt, genau umfchrieben und 
ſehr eng gezogen habe; alle feine Tätigkeit außerhalb diefer Grenzen 
fei nur zeitgefchichtlichen und perfünlichen Charakters und könne 
nicht der fatholifhen Kirche zur Laft gelegt werden (fo 3. B. der 
Syllabus und die Eneyklika von Pio IX.) Eine Feſſel wäre 
die Unfehlbarkeit nur, wenn fie den Katholiken an eine menfch- 
liche Autorität binden würde; aber dag werde gerade ausgefchloffen, 
indem der eigentliche Berpflihtungsgrund in die göttliche Autorität 
verlegt werde, die ihm durch den Papft ald Nachfolger des Petrus 
verbürgt werde. Dadurch fei die Autonomie der menfchlichen Ver— 
nunft nicht geleugnet, fondern nur als eine relative, von der gött- 
lichen Wahrheit abhängige dargeftellt (S. 263ff.). Ich glaube 
nicht, daß irgend ein Lefer von diefer fophiftifchen Verteidigung 
überzeugt werden dürfte. Worauf fie hinausfommt, ift die be- 
fannte Unterfeheidung, daß der Papft nicht als einfaches menfch- 
liches Individuum, fondern nur fraft feines firchlichen Amtes un- 
fehlbar fei. Uber das ändert doch gar nicht an der ungeheuren 
praftifchen Bedeutung diefer neufatholifchen Lehre, durch die dem 
Worte des Papftes, fofern er als Papft e cathedra über Dinge 
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des Glaubens und der Sitte urteilt, die unfehlbare Autorität eines 
göttlihen Dffenbarungsmittlers beigelegt wird; fein Wort, in dem 
er feine menfchliche Auffaffung der göttlihen Wahrheit ausfpricht, 
joll unmittelbar als die von Gott felbft geoffenbarte Wahrheit 
gelten, und vor diefem Drafel follen alle Zweifel der Gläubigen 
verftummen. Wenn dabei noch von einer „Autonomie“ der menfch- 
lihen Vernunft geredet wird, wo doch diefer einfach die blinde 
Unterwerfung unter die Autorität eines Menfchen als vorgeblichen 
Dffenbarungsmittlers der Gottheit zugemutet wird, jo treibt man 
ein Spiel mit Worten. Auch damit wird die Sache um nichts 
befler, daß man die Grenzen betont, innerhalb derer dem Worte 
des Papftes der unfehlbare und abfolut verpflichtende Charakter 
zufomme. Denn einmal fallen jedenfalls innerhalb diefer Grenzen 
die allerwichtigften Fragen, über die der Menſch durch eigenes 
Prüfen und Denken eine vernünftige perfönliche Überzeugung zu 
gewinnen das Recht und die Pflicht hat. Und dann, wer zieht 
denn im einzelnen Fall jene Grenzen? Doch wohl nur der Papit 
jelbft und nicht etwa der deutjche Theologieprofeffor! Wenn Ehr- 
bard die Rundgebung des Papſtes im berüchtigten Syllabus als 
eine unverbindliche, bloß zeitgefchichtliche und perfönliche Meinungs: 
äußerung von Pio IX. hinftellt und fogar die Behauptung wagt: 
„Die Rorrektheit der wifjenfchaftlichen Theologie der Päpfte hat 
mit ihrer Unfehlbarkeit nichts zu tun“, d. h. die Päpfte fünnen 
troß ihrer Unfehlbarfeit auch falfche dDogmatifche und ethifche An— 
fihten haben, fo ift vorauszufehen, daß ihm eine derartige Aus— 
legung der päpftlichen Unfehlbarkeit von Rom und den Jeſuiten 
als eine grobe Kegerei angerechnet werden mwird.*) 





*) In der Tat ift Dies bereits gefchehen in der Kritit des Ehrhardſchen 
Buches durch den Zefuiten MihaelHofmann, Prof. in Innsbrud(Separat- 
abdrud aus der Zeitfchrift für kathol. Theologie, XXVI, Heft 2), wo ©. 9 
mit Berufung auf Erllärungen der Päpfte Pio IX. und Leo XIII. das 
Urteil gefällt wird: „Es ift, objeltiv beurteilt, Inanfpruchnahbme einer 
falfhen und unbefugten Freiheit, wenn man Die Lehrautorität der 
tatholifchen Kirche oder des Papftes derart auf das bloße Dogma befchränft 
und die bloß relative Bedeutung der Übrigen Enunziationen der firchlichen 
Autorität fo fehr hervorhebt, daß fein Wort übrig bleibt für die Ver— 
pflihtung innerer Unterwerfung unter diefelben. Umgekehrt wird aber von 
Ehrhard der theolog. Wiflenfchaft viel mehr zugefchrieben als ihr gebührt. 
Der Syllabus ift freilich aus feiner Zeit heraus entftanden und gilt für feine 
Zeit, aber er gilt auch für jegliche Zeit und befonders für Die unfere; es 
wäre geradezu unverantwortlich, wenn Katholiten diefe Magna Charta 
der gegen Die Irrtümer der modernen Kultur feierlich verfündeten katho— 
lifhen Wahrheiten zerreißen wollten. Die Abſchwächung refp. Einfchräntung 
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Im legten Abfchnitt feines Buches fucht Ehrhardt den pofitiven 
Beweis dafür zu geben, daß der beftehende Gegenfag zwijchen 
der modernen KRulturwelt und der fatholifchen Kirche wohl zu 
überwinden jei, ohne den traditionellen Grundfägen der legteren 
irgendwas zu vergeben. Dabei ift der leitende Gedanke, auf den 
er öfters zurückkommt, der, daß zwifchen dem Kulturleben der 
abendländifchen Völker und der Fatholifhen Kirche darum fein 
fachlicher Gegenjag beftehen könne, weil ja jenes durch dieſe be- 
gründet worden fei. Dies ift infoweit zwar richtig, als die fatho- 
lifche Kirche allerdings in den früheren Jahrhunderten des Mittel: 
alter8 die Erzieherin der abendländifchen Völker gewejen ift, denen 
fie nicht bloß die Religion fondern auch die Kultur der antiken 
Welt übermittelt hat; für jene Zeit ift das Verdienſt der Kleriker 
und Mönche um die Zivilifation der Barbaren feineswegs zu 
leugnen. Es fragt fi nur, ob damit auch das bewieſen ift, was 
Ehrhard aus diefer gefchichtlichen Tatfache der Vergangenheit für 
die Gegenwart fchließen will. Diefe Frage läßt ſich nicht bejahen. 
Es ift doch nicht zu vergeffen, daß die moderne Welt in jeder 
Hinficht über die Stufe der Kultur binausgefchritten ift, die ihr 
von der Kirche aus dem Altertum überliefert worden war, und 
die für die Jahrhunderte der Unmündigfeit zwar zureichend und 
beilfam geweſen tft, die aber für die mündig gewordenen Völker 
zur unerträglichen Feſſel geworden if. Daß die Kirche ftehen 
geblieben ift und nach ihrem Autoritätsprinzip ftehen bleiben mußte 
bei den Traditionen des Altertums, während die moderne Welt 
über die Kinderſchuhe auf allen Gebieten hinausgewachſen iſt, 
darauf eben beruht die allenthalben zu Tage tretende tiefe und 
unüberwindliche Kluft zwifchen moderner Kultur und fatbolifcher 
Kirche. An diefer Tatfache werden alle apologetifhen Bemühungen 
Ehrhards und feiner Gefinnungsgenoffen unter den Katholiken 
nichts zu ändern vermögen. Er meint zwar, der Katholizismus 
ſuche die fonfervative und die fortfchrittliche Richtung harmonisch zu 
verjöhnen, weil beide der menfchlichen Kultur notwendig feien 
(S. 316). Aber er kann doch felbit nicht leugnen, daß die Kirche 
einen Fortſchritt nur zugeben fann innerhalb der durch ihre dogma— 





der kirchlichen Autorität, wie fie in Den obigen Darlegungen (Ehrbards) zu 
Tage tritt, offenbart Deutlich Das Mal des jogenannten liberalen Katholizismus, 
von welchem Leo XIII. das Urteil fällt: „Nur allzuſehr bekannt ift das teils 
ſchon drüctende, teild drohende Verderben, welches aus jenen falfchen An— 
fihten hervorgeht, Die man mit dem Namen des liberalen Katholizismus zu 
belegen pflegt.“ 
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tiſche Tradition einfürallemal feftgefegten autoritativen Schranfen. 
Uber eine Wiſſenſchaft, Runft, Politik, Voltswirtfchaft, die nur 
mit zum voraus gebundener Marfchroute fortjchreiten darf, mwird 
es nie weit bringen, wird jedenfalls hinter der ohne folche Feffeln 
fortjchreitenden Kultur der proteftantifchen Völker ftets weit zurück- 
bleiben. Zum wirklichen Fortfchritt gehört eben nicht bloß die 
Bereicherung und genauere Ausbildung des Überfommenen, fondern 
es gehört dazu unerläßlich auch die Kritik und Ausfcheidung deffen, 
was am Überkommenen ſich als veraltet, unbrauchbar, den neuen 
Erfenntniffen und Berhältniffen widerfprechend erweiſt; diefe Frei- 
beit der Kritik aber muß auf Schritt und Tritt mit dem fatho- 
liſchen Traditions- und Beharrungsprinzip in KRollifion geraten. 

Diefen entfcheidenden Punkt fucht Ehrhard mit allen erdenk— 
lichen dialeftifchen KRünften zu umgehen und zu vertufchen,; und 
doch blickt aus alledem nur immer wieder diefelbe Verlegenheit 
beraus, in der fich der AUpologet des Katholizismus und feiner 
Verſöhnung mit der modernen Rultur befindet. „Der legte Grund, 
fagt er, weshalb ich zwifchen firchlicher Autorität und individueller 
Freiheit feinen inneren Gegenfag annehmen fann, liegt darin, 
daß beide an diefelben Grenzen gebunden find. Die Autorität, 
welche die fatholifche Kirche ihren einzelnen Gliedern gegenüber 
ausübt, ift im Grunde nichts anderes ald das Mecht, ihnen die 
göttliche Wahrheit zu verfündigen, die GSittlichfeit theoretifch zu 
predigen und praftifch durch ihre Inftitutionen zu vermitteln, end- 
lich die wefentlichen religiöfen Übungen vorzufchreiben. Das Recht 
dazu leitet fie von Chriftus ab, der ihr diefen Auftrag gegeben; 
den abfoluten Wert ihrer Dogmen, fittlihen VBorfchriften und 
religiöfen Übungen und Inftitutionen gründet fie auf die göttliche 
Dffenbarung, die ihr durch Chriſtus und die Apoſtel geworden. 
Die kirchliche Autorität fteht daher und fällt mit dem objektiven 
und göttlichen Charakter des Chriftentums, fteht aber nicht im 
Gegenfas zu dem Beftreben der Einzelperfönlichkeit, Wahrheit 
und Gittlichkeit zu ihrem geiftigen Eigentum zu machen und ein 
felbftändiges religiöſes Leben zu führen“ (S. 321f.). Hier begegnet 
ung wieder dasjelbe Quid pro quo, dag ung ſchon oben bei der Be- 
urteilung der Reformation Luthers auffiel: Die überlieferten firch- 
lihen Dogmen, Sittenlehren, Riten und Inftitutionen werden ohne 
weitere mit dem objektiven Chriftentum und weiterhin mit der 
Wahrheit und Gerechtigkeit überhaupt identifiziert, um dann hierauf 
den Schluß zu bauen, daß die Freiheit der einzelnen “Perfönlich: 
keit durch die Autorität der Kirche nicht anders gebunden fei, als 
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wie alles Erkennen an die Norm der Wahrheit und alles fittliche 
Streben an die der Gerechtigkeit gebunden ift. Es ift klar, daß 
diefer Argumentation die ungeheure petitio principu zu grunde 
liegt, daß die von der Kirche gelehrte Wahrheit mit der Wahr- 
beit überhaupt, die von der Kirche vorgefchriebene Gerechtigkeit 
mit der Idee des Guten an fich identifch fei. Aber ob oder wie- 
weit dies der Fall fei, ift ja eben die große Frage, deren jelbit- 
ftändige Prüfung der moderne Menſch fich durch einen kirchlichen 
Machtſpruch verwehren läßt. Wenn er nun bei diefer Prüfung 
zu der Überzeugung fommt (wie das h. z. T. nicht bloß möglich, 
fondern meiftens wirklich der Fall ift), daß die firchlich gelehrte 
Wahrheit von der wirklich denkbaren Wahrheit, die firchlich vor: 
gezeichnete GSittlichfeit (vgl. Liguori) von der durch fein Gewiſſen 
geforderten wirklichen GSittlichkeit in mancher Hinficht beträchtlich 
abmweiche, dann bleibt ihm nur die Wahl, entweder troß alledem 
der kirchlichen Autorität fih zu fügen, damit aber auf jeine 
perfönliche Denf- und Gewiflensfreiheit zu verzichten, oder aber an 
diefer feftzuhalten und dann von der firchlichen QUutorität fich los— 
zumachen. Einen Ausweg aus diefem Dilemma gibt e8 jchlechter: 
dings nicht und darum bleibt die Harmonie von firchlicher Autorität 
und perfönlicher Freiheit ein fchöner Traum folcher fulturfreund- 
lihen Apologeten wie Ehrhard. 

Auch der Nationalismus oder das Streben der modernen 
Völker nach einer von Roms Vorfchriften unabhängigen Regelung 
ihres gefamten religiöfen und fulturellen Lebens ſteht nach Ehrhard 
in feinem fachlihen Gegenjag zum heutigen Katholizismus. Denn 
„verfhmwunden ift (heute) die Herrfchaft des Klerus auf 
allen Gebieten des Gefellfhaftslebeng, die dem Mittelalter 
einen wejentlich Elerifalen Charakter verliehen hatte. Trotzdem 
bat die katholiſche Kirche nichts von ihrer inneren religiöfen Kraft 
verloren. Durch die ftrenge Scheidung zwiſchen Politik und 
Religion, Staatstum und Kirchentum, wie fie fih im Verlauf 
der Meuzeit allmählich vollzog, bat fich ihre eigentlihe Aufgabe 
viel flarer und reiner berausgeftellt al dies im Mittelalter der 
Fall gewefen war“ (S. 328). Wirklich? ftrenge Scheidung von 
Dotitif und Religion foll den heutigen Katholizismus charafterifieren? 
Wie glüdlih wären wir, wenn diefes Idealbild der Wirklichkeit 
entfpräche, wenn es im deutfchen Meich fein Zentrum gäbe, das 
fatholifche Politik treibt und für Zugeftändniffe an die Hierarchie, 
für die Rückberufung der Iefuiten und für Verkirchlichung der 
Schule feine Stimmen verfchachert! wenn es feine Fatholifchen 
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Wahlvereine, Zeitungen und Hesfapläne, fein Bündnis der deutfchen 
Katholiken mit Polen und Gzechen gäbe! Golange aber diefe 
leidigen Dinge in der Wirklichkeit eriftieren und ihre Eriftenz ung 
tagtäglich nur zu fräftig fühlbar machen, wird ung fein noch fo 
beredter Apologet davon überzeugen können, daß heute die Herr: 
ſchaft des Klerus auf allen Gebieten des Gefellichaftslebens ver- 
jhwunden und der Katholizismus eine rein unpolitifche Religion 
geworden jei, von der unfer nationales Leben nichts zu gefährden 
babe. Er kann dies auch gar nie werden, ohne mit feiner ganzen 
Bergangenheit zu brechen und fein innerftes Wefen von Grund 
aus zu verändern. Denn ald römifcher Katholizismus ift er feit 
1'/, Zahrtaufenden erfüllt und durchtränft mit dem Herrfchergeift 
des altrömifchen Imperium, deffen Erbe die römifche Kirche über: 
nommen bat. An diefem Herrfchergeift Roms, der fich die chrift- 
lihe Religion dienftbar gemacht hat, um in neuer und feinerer 
Form ald das alte heidnifche Nom die Welt zu beberrfchen, 
fheiterten von jeher und werden immer wieder fcheitern alle die 
mwohlgemeinten Reformbeftrebungen, die die Religion aus ihrer 
Verweltlichung retten und neubeleben möchten, ohne doch mit der 
römifchen Autorität zu brechen. Diefem Schidfal werden auch 
die Reformbeftrebungen Ehrhards und feiner Freunde unentrinnbar 
wieder verfallen.*) 


Aber fo wenig wir glauben fünnen, daß die von dieſen 
Männern direft erftrebten Zwecke ſich realifieren laffen, jo wenig 
wollen wir doch die jymptomatifche Bedeutung ihrer Beftrebungen 
unterfchägen. Gie find doc immerhin Zeichen dafür, daß es in 
der fatholifchen Kirche zu gähren beginnt, daß manche Geifter aus 
dem tiefen Schlummer, in den fie die Zauberfunft Roms verfenkt 
batte, aufzumwachen beginnen, mit den überfommenen Zuftänden 
unzufrieden werden und nad Beſſerem ausfchauen. Das hat 
jedenfall zunähft den Vorteil, daß die gejchloffene Phalanx 
unferer Gegner gelodert wird, Uneinigfeit und Unficherheit unter 


*) Diefe Vermutung fcheint Durch den neueften Verlauf der Dinge be- 
reits beftätigt zu fein, fofern Prof. Ehrhard nach den Zeitungsberichten feinen 
Frieden mit Rom gemacht und die bedenklichiten Stellen feines Buches in 
den fpäteren Auflagen zurückzunehmen verfprochen haben foll, ſowie auch Prof. 
Schell von der Mitarbeit an dem Organ der Reformfreunde zurücdgetreten 
ift. Ob nach dem Rücktritt der bisherigen theologifchen Führer die Reform- 
bewegung in Deutjchland fich ferner werde behaupten können, ift zweifelhaft; 
beſſere Ausfichten jcheint fie in Frankreich zu haben, wo fie unter dem 
hoben und niederen Klerus manche Freunde bat. 
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ihren Reihen um fich greift und dadurch die von ihnen drohende 
Gefahr gemindert wird. Wir dürfen aber auch die Möglichkeit 
ins Auge faffen, daß diefe Bewegung über die jegt noch gezogenen 
Schranfen hinaus fortwachſen könnte. Wie einft Luther nicht fehon 
von Anfang an an einen Bruch mit der römifchen Kirche gedacht 
hatte, jondern erft durch den Widerftand der Gegner und durch 
die Flut der Begeifterung, die aus dem deutjchen Volk ihm ent: 
gegenbraufte, auf die Bahn feines fühnen reformatorifhen Vor— 
gehens gedrängt wurde, jo ließe fich e8 wohl denken, daß auch jest 
wieder die Reformbewegung, durch den Widerftand der römischen 
Machthaber angeftaut, die Schranken der Kirche durchbrechen und 
zu einer von Roms Autorität befreiten Neubildung führen könnte. 
Die jo von Rom frei Gewordenen müßten nicht notwendig in 
eine der beftehenden proteftantifchen Kirchen eintreten; es ließe 
fih ganz wohl die Möglichkeit denken, daß fie wieder, wie die 
Reformatoren des 16. Jahrhunderts, unmittelbar auf dag urfprüng: 
liche Wefen des Chriftentums zurüdtgreifen und deffen Ausprägung 
in den Formen unferer Zeit anftreben würden. Gibt es doch auch 
unter ung Proteftanten nicht wenige, die der Meinung find, daß 
in den fonfeffionell und ftaatlich gebundenen proteftantifchen Kirchen 
die Ideen der Reformation und die ewigen Wahrheiten des 
Evangeliums noch nicht zum reinen und dauernd wirkffamen Aus— 
druck gefommen feien, und daß daher unferem religiöfen Leben eine 
Erneuerung der Reformation not täte. So fünnte eg viel- 
leicht dereinft dahin fommen, daß die Gleichgefinnten, nach einer 
neuen Reformation fi Sehnenden aus beiden Kirchen fich zu: 
fammen finden und zu einer neuen chriftlichen Glaubensgemein- 
ſchaft verbinden würden, die gleichjehr unabhängig wäre von Rom 
wie vom Staat, vom Tridentinum wie von der Konkordienformel, 
einer Glaubensgemeinfchaft, in der man nicht mehr durch Glaubens: 
zwang und Glaubengjtreit fich gegenfeitig quälen und ärgern würde, 
fondern nur darauf bedacht wäre, mit aufrichtigem und lauterem 
Herzen den Vater anzubeten im Geift und in der Wahrheit, mit 
den Ewigkeitskräften der Wahrheit und der Liebe die mancherlei 
Schäden unferer Rulturwelt zu heilen. In diefer neuen Glaubens: 
gemeinfchaft fünnte das Beſte aus beiden Kirchen fich friedlich 
verbinden und mwechjelfeitig zu einer höheren Einheit ergänzen: Die 
fromme Befchaulichkeit und opfermwillige Liebe des alten Katho— 
lizismus und die proteftantifche (Freiheit und autonome ſitt— 
liche Tatkraft. So künnte zulegt die alte Weisjagung einer neuen 
Epoche des johanneifchen Chriftentumg, als der zufammenfaflenden 
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Syntheſe des petrinifchen und paulinifchen, fatholifchen und pro- 
teftantifchen, zu fchöner Erfüllung fommen. Mag das immerhin 
heute no als ein optimiftifcher Traum kühner Schwärmer er- 
feinen: das heute ift doch nicht maßgebend für immer! Die 
Weltgeſchichte ift noch lange nicht zu Ende und wer kann willen, 
welche Überraſchungen fie unter Gottes weifer Regierung unferen 
Kindern und Enfeln noch vorbehalten hat? Warum follte dann 
ung Alten, die wir ja freilich die Erfüllung fo ſchöner Hoffnungen 
entfernt nicht mehr erleben werden, nicht das wenigfteng vergönnt 
fein, daß wir über diefe Gegenwart voll Sorge und Gtreit die 
ahnenden Blicke hinüberfchweifen laffen in das gelobte Land einer 
befferen Zukunft, wo der Glaubensfampf der Kirchen überwunden, 
der echte Chriftusgeift in der Liebe zu Gott und den Brüdern 
verwirklicht fein und Friede herrfchen wird auf Erden unter den 
Menfchen des Wohlgefallens? 


Die Beiden. 
Zeirsen andern Leuten durch die Gaffen 


Schreiten zwei, 
Reden freundlich und gelaffen 
Allerlei, 
Tauſchen glatte, flache, zahbme Worte. 
Und verfchloffen bleibt die Geelenpforte, 
Und verjchwiegen bleiben die Gebärden, 
Und fein Bli darf zum Verräter werden, 
Und die Liebe muß in Beiden 
Qualen der Gefangenfchaft erleiden, 
Und fie möchte laut um Hilfe fchrei'n, 
Möchte fih zur Wahrheit hinbefrei'n, 
Und fie fhmachtet doch gehorfam immer — 
Ohne daß fich je der Vorhang hebt, 
Zwiſchen ihren Finfterniffen, 
Und die eine Liebe darf es nimmer, 
Nimmer, nimmer von der andern wiflen, 
Daß fie lebt! — — 

Elifabetb Gnade. 
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N Der Mars und feine Rätſel. 


Von F. S. Archenhold, Direktor der Treptow-Stermwarte. 


Ic», Menſch begnügt fih heute nicht mehr mit der Erforfchung 
des Planeten, den er felbft bewohnt, er will auch in die 
Geheimniffe der Dberflächengebilde feiner Nachbarwelten im Kos— 
mos eindringen. 

Bon allen Himmelskörpern fteht ung der Mond am nächſten; 
von den Planeten aber die Venus und der Mars. Erſtere ver: 
mag fih auf 38 Millionen, der legtere im günftigften Falle auf 
55 Millionen Kilometer der Erde zu nähern. 

As das Fernrohr noch nicht entdecft war, vor dem Jahre 
1610, mußten fih die Beobachter damit begnügen, die jonder- 
baren ſcheinbaren Schleifenlinien, welche der rötlihe Mars am 
Himmel befchreibt, richtig zu deuten. Raum war aber das Fern: 
rohr entdeckt, jo fing man auch an, immer dann, wenn der Mars 
in Erdnähe fam, was alle 2 Jahre und 49 Tage gefchieht, ihn 
zu beobachten und Zeichnungen von feiner Oberfläche anzufertigen. 

Unter mittleren Verhältniffen beträgt der Durchmefjer des 
Mars 18 Bogenfefunden in der Erdnähe und in der Erdferne 
noch nicht 4; e8 kann fogar bei günftiger Annäherung der Mars 
eine 24,4 DBogenfetunden große Scheibe werden. Da uns ja 
der Mond und die Sonne 30 Minuten groß erjcheinen, fo iſt 
immerhin gegenüber diefen Gejtirnen auch der größte jeheinbare 
Durchmefjer des Mars noch fehr gering. Der wirflide Durch: 
mefjer des Mars beträgt 6740 Kilometer, etwa die Hälfte des 
Erddurchmeffers und das Doppelte des Monddurchmeilere. Wenn 
wir die Oberfläche von Mars und Erde miteinander vergleichen 
wollen, fo folgt aus den Durchmeffern, daß etwa die gefamte 
Dberfläche des Mars nur den vierten Teil von der der Erde be- 
trägt, ſodaß unfere Kontinente allein ſchon jo groß find wie Die 
ganze Marsoberfläche. 

Die erften Zeichnungen feiner Flede ſtammen bereitd von 
Huygens und Hooke und wurden zur PBeftimmung der Um— 
drehungsgefchtwindigfeit des Planeten um feine Achſe verwendet. 

Es ftellte fich heraus, daß die Dauer einer Umdrehung, d. i. 
die Tageslänge auf dem Mars, 24 Std. 37 Min. 23 Gef. be- 
trägt. Die Erde gebraucht zu einer Umdrehung 23 Std. 56 Min. 
4 Sef., ſodaß der Marstag um 41 Min. 19 Gef. länger ift ale 
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der Tag auf der Erde. Zum Dergleih führe ich noch an, daß 
beim Jupiter die Tageslänge nur 9 Std. 55 Min. 34 Gef. be» 
trägt und beim Saturn au nur 10 Std. 16 Min. 0 Gel. Die 
Tageslänge von Uranus und Neptun ift und noch nicht befannt, 
und unfer Zentralförper, die Sonne felbft, gebraucht 25'/, Tag 
zu einer Umdrehung. 

Auch die Zeichnungen von Caſſini, Maraldi und Biandini 
zeigen bemerkenswerte Flecfen auf dem Mars; der erjte, welcher 
jedoch auf der Oberfläche des Planeten dauernd die Erfcheinung 
der weißen Polargebiete ftudierte, war W. Herfhel. Schröter, 
welcher in Lilienthal fleißig die Marsfläche beobachtete, hatte leider 
die vorgefaßte Meinung, daß diefe Flecke veränderlih und nur 
meteorologifchen Charafters jeien. 

Die Erften, welche durch fortgefegte Beobachtungen die Lage 
einiger Hauptpunfte der Marsflede bejtimmten und die Refultate 
ihrer Forfchungen in einer Marsfarte veröffentlichten, waren 
Mädler und Beer. Diefe Karte von Mädler wird erſt über- 
bolt durch die Karte des eigentlihen Begründers der Mars- 
forſchung, des genialen früheren Direktors der Mailänder Stern- 
warte, 3. V. Schiaparelli. Er hält die Mäpdlerfche Karte fo 
wichtig für die Topographie des Mars, wie die Karte des 
Gratofthenes für die irdiiche Geographie. Schiaparelli begann 
das Studium des Mars im Jahre 1877 und blieb jahrelang der 
Einzige, welcher außer den großen dunflen Fleden auf dem 
Mars, wie die Syrtis Magna, das Mare Uimerium und dag Mare 
Sirenum, die fogenannten „Kanäle“ und ihre Verdoppelung wahr: 
nahm. 

Man muß zweierlei Hauptgebilde auf dem Mars unter: 
fcheiden: die einen erfcheinen in beller Farbe, deren Nüance 
zwijchen weiß und dunfelrot wechjelt, und die anderen find Die 
dunflen Regionen, die eigentlihen Flecke, deren Grundfarbe 
eifengrau ift, aber alle möglichen Abjtufungen zwijchen ſchwarz 
und afchgrau zeigen fann. Die erjte Klaffe hat Schiaparelli 
„Länder“ oder „Kontinente“ genannt und wenn jie ringe von 
dunklen Stellen umgeben find „Infeln“. Die dunklen Gebiete 
nennt Schiaparelli, wenn es fih um große ausgedehnte Flächen 
handelt „Meere“, jonft „Meerengen“, „Seen“, „Becken“; haben 
fie einen geradlinigen Verlauf, fo nennt er fie „Ranäle”. Man 
darf aber nit annehmen, daß dieſe „Länder-“ oder „Waller: 
Gebiete” ganz unveränderlich immer wieder in gleichem Ausſehen 
jih dem Beobachter zeigen. Viele Teile der Oberfläche des 
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Planeten ändern ihre Farbe und ihre Geftalt; die Umriſſe der 
dunklen Flecke verfchieben fich, verlieren teilmeife ihre dunkle 
Farbe und nehmen das Ausfehen von Land an oder zum 
mindeften von einem Gebiete, das nur noch wenig Wafler ent- 
hält, welches wir vielleicht analog irdifchem Vorkommen als 
„Sumpfgebiet“ bezeichnen fünnten. 

Der Planet Mars ift feine tote Wüſte, feinen Jahres- 
zeiten entjprechend ändert er fein Ausſehen. Am deutlichiten 
zeigt fi) dies in der periodifchen Zu: und Abnahme der weißen 
DPolarflede. Wenn Polarforfcber auf dem Mars eriftieren, fo 
baben fie es viel bequemer als bei uns auf der Erde; während 
fühne Forfcher fich bei ung bisher vergeblich bemüht haben, mit 
Schneefhuhen, mit gepanzerten Schiffen oder in fühnem Fluge 
durch die Luft im Ballon den Nordpol zu erreichen, braucht der 
Polarforfcher auf dem Mars nur die entfprechende Sommerszeit 
abzuwarten, da alsdann — wie wir mit dem (Fernrohr verfolgen 
fünnen — der Pol ganz eisfrei wird. Das fann man wohl mit 
Sicherheit fagen, daß die Polarfledte ein Gefrierproduft enthalten, 
über deffen chemifche Befchaffenheit wir allerdings nichts Sicheres 
ausfagen fünnen. 

Es ift befonders interefjant, daß die fogenannten „Kanäle“ 
ſich gerade dann verdoppeln, wenn die weißen Polarflede auf dem 
Mars unter dem Einfluß der ftärferen GSonnenftrahlung ver: 
ſchwinden. Sciaparelli jagt über die Beobachtung dieſes rätfel- 
haften Phänomens der Verdoppelung folgendes: 

„Ziemlich häufig habe ich gefeben, wie fich die beiden Linien 
aus einer grauen, mehr oder weniger dichten, in der Richtung des 
Kanales fi ausbreitenden Nebelmaſſe gleichzeitig loslöften, und 
mir fcheint es faft, daß diefer nebelhafte Zuftand eine haupt: 
fächlihe Erfcheinung bei der Bildung der DVerdoppelungen: ift. 
Uber man darf daraus nicht fehließen, daß es fich hier um Ob- 
jefte handelt, welche hinter einer Urt von Nebel verborgen bleiben 
und dann nach deffen Verfchwinden fichtbar werden. Gomeit ich 
die Sache beurteilen konnte, ift das, was hier ald Nebel erfcheint, 
keineswegs ein Hindernis, vorher vorhandene Objekte zu jehen, 
fondern vielmehr eine Materie, in welcher fich die vorher nicht 
vorhandenen Formen nad und nach abzeichnen. Um meinen Ge- 
danken deutlicher auszudrüden, möchte ich jagen, daß der Prozeh 
nicht zu vergleichen ift mit dem deutlicher werdenden Hervortreten 
von Objekten aus einem fich auflöfenden Nebel, fondern vielmehr 
mit einer Menge unregelmäßig verteilter Soldaten, welche fich 
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nah und nad in Reihen und Kolonnen ordnen. Ich muß bier 
hinzufügen, daß dieſes nur als ein Eindrud zu betrachten ift 
und nicht etwa als durchdachtes Reſultat eigentlicher Beob— 
achtungen.“ 

Man bat auch gefehen, daß an einem Tage die Verbindung 
zwifchen einem Geebeden und einem breiten Kanal unterbrochen 
war und am nächjten Tage der breite verfchwommene Kanal eine 
viel geringere Breite zeigte, nun aber verlängert bis zum Gee- 
beden jichtbar war. Das Kanalſyſtem weit als ganzes eine 
erftaunliche Negelmäßigfeit und Ordnung auf. Von einem See 
aus gehen zumeift 7 Ranäle geradlinig nach den verfchiedenften 
Richtungen, um wiederum in anderen Kanälen oder DBeden zu 
enden. Die Beden felbft haben freisrunde, rechtedfige und halb- 
freisförmige Geſtalt. Mur in einzelnen Gebieten, gerade in 
ſolchen, in welchen auch oft weiße Fleden fich zeigen, wird der 
Verlauf der Kanäle ein gefrümmter, was, wenn wir fie als 
künſtliche Gebilde anſehen wollen, jo gedeutet werden fünnte, daß 
die Ausgrabungen in den betreffenden Gegenden wegen Des 
jteinigen XUntergrunde® Schwierigkeiten machten. Cine Anzahl 
diefer Ranäle läuft nun untereinander parallel und hat Längen von 
5000 Kilometer (= einer Entfernung von Rom bis Petersburg). 

Da fehr oft Änderungen in der Breite und in dem Verlauf 
der Ranäle unter den Augen der Beobachter vor fich geben, fo 
muß die Annahme zurücgewiefen werden, daß es fih um Vege— 
tation handelt, welche parallel zu den Kanälen fich bildet. Von 
verfchiedenen Geiten ift der Verfuch gemacht worden, die beob- 
achteten VBerdoppelungen der Kanäle durch optifche Erjcheinungen 
zu erflären; die Annahmen, welche jedoch hierbei gemacht werden 
müſſen, find zumeijt viel unmahrfcheinlicher als diejenige, daß wir 
e8 hier mit dem Transport einer Flüffigkeit zu tun haben. In 
der erſten Zeit wurde bejonderd auf die Schwierigkeit hinge— 
wiejen, daß diefe Kanäle auf dem Mars viele Kilometer Breite 
baben und es daber kaum denkbar jei, daß man ſolche Kanäle 
beritellen könne. Um beurteilen zu fünnen, was wir unter An— 
wendung ſtärkſter Vergrößerungen auf dem Mars noch trennen 
fönnen, müffen wir ung vergegenmwärtigen, daß, wenn wir auf 
dem Monde noch 2 Punkte von einander trennen fünnen, die 
hur 20 m auseinander liegen (das ift möglich mit unferem Trep— 
tower Riefenrefraftor), auf dem Mars, da derjelbe auch in feiner 
größten Erdnähe noch 160 mal jo weit ald der Mond von ung 
entfernt ift, die geringjte wahrnehmbare Entfernung 20 mal 160 
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— 3200 m betragen wird. Wenn alfo die Benennung „Ranal“ 
für die geradlinigen Gebilde auf dem Mars zutreffend fein foll, 
fo müfjen wir erflären, wie es möglich ift, daß man Kanäle von 
3 bis 60 ja 80 Kilometer Breite herftellen fann, denn die meiften 
Ranäle haben nicht nur eine Breite, die grade noch wahrnehmbar 
ift, fondern eine folche, die fich bis 80 Kilometer hin erftredt. 

Ich babe im Jahre 1888 in einem Vortrage zuerft darauf 
bingemwiefen, daß wir nur anzunehmen brauchen, daß die Kanäle 
auf dem Mars nicht wie bei und auf der Erde ausgegraben, 
fondern Wallfanäle find, um die eben erwähnte Schwierigkeit zu 
überwinden. Es ift auf diefe Weife diefelbe Arbeit, einen Ranal 
von 100 m, 1000 m oder 100000 m Breite herzuftellen, es find 
immer nur zwei Wälle aufzumwerfen, die garnicht einmal eine 
große Höhe zu haben brauchen, da bei größerer Breite des 
Kanals auch mehr Drud von dem Boden aufgenommen wird. 
Leo Brenner, ein fehr eifriger und tüchtiger Marsbeobachter, 
hat diefelbe Erklärung fpäter auch für die Herftellung folcher 
Ranäle gegeben. 

Eine andere auffällige Erfcheinung ift das plögliche Weiß- 
werden ausgedehnter Gebiete auf dem Mars. Dies ift befonderg 
in der Gegend des Elyſiums einmal beobachtet worden; Die 
weiße Farbe hielt fich jedoch nicht lange, fondern verſchwand 
fhon nad einigen Stunden wieder, ſodaß faum eine andere 
Deutung zugelaffen werden fann als die, daß es fich hier um 
eine Art Schnee gehandelt bat, der infolge der Wärme des 
Marsbodend oder eines atmofphärifchen QToemperaturumfchlages 
wieder fchnell fortgefchmolzen ift. 

Bor einigen Jahren wurde einmal die fenfationelle Nachricht 
verbreitet, daß an der Grenze der Beleuchtung — in beftimmten 
Stellungen fehen wir den Mars in Phafen geftellt und nennen 
dann die Abgrenzung des fichtbaren Teiles des Mars „ITermi- 
nator“ — Lichtfignale vom Mars ausgefandt feien. Solche 
weißen Stellen, die in dem unbeleuchteten Teil des Mars über 
den Terminator hinausreichten, find oft nur wenige Minuten 
fihtbar. Man kann das Auftreten folcher Lichtbrüden entweder 
durch Leuchterfcheinungen deuten oder durch Woltengebilde bezw. 
Bergesfpigen, die an der Dämmerungsgrenze noch gerade Sonnen- 
ftrahlen erhalten und dadurch ſich von dem dunfleren Untergrunde 
als hellleuchtende Punkte abheben. Solche weißen Flede pflegen 
fih auch noch bald hier bald dort an verfchiedenen Teilen der 
fontinentalen Gebiete zu zeigen. Am 18. und 19. Januar 1882 
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fab man in den „Ländern“ zwifchen dem „Ganges“ und ber 
„Iris“ und am 31. Januar zwifchen „Nilofyrtis* und „Indus“ 
einen großen Teil der Planetenfcheibe mit weißen Fleden durch— 
fprentelt; auch ift e8 einmal vorgefommen, daß fich weiße Streifen 
gürtelartig mit gleichförmiger Breite vom Nordpol bi zum 
Aquator hinzogen; damals herrfchte auf diefer Halbfugel gerade 
Winter. Diefe weißen Bänder liefen unbefümmert um die Kon— 
figuration über Waffer und Land hin. Freilich blieben die Kanäle 
als dunkle Linien auf ihnen fichtbar. Diefe Beobachtung deutet 
darauf hin, daß in diefen Kanälen eine Flüffigfeit vorhanden 
geweſen ift, welche die weiße, ftreifenbildende Maffe in fich auf: 
nahm und zum Schmelzen gebradt hat. Diefes Schmelzen ift 
leicht erflärlich, wenn wir diefe Maffe ald Schnee oder Vereifungs- 
produfte anfehen, welche durch kalte Luftftrömung vom Pol aus 
nah dem Äquator transportiert worden ift; hierfür fpricht be- 
ſonders der Umftand, daß die Windung der Spirale durchaus 
der Richtung folgt, in der ein vom Pol zum Aquator eilender 
Wind abgelenkt wird. 

Auch die Marsfläche zeigt merkwürdige Änderungen ſowohl 
in ihrer Färbung als in ihrer Geftalt. In den verfchiedenen Jahren 
günftiger Beobachtung ift 3. B. dag „Mare Cimerium‘“ und das 
„Mare Sirenum‘“ immer heller geworden. Im Jahre 1877 war 
e8 noch ganz dunfel, 1888 bereit# von hellgrauer Färbung, die 
fih faum noch von ihrem Untergrund abhob. Man kann folche 
Änderungen der Farbe ſchwer anders deuten als dahin, da weite 
Meeresftreden verflacht find und fo allmählich das Ausfehen von 
Land erhalten haben. Es ift jedoch vorgefommen, daß einzelne 
Meeresbufen, wie 3. B. „Sinus Sabäus“, „Aurorae“ zc. als 
dunkle Stellen in dem fich abflachenden Meeresteil beftehen blieben. 
An diefen Änderungen felbft ift nicht zu zweifeln, es fragt fich 
nur, ob diefe Änderungen auch mit den Jahreszeiten des Pla- 
neten in Zufammenhang ftehen. Die Jahreszeiten haben, ent- 
fprechend der Umlaufszeit des Mars um die Sonne (686 Tage 
23 Std. 30 Min. 40 Sek.), nahezu die doppelte Länge, wie die 
auf der Erde; auch zeigen fich noch relative Lnterfchiede, da die 
Marsbahn viel erzentrifcher ald die Bahn der Erbe ift. 

So beträgt 3. B. 

die Länge des Frühlings auf der Südhalbfugel 146 Tage, 
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fharf und deutlich heraustritt. Es ift nicht übertrieben, wenn 
Sciaparelli erzählt, daß er oft 9 Stunden vergeblih am Fern- 
rohr gewartet hat, bevor er eine gute Zeichnung des Mars hat 
anfertigen fünnen. Nicht zum menigften war es die Ausdauer 
und große Beobachtungskunſt dieſes genialen Mannes, welche 
ihm auf diefem fchwierigen Gebiete zu fo großen Erfolgen ge- 
führt hat. 

Hierdurch verftehen wir auch, warum mande Beobachter 
— verwöhnt dur ihre Beobadhtungen beim Mond, Saturn und 
Jupiter, bei denen die Verhältniffe viel günffiger liegen, — wenn 
fie zufällig einen unruhigen Tag auf dem Mars bei ihrer erften 
Beobachtung getroffen haben, berichten, daß fie nichts von den 
Kanälen zc. auf dem Mars haben fehen fünnen. 

Ich kann aus Erfahrungen, die bei den Beobachtungen des 
Mars auf der Treptow-Sternwarte gefammelt find, beftätigen, 
daß felbft Laien, welche zum erften Male den Mars mit unferem 
Fernrohr beobachtet haben, fofort aucd) die Kanäle wahrgenommen 
haben. Sie haben fich alddann gewundert, daß manche Aftro- 
nomen die Eriftenz der Kanäle, weil fie fie nicht haben ſehen 
können, leugnen. 


Die gefchilderten, merfwürdigen Erfcheinungen auf dem Mars 
und der Nachweis einer AUtmofphäre haben viele Beobachter 
veranlaßt, nicht nur die Möglichkeit der Bewohnbarkeit vom 
Mars zuzugeben, fondern eine folhe für wahrfcheinlich zu er- 
Hären. Die Parifer Akademie bat fogar einen Preis, der von 
einer Dame in Pau in Frankreich für den Aftronomen geftiftet 
worden ift, der zuerft den ficheren Nachweis von denkenden Wefen 
auf dem Mars erbringt, in Höhe von 100000 Frants zum 
Ausfag gebracht. 


Da uns das Gravitationsgefeg ein ſicheres Mittel bietet, 
das Gewicht der Planeten feftzuftellen, jo find wir in der Lage, 
auch über die Dichte der Stoffe, aus denen der Mars fich 
zufammenfegt, auszufagen, daß fie 4 mal fo groß ale die des 
Waffers if. Belanntlich beträgt die Dichtigkeit der Erde 5,6 mal 
fo viel als die des Waſſers. Wir können auch berechnen, daß 
die Befchleunigung durch die Schwere auf dem Mars etwa 
3,7 Meter in der Sekunde beträgt, mithin etwa nur den 3. Teil 
der irdifchen Befchleunigung. Wir würden daher auf dem Mars, 
wenn wir diefelbe Kraft zum Springen anwenden, 3 mal fo hoch 
fpringen fünnen als auf der Erde, und umgefehrt würde e8 Mars- 
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bewohnern auf der Erde bei ihrer gewohnten KRraftaufmwendung 
fehr ſchwer fallen, fi auf unferer Oberfläche fortzubemwegen. 

Zu der Deutung der vielfachen Rätfel, welche die Geftalt- 
und Farbenänderungen der Marsgebilde darbieten, wird vielleicht 
die günftige Beobadhtungsgelegenheit bei der bevorftehenden Rüd- 
ehr des Planeten Mars beitragen. 

Wir können jegt allabendlich den Mars als einen auffallend 
roten Stern fih im Gternbilde der Jungfrau bis zum 9. Mai 
rückwärts bewegen ſehen. Un diefem Tage fteht er ſtill und 
nimmt dann wieder eine dDirefte Bewegung auf. Um 30. März, 
dem Tage feiner Erdnähe, bat er eine Entfernung von nur 
95 Millionen Kilometer von ung. Bei der legten Erdnähe im 
Jahre 1901 betrug die geringfte Entfernung 101 Millionen 
Kilometer. 

Wir fehen alfo diesmal den Planeten ein wenig näher als 
vor zwei Jahren; auch erhebt er ſich diesmal in genügende Höhe 
über den Horizont, jo daß ein gutes teleftopifches Bild zu er: 
warten ijt. 

Ende Juli fteht er in unmittelbarer Nähe des hellften Sternes 
in der Jungfrau, der GSpifa, und eilt auf das Sternbild der 
Wage zu, welches er am 15. Auguſt erreichen wird, um fich 
dann in fehnellem Tempo der Sonne zu nähern. Da der Planet 
im Monat April ſchon vor Sonnenuntergang aufgeht, fo ift er 
auch bequem in den frühen Abendftunden zu beobachten. Die 
Sommerfonnenwende ift bereit8 auf der nördlichen Halbfugel des 
Mars am 27. Februar eingetreten; die Herbftnachtgleiche wird 
erft am 20. Auguft auf ihr ftattfinden. 

Wir können alfo gerade in den bevorftehenden Monaten den 
Mars in feiner Sommergzeit beobachten, jo daß man verfolgen 
fann, wie die Eistalotten am Nordpol fortfchmelzen. Während 
jegt noch die Eisfalotten in großem Bogen um den Nordpol 
lagern, werden fie vorausfichtlich bi8 zum Auguft ganz verſchwinden. 

Gelegentlich der günftigften Erdnähe des Mars im vorigen 
Jahrhundert, nämlich im Jahre 1877, entdedte Afaph Hall 
die ſchon lange vergeblich gefuchten Monde des Mars. Wir 
verftehen diefe verhältnismäßig fpäte Entdedung, wenn wir hören, 
dat ihre Durchmeffer nur 9,4 und 8,1 km. betragen, mithin noch 
nicht einmal die Größe von Berlin erreichen. Ihr Flächeninhalt 
wird fogar vom kleinſten deutfchen Fürftentum noch übertroffen. 
Diefe Monde erhielten als Begleiter des Kriegsgottes „Mars“ 
nah einer Gtele in Homer die Namen „Phobos und 
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Deimos“, d. i. „Furcht und GSchreden.“ Phobos fteht nur 
9380 km. und Deimos 23400 km. vom Marszentrum ab. Unſer 
Mond hat hiergegen vom Erdzentrum eine mittlere Entfernung 
von 385080 km. „Phobos“ umkreift den Mars in 7 Gtd. 
39 Min. und „Deimos“ in 30 Std. 18 Min. mittlere irdifche 
Sonnenzeit. Der fchnelle Lauf von Phobos hat für einen Mars: 
bewohner die merfwürdige Folge, daß er diefen Mond an einem 
Marstage zweimal im Welten auf: und im Dften untergehen 
ſieht. Phobos bewegt fih ſchon in einer Stunde am Marshim- 
mel um 320,4 fort; Deimos bingegen nur 20,7, ſodaß 
er mehrere Tage, ohne unterzugeben, fortwährend am Mare: 
himmel fichtbar fein und innerhalb eines Marstages alle Phafen- 
geftalten, Neumond, erftes Viertel, Vollmond und letztes Viertel, 
durchmachen wird. 

Alle die gefchilderten Verhältniffe auf dem Mars machen es 
verftändlih, daß jede Rückkehr desfelben aus feiner Erdferne in 
die Erdnähe mit großer Spannung erwartet und mit allen inftru- 
mentellen Hilfsmitteln moderner Forſchung ausgenugt wird. 

Mit Recht wird fein Aufwand an Mühe und Beobadhtungs: 
funft gefcheut, um immer mehr in die Geheimniffe diefer inter- 
effanten Nachbarmwelt einzudringen. 


Der Wert der Welt. 


Von Eduard von Hartmann. 
5. Der Entwidelungswert der Welt. 


De Welt iſt im Prozeß, d. h. im Werden, in ſteter Ver— 
änderung und Bewegung; aller Stillftand ift bloßer Schein. 
Der Prozeß aber ift fein einfacher Kreislauf, auch fein zufammen- 
gefegter Kreislauf, der zahllofe Kreisläufe verfchiedener Indi- 
vidualitätsftufen in fich fchließt, auch fein gradliniger Fortgang 
auf gleicher Höhe, noch gradliniges QAuffteigen oder Abwärts- 
finten, auch feine Wellenbewegung, die immer um Ddiefelbe 
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Ebene ſchwankt wie Ebbe und Flut. Er ift vielmehr eine 
fpiralförmige Bewegung, deren Kreife fich gleichzeitig immer mehr 
ausbreiten und immer höher anfteigen, während fie felbjt nur den 
mittleren Durchſchnitt von zahllofen Wellenlinien darjtellen, welche 
durch die Dszillationen der verfchiedenen Zweige des Prozeſſes 
gebildet werden. Jeder Vertikalfchnitt durch diefe Spirale zeigt, 
wie die nämlichen Probleme von Zeit zu Zeit auf immer höheren 
Stufen wiederfehren, jeder SHorizontalfchnitt zeigt eine Kreis— 
bewegung, deren Anfang und Ende nicht ineinanderfließen, fondern 
durch Niveauveränderung aus der Schnittebene heraustreten. Die 
Berbreiterung der Spirale bewirkt, daß immer größere Schichten 
in den Rulturprozeß hineingezogen werden; das AUnfteigen derjelben 
erhöht immer mehr das Niveau der Kultur in ihren berufenften 
Trägern. 

Wenn dem fo ift, dann ift der Wert der Welt, am Maß: 
ftabe der Entwidelung gemeffen, pofitiv und der evolutionelle 
Optimismus ift im Recht. Nun ift ohne Zweifel der Entwide- 
lungsoptimismus ein Poftulat des religiöfen, fittlihen und er- 
fennenden Bemwußtfeind. Der ganze Inhalt der Religion hängt 
an der Heildordnung und ihrem Auffteigen zur Erlöfung, der 
ganze Inhalt der Sittlichkeit kann entwidelt werden aus dem 
Prinzip des Rulturfortfchritts, und die aus fozialeudämoniftifchen 
oder altruiftifchen Prinzipien abgeleiteten fittlihen Forderungen 
müffen im Rollifionsfalle gegen die Pflihten zurücitehen, die aus 
dem Prinzip der KRulturentwidelung folgen; der Erfenntniswille 
endlich müßte verzweifelt auf weitere Betätigung verzichten, wenn 
fein Ertenntnisfortfchritt mehr zu hoffen wäre. Uber Poftulate 
mögen wohl praftifch ausreichen, ohne darum ſchon theoretifch die 
nähere Begründung überflüffig erfcheinen zu laſſen. Wenn der 
Entwidelungsoptimismus famt dem ihn poftulierenden religiöfen, 
fittlihen und erfennenden Bemwußtfein eine Sllufion wäre, dann 
würde auch mit einem Schlage der angenommene Erfenntniswert, 
Sittlichfeitöwert und Erlöfungswert der Welt illuforifch und ihr 
Schönheitswert würde mindeftens fehr reduziert. Der erfenntnig- 
tbeoretifche, äfthetifche, ethifche und religiöfe Optimismus brauchen 
notwendig den evolutionellen zu ihrer Stüge. Deshalb darf man 
fih die Unterfuhung nicht erfparen, ob der gegebene Tatbeftand 
der Erfahrung ausreiht, um aus ihm einen pofitiven Entwide- 
(ungswert der Welt induftiv abzuleiten. Das fittliche, religiöſe 
und erfennende Bemwußtfein fäme dabei nur foweit in Betracht, 
als die Eriftenz von ſolchen den Entwidelungsoptimismugs poftu- 
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lierenden Bemußtfeinen ſelbſt eine gegebene und irgendwie erflä- 
rungsbedürftige Tatfache bildet. 

Nun ift freilich alle individuelle Entwidelung auf den niederen 
und mittleren Individualitätsftufen nur der aufjteigende Aſt einer 
Kurve, auf den unweigerlich ein abfteigender Aft folgt; wenn das 
Leben lange genug dauert, fo ift ein greifenhafter Verfall das 
Ende, der alle Organe, das Gehirn nicht ausgenommen, betrifft. 
Es liegt dem Individuum nicht ob, die Aufgabe des Weltprozefles 
zu Ende zu führen, fondern e8 tritt vom Schauplag des Wirkens 
ab, nachdem es fein befcheidenes Teil geleiftet und feine Nach- 
fommen zur Fortfegung des Wirkens in die Welt gejegt hat. 
So verläuft auch das Leben der Staaten zwifchen Geburt und 
Tod in einem auffteigenden und einem abfteigenden Ajte ihrer 
Bahn. Uber fehon bei den Gefchlechtern und Völkern ſcheint 
das nicht ganz zuzutreffen. Einzelne Gefchlechter und Völker 
fterben allerdings aus, aber dafür breiten andre fich immer mehr 
aus. Die Völker durchlaufen Perioden der Erhebung und des 
Miederganges, aber unter günftigen Umſtänden können fie jich 
immer wieder aus fich felbft heraus oder durch pafjende Kreuzung 
verjüngen. Sie ſcheinen fo unfterblih, falls nur die äußeren 
Umftände (Elimatifche Veränderungen, geologifche Ummwälzungen) 
ihnen nicht von außen den Tod bringen. Was als AUltersverfall 
eines Volkes erfcheint, ift meift nur eine Ebbe in dem Wellen- 
fpiel feines Lebens, dem fpäter wieder eine Flut folgt. 

In noch höherem Maße dürfte dies für die Menfchheit als 
Ganzes gelten, weldhe im Schmelztiegel der Völkerwanderungen 
und Völkermiſchungen immer neue Nationalitäten hervorbringt. 
Freilich fteht für die Erde ald Individuum höherer Ordnung 
ebenfo wie für alle andern Himmelskörper feit, daß auf eine 
Deriode der Zunahme der Bewohnbarkeit fpäter eine folche der 
Abnahme folgen muß, die unmeigerli aus äußeren Gründen 
Rulturniedergang und ſchließlich das Ausfterben der Menfchheit 
nad) fich ziehen muß. Demnach wäre das, was ung jegt ale 
Entwidelung erfcheint, nur der auffteigende Bahnaft des Lebens 
der Erde, dem fpäter der abfteigende folgt. Der Prozeß würde 
dann auf andern Planeten oder Sonnenſyſtemen weitergeben, 
die inzwifchen in den Zuftand der Bewohnbarkeit eingetreten find. 
Die Menfchheit träte dann, wie jegt der einzelne Menfch, vom 
Schauplag ab, ohne die Aufgabe des Weltprozeffes zu Ende 
geführt zu haben, und überliefe die Fortſetzung des Werkes 
anderen Händen, Wenn es den neuen Menfcbheiten auf andern 
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Planeten dann aber ebenfo erginge, dann wäre die Entwidelung 
Illuſion, der Entwidelungswert der Welt gleih Null, und alle 
Beränderung wäre nur ein Wellenfpiel um das gleiche Niveau. 
Wenn die Welt aus Gas und Nebel entftanden ift, um in 
Meteoritenftaub zu enden, fo ift fie entwidelungslos und hat 
genau fo viel niedergeriffen, wie fie im Laufe ihrer Veränderungen 
aufgebaut bat. Es ift dann aus dem evolutionellen Gefichtöpunft 
fogar gleihgültig, ob der Staub endgültig Staub bleibt, oder ob 
er gelegentlich zunächft wieder zu Gas wird, um den Kreislauf 
neu zu beginnen. Das fittliche, religiöfe und erfennende Bemwußt- 
fein mit ihren Poftulaten wären dann nichts als Ilufionen, die 
fih durch einfeitige Anpaffung an den auffteigenden Aft der 
individuellen Lebensbahn gebildet hätten, weil fie für das Aus- 
leben diefer Richtung nüsglich wären, die aber nach dem Umſchlag 
in den abfteigenden Bahnaft bald genug ald nutzlos gewordene 
Illuſionen von jelbft verſchwinden würden. 

Ein Entwidelungswert kann nah alledem der Welt nur 
dann zugefchrieben werden, wenn der Weltprozeß als Ganzes 
feine Aufgabe gerade durch Emporleiten zu dem Gipfel des Auf: 
ftiegs erfüllt, ohne fie mit feinem Ende anderen Welten weiterzu- 
geben. Dies kann entweder dadurch gefchehen, daß die irdifche 
Menſchheit auf dem Höhepunft ihres intelleftuellen, fittlichen und 
religiöfen Aufftiege die Aufgabe des Weltprozeffes endgültig löſt, 
oder dadurch, dat eine andere Menfchheit auf andern Himmels: 
förpern mit oder ohne Benugung der menfchlichen Vorarbeiten 
dies vollbringt, oder dadurch, daß die Geifterreiche mehrerer Pla- 
neten gemeinfam dies leiften, fei es vermitteljt einer hergeftellten 
Gedanfenverbindung, fei e8 ohne eine foldhe durch unbemwußtes 
Zufammenwirfen zu gleihem Ziele. Jedenfalls darf aber der 
pofitive Entwidelungswert des Aufftiegs nicht durch einen gleich 
großen negativen Entwidelungswert des Miedergangs zu Null 
paralyfiert werden, wenn ein pofitiver Entwicelungswert für die 
Welt übrigbleiben fol. Ein bloßes Sichausleben, bis die Lebens: 
fähigkeit erfchöpft ift, kann niemals Entwidelung heißen.| 

Der Entwidelungswert der Welt hängt fomit davon ab, ob 
der Weltprogeß ein Ziel hat, das durch den Aufſtieg erreicht 
werden fann, durch Llnterbleiben des Aufſtiegs aber verfehlt 
werden würde, d. h. ob der Weſtprozeß einen Zweck hat, dem er 
ale Mittel dient. Fehlt ein folcher Zwed, jo fann man nicht 
einmal mehr von Aufftieg und Niedergang Sprechen, fondern nur 
noch einen Llbergang von einfacheren zu zufammengefegteren Ver: 
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bindungen und umgefehrt konftatieren,; denn das Zufammen- 
gefegtere fann nur, am Maßftabe eines Zweckes bemeffen, das 
„Höhere“ im Vergleich zum Cinfacheren heißen. So hängt der 
Entwidelungswert der Welt von ihrem Zweckmäßigkeitswert ab, 
d. h. der evolutionelle Optimismus fteht und fällt mit dem 
teleologifhen. Nur weil der Zweckmäßigkeitsmaßſtab ein Logifcher 
Maßſtab ift, kann’ auch der Entwidelungsmaßftab zu den logifchen 
gerechnet werden. Der pofitive Entwidelungswert der Welt be- 
jagt, daß die Welt zwar eine folche ift, die ihren Zweck erreicht, 
aber eine folche, die ihn nicht fogleich mit einem Schlage erreicht, 
fondern in allmählicher Steigerung der Mittel, bis das den Zweck 
unmittelbar erfüllende Mittel erreicht ift. 

Entwidelung befteht immer nur foweit, wie die folgende 
Stufe fih zur vorhergehenden als Zweck zum Mittel verhält; 
das wird aber bei dem abfteigenden Aft einer Individuallebens- 
laufbahn niemand behaupten; vielmehr findet dort eine Entfernung 
vom individuellen Daſeinszweck ftatt, oder es befteht ein negativer 
Entwidelungswert. Die induftive Berechtigung der Annahme 
eines pofitiven Weltentwicdlungswertes hängt davon ab, daß man 
fih berechtigt glaubt, den Weltprozeß als einen durch und durch 
teleologifchen aufzufaffen, in welchem, abgefehen von den Indivi- 
dualwellen und rüdmwärtigen Wendungen der Gpirallinie, jede 
Phaſe ſich zur vorhergehenden wie Zweck zum Mittel, zur folgenden 
wie Mittel zum Zweck verhält. 


6. Der Zweckmäßigkeitswert der Welt. 

Die Welt ift fo zweckmäßig al8 möglich eingerichtet, oder ihr 
Zweckmäßigkeitswert ift ein möglichft großer. Die anfcheinenden 
Unzwecmäßigkeiten im einzelnen löfen fich bei genauerer Be— 
trachtung in Zweckmäßigkeiten im ganzen auf. Der teleologifche 
Optimismus ift fein bloßer Bonismus oder Meliorismus, fondern 
ein Optimismus im fuperlativen, marimalen Sinne. Per 
evolutionelle, erfenntnistheoretifche, äfthetifche, fittlihe und religiöfe 
Optimismus find nur fpezielle Seiten, Ausfchnitte oder Adfpefte 
dieſes teleologifchen Optimismus, die fich in ihm gründen, und in 
die er fich differenziert. Der Zweckmäßigkeitsmaßſtab ift recht 
eigentlich ein logifcher Maßſtab, denn die Kategorie des Zweckes 
ift die allererfte und urfprünglichfte Unmwendung, die dag an fich 
inhaltleere logifche Formalprinzip von fich macht. 

Dem teleologifhen Optimismus gegenüber würde unter 
teleologifhem Peffimismus ftreng genommen entweder eine Welt- 
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anfhauung zu verftehen fein, in welcher die Welt zwar nach 
Iweden, aber nad möglichft unvernünftigen und finnlofen Zwecken 
eingerichtet ift, oder aber eine folche, in welcher zwar vernünftige 
Zwecke durch die Welteinrichtung verfolgt werden, aber leider mit 
möglichft zweckwidrigen Mitteln. Im erfteren Falle wäre der 
Urheber der Welt ein möglichft bösartiges, im legteren Falle ein 
zwar fih für flughaltendes, tatfächlich aber möglichjt dummes 
Weſen. Da beide Fälle aus der philofophifchen Betrachtung 
auszujcheiden find, fo bleibt für den teleologifchen Peſſimismus 
nur der dritte Fall übrig, daß fih in der Welteinrichtung ein 
Minimum von Zweckmäßigkeit offenbart, welches mit der Zweck— 
(ofigkeit der Welt, des Lebens und des Dafeind zufammenfällt. 
Die anfcheinend vorhandenen Zweckmäßigkeiten in der Weltein- 
rihtung wären dann teleologifch zufällige, aber kauſal notwendige 
Ergebniffe eines blinden Mechanismus, der ohne jede Beteiligung 
einer zweckſetzenden Intelligenz waltet, und ihnen ftänden ebenfo 
zuftande gefommene Unzwecmäßigfeiten in der Einrichtung gegen- 
über. 

Wer einer teleologifhen Weltanfhauung huldigt, der ijt 
logifch gezwungen, die Verwirflihung des Weltzweds durch all- 
mäbhliche Dermittelung anzunehmen, und die Zweckmäßigkeit nicht 
bloß in der Natur, fondern auch) und vor allem im Reiche des 
bewußten Geiftes anzuerkennen, zu dem die Natur ſich ald bloßes 
Mittel verhält. Wer teleologifher Optimift ift, muß alfo auch 
evolutioneller, erfenntnistheoretifcher, äfthetifcher, fittlicher und 
religiöfer Optimift fein, er muß fogar den teleologifch evolutionellen 
Optimismus auch auf das volfswirtichaftliche, foziale und politifche 
Gebiet ausdehnen, weil diefe ebenfalls fih als Mittel zur höchſt— 
möglichen Entfaltung des Geifted verhalten. Wer dagegen die 
teleologijche Weltanfhauung und mit ihr den Zweckmäßigkeitswert 
der Welt verwirft, der muß folgerichtig auch ihren Entwidelungs- 
wert verwerfen und demgemäß in erfenntnistheoretifcher, fittlicher 
und religiöfer Hinficht entweder Pejfimift oder Skeptiker oder 
Indifferentift, keinenfalls aber Optimift fein. In äfthetifcher Hin- 
ficht kann ein foldher höchſtens einem befcheidenen Bonismus, aber 
feinem Optimismus huldigen. Diefer Zufammenhang wird vielfach 
verfannt, fo daß es viele Antiteleologen gibt, die infonfequenter- 
weife doch nach allen diefen Maßſtäben Optimiften fein wollen. 

Diefe Inkonfequenz wird dadurch pſychologiſch erflärlich, daß 
die Betreffenden einem eudbämonologifhen Optimismus auf den 
Gebieten des Erfennens, des äfthetifchen, fittlichen und religiöfen 
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Lebens huldigen und diefen mit einem Optimismus nach erfenntnig- 
theoretifchen, äfthetifchen, fittlihen und religiöfen Wertmaß- 
ftäben verwechfeln. Die nämliche Verwechſelung ift auch ſchuld 
daran, wenn ſolche antiteleologifchen Anhänger eines eudämono- 
logifchen Optimismus fi) weigern, den erfenntnistheoretifchen, 
äjthetifchen, fittlichen, religiöfen und evolutionellen Optimismus 
ernft zu nehmen, wo er ſich bloß auf die teleologifche Weltan- 
fhauung, aber nicht auf eudämonologifhen Optimismus der be- 
treffenden Lebensgebiete ftügt, oder wohl gar diefen legteren be- 
fämpft. Die ariologifhe Diskuffion ift darum fo in Verwirrung 
geraten, weil diefe Verwechſelung die Streitenden einander gar 
nicht mehr verftehen ließ, jobald der eine unter fittlihem u. f. w. 
Optimismus die Pofitivität des Gittlichleitöwertes der Welt, der 
andere die des Luftwertes des fittlichen Lebens verftand. 

Es kann bier nicht in die Begründung der teleologifchen 
Weltanfchauung eingetreten werden, es handelt fih bier nur 
darum, feftzuftellen, daß ich den erfenntnistheoretifchen, äfthetifchen, 
fittlichen, religiöfen, volkswirtſchaftlichen, fozialen, politifchen, evo- 
lutionellen und teleologifchen Optimismus, oder die höchitmögliche 
Pofitivität des Weltwerts nah allen logifhen Mapftäben ver- 
trete, während der Frage nach der Berechtigung des eudämonolo- 
gifhen Optimismus oder der Frage nach der Pofitivität des Luft- 
werts der Welt auf allen diefen Gebieten durch diefe Stellung: 
nahme noch gar nicht präjudiziert wird. 


7. Der Willenswert der Welt. 

Faſt alle nicht naturaliftifchen Philofophen nehmen an, daß 
der Prozeß, deffen Ergebnis die Welt ift, von einer Willens: 
initiative feinen erften Anftoß erhalten habe, fei ed nun, daß diefer 
Wille blind und vernunftlos war und blieb, fei es, daß die Ver: 
nunft als ein zweiter Faktor zu ihm binzutrat und den Inhalt 
feines Wollens näher beftimmte. Nimmt man den Willen als 
ſolchen, abgefehen von der etwaigen Vernünftigkeit feines Inhalts, 
alfo ald an und für fich vernunftlofes Prinzip der Initiative und 
Realifation zum Wertmaßftabe, dann ift jeder mögliche Inhalt für 
ihn wertvoll, fofern erft ein beftimmtes, d. b. inhaltvolles Wollen 
wirflihes Wollen fein kann. Dann ift aber auch jeder Inhalt 
für den Willen gleich wertvoll, weil fein Wert für ihn nur darin 
liegt, ihm zu feiner Wirklichkeit ald Wollen zu verhelfen. Was 
er auch wollen mag, der Wille befommt ja feinen Willen, indem 
er ed verwirklicht. Der vermwirklichte Inhalt des abfoluten Wollens 
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ift die Welt, und darum ift für den blinden Willen zum Wollen 
auch die fchlechtefte Welt noch pofitiv wertvoll und beſſer als Feine, 
ähnlich wie von der blinden Lebensgier des Individuums auch das 
fchlechtefte und verächtlichfte Leben dem Nichtleben vorgezogen wird. 

Es ift Mar, daß die Gelbftbejahung des blinden Willeng, 
wie fie befonderd von Nietzſche betont wird, nur die Pofitivität 
des Weltwertds am Maßftabe des blinden, vernunftlofen Willeng, 
aber nicht die Pofitivität des Weltwerts nach irgend einem andern 
Maßſtabe, oder gar die Pofitivität des MWeltwerts jchlechthin 
beweift. Wenn der Weltwert, an den logifchen Mapftäben be- 
meſſen, pofitiv war, fo iſt das wahrlich nicht das Verdienft des 
blinden Willens, fondern der Grund dazu muß in dem logifchen 
Prinzip gefucht werden, das zum Willensprinzip binzugelommen 
ift und feinen Inhalt beftimmt hat. Uber auch für den Luftwert 
der Welt fann ihr Willenswert nicht maßgebend fein; denn oft 
genug führt die vorausgefehene überwiegende Unluft des Weiter: 
lebens das refleftierende Individuum zur Lberwindung feines 
blinden Willens, zum Lebensverzicht und Gelbftmord. Erft für 
ein inhaltlich bejtimmtes Wollen fann aus der Erreichung des 
Willenszieled Befriedigung erwachſen; aber ein blindes, an fich 
inhaltlofes Wollen fann gar nicht zur Luft gelangen. 

Daß ein blindes, inhaltlofes Wollen ein alogifcher Wert- 
maßftab ift, darüber dürfte fein Streit fein; geben fich doch die 
reinen Willensmetaphyfifer, wie Stirner, Bahnen, Niegfche, die 
erdenflichfte Mühe, die Vernunft oder das logifche Prinzip zu 
disfreditieren, vom Throne zu ftoßen und den Willen als unbe- 
ſchränkten Alleinherrfcher einzufegen. Der blinde Wille bliebe auch 
dann ein alogifches Prinzip, wenn der aus ihm indirekt entjpringende 
Luftmaßftab zu einem pofitiven Schägungsergebnig der Welt 
führen follte. Es bliebe ihm dann nur zufällig der Vorwurf er: 
fpart, daß er zum Widerfpruch mit fich felbft führe, aljo anti- 
logiſch ſei. Wenn dagegen der Luftwert der Welt negativ ift, 
fo ift dadurch zugleich feitgejtellt, daß der blinde Wille zu anti- 
logifchen Ronfequenzen führt, indem er gleichfam die Zähne in fein 
eigenes Fleifch ſchlägt. Der Wille hat den Frieden feines ruhen- 
den Vermögens aufgegeben, ſich ins Wollen geftürzt, und ftatt 
Befriedigung und Luft findet er darin überwiegende Nichtbefriedi- 
gung und Unluft, aber nicht den Frieden, der nimmer aus der 
Unraft des Wollens erblühen kann. Mag der Luftwert der Welt 
pofitiv oder negativ fein, feinenfall® können wir als logifch geartete 
Beurteiler dem, fei es bloß alogifchen, fei es zugleich antilogifchen 


092 Eduard von Hartmann. 


Prinzip des blinden Willens eine ernfthafte Bedeutung ald Wert: 
maßftab zufchreiben; dazu müſſen wir erft unfere Vernunft ge- 
waltfam verleugnen. Am menigften fünnen wir e8 dulden, daß 
diejenigen auf die Pofitivität des Weltwerts am Willensmaßftab 
pochen, welche die Negativität des Weltwerts am Luftmaßftabe 
einräumen, und Doch haben eigentlich nur diefe ein Intereffe daran, 
jene zu betonen. Mur der Bollftändigkeit halber ift hier auch der 
Willenswert berüdfichtigt.. Was aus feiner Pofitivität folgt, ift 
übrigens nicht Optimismus fondern nur Bonismus zu nennen, 
da bei der völligen Gleichgültigfeit des Willensinhalts dem blinden 
Willen jede Welt gleich recht ift und feine für beffer als eine 
andere gilt. 


8. Der Luftwert der Welt. 

Luftwert ift bier der Kürze halber gebraucht für Luft- und 
Unluftwert. Dies ift fprachlich zuläffig, weil und wofern Luft 
und Unluft fich wie pofitive und negative Größen verhalten. Ein 
pofitiver oder negativer Luftwert der Welt bedeutet alfo ein 
pofitive8 oder negatives Saldo der Luft- und Unluftbilany der 
Welt, d. h. einen Überfhuß der gefamten Luft über die gefamte 
Unluft in der Welt oder umgekehrt. Das Saldo der Weltluft- 
bilanz für die Dauer des Weltprozeffes drüdt das eubämonolo- 
gifhe Fazit der Welt aus. 

Die Luft und Unluft ift ald bewußtiwerdende Befriedigung 
und Nichtbefriedigung des bejtimmten Wollens eine Affektion des 
alogifhen Willensprinzips in feiner logiſchen Determiniertheit; fie 
jtellt die nach innen gewendete (mathematifch imaginäre) Dimenfion 
der Intenfität dar, wie die Kraftäußerung die nach außen ge- 
wendete (mathematifch reelle). Als Affektion oder Modifikation 
des alogifchen Prinzips ift fie felbit ein alogifcher Mapftab. Es 
ift an und für ſich logiſch gleichgültig, ob die Luft oder Unluft- 
fumme in der Welt ſchwerer wiegt. Daraus glaubt der reine 
Rationalismug, Panlogismus und Intelleftualismus das Recht 
ableiten zu können, die Wertbemefjung der Welt an dem Luft- 
maßftabe al8 eine des denkenden Menfchen unmwürdige zu ver- 
werfen. Diefe Ablehnung wäre nur dann gerechtfertigt, wenn der 
Menſch ausfchließlich ein reines Vernunftweſen wäre; fie ift es 
aber nicht, folange der Menſch nebenbei auch noch ein fühlendes 
Wefen ift. 

Es ift das höchfte Intereffe der Vernunft im Menfchen, zu 
wiffen, ob das vernunftlofe (alogifche) Willensprinzip, das feine 
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Kehrſeite bildet, fich vernunftwidrig (antilogifh) benimmt, d. h. 
fih in feine eigenen Widerfprüche vermwidelt, oder ob es zufällig 
zu widerfpruchslofen Ergebniffen geführt hat. Im erfteren Falle 
muß die Vernunft im Menfchen gegen die Unvernunft feines 
Willens logiſch reagieren, wenn fie nicht fich felbft untreu werden 
will; im legteren Yale dagegen kann fie fich den jonderbaren 
Antipoden ihrer felbft gefallen laffen, ohne mit fich felbft in Wider: 
jpruch zu geraten. Die abfolute Vernunft im Abfoluten bedarf 
freilich nicht der induftiven Begründung der antilogifchen Be— 
ihaffenheit des Wollens auf dem Wege der Einficht, daß das 
Empfindungsergebnis der Befriedigung fuchenden Wefenheit des 
Willens widerfpricht, jondern verfpürt den antilogifchen Charakter 
des erhobenen Willens unmittelbar daran, daß fie felber ohne ihr 
Zutun aus der Ruhe der bloßen Möglichkeit in die Unruhe der 
Aktualität -und den Widerfpruch der Veränderung und des 
Werdens hineingeriffen ift. Sie fann und muß gegen die anti- 
logifche Initiative des Willens logifch reagieren, ohne dabei auf 
die antilogifchen Empfindungsergebniffe diefer Initiative unmittelbar 
Rüdfiht zu nehmen. Die Menfchheit aber hat es fehr nötig, 
ih aus den antilogifchen Gefühlsergebniffen Klarheit zu gewinnen 
über den antilogifchen Charakter des Willend und der Willens: 
initiative, wenn anders fie ein brauchbares Werkzeug für die 
Zwecke der abfoluten Vernunft werden foll. Da aber die abfolute 
Vernunft die Menfchheit ald Mittel für ihre Zwecke gedacht hat, 
jo hat fie implicite auch das ald Mittel vorgefehen, daß in der 
Menfchheit die antilogifche Bedeutung der Luftbilang der Welt 
zum Bemwußtjein gelange. Deshalb ift die Bemeſſung des Welt- 
werte am Luftmaßftabe nicht nur der Diskuffionen menfchlicher 
Vernunft nicht unmwürdig, fondern geradezu die höchſte und 
legte Aufgabe, die ihr von der abfoluten Vernunft teleo- 
logiſch anvertraut ift. 

Für ung, die wir feine rein logifchen Wefen find, wäre es 
unmöglid, uns aus rein logifchen Gründen ganz und ohne Reft 
an die rein logifche Zwedfegung der abfoluten Vernunft binzu- 
geben, wenn diefe Zweckſetzung für ung nicht zugleich eine gefühls— 
mäßig motivierte, alfo eudämonologifch differente wäre. Für unfer 
Bemwußtjein gewinnt der Kampf des Logifchen gegen das Unlogifche 
erft dadurch Motivationskraft und praftifches Intereffe, daß das 
zu befämpfende Unlogiſche fih als die mwiderfpruchsvolle Ver— 
ftridung des Willens zum Leben in die überwiegende Unluft 
fpezifiziert, was für die abfolute Vernunft als ſolche gleichgültig ift. 
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Wenn der Panlogismus dem entgegenhält, daß es ein zweites 
Prinzip neben dem Logifchen gar nicht gebe, fo muß er folgerichtig 
auch die Eriftenz der Luft und Unluft als Gefühle leugnen. Was 
der Unluft in Wahrheit ald Seiendes entſpräche, wäre dann nur 
das relative Unlogifche eines vom Logifchen gefesten Widerſpruchs 
— was der Luft entjpräche, die dialektifche Lberwindung diefeg 
Widerſpruchs. Daß aber Widerfpruh und Lberwindung des 
Widerſpruchs als Unluft und Luft empfunden werden, wäre ein 
nicht weiter erflärbarer Schein. In der Eriftenz dieſes logiſch 
unerflärlihen Scheines tauchte dann aber doch wieder das abge- 
leugnete Unlogifche auf, denn feine Eriftenz wäre ja gerade abjolut 
unlogifh, als ein neben dem Logifchen gegebenes Prinzip. Der 
Panlogismus fcheitert gleichmäßig an beiden PDimenfionen des 
unlogifchen Intenfitätsprinzipe, jowohl an der nah außen ge- 
mwendeten dynamifchen Intenfität des Wollens als auch an der 
nach innen gewendeten Luft: und Lnluft-Intenfität des Fühlens. 

Muß die Luft und Unluft unter allen Umftänden als eine 
logifh unerflärbare Tatfache hingenommen werden, fo kann es 
auch dann nicht unter der Würde der Wiffenfchaft fein, fich mit 
diefer pſychologiſchen Tatſache zu befchäftigen, wenn obige 
Annahme über die Bedeutung des Weltprozefles irrig ift. Die 
Wiffenfchaft hält feinen Schmug für zu gering, um nicht das 
Mifchungsverhältnig der in ihm vertretenen chemifchen Elemente 
zu unterfuchen; wie follte e8 unter ihrer Würde fein, das 
Mifhungsverhältnis von Luft und Unluft in unferen Geelen 
während ihrer Lebensdauer zu unterfuhen? Man fann nieman- 
dem verwehren zu fagen, daß dieſe Anterſuchung ihn nicht inter- 
effiere, aber man wird einen folchen mit Mecht des einfeitigen 
Intellektualismus und der Fübhllofigkeit zeihen und man 
fann niemandem das Recht einräumen, denjenigen einer Be— 
fhäftigung mit unmürdigen Gegenftänden zu zeiben, der dieſe 
Unterfuhung unternimmt. Wohl und Weh des Menjchen gelten 
doh in allen möglihen Wifjenfchaften (Politit, Nechtslehre, 
Boltswirtfchaftslehre, Pädagogik, KRulturwiffenfchaft, Technologie 
u. f. mw.) al etwas, das dem Menfchen jehr nahe liegt und die 
eingehendfte Rückſichtnahme erfordert; warum foll e8 denn in der 
Philoſophie auf einmal umgekehrt fein? Völlig irrtümlich ift es, 
die Luft: und LUnluftbemeffung deshalb für ein unwürdiges Tun 
zu erflären, weil alle Luft finnlich fei, weil demgemäß alle eudä- 
monologifche Ariologie nur verfappter Senfualismus fei, und weil 
das GSinnliche und der Senſualismus unter der Würde des denfen- 
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den Geiftes liege. Luft und Unluft als folche find nichts weniger 
als finnlich, fondern als Affektionen des Willens rein geiftig; 
erft durch die zu ihnen hinzutretenden Empfindungsqualitäten wird 
ihnen ein mehr oder minder finnliche8 Gepräge aufgedrüdt. Die 
Empfindungsqualität als folche aber ift für dasjenige Bewußtſein, 
für das fie Qualität ift, weder Luft noch Anluſt. 

Es fommt noch eins hinzu, was diefe Unterfuchung befonderg 
zeitgemäß erfcheinen läßt. Das ganze Altertum buldigte bis zum 
Siege des Chriftentums dem Eudämonismus und eudämonologifchen 
Optimismus, und mit der Renaiffance erlangten diefe Anfichten 
von neuem die Oberhand in der europäifchen Bildung und haben 
fie troß der Angriffe von Rant und Schopenhauer in der Haupt: 
ſache bis heute behauptet. Wenn nun aber Eudämonismus und 
eudämonologifher Optimismus eine ſchwerwiegende Gefahr für 
Religion und Sittlichkeit und dadurch für die ganze Menfchheits- 
kultur und ihren Idealismus bilden follten, jo wäre es doch von 
äußerfter Wichtigkeit, das Vorurteil des eudämonologifhen Dpti- 
mismus auf feine Stichhaltigkeit zu prüfen, da mit ihm auch der 
Eudämonismus feinen Nährboden verlieren würde. Diefe Behaup- 
tung ift von Kant und Schopenhauer aufgeftellt und mit Nach- 
drud verfochten worden, während fie natürlich von den Anhängern 
de Eudämonismus und eudämonologifchen Optimismus beftritten 
wird. Da jcheint es doch wahrlich eine der Unterfuchung höchſt 
würdige Sache, ob der landläufige eudämonologifche Optimismus 
im Recht ift oder nicht, und ob dem Idealismus im einen oder 
im andern Falle Vorteile oder Nachteile erwachſen. Angeſichts 
der materialiftifhen Verrohung unferer Zeit dürfte doch Die 
Meinung ſchwer zu verteidigen fein, daß der Idealismus alle 
Hilfsmittel und Bundesgenoffen zu feiner Verwirklichung ftolz 
verjhmähen und fi) damit begnügen fünne, auf feinen Adel 
und feine Vornehmheit zu pochen. Mindeftens die Hinderniffe 
feiner Verwirklichung aus dem Wege zu räumen, follte ihm eine 
verdienftlihe Bemühung dünken; das gerade will eine AUriologie, 
die in dem landläufigen eubämonologifchen Optimismus das 
Haupthindernis feiner Verwirklichung untergräbt. 

Nun wird aber vielfach behauptet, daß mit der Pofitivität der 
bisher erörterten Weltwerte auch die Pofitivität des Luftwerts der 
Welt bereitd unmittelbar mit gegeben fei, weil e8 ein Widerfpruch 
fein würde, daß der Weltwert an allen übrigen Maßftäben be- 
mefjen pofitiv, am Luftmaßftab bemeffen aber negativ fein follte. 
Was die Wertbemeffung am unlogifhen Maßftabe des blinden 
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Willens betrifft, fo ift bereits gezeigt, daß der Weltwert ſehr wohl 
in diefer Hinficht pofitiv, in Bezug auf den Luftwert jedoch negativ 
fein fann. Was aber den Vergleich des Luftweltwertd mit dem 
Meſſungsergebnis aus logifhen Mapftäben! betrifft, jo fann die 
Behauptung, daß entgegengefegte Ergebniffe einen Widerfpruch ein- 
ſchließen würden, auf zweierlei Art begründet fein. Entweder wird 
zwar bei der Wertbemeflung die Selbftändigfeit des erfenntnis- 
theoretifchen, fittlihen, äfthetifchen, religiöfen, evolutionellen und 
teleologifhen Maßſtabes und ihre Unabhängigkeit vom eudämono- 
logifhen vorausgefegt, nach vollzogener DBemeffung aber doc 
wieder die jo erhaltenen fpezififchen Urten des Optimismus mit 
einem eudämonologifchen Optimismus auf den bezüglichen Lebens: 
gebieten verwechjelt. Dder aber diefe Maßftäbe werden von 
vornherein als unfelbftändige betrachtet, die nur von dem 
eudämonologifhen Maßſtab als befondere Differenzierungen ab- 
geleitet find. 

Der Schein der Begründung finkt im erfteren Falle in fid 
zufammen, fobald die unwillkürliche Verwechſelung Hargeftellt ift. 
Im legteren Falle wäre die Folgerung unbeftreitbar, wenn die 
Borausfegung richtig wäre, d. h. wenn einerfeits das Gute, 
Schöne u. f. w. nur darum gut, fchön u. f. w. wäre, weil und 
infofern e8 luftbringend oder beglückend ift, und wenn andererfeite 
auch dann noch der an diefen unfelbftändigen Maßſtäben be- 
mefjene Weltwert pofitiv wäre. Beides ift aber nicht zuzugeben; 
das erftere wird durch eine richtige Ethik, Äſthetik u. f. w. wider: 
legt, daß legtere aber dadurch, daß der zugeftandene pofitive Welt- 
wert fih nur auf die als felbitändig vorausgefegten Maßſtäbe 
aber nicht auf die aus dem Luftmaßftab abgeleiteten bezieht, und 
daß die Bemeflung des erfennenden, äfthetifchen, fittlichen, religiöfen 
u. f. w. Lebens am Luftmaßitabe feine pofitiven Werte ergibt. 

Es fteht natürlich jedem frei, in beiden Punkten anderer 
Anficht zu fein; aber dann muß doch die Unterfuchung nach beiden 
Richtungen erft wirklich durchgeführt werden, um die gegenteilige 
Anfiht als ihr Ergebnis hervorfpringen zu laffen. Keinesfalls 
fann aber aus den übrigen pofitiven Weltwerten in dem bier 
definierten Sinne gefolgert werden, daß der eudämonologifche 
Weltwert nun nicht mehr ohne Widerfpruch negativ fein könne. 
Es ift logisch unzuläffig, den Widerfpruch einer Behauptung gegen 
die eigene perſönliche Meinung für einen Widerfpruch derfelben 
in fich felbft auszugeben, indem man ſich gar nicht denken fann, 
daß die Leute, welche die Behauptung aufftellen, die eigene 


Der Wert der Welt. 97 


Meinung über die VBorausfegung nicht teilen. Derart find aber 
alle Vorwürfe des Widerfpruchs zwiſchen teleologifch evolutio- 
nellem Optimismus und eudämonologifhem Peffimismusg, die von 
der Vorausfegung ausgehen, daß alle Entwidelung und Zweck- 
mäßigfeit nur in Bezug auf Mehrung der Glückfeligfeit einen 
Sinn habe. Daß ich diefe Vorausfegung entfchieden beftreite, 
weiß man wohl, fann ſich aber gar nicht denfen, daß diefe Be— 
ffreitung von mir ernft gemeint fei, weil fie in den eudämoniftifchen 
Gedankenkreis nicht eingeht. Indem man einen pofitiven Luftwert 
der Welt ald Vorausfegung mitbrachte und das inftinktive Streben 
jeded Individuums nach Glückfeligkeit ungeprüft auf den Welt- 
urbeber übertrug, hielt man es für felbftverftändlich, daß die Glüd- 
jeligfeit der Gefchöpfe der eigentliche Zweck der Schöpfung fein 
müffe. Von diefer Vorausfegung aus muß allerdings die Be— 
bauptung eines negativen Luftwertes der Welt blasphemijch er- 
jheinen, weil danach der Weltzweck verfehlt wäre, was auf einen 
Mangel an Weisheit oder Macht des Weltfchöpfers hinmeifen 
würde. Geht man dagegen zu Werke, ohne von den obigen Vor: 
urteilen befangen zu fein, fo fann man aus einem negativen Luft- 
wert der Welt zunächft gar feine andere Folgerung ziehen, ale 
daß die Glückſeligkeit der Gefchöpfe nicht der Zweck der Welt- 
Ihöpfung gemwefen fein fann, d. h. daß fie einen anderen Zweck 
baben muß, wenn fie überhaupt zu einem Zweck erfolgt ift. Darin 
liegt feinerlei Anftoß mehr außer für diejenigen, die an dem ent- 
gegengefegten Vorurteil hängen und denen es ſchwer wird, fich 
von ihm loszureißen. 

Die Bemeffung des Weltwertd an dem Luftmaßftabe ijt alfo 
weder etwas unter der Würde der Wifjenfchaft Liegendes noch 
auch ift fie durch die bisherigen Meflungsergebniffe an den anderen 
Mapftäben bereits indireft mit erledigt. Die Unterfuchung ift 
einerfeitd höchſt wichtig und muß andererfeitd für ſich beſonders 
durchgeführt werden. Daß der Luftmaßftab ein der Welt imma- 
nenter Maßftab ift, daß fie bei diefer Unterfuhung nicht mit 
einem fremden fondern einem aus ihr felbft entlehnten Maßſtabe 
gemeffen wird, liegt auf der Hand. In der Durchführung diefer 
Unterfuhung wird die Wertlehre zur Wägungslehre, denn die 
Pofitivität oder Negativität des Luftwertd der Welt hängt davon 
ab, ob Luft oder Unluſt in der Welt überwiegt. Ariologie be- 
deutet ſowohl Wertlehre ald Wägungslehre, infofern a&l« (Aria) 
der Wert ift, der fih aus der Wägung (dem Hin- und Her- 
führen oder @yesv der Wagfchalen) ergibt. Es ift nicht unwichtig, 
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beide Begriffe ftreng zu fondern, weil e8 Philofophen gibt, die 
die Anwendung des Wertbegriffed auf das Weltganze für un- 
gerechtfertigt halten. Sole Philofophen werden es zwar ab- 
lehnen müfjen, aus dem Luftwägungsergebnis irgend welche For- 
derung auf den Weltwert zu ziehen; aber fie werden es trogdem 
nicht ablehnen fünnen, die Wägung und ihr Ergebnis zu prüfen. 
Die Ariologie behält ihre volle Bedeutung als Wägungslehre 
felbft dann, wenn fie als Wertlehre verworfen wird. Ebenſo 
bleibt alles beftehen, was aus der Ariologie für das praftifche 
Verhalten zu folgern ift, gleichviel ob die Wägungsergebniffe bloß 
als ſolche formuliert oder zugleih auch ald Wertergebniffe an- 
gejehen werden. 

Die bisherigen Ergebniffe laſſen ſich in tabellarifcher Form 
folgendermaßen zufammenfaflen. 
















A. Logifche. 
„.  |Ertennt:| Schön: | Sittli-| Erlö- | Entwit-| 
Mapftäbe nig | beit | keit fung | felung | Swed 





















Weltwert- 
ergebnis 


| 
pofitiv | pofitiv | pofitiv | pofitiv | yofitio 
Optimismus. 


pofitiv 





B. Unlogifche. 


Maß ſtäbe 


Weltwert ⸗ 
ergebnis 





blinder Luſt und 
Wille Unluſt 
poſitiv ? 
Bonismus ? 
Hiermit ift nun die Bahn freigemacht für die eudämono- 
logifhe Axiologie. Diefe durchzuführen, ift auf befchränftem 
Raume nicht möglid. Es konnte fih hier nur darum handeln, 
Harzulegen, welchen Sinn die Aufgabe hat, und wie unabhängig 


der Ausfall ihrer etwaigen Löfung von der Pofitivität des Welt: 
wertes nach allen anderen Maßftäben ift.*) 












*) Beiträge zur eubämonologifchen Ariologie findet der für dieſen 
Gegenftand intereffierte Lefer in meinem Buche: „Zur Gefhichte und Be- 
gründung des Peifimismus“, 2. Aufl., Leipzig 1890, fowie in den dafelbft 
im Vorwort der 2, Aufl. angeführten Stellen meiner übrigen Werte. 
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Und vergib uns unſere Schuld .... 


Bon Rudolf Stratz. 


De junge Bauernſohn im Prieſtergewand vor ihr aber brach 
plötzlich los. Seine wetterharten Züge röteten ſich, ſeine 
ſtämmige Geſtalt hob ſich in die Höhe, ſeine Stimme bebte in Leiden— 
ſchaft und Not. „Ja — ſchau mich nur an, Crescenz — ſo weit 
bin ich. So weit bin ich, ein geweihter katholiſcher Prieſter. Es 
iſt mir nicht leicht gekommen. Es hat mich umgetrieben die liebe 
lange Nacht — ich hab' mich hingekniet im freien Feld und hab' 
gebetet und hab' doch nur die Anna vor mir ſtehen ſehen. Ich 
bin im Regen nachts auf den Kirchhof hinaus und hab' mich auf 
die Grabſteine von den toten Pfarrern geworfen und hab' gebetet. 
Jawohl — die da unten waren ſtumm. Der da oben auch. Bloß 
die Anna war da. Da konnt' ich mich in meiner Verzweiflung 
auf der Erde wälzen und in das nächſte Holzkreuz beißen und es 
mit den Fäuſten rütteln — wenn ich die Augen aufgemacht hab’ 
— dann war die Unna fchon wieder da. Immer! Immer! 
Immer! Go ijt’3 gefommen. 's ift alles wahr, was die Leut’ 
reden. Und mehr noch. Es kommt noch mehr. Es läßt fich 
nicht aufhalten. Wenn ich ’8 auch verheimlichen könnt' — die 
Anna kann's nimmer lang. Das fteigt über ung auf wie e 
fhwarze Wand — wie e Gewitter — das jchlägt über einem 
zufammen — da iſt fei’ Rettung mehr... . .“ 

Er brad ab und ſah fcheu, verftört, mit leichenfahlem Ge- 
fiht und dunfel brennenden Augen hinüber nach feiner Schweiter. 
Die hatte fi von ihm abgewandt. Ganz weit weg, in der Ede 
ftand fie und betete — das einzige, was ihr in dem Entjegen 
einfiel. Er hörte ihr ſtoßweiſes, atemlojes: „Water unfer — der 
du bift im Himmel . . . .“ und halblaut, leer vor fich Hinftarrend, 
im Stuhl zurücgelehnt, murmelte er das legte mit: „Und vergib 
ung unfere Schuld, wie wir vergeben unferen Schuldigern. Amen.“ 

„3a — unfere Schuld,“ fagte er dann plöglich rauh und 
laut. „Wenn es bloß das wäre, Grescen; — wenn ich bloß 
ein fchlechter Priefter wäre — aber ich bin noch mehr — ich bin 
ein fchlechter Chrift geworden. An fol eine Schuld glaub’ ich 
nicht mehr. Das weiß ich jegt beffer. Wenn das zwifchen der 
Anna und mir eine Todfünde war — ja, Vater im Himmel, 
warum haft du dann die Welt erfchaffen? Test will das Leben 
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weiter leben, das du in den Erdkloß gehaucht haft! Dein 
Leben will weiter leben. Das ift meine Schuld.“ 

„Hat denn unfer Herrgott nicht felbft das Weib gefchaffen 
und dem Manne zugeführt? Sollen wir frömmer fein wie Gott 
im Himmel? Du wirft fagen: Der Sündenfall! Aber wenn 
alles Böfe vom Weibe ftammte, ift denn nicht auch unfer Hei- 
land vom Weibe geboren? Es fteht gefchrieben: Gott ift die 
Liebe. Wenn er die Liebe ift, wie fann er dann die Liebe ver- 
dammen? Lnd wenn ers täte und wir wären beilig, wie wir 
fein follten — was würde dann? Die Welt würde ausjterben. 
Da wäre alles wüft und leer, wie in der Pfalz nach dem Dreißig— 
jährigen Krieg. In unferem alten Kirchenbuch ſtehts gefchrieben: 
‚da waren die Fledermäus’ im Kirchturm Meifter und von der 
Kanzel hat Nächtens der Schuhu den Wölfen gepredigt.‘ Wer 
fol dann Gott danfen, wenn fein Chriftenmenfh mehr lebt? 
Staub und Steine? Dder die unvernünftige Kreatur? Die kann 
nicht die Hände zum Himmel heben und ihren Schöpfer loben — 
das können nur wir und unfere Kinder. Gott hat und gefchaffen. 
Er kann nicht wollen, daß das fich felbjt wieder auslöfcht, was 
durch feinen Willen da ift.“ 

Tränen erfticdten feine Stimme. Er barg das Geficht in 
den Händen und fchluchzte verzweifelt auf. „Ja — fo fprech ich, 
Grescenz — um mich jelber aufrecht zu erhalten und fag’: ‚Wenn 
durchs Weib der GSündenfall in die Welt gefommen ift, fo ift 
durch das Weib auch der Erlöfer in die Welt gefommen — und 
die Eva und die heilige Jungfrau — das ift, wie man das Weib 
anfiehbt — fo oder ſo . . . So ſprech' ich und läftere Gott und 
weiß doch: Ich glaub’ felbft nicht daran. Nein. Ich bin ein 
Sünder. Ein Elender. Ein meineidiger Priefter. Gin Ver: 
fluchter. Ich hab' die Anna ins IUnglüd gebracht und mich 
dazu. Jetzt kommt die Vergeltung. Der Öttli kommt zurück. 
Alles kommt an den Tag. Es gibt kein Entrinnen.“ 

Er bob das tränenfeuchte, vermwüftete Geficht, dag um viele 
Jahre älter ausſah. Ein bitteres Lächeln flog darüber. Er merkte 
jegt erft, daß das Zimmer leer war. Die Schweſter Crescenz 
war hinausgelaufen, als fei ihr der Böfe auf den Ferfen. Das 
Geftändnis des Fehltritts — das hätte fie noch ertragen. Uber 
der Zweifel an des Herrn Wort — das fcheuchte fie hinweg, in 
blinder, gottesfürdhtiger Angſt wie die Gerechten aus Sodom. 
In der Ferne ſah er auf der fonnenüberglühten Straße noch den 
blauen Schein ihres Ordenskleides. Dann verfchwand er bei 
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der Wegbiegung. Gie kehrte nach Weilheim zurüd, zur Eifenbahn- 
ftation, und fuhr heim und beichtete heute abend verftört dem 
Anftaltsgeiftlichen ihre Verſuchung. 

Mochte fie das. Das Geftändnis ruhte dort fo ficher wie 
auf dem Grund des Meeres. Die Ohren nahmen es auf, die 
Lippen blieben verfiegelt. Es gab feine Macht der Erde, die 
einem fatholifchen Priefter das Beichtgeheimnis entreißen konnte. 
Gelbit ihm, Bonifaz Nüßle, nicht, troß feiner Zweifel und feiner 
Schuld .... 

Er ftarrte müde vor fich hin. Seine Gedanken wanderten 
weg von der drohenden Not. Geltfam: immer in diefen Wochen 
fiel ihm wieder der Tag ein, da er zum erftenmal nach Empfang 
der Weihen in feinem Elterndorf an der Bergftraße zu Beſuch 
geweilt und in der Kirche die heilige Meſſe gelefen hatte. Es 
war ein Feſt für die ganze Gemeinde gewefen. Einer der ihren 
war — zum erftenmal in den taufend Jahren, feit das Klofter 
Lori die Anfiedlung am Hang des Odenwalds gegründet — 
DPriefter geworden. Das war ein Stolz und eine (Freude. Bunte 
Fahnen an den Häufern, grüne Reifer und Guirlanden mit im 
Winde fchaufelnden Papptäfelchen: 

‚Willtommen. Willlommen. Gefalbter des Herrn.‘ 

‚Wie grüßt die Heimat den Sprößling fo gern.‘ 
nd Böllerfhüffe von den Höhen und Freudengeläute von dem 
über und über im päpftlihen Weißgelb prangenden Gotteshaus 
und Händegefchüttel und ein Feſtmahl — drei Marf das Geded 
— und Reden über Reden... . 

Und dann war er des Nachmittags ftill und allein in den 
Wald Hinaufgegangen in einer Stimmung zwifchen Traum und 
Wachen, wie er fie nie vorher und nachher in feinem Leben em- 
pfunden. Bei einer alten Eiche war er ftehen geblieben. Da 
batte im Jahre 1818 der große Odenwälder Räuber Hölzer-Lipg 
einen zur Frankfurter Meſſe ziehenden Krämer ermordet. Zur 
Sühne war ein Steinkreuz aufgeftellt. Darüber hing ein Mutter- 
gottesbild. Das lächelte auf ihn hernieder und er faltete die 
Hände und gelobte ftumm der Jungfrau, ein treuer Diener feines 
Herrn zu fein. Und wie er betete, hörte er hinter der Eiche, von 
der anderen Geite, einen wunderlichen, leifen Ton. 

Da faßen zwei felige Menfchen und küßten fi — ein Burſch 
und ein Mädchen — und küßten fi lange, innig ... . immer 
wieder ... . ohne den jungen Priefter zu bemerken, der ſtumm 
wieder zu Tale ftieg. 
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Dies Erlebnis vergaß er nie. War es Sünde, daß diefe 
Lippen fi unter dem Bilde der Madonna gefucht und gefunden? 
War es wirklich Sünde? Da, vor feinem Fenfter, jchwirrten 
Kleine dunfle Schatten. Die Schwalben brachten ihren Jungen 
Nahrung hinauf ind Dachgebält und der Mann drinnen dachte 
bitter: GSelbft den Vögeln unter dem Himmel gibt Gott ein 
Meft und Heim. Mir, dem Menfchen ift’8 verwehrt. 

Lange, lange faß er fo und fann. Dann fuhr er plöglich 
auf und ftrich ſich, jäh wie aus dem Schlaf gefchredtt, mit der 
Hand über die Stirne Pie Anna Treiber war, ohne daß er es 
merkte, ind Zimmer getreten, um die Lberrefte des Mittagbrotes 
abzuräumen. Aber das ftand noch unberührt auf dem Tifh. 

Sie fah die Schüffeln und Teller an, dann in dem Gemach 
umber und frug endlich leife „Wo is denn die Schwefter?“ 

„Die ift fort,“ fagte der Kaplan Nüßle müde. 

„And gegeffe habt Ihr gar nir?“ 

„Dichte.“ 

Sie ſchwieg und räumte ab. Gie war noch bleicher als ein 
paar Stunden zuvor. Ihr Gefchirr zufammenpadend, fagte fie 
endlich ruhig: „In ’ere halben Stund’ kommt der Öttli heim. 
Seine Freund’ find ſchon alle auf den Beinen. Die ganze Straß 
is voll.“ 

Er atmete tief auf. 

„Ich hab's der Tant’ geſagt,“ fuhr fie fort. „Ich geh jest 
über Land. Nach Henningen. Ein paar Blume aufs Grab 
von meine Eltere lege.“ 

„Grad' heut’ ?“ 

„Sa — zum legtenmal. Ich ſeh das Grab nicht wieder in 
meinem Lebe.“ 

Er erhob fihb und trat auf fie zu. Ihr feines, blafjes 
Mädchengeficht war verändert, ftarr von einem feft gefaßten Ent- 
fhluß. Ihre dunklen tiefen Augen hielten ruhig feinen Blick aus. 

„Etwas muß doch gefchehe,“ fagte fie. „Heut ſteckt's dem 
Öttli noch Keiner. Sie habe Angft vor ihm. Der in feiner His’ 
— der fohlägt gleich zu, wenn ihm einer fchlecht von mir fpricht. 
Aber morge und übermorge . . . . da wird er’d anfange zu merfe 
— und wenn auch nicht... . ich kann ihm nicht ins Aug’ 
fhaue — und wenn ich fogar fo fohlecht wär’ und könnt's — die 
Zeit ift doch bald da, wo ich mei’ Schimpf und Schand nicht 
mehr verberge kann. Alſo gibt’8 nur eins: Ich muß weg. Heut 
noch.“ 
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Er machte eine unmillfürliche Bewegung, um fie zurüdzu- 
halten. Sie lächelte traurig. „Du meinft — ich fpring in den 
Rhein? Ah — ich tät's gern. Da wär’ ich gut aufgehobe. Da 
hätt’ die Not ein End’. Aber du —? Ich muß doch auch an 
dich denke. Wenn fie mich dann finde und ziehe mich 'raus — 
dann weiß Doc ein jedes, was gemwefen is. Dann fommen fie 
über dih. Und wenn fie mich nicht finde und ich bleib’ ver- 
ſchwunde, fo meine fie, du hätt’ft mich umgebracht, daß die Sach’ 
aus der Welt kommt ....“ 

Er faßte ihre Hände. „Läftere nicht, Anna,“ fagte er beifer. 

Sie lächelte immer noch. „Ich wär’ die erſte nicht, die fo 
ihren Lohn kriegt — für ihre Sünd'. Ich wär froh. Ich tät 
ruhig ftillhalte. Ich bitt’ dich — drück mir die Händ’ nicht ent- 
zwei. Sch bin ja fehon ftill davon. Ich fag’ ja felbft, fo geht's 
nicht. Nein — Hör’: Ich hab’ doch e Schwefter in Amerika. 
Seit ſechs Jahre is fie drübe und 's geht ihr gut. Wir habe 
ung auch als emal gefchriebe. Zu der will ich hin.“ 

„3a — weiß fie denn fchon?“ 

„Tür weiß fie. Sonſt tät’ fie mir antworte: Mei’ lieb’ 
Anna — Amerika is kei Findelhaus. Bleib du, wo du bift und 
mach’ du dei’ Sad) allein aus. Uber wenn ich auf einmal vor 
ihr fteh” — fie hat ein gutes Herz. Gie wird mich fchon nicht 
auf die Straße fege. Und was fie fonft fchilt und fchännt — du 
liebe Zeit — mir ig jegt alle8 auf der Welt gleih. Wenn ich 
nur erft drübe bin... .“ 

„3a — wie willft du denn hinkomme?“ 

„Soviel Geld hab’ ih. Das hab’ ich gejpart. Das trag’ 
ih bei mir. Immer. Sonſt ftehle fie mir's doch emal aus mei'm 
Dachſtübche. Und drunte der Bläg — der Kaufmann — der 
bat doch die Vertretung für die Leut’ in Bremen — die, mo 
einen 'rüberfchaffen — da hab’ ich letzthin gehört, wie der ge- 
fagt hat, das fei gar nicht fehwer. Da fährt man nad Bremen 
und von da geht jede Woch' ein Schiff und da fegt man fich halt 
binein. Und weißt: man fann doch telegraphiere nach Amerika. 
Daß tu’ ih — gerad’ eh’ das Schiff wegfährt, damit daß mei’ 
Schweſter mich drüben erwartet. Und hierher ſchick ich zu gleicher 
Zeit an die Tant’ und an den Öttli einen Brief. Bloß: Ich 
wär’ fort, weil ich den Ottli nie und nimmer heiraten wollt. 
Dann wiffe die Leut’, wo ich gebliebe bin. Dann find ihne die 
Mäuler geftopft.“ 

„Ah, Anna — dann reden fie erft recht.“ 
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„Aber beweife könne fie dann nir. Dir nir. Und in e 
paar Jahr” — da fragt kei? Menſch mehr danach, ob ich emal 
auf der Welt war oder nicht — und was ich drüben in Amerika 
mach'. Was liegt denn an mir? Ich bine arms Ding. Uber 
du follft dei Weg’ gehe. Ich leb’ ja nur für dich. Wenn ich 
weiß: du haft die Mot hinter dir — da will ich drübe Stein’ 
Hopfe und kei' Dad überm Kopf habe — mir is alles recht.“ 

Der junge Kaplan hielt ihre Hände immer noch feſt und 
ſchaute ihr in das bleiche, mühſam und tapfer lächelnde Gefichtchen. 
„Anna... . ich kann mir nicht vorftellen, daß ein Tag fommt, 
wo wir ung nicht mehr ſehe folle.. Und daß morgen fehon der 
Tag fein fol. Wenn ich daran dent’? — das reift mir das Herz 
entzwei . . . .“ 

„Mir auch,” fagte die Anna Treiber. 

——— ich mein', meine Kraft langt nicht. Ich mein', 
ich ſchrei auf und lauf unter die Leut' und ſchrei als und als: 
Gebt mir die Anna wieder. Bloß die Anna muß ich haben. 
Sonſt nichts auf der Welt.“ 

„Glaubſt, ich möcht nicht ſo ſchreie?“ ſprach die Anna mit 
zuckenden Lippen. „Glaubſt, mir tut's nicht fo weh. Ah — du 
— ich hab’ dich noch viel lieber gehabt, wie du mich. Und wenn 
ih achtzig Jahr alt werd’ — ich ſchwör's dir — da is kei’ Tag 
gewefe, wo ich nicht an dich gedacht hab’. Mei’ Lebe — das ig 
ja jegt doch dahin — da wird nir draus — aber das, was gemweje 
i8 zwifhen ung — das nimmt mir feiner. Das gehört mir. 
Und wenn’s jegt wieder ſechs Monate früher wär — verzeih’ mir's 
unfer Heiland und die Jungfrau Maria — ih glaub” — ich 
müßt’d wieder tun. Ich müßt’ halt. Und wenn’s zehnmal e 
Todfünd’ war... .“ 

„3a — wenn es eine Sünde war... .“ fagte Bonifaz 
Nüßle, der Raplar, langfam und ftarrte mit demfelben irren, 
zweifelnden Bli hinaus in die weite, im Sonnenfchein prangende 
Gotteswelt, wie zuvor, al8 er mit feiner Schwefter gejprochen. 
Anna Treiber erwiderte nichts. Um fie war e8 ganz ftill. Vor 
dem Fenfter hufchten die Schwalben zum Neſt, die grünen Saaten 
ſchwankten im Frühlingswind, ein leifer Lerchenjubel zitterte hoch, 
unfichtbar im Himmelsblau — ganz ferne, ferne waren die Klänge 
einer Mundharmonita und helles Mädchenlahen — fchläfrig 
zirpten die Grillen — und wieder dachte der im ſchwarzen Ge- 
wandt: ‚Vater im Himel — ſchufſt du die fchöne Erde, daß fie 
verdorre dir zu Ehren?‘ 
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Und wieder ſchaute das junge Weib neben ihm ftumm, mit 
einem plöglichen Gefühl von Geligfeit, erlöft von der Laft des 
Lebens, hinaus in Sonnengold und Sommernähe und ein Ahnen 
ging durch ihren armen, blaffen Ropf: Und wenn unfer Frühling 
zu Ende gebt — heute noch — es war doch ein Frühling. 
Lang, reich und gefegnet wie je da draußen in der fröhlichen 
Pfalz. Und in unferen Herzen war nichts, was nicht auch da 
draußen ift in Gottes Garten — ein Grünen und Blühen und 
zum Lichte wollen und fich des Lebens freuen... . 

ber die Türe zum Hinterzimmer ftand offen. Von dort 
fab man auf den Kirchhof hinaus. Düſter aufgeredt, ſchwarzge⸗ 
ftrichen, eines neben dem andern, ftanden da die Grabfreuze und 
drobten ſtumm den beiden im Haufe und predigten lautlog: 
Sünde! Sünde! Sünde! Und die beiden, der Priefter und das 
Mädchen, wandten fi) von dem Blick auf die weite Pfalz ab 
und glaubten wieder den Kreuzen und empfanden wieder in Angft 
und Reue; Wir find Sünder. Ind ein langes Leben liegt noch 
vor ung, damit wir Buße tun... 

„fo heute nacht will ich weg,“ fagte Anna Treiber plöß- 
lich laut und ruhig. „Es darf mich keiner fehen. Sonſt halte 
fie mich zurück. Ich fann mir auch nichts mitnehme. Ich. muß 
mir fchon unterwegs faufe, was ich brauch’. Wenn ich nach zehn 
geh’, bin ich vor Mitternacht in Weilheim auf der Station. Da 
fahr ich bis Mannheim. Von da geht morgen früh ein Zug 
nah Bremen — der Blätz hat's neulich gejagt — und morge 
abend bin ich in Bremen und in ein paar Tagen vielleicht ſchon 
auf dem Meer... Uber auf der Landftraß’ darf ich heute 
nicht gehe — die is voller Leut’ am Feiertag. Ich muß Hinten 
rum — durch die Weiden und den Rhein lang... . Ermwart 
mich am Kirchhof fonft — fürcht’ ich mich, da drüber zu laufe 
des Nachts — und dahinter fage wir uns dann Adje für das 
Lebe. . .“ 

Sie verfuchte wieder zu lächeln — aber ihre Augen ftanden 
voll Tränen. Und DBonifaz Nüßle ſchluchzte bitterlich, über ihre 
Hände, die ihn tröftend ftreicheln wollten, gebeugt. So blieben 
fie eine Weile. Nichts regte fi) umher. Nur ihr Weinen Hang 
durch die Gtille. 

#6 Dann hallte plötzlich dumpf von fern ein Böllerfhuß — ein 
zweiter — ein dritter. Sie machte fich frei. „Jetzt fchieße fie 
doch,“ fagte fie halb lachend. „Und der Bürgermeifter hat's doc) 
fo ftreng verbote. Aber der Öttli muß fei’ Einzug habe. Jetzt 
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darf ich aber fpringe, daß ich wegkomm' und über Land, eh er 
herein i8 und mich ſieht. Alſo um zehn — hinter der Kirch’! 
Du bift da?“ 

„Ich bin da,“ ermwiderte er und Anna Treiber ging. 

Wieder fnallte dreimal das Geböller dur die Sommerftille. 
Es war wie ein Zeichen zum Anfang der Schladht. Jetzt begann 
der Rampf gegen das unabwendbare Schicfal, das in Vincenz 
Ottlis Geftalt in das Dorf hereinfuhr. Der Kaplan verließ mit 
einem ſchnellen Entihluß die Pfarrwohnung und fchritt hinter 
der Kirche, zwifchen Scheuern und Dbftgärten den Fußpfad ent: 
lang big zu einem Heinen, verfallenen, ganz in Grün eingejponnenen 
Häuschen am Ende der Gemeinde Rietigheim. 

Da wohnte das greife Schneiderlein Lukas Fliegauf, defjen 
Sohn feit Jahren als Miffionar in Afrika tätig und jegt 
eben in irgend einem DOrdenshaus am Rhein zur Erholung war. 
Wo, das wollte er den Alten fragen und dann den KRlofterbruder 
aus dem dunklen Erdteil um Auskunft bitten, auf welche Weife 
fih ein Priefter dort möglichft rafch dem Dienft des Herrn unter 
den Heiden widmen fünne. Als die Anna von ihrer Flucht übers 
Meer gefprochen, war es ihm plöglich ar geworden: Auch er 
wollte fort — in einen fremden Erdteil wie fie — und dort unter 
Mühen und Gefahren feine Schuld büßen. 

Lukas Fliegauf war uralt. Er fonnte fi im Lehnftuhl vor 
der Türe und unterhielt fih wie gewöhnlich mit zahnlofen Lippen 
mit längft verftorbenen Generationen der Gemeinde — mit Bürger: 
meiftern und alten Holzweiblein, mit Wirten und Bauern, die 
man faum mehr dem Namen nad kannte — und lächelte geijtes- 
abweſend dazu. 

Er ftand vor dem jungen Kaplan auf, nahm fein Räppchen 
ab und flüfterte auf deffen Erfundigung nad dem Miffionar mit 
balberlofchener Stimme, fein Sohn fei nicht mehr in Deutfchland. 
Vor zwei Wochen fei er „ins Uganda hinnere“ zurückgekehrt. 
Ein Brief dahin — das dauere ein halbes Jahr und länger. 

Enttäufcht und trübe fehrte Bonifaz Nüßle heim. Er hatte 
fih in den wenigen Minuten das alles ſchon fo ſchön ausgemalt. 
Er hatte gehofft, der Pater mwürde ihn gleich mitnehmen nad) 
Afrika, weit ing Innere. Port hatte er bleiben wollen. Die 
wieder nach Deutſchland zurückkehren — nie wieder die Heimat 
fhauen — die fröhlihe Pfalz. Die wäre bald nur noch wie ein 
fernes Traumbild vor ihm geftanden, wenn er unter Palmen 
lagerte, von fehwarzen Wilden umgeben, die tieffte Einfamfeit 
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feine Freundin, die Erinnerung an das verlorne Paradies fein 
Troft und fein Elend zugleih im dunklen Afrifa, wie für die 
Anna in Amerika drüben. Und zwifchen ihnen beiden, den in 
fremde Erdteile verfchlagenen Rindern der Pfalz, wogte das Welt: 
meer und trennte fie für immer in diefem Leben. 

Ob fie fi nach dem Tode drüben einmal wiederfahben? Das 
Ja — das unbeirrbare Ja — das hielt Bonifaz Nüßle von dem 
legten Gedanken zurüd, mit der Anna Treiber gemeinfam hinaus 
ins Ungewifje zu fliehen. Er war ein kräftiger Bauernfohn. Er 
bätte fih in Amerifa ſchon irgendwie durchgefchlagen durch diefe 
Welt. Aber in jener? Das war das Grauen. Wie trat dann 
er, der reuelofe Priefter, vor Gotte8 Thron? 

Über diefen furchtbaren Gedanken fam er nicht hinweg. Nein. 
Sein Leben hieß jest Buße und wieder Buße. 

Er fuhr aus dem Sinnen in feiner einfamen Gtube auf. 
Draußen raffelte ein Pritfhenwagen heran, mit jungen Burfchen 
dicht befegt. Die meiften trugen die Hüte fchief im Genid — 
alle waren ſchon ein wenig angetrunfen, lärmten laut und lachten, 
fnallten mit der Peitfhe und pfiffen zwifchen den Fingern, um 
den Einzug ihres Freundes und Meifters, des Vincenz Ottli, 
möglichft feftlich zu geftalten. Der faß gelaflen, etwas blaß und 
ein wenig höhniſch und felbftbermußt lächelnd zwifchen den Seinen. 
Er war ein auffallend hübfcher, lang und fehnig geratener Menjch, 
in einen neuen, weißgrauen ftädtifhen Frühlingsanzug gekleidet, 
wie ihn fonft fein Menfh im Dorf trug. Ein aufgedrehtes 
S bnurrbärtchen ſchmückte das verwegene, fommerfproffige Geficht. 
Auf feinen Zügen lag der verächtliche Hochmut eines Mannes, 
der in der kleinen Welt, die für ihn die Gemeinde bedeutete, 
feinesgleihen nicht kannte. Er war der erſte. Weitaus der 
reichfte Mann im Dorf, der ftärkfte, der anſehnlichſte. Wäre es 
nah ihm gegangen, dann hätte er allein in Rietigheim zu be- 
fehlen gehabt. Und wenn einer nicht gehorchte, dann gab es ein 
Unglüd. 

E8 hatte denn auch bei feinem maßlofen Jähzorn ſchon mehr: 
fach Unglück mit dem Meſſer und darauf unfreiwillige Ruhe im 
Brucfaler Gefängnis gegeben. Uber was half das bei einem 
wie dem DVincenz Öttli? Der hielt das für eine ehrenvolle Strafe, 
fo wie bei den vornehmen Leuten die Feftungshaft nach dem 
Zweikampf, und kam heim, wie er gegangen, allzeit mit einem 
un ruhigen, jpielerifh juchenden Gefunfel in den blauen Augen, 
ald warte er nur auf den Nächften, der ihm zu nahe treten follte. 
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Bor der „fröhlihen Pfalz“ hielt ver Wagen. Die Burfchen 
Hetterten herab. Alle Leute auf der Straße grüßten und lachten. 
Keiner war dem heißblütigen jungen Ochfenmesger gram. Lieber 
Gott — man lebte doch nun einmal in der Pfalz. Und am 
freudigften winfte vom Fenfter des Wirtshaufes Hirfch Lauben- 
beimer, der Viehhändler, dem lange entbehrten Gejchäftsfreund 
zu und nahm fich vor, heute abend noch, wenn der Öttli zu 
Haufe, zu ihm binzugehen, um einen wichtigen Rinderfauf im 
Erfäffifchen mit ihm zu bereden. 

Bon drüben fah der Kaplan feinem Jugendgefpielen nad), 
bi8 der mit den anderen in der Gaftftube verfchwand. Dort 
begann jest das Schöppchenftechen und Renommieren und Ein: 
anderüberfchreien und dauerte bis zur Polizeiftunde um Mitter- 
naht. Heute kam Ottli nicht mehr zu ihm herüber. Er kannte 
ihn. Vor ihm, dem geiftlichen Herrn, fcheute fich der Raufbold 
doch, fo gleich als entlaffener Häftling anzutreten. Er fohaute 
eher morgen vormittag einmal herein, wieder als Schlächter an- 
gezogen, mit der weißen Schürze und dem Meffer an der Geite. 
Da fühlte er fich wieder als gefegter, ruhiger Bürger. 

Morgen. Dann war das jchlimmfte gefchehen. Dann war 
die Anna weg. Was dann fam, war Bonifaz Nüßle eigentlich 
ganz gleihgültig. Dann war die Welt ja doch erlofchen und tot. 
Er hatte alles Luft und Leid der Erde erfahren. Es gab nichts 
weiter. Er ſaß jchweratmend in dem Lehnftuhl in feinem Arbeits- 
zimmer und ffarrte vor fih hin. Er konnte nichts tun, er fonnte 
feinen Gedanken faffen — er fühlte nur, wie langfam die Viertel- 
ftunden und Stunden verrannen, unaufhaltfam, unerbittlich dem 
legten Abfchied von der Anna zu. 

Er war müde. Halb im Traum ſah er noch den Schmied 
Sauerbeck quer über den Plag in das Wirtshaus gehen, und 
mwunderte fich noch, daß der das tat, wo er Doch wußte, daß innen 
fein Widerfacher, der hitzige Ochfenmegger Öttli, mit den Seinen 
faß. Dann verwirrten fich feine Gedanken. Er ſchloß erfchöpft 
die Augen und verfiel in Halbfchlaf. 

Eine Stimme weckte ihn plöglib. Er fprang auf. Das 
Zimmer war dämmerig. Es war alfo ſchon fpät abends. Und 
vor ihm ftand Vincenz Öttli, hell leuchtend in feinem heraus- 
fordernden weißgrauen ftädtifchen Stugeranzug. 

Er mußte ſchon einiges getrunken haben. Sein hübfches Ge- 
fiht war gerötet. Seine Augen flimmerten noch ftechender und 
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unfteter wie fonft. Er lachte etwas verlegen und ftredte dem 
Kaplan die Hand hin. A 

„Jetzt guck emol den an,“ fagte er. „Schläft der um halw 
neun Uhr Aawends. Du hoſchts gut. Mir is es net fo gut 
gange die legt Zeit. Oh mei’ — dees Bruchſal — ich hab's 
dene Leutcher dort heut’ früb g’fagt: Alleweil hot's gefchellt. 
Mich ſeht ihr nimmer wieder. Ich hab’ genug.“ 

„Sa — wenn du nur dabei bleibe tätſt.“ Der Kaplan rückte 
dem jungen Mesger einen Stuhl bin. „Uber dich kennt m’r ja. 
Andere Leut’ hocke ruhig beifamme und disfuriere — aber du — 
do heißt's gleich: ‚Hebet en. Er hot's Mefler uff! Dees ie ja 
ſchon net annerg.“ 

Vincenz Öttli machte eine abwehrende Handbewegung. „Ob 
— fei ftill, Alterle. Loß das Predige ſei'. Gell weiß ich jchon 
von jelwer, dab du's Mefferfchteche net gut heiße derfit. Ich 
loß' es aach jegt. Ganz heilig. Ich ſchwör's. Awwer was hojcht 
denn? Hofcht dich verfält?“ 

„Ich? Ah bah — warum denn?“ 

„Dees Klingt fo beifer, wenn du redft. Ganz annerd wie 
ſonſcht.“ 

Bonifaz Nüßle ſchwieg einen Augenblick und ſagte dann 
laut und rauh: „Sell macht der Staub — heute — bei der Pro— 
zeifion . . . . Und wie geht's dir denn, Vincenz?“ 

„Ha no — 's mächt fih.“ Der Ochſenmetzger rücte unruhig 
auf feinem Stuhl hin und ber. Sein erhigtes Geficht war finiter. 
„Horch emol: Ich hab’ eigentlich erfcht morge zu dir fumme 
mwolle. 's hätt’ e beſſeres Anſehe ghabt. Awwer jegt bin ich 
doch ’rürmwer und muß dich was frage.“ 

Der andere fühlte ein leifes, tödliched Grauen. „Dann 


frag. 

„fo — wie ich in die ‚Palz‘ kumm', no freifch’ ich norr 
gleih: ‚Anna — wo jchedichte denn? Do bin id — id — 
der Öttli. Sie hawwe mich laufe laffe in Bruchfal.‘ Awwer 
wer net beigehbt un nir von fih höre läßt — fell is die 
Anna und endlich ſächt mir die alt’ Hurrlebaus, ihre Tant' — 
fie wär nümmwer nad Henninge geloffe, zum Grab von ihre 
Eltern. Ja — weiß dann des Mädel net, daß ich fumm? — 
Io, fie weiß ed. Awwer fort is fie doh? Jo. Ich hab’ do— 
gehbodt und gebaßt — bis jegt — fie is jegt noch net do! 
Dees ſchickt fi — was — daß ich, der anfehnlihft? Mann im 
Dorf, im Werthshaus hode derf und auf mei’ Braut warte und 
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mich uze loffe? Bin ich ’er vielleicht net mehr gut genug, weil 
ich wieder emol in Bruchfal war? Ha — dees foll fie norr fage. 
Dees foll fie norr die Curaſch hawwe und mir ing G’ficht nei 
fage — die Antwort fchteckt fie fich net hinnern Schpiegel. Herr- 
gottdunnerfchlag ja — ih — der Öttli und — was is fie denn, 
die Anna? Was hot fie denn? Mir — gar nir. Und laaft 
davon — wo ich fumm.“ 

„Sie wird fchon wiederfomme!” fagte der Raplan halblaut 
und fah zur Geite, durch Fenfter in die allmählich einfinfende 
Nacht hinaus. 

Der andere fchüttelte den Hitzkopf. „'s ſchteckt was dohinner. 
Ich haww's gemerkt. Von Anfang an. QAUlle mache fie jo Aage 
und zuce mit der Achfel und nice enanner zu und wenn ich einen 
pack' und frag’ en: ‚Was gudfchte dann jo? was gibt's?‘ fo 
meint er norr: ‚Was fol’8 dann gemwe? Ich werd’ mich hüte 
und mir's Maul verbrenne.‘ Und die Annere mache’s gerad fo. 
est — do war der Sauerbeck fumme — der hot mir die Hand 
bingehalte und g’fagt: ‚Öttli — wir wolle ung vertrage. Ich hab’ 
mei Dokter-Rechnung — du bofcht dei’ ſechs Monat — dees hebt 
fih uff! No — mir war’8 recht und der Sauerbed fest fih an 
nen Tifh newwean und trinkt fei Schöppche und hört, wie ich 
wiſſe will, was mit der Anna los is. Mo lacht er fo ganz heim- 
tühifh und fäht: ‚Wammer net aus und ein weiß, Ottli, no 
muß m’r bei euch Katholifche den Beichtvatter frage. Der weiß 
alles.“ Uff dees bin is e8 im ganze Zimmer mäuschefchtill ge: 
worre und der Sauerbeck bot gezahlt und i8 gange. Der war 
bloß da, um mir den Floh ins Ohr zu fege, der Schote. Do bin 
ich jegt zu dir rümmwer. Best fehprich: Weißt du was?“ 

Bonifaz Nüfles Gefiht war unbeweglih. Mit äußerjfter 
Kraftanftrengung beberrfchte er Stimme und Miene. Er hatte 
nur den einen Gedanken: Wenn nur erft die Anna weg ift und 
feiner Rache entzogen. Vorher darf er nichts ahnen. 

„Morgen reden wir drüwer, Öttli,“ fagte er. 

„Morge? Warum denn heut net?“ 

„Beil du ſchon wieder die rote Fahn' im Geficht haft. Du 
bajt zuviel getrunfe. Heut verftehft du doch alles falfch und 
kommſt in His und morge Mittag haben wir dich wieder hinter 
Schloß und Riegel.“ 

„So? Und du willfcht mei’ Freund fein?“ 

„Gerad’ weil ich dein Freund bin, fag’ ich dir heute nichts.“ 

„And morge?“ 
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„Morgen ja.“ 

„Do bin ich neugierig,“ fprach der Mesger finfter. „Und 
du gibft mir dei’ Wort: morge ſagſt du's?“ 

„Nein Wort.“ 

„Ufo adje derweil. Hofcht recht. Vielleicht iS es befler. 
Ich ſchau fo ſchon lauter rote Pünktche um mich danze. Ich 
geh aach net mehr in die ‚Palz‘ retour. Io, daß mich die Leut’ 
all angaffe. Drauße fchteht der Hirfch Laubenheimer. Der fol 
jegt noch mit mir hamkumme und mir ſei' Babier’ gewwe für 
den Handel morge und dann leg’ ich mich ſchlafe . . . . die Unna 
derf net meine, ich hätt nix Beſſeres zu tun als zu laure, ob's 
ihr baßt, zu fumme. Dh mei — do iß fie leg. Go bin ich net. 
Alſo gut’ Nacht.” 

„But! Nacht, Vincenz,“ fagte der Raplan ſchweratmend und 
verriegelte hinter ihm die Türe. Dann blieb er ſtehen und fchloß 
die Augen. Schwarz, riefengroß, dräuend wie ein Augujtgemitter 
über der Pfalz ftieg der morgige Tag vor ihm empor und 
fhlug in Blis und Ponner über ihm zufammen. Aber es 
war ihm feltfam gleihgültig zu Mut. Was lag an ihm? 
Wenn nur die Anna gerettet war — weit weg von hier — dem 
Zähzorn ihres verratenen Bräutigams entzogen — mochte aus ihm 
dann werden, was da wollte. 

Es hatte halbzehn vom Kirchturm gefchlagen, dann dreiviertel. 
Draußen war alles ruhig und finfter. Bonifaz Nüßle raffte fich 
auf zum fchwerften Gang feines Lebens. Als die Glocke die 
volle Stunde ſchlug, lehnte er im Mondfchatten am Rand des 
Friedhofed. Um ihn glänzten ftill die Gräber. Der Efeu über 
den Marmorfteinen feiner Vorgänger an der KRapellenmauer 
rafchelte im Wind. In der Ferne plätfcherte und plauderte 
zwifchen bebufchten Ufern der Dorfbach fein Lied. In den Zweigen 
am Hang fang die Nachtigall. Ein feierliche unergründliches 
Sternengefunfel wölbte fich über der dunflen Erde. 

Da war die Anna. Raſch fih ein paar Mal umfehend, 
bufchte fie zwifchen den Holzfreuzen hindurch und an feine Geite. 
Sie war fehr blaß. „Ich mein’ als, 's fchleicht fich Eins ums 
Pfarrhaus rum.“ flüfterte fie, fih an ihn drängend. 

„Haft du nicht fehen fünne, wer?“ 

„Wenn's einer is, fo is es der Sauerbed. Der hatfcht doch 
noch e bische auf dem linke Bein, von dem Mefferftich vom Öttli 
— gerad’ fo iS dees gefchliche . ..... aber vielleicht hat's mir auch 
nur fo gefchiene und’8 war gar nix ....“ 
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Sie fhauten angefpannt in die Nacht hinaus. Nichts war 
zu jehen und zu hören. Wenn der Schmied dagewefen war um 
zu" fpionieren, dann war er aus Grauen vor dem Gottesader und 
feinen nächtlichen Gejpenftern doc wohl wieder umgekehrt. 

Anna Treiber fchaute auf das Gewimmel der niederen Rreuze 
und fagte dann plöglih. „Die haben’s gut.“ 

„Wer?“ 

„Die da unte liege. Dene tut fein Menfch mehr was.“ 

„Wir werde auch einmal fo liege, Anna, und alles über: 
ftanden haben... .“ 

„Sch wollt’, e8 wär’ bald“, fprach die Anna. „Erlebe fann 
man doch nir mehr. Gell bat jest alles ſchon ſei' Zeit gehabt 
und is vorbei... . .“ 

Er ermwiderte darauf nichts. „Komm,“ fagte er nach einer 
Weile. 

Sie fohritten ftumm durch die Weiden dahin, bis zum Ufer 
des Rheins. Wie ein Schwall gefchmolzenen Gilbers wälzte der, 
weit in der Nacht verfchwimmend, feine Wellen unter dem Licht 
des Mondes dahin. Stärker als bei Tag flang jegt in der Stille 
das feierliche, beinahe unheimliche Naufchen des deutjchen Stromes. 

Die beiden jchauten ſich ins Auge und dann küßten fie ſich 
— verzweifelt — unter Tränen — wieder und immer wieder — 
ohne Aufhören, in der warmen Naht am Bufchrand Arm in 
Arm gelagert. Was kam es auf die legte Todfünde an? 

Aber endlich mahnte fern vom Dorf die Glode. Cine volle 
Stunde war vergangen. Gie mußten fih eilen, wenn Anna 
Treiber noch den Zug erreichen wollte. 

Sie ftand auf und bot ihm die Hand. Anders als bisher. 
Ganz ruhig, unmillfürlih hochaufgerichtet, totenbleich im Mond: 
fhein. „Alſo leb’ wohl für die Welt,“ fagte fie. „Und verzag’ 
nicht. Wir habe's doch einmal gehabt. Gell kann ung feiner 
mehr nehme ... .“ 

„geb wohl, Anna.” Geine Worte langen von weither, wie 
die eines Fremden in fein Ohr. Ihm war das wie ein Traum. 
Auf einmal war alles vorbei. Da ging fie hin — oder fie lief 
vielmehr beinahe — es war, ald ob fie floh — vor ihm und vor 
fich felbft — weiter und weiter auf der weißen Straße in die 
dunkle Nacht hinein . . . ind Nimmermwiederfehen .. . . - 

An offenen Gräbern — da hatte er oft als geiftlicher Tröfter 
den Jammer mit angefehen. Einmal — nur einmal no follte 
der AUbgefchiedene ans Licht fteigen und zu den Geinen fprechen. 
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Aber da unten blieb alles jelig til und die Erdichollen 
follerten ....... 

Fest wußte er, wie das tat. Das Scheiden und Meiden 
für diefe Zeitlichkeit. Lang hingeffrecdtt lag er am Boden, da, wo 
er mit der Unna geruht, und krampfte die Finger in die Erde 
und preßte auffchluchzend das Geficht ind Gras. Er hatte immer 
noch gehofft, ruhig zu bleiben, in einer Stimmung der Weihe 
und Erlöfung, ald ein armer und feliger Sünder, der das höchfte 
Glück und das höchfte Leid diefer Welt erfahren — nnd für den 
der Reft feiner Tage nun ftille Buße war. Uber ihm fam fein 
folder Troſt, wie er da eine Stunde und länger fein Antlitz in 
Sand und Stein vergrub, und vor den Wellen und dem Wind 
in den Weiden feine Not aus tiefftem Herzen auffchluchzte. 
Mein — die Anna war ihm nicht geftorben. Er dachte ihrer nicht 
in Frieden. Er mollte fie wieder haben . . jet gleih ... für 
immer ..... vor aller Welt. 

Er lief die Straße entlang. Er fuchte im Staub ihre Fuß: 
fpuren und fand fie nicht in dem Durcheinander, das Menſch 
und Tier und Wagenräder da eingedrüdt. Er wollte ihr nach: 
eilen und bejann fich, daß fie ja unterdeffen ſchon an der Station 
fein mußte. Er irrte in das Dunkel hinein — verftört — ziellos — 
um fi) den Nachtwind, über fich die Sterne und fhüttelte die 
Fauft gegen den Himmel empor und rief den Namen Unna und 
erfchraf vor feiner Stimme. Und in plöglichem Entfegen über 
fein Tun fniete er auf einem Kartoffelader nieder und betete 
ftammelnd — abgeriffen: Ein Wunder wollte er haben: nur ein- 
mal noch die Anna fehen durch die Gnade des Herrn, der ja einft 
auch des Jairi Töchterlein zum Leben erwedt — er mollte fie 
nicht berühren — nicht mit ihr ſprechen — fie nur einen Augen— 
blif noch jehen — nur aus der Ferne... 

Und im Beten ward ihm plöglich die Erfüllung des Wunders: 
Wenn er rafch lief, erreichte er vielleicht noch die Station, ebe 
der Zug abfuhr. Auf dem vielfach gefchlängelten Weg längs 
des Stromes, den die Anna gegangen, war dag freilich nicht mehr 
möglih. Aber er konnte ja querfeldein, gerade über die Äcker 
binweg. Da gewann er wohl eine halbe Stunde und mehr bis 
nach Weilheim. In diefem Flecken felbft durfte er ſich nicht zeigen. 
Aber in der Nähe war ein Sandhügel dicht am Wald — auf 
den konnte man fich ftellen und in den Zug bineinfchauen, wenn 
er vorbeirollte .... ja... . dad ging..... — die Gedanfen 
überftürzten fih in ihm, während fie fchon zur Tat wurden. Go 
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fchnell er konnte, eilte er durch die Nacht dahin, dem ſchwarzen 
Streifen des Waldes zu, der im Mondfchein deutlich erfennbar 
in der Ferne als lange Wand den Horizont abſchloß. Es fehien 
ihm, als komme diefe Wand nicht näher und näher, fo fehr er 
auch feine Schritte beflügelte, daß feine Bruft feuchte und der 
Schweiß von der Stirn rann. Uber endlich ftolperte er doch 
über die erften Wurzeln am Boden, die milden Kaninchen 
bufchten entjegt nach allen Seiten in ihre Löcher, feine Füße ver- 
fanfen im weichen Sand und trugen ihn mühſam zu der Höhe 
der Böſchung neben dem Geleife empor. 

Eben pfiff der Zug. Er fuhr langfam dahin, alle Fenfter 
erleuchtet, fo Daß man jeden Mitreifenden in den paar Wagen dritter 
Klaſſe erkennen konnte. Andere gab ed nicht. An den Markttagen 
waren fie dicht befest, fonft meift leer. Heute war fein Marft- 
tag. Bonifaz Nüßle, der mit hHämmerndem Herzen binabfpähte, 
fah drei Perfonen: Im erften Wagen den fchlafenden Schaffner, 
im zweiten einen Gymnafiaften mit roter Müge, der nach dem 
Fefttag wieder in feine Schulftadt zurüct mußte, abfeits davon 
einen vom Urlaub heimfehrenden Soldaten. Der dritte Wagen 
war ganz leer. Don Anna Treiber feine Spur .. 

Er konnte fich nicht getäufcht haben. Das war unmöglich. 
Er hatte zu genau jedes AUbteil des Zuges durchgemuftert. Gie 
war nicht drin. Sie war in Weilheim nicht eingeftiegen. Uber 
wo war fie dann? 

Mit fehleppenden Schritten und zitternden Knien ging er 
langfam feinen Weg zurüd und trocknete ſich zumeilen mechanifch 
die Stirne. Was fonnte gefchehen fein, feit er und die Anna 
fi) vor zwei Stunden getrennt? Hatte fie ihren Entſchluß be- 
reut und war umgedreht und na Haufe? Das ſah ihr fo gar 
nicht ähnlih. Dover hatten ihr, als fie am Rhein entlang ging, 
die Wellen zu fchmeichelnd gelocdt und gerufen: Komm' zu ung. 
Mach’ aller Not ein End’. Mein, er wußte: das tat fie nicht. 
Sie hatte es ihm ja ausdrüdlich gefagt. 

Er fand keinen Ausweg, wie er auch den Kopf zermarterte. 
Nur das eine blieb fiher: Es fam morgen alles anders als fie 
beide e8 gelenkt und gehofft. Neue Stürme, neue Gefahren ftiegen 
da drüben herauf. Unmillfürlich hob er den Kopf und erfchraf: 
Im Dften, über dem Odenwald zogen fich lange, belle Streifen 
am Himmel entlang. Der frühe Tag war nahe. Er mußte fi 
eilen, wenn er vor vollem Morgengrauen daheim fein wollte. 

Das Dorf fchlief noch, als er haftig wie ein Verbrecher 
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hindurchſchritt. Nur ein paar Hähne frähten und eine Amſel 
fang. In der „Fröhlichen Pfalz“ ihm gegenüber waren die Läden 
vor den Fenftern gefchloffen. Es war ja faum drei Uhr. Uber 
dazwifchen ſchimmerte Licht durch die Spalten. 

Darüber dachte er nach, als er in den Hausflur trat, und 
blieb am Fenfter des Wohnzimmers ftehen. Immer wieder be- 
wegte fi drüben der Lichtfchein hinter den Läden. Er fladerte 
und wanderte von einem Gemach ins andere. Und der Kaplan 
fonnte faum mehr atmen vor plöglicher, befflemmender Freude: 
Natürlich war die Anna wieder da. Gie hatte vielleicht auf dem 
Bahnhof Bekannte getroffen, die fie nicht fahren ließen, es hatte 
ihr vielleicht einer ind Gewiſſen geredet — oder — nein — e8 
war ihr eben einfach gegangen wie ihm: der Trennungsfchmerz 
war ihr zu bitter, zu fürchterlich gewefen. Und fie hatte es ja 
in der Hand, diefer Verzweiflung Herr zu werden. Gie fehrte 
eben wieder um. Gie kam zurüd zu ihm. Auf immer. Jetzt 
jollte fie feine Macht im Himmel und auf der Erde mehr trennen. 
Iegt waren fie nun einmal verloren und verdorben und fröhlich 
dazu. Gie hatten alles verfucht, was in Menfchenfräften ftand. 
Das war eben umfonft gewefen. Warum wurde ihnen — gerade 
ihnen — fol eine Prüfung auferlegt, die fein Menfch zu tragen 
vermochte? Nun unterlagen fie und lachten. Zu großes Unglück 
führt zum Glück zurüd. 

Ein leifer, unheimlicher Jubel war in feiner Bruft. Eine 
Rampfftimmung. Er fürchtete fi) vor nichts mehr auf der Welt. 
Im Zimmer auf- und abfchreitend, weitete er die Arme mit 
einer Bewegung, wie der Bauer, ehe er and Ackerwerk gebt. 
Mochten fie nur kommen. Er war bereit. 

Und da fam auch fchon etwas. Es Elopfte zögernd an feine 
Türe. Er rief herein und ftarrte auf die Schwelle, was da wohl 
hereintrat: — Der Ottli ald der Tod, die Anna ald dag Leben, 
der Schmied Sauerbeck ald der böfe Feind — feine Gedanken 
verwirrten fih. Er merkte jegt erft, daß er feit Stunden vor 
Aufregung fieberte. 

Aber es war fein Schredfgefpenft, das den Ropf hereinſteckte, 
fondern eine alte Frau in der Morgenhaube, ein Tuch über den 
Schultern, und er erfannte die Gaftwirtin Hurrlebaus von der 
„Sröhlichen Pfalz”, Annas Tante. 

Er mußte nicht mehr, was er tat. Er trat auf fie zu und 
frug beifer, rafh: „Wo ift denn die Anna?“ — um nur recht 
bald zu hören: „die ift wieder da.“ 

g* 
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Die Wirtöfrau war erfhroden. „Dees wollt’ ih ja grad Gie 
frage, Herr Raplar. Wir fuche un fuche des Mädel die ganzi 
Naht un finne nir. Mo hab’ ich denkt, vielleicht Hot fe Ihne 
verrate, was fie vorhat. Do bin ich halt, wie's hell worre ig, 
rüwwer .. . .“ 

Alſo zurüd war die Anna nicht gefommen. Bonifaz Nüßle 
ftand betäubt da. Endlich frug er geiftegabmwefend: „Seit wann 
ift denn die Anna weg?“ 

„Am neune is fe haamfumme vun ihrem Ausgang und in 
ihr Stub’ nuff. Und um zehn war fie nimmer do. Wir hawwe 
doch als gemeint, jest und jegt müßt wieder das Tor gehe und 
fie wär’ retour. Awwer jest is die ganze Naht rum und nir 
vun ’ere zu fehe und zu höre... .“ 

Er ermwiderte nichts. Sein Auge fuchte die Dielenrigen am 
Boden. Die alte Hurrlebaus fah ihn ſcharf an und fagte dann 
in ganz verändertem Ton: „Und Sie wifje net, wo die Anna 
gebliebe is?“ 

Und diesmal konnte er ihr mit gutem Gewiſſen erwidern: 
„Dein. Ich weiß nicht mehr davon wie Gie.“ 

Wieder der lange Blick voll dumpfen, beflommenen Argwohns 
— ein Blick, in dem Gedanken fich fpiegelten, die man noch gar 
nicht auszudenfen oder aar auszufprechen wagter dann jagte die Alte 
furz: „Gute Morge,“ und ging hinaus. Es war, als befreuzige 
fie fih, während fie über die Schwelle trat . . . ... 

Wie Bonifaz Nüßle bald darauf die Frühmefje las, war es 
ihm, als jei das alles um ihn ein Traum. Go mußte einem in 
den legten Stunden vor der Hinrichtung zu Mute fein — quälendes 
Glocdengebimmel von oben, neugierige düſtere Gefichter, die die 
DBläffe feiner Züge prüfen — und langjam heranrücdend das Un— 
abwendbare — LUnbegreifliche — das große Geheimnis. 

Das Geheimnis, das heute Nacht die Wellen des Rheins 
gefehen, ald Anna Treiber von ihrem Heimatdorf wegging und 
im Nachbardorf nicht anfam .... . Er konnte feine anderen 
Gedanken mehr faflen, feinen Sinn auf nichts anderes mehr 
rihten als auf dies Rätfel, während feine Lippen Gebete 
murmelten, feine Hände,fich falteten, feine Rnie fich beugten, nach) 
den Vorfchriften einer Zeremonie, von der fein Geift nichts wußte. 

Zum Glüf waren wenig Leute in der Dämmerigen Kirche. 
Ein paar alte Weiblein — das greife Schneiderlein Fliegauf, 
der faum mehr ein, zwei Stunden nachts fchlief und feine Früb- 
mefje verjäumte, eine bucdlige Näberin, — alles in allem ein 
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Häuflein Mühfamer und Beladener des Dorfes, auf Erden ohne 
viel Freude und drum bedacht, fich ihr Pläsgchen im Himmel warm 
zu halten. Man hatte fie hoffen gelehrt — das große Geheimnis 
derer, die Völker und Menfchen Ienfen wollen — alfo waren fie 
dankbarer und zufriedener als die Starken, die Jungen und Gefunden 
draußen, und hüftelten und trippelten andächtig hinaus. 


In einer Geitenfapelle der leeren Kirche aber fniete, als fie 
alle fort waren, Bonifaz Nüßle in ftummem, verzweifeltem Gebet. 
Zwei Kerzen brannten da vor der buntbemalten Geftalt der heiligen 
Jungfrau. Zu der hob er die Hände, fie möge die arme, fündige 
Anna Treiber jhüsen und bewahren auf allen ihren Wegen. 
Ihn nicht. Um ihn 309 fih das Wetter zufammen. Er fühlte 
es wohl: Als heute die Hähne krähten, da war fein Tag des 
Gerichts gefommen. Was lag daran? Uber für die Anna betete 
er. Die war nicht fo ſchuldig wie er, der Priefter, der fein 
Gelübde brach. Die hatte nur getan, was Jugend und Liebe tut. 
Was konnte fie dafür, daß fie jung war und daß die Liebe überall 
in der Welt ift? Es war ja alles fo voll von Liebe. Es atmete 
alles Liebe. Und doch lief der fehmale Grenzftrih hindurch — 
bier die Liebe als das höchfte, das heiligfte Gut — von Gott als 
feine Gnade und Dffenbarung den Menfchen gefchenft — dort 
die Liebe als die Todfünde — die Verfuhung des Teufels. Und 
in dem einfamen Büßer und DBeter wuchs berzbeflemmend und 
berzerlöfend zugleich die Ahnung: Es gibt gar keine folche trennende 
Schranfe: Eins fließt ind andere über. Günde und Tugend, 
Luft und Leid, Wonne und Reue — e8 mifcht fih zum Erden- 
ſchickſal und ift nicht mehr von Gott und nicht vom DBöfen. 
Menſchlich ift es und menfchlich wird es bleiben, jo lange die 
Welt fteht und Mann und Weib einander ing Auge fchauen. 


Nie hatte er mit folcher Inbrunft gebetet. Neben fich den 
Fladerfchein der Kerzen, über ſich das ftill lächelnde Holzbild, 
draußen hinter den Spisfenftern der fonnige Frühlingstag. Mochte 
der für ihn zum Tag des Zornes werden, mochte der Herr feinen 
ungetreuen Rnecht mit Stacheln und Sforpionen züchtigen — er 
wollte die Hand preifen, die ihn fchlug. Nur der Anna follte 
nichts gefchehen. Die follte den Weg zu neuem Lande und zu 
neuem Glüde finden und ihn vergeflen . .. . - 


Gereinigt und geläutert erhob er fich endlich und trat bald 
darauf aus der Kirche. Eine Gruppe von Dorfbewohnern ftand 
davor, mit unrubigen, aufgeregten Gefichtern. Sie grüßten ihn 
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anders wie fonft. In ihren Blicken lag ftärfer noch als die Zeit 
bisher der finftere Argwohn. 

Mitten unter ihnen befand fih die Wirtin „Zur fröhlichen 
Pfalz“ und der Schmied GSauerbed. Sie mußten einen Wort: 
wechjel mit einander gehabt haben. Denn die Frau Hurrlebaus 
faßte, als der Geiftliche vorbeiging, den Kleinen, ftämmigen, lang: 
bärtigen Mann am Arm, wie um ihn am Entweichen zu verhindern 
und rief: „Jetzt fage Sie's mol felbjcht dem Herrn Raplan ins 
Gefiht. No werre mir jo höre.“ 

Adam Sauerbed3 faltige, kränkliche Züge verzogen fich hämiſch. 
„Sch möcht’ den Herrn Kaplan norr frage, ob er heut Nacht gut 
gefchlafe Hot,“ fagte er dann, mehr zu den Umſtehenden gewendet, 
als zu Bonifaz Nüßle. 

„Redde Sie rund 'raus,“ ſchrie die Hurrlebaus. „Was foll 
des halwe Gebawwel?“ 

„Wege meiner. Alſo horche Se mol, Frau Hurrlebaus, — 
ich ſag' norr: dees kann ich net glaube, daß der Herr Kaplan 
Ihnen geſächt hawwe ſoll, er dhät' net wiſſe, wo die Treiber— 
Anna ſchtecke dhät.“ 

„Sell hot er g'ſächt. Net wohr, Herr Kaplan?“ 

„Nämmlich — die Sach' is die,“ fuhr der Schmied fort, 
ohne Bonifaz Nüßle anzuſehen und immer zu den Leuten um 
ihn ſprechend: „Ich hab' halt ſo e Vorlieb für des katholiſch' 
Parrhaus, wann ich aach ſelbſt norr e Evangeliſcher bin. Awwer 
vun ſelleri Zeit her, wo ſie meiner Fraa uff 'm Totebett die 
Abſolution verweigert hawwe, weil ſe en Evangeliſche g'heirat' 
hott un's nie bereut — ſeit der Zeit, ihr Männer, laaf ich als 
emol gern um dees Haus 'rum und dent' mir mei' Teil und 
freu mich, was do für liebe Leut drin’ wohne . . . geſchtern 
Aawend aach — wie ich aus der ‚Palz‘ fumme bin, 's war 's 
erfcht Mol, daß ich mich wieder insg Wertshaus g’hodt hab’ — 
bloß, um mich wieder mit dem ttli zu vertrage.” — 

„Oh mei,” die Wirtin verlor die Geduld, „der ſchwätzt was 
z'ſamme. Was mit der Anna los i8 — dees wolle m’r wife.“ 

Der Heine Schmied richtete ſich auf und ſchaute jetzt feinen 
Erbfeind im ſchwarzen Prieftergemwand voll ins Geficht. Geine 
Stimme fang lauter. „Gefchtern Aawend um zehn hr bot die 
Anna mit 'em Herrn Kaplan uff'm Kirchhof beifamme gefchtanne. 
Und dann find fie mitenannerfort, in die Weide” — uff'n Rhein 
zu. Gell hab’ ich gejehe. Sell kann ich befchrwöre.“ 

Es war totenftill umber. 
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„set do hab ich mir gedenft: Alterle — do guckſcht weiter, 
was do bafliert! Dees wird vielleicht noch anneri Leut' intereffiere. 
PVielleiht den Herrn Amtmann in Mann’em felwer. Alſo gut. 
Fünf Stunne hab’ ih hinnerm Bufch gefefle, ihr Leut? — die 
ganz’ Nacht. Un wie's ſchon halmer Tag war — um drei — 
do uff aamol is der Herr Kaplan heimg’loffe kumme — ganz 
bortig — Erd’ und Staub am Rod — des Haar verfchtrummelt 
— allein — die Schoffeh lang und nir wie nei’ ind Haus. Net 
lang nachher id dann die Frau Hurrlebaus zu ihm 'nüwwer. 
Der bot er g’fehwore, er wüßt nir von der Anna. Jetzt — wie 
iß e8 denn dodermit, Herr Kaplan?“ 

Bonifaz Nüßle wandte fih ruhig zum Gehen. „Ich hab’ 
gefagt, ich wüßte nicht, wo die Anna Treiber zur Zeit if. Das 
ift wahr. Und Ihnen bin ich feine Rechenfchaft ſchuldig.“ 

Er legte langſam, ohne rechtd und links zu blicken, die paar 
Schritte zu feinem Haufe zurüd. Hinter ihm war ein atem- 
raubendes, unbeimliches Schweigen. 

In feinem Zimmer fah ed wirr und ungaftlic) aus. Niemand 
hatte das Frühſtück gebracht. Die Anna fehlte. Und wieder fann 
er, den Kopf in die Hände geftügt, mit ftarren Augen, wo fie 
nur geblieben fein fünne. Und plöglich lichtete fich vor ihm dag 
Dunkel. Es war ja doch fo einfach, jo naheliegend, daß er gar 
nicht begriff, wie er bisher nicht hatte darauf kommen können: 
Was hatte er denn getan, ald fie Beide fi) getrennt? Er hatte 
fi faflungslos ind Gras geworfen und gemeint. Wie — wenn 
nun auch fie, ebenfo wie ihn, der Trennungsfchmerz übermältigt? 
Dann hatte fie ſich irgendwo vor der Station am Wegrain im 
Dunfel bingefegt und in ihren Träumen und in ihren Tränen die 
Stunde bis zur Abfahrt des Zugs verftreichen laffen. Als fie 
binfam, war er fort. Was blieb ihr übrig, ald auf den nächften 
zu warten. Der ging morgens zwifchen ſechs und fieben. Jetzt 
eben mußte fie unterwegs fein. 

Er ſchöpfte tief Atem. Neue Hoffnung erfüllte ihn. Und 
als es an der Türe Flopfte, rief er laut und kräftig wie fonft: 
„Herein.“ 

Der Landwirt Ringelwald, der Bürgermeifter von Rietigheim, 
trat bedächtig ein und nahm auf dem Stuhle plaß, den er ihm 
bot. Der derbfnochige, breitichulterige Mann war feierlih, um- 
ftändlih langfam, wie ein Bauer, der etwas Ernſtes vorhat. 
Ernft war auch jein gebräuntes, gutmütiges Geſicht. Man jab, 
er ging feinen leichten Gang. 
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Er buftete, fchaute auf den Boden und fagte dann plöglich: 
„Die Leut’ Ereifche Ihne 'was z'ſamme, Herr Kaplan. Wo die 
Treiber- Anna wär? Die wär’ zulegt mit Ihne gefehe worre.... 
jhpät aawends — am Kirchhof — dees will fich der GSauerbed 
net. verredde loſſe . . . Wo Gie doc) der Hurrlebaus geantwort’ 
hawwe, Sie wüßte von nix ..... . 

Direkt zu fragen getraute er fich nicht, aber Bonifaz Nüßle 
überhob ihn der Mühe. „Ich werd’ Ihne reine Wein einfchente, 
Herr Ringelwald,“ ſprach er. „Ulfo: die Anna Treiber is fort 
nad) Amerika. Mir hat ſie's g’fagt. Den andern wollt’ fie erft 
von Bremen aus fchreibe.“ 

„Nach QUmerifa?“ 

„3a. Zu ihrer Schweiterr. Wenn fie den Zug heut’ Nacht 
verpaßt bat, wie mir fcheint, dann i8 fie wohl heut’ früh von 
Weilheim mweggefahren.“ 

„Rah Amerika. Ohne Geld — ohne e Fahrkart — ohne 
irgend was von ihre Sache?“ 

„Sie bat doch heimlich fortwolle. Schon wegen dem Öttli. 
Weil fie dem feine Frau doch nicht werden mwollt.“ 


(Fortjegung.] 


Runftberichte. 


Berliner Runft-Ausftellungen. 
Bon Hans Rofenhagen. 


Nichts Lennzeichnet die merkwürdige Auffaffung Münchner Künftler- 
treife über die gegenfägliche Stellung der Berliner Kollegen beffer als die 
Annahme, daß die Künftler und Kritiker Berlins in ihrer Unerfahrenheit 
die Opfer eines Kunfthändler-Syndilats zur Verwertung der in Paris un- 
verkäuflichen Bilder franzöfifcher Impreffioniften geworden feien. Man ift 
in München entjchieden nicht gut orientiert; fonft würde man wifjen, daß fich 
in Paris felbft bereit3 Stimmen erhoben haben, die lebhaft proteftieren gegen 
den Erport der wichtigften impreffioniftifchen Meifterwerke nach Deutfchland, 
und daß von Parifer Händlern in legter Zeit eine ganze Anzahl Bilder 
von Manet, Sisley und Degas aus deutſchem Befis zurückgekauft worden 
find, zu höheren Preifen als fie f. 3. hierher gelangten. Der fchlimmfte 
Irrtum aber liegt wohl darin, daß in München angenommen wird, man wolle 
von Berlin aus den Impreffionismug ald Richtung wieder in Mode bringen. 
Daß man den Impreffionismus noch für eine Richtung hält, bekundet beffer 
als alle fonftigen Auslaffungen, wie weit abfeits die Münchner Runft ge 
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raten ift und warum Münchner und Berliner Runftanfchauungen fo weit 
auseinandergehben. Als der mpreffionismus von den Münchnern als 
Richtung überwunden, d. h. in Außerlichkeiten nachgeahmt wurde, ftanden 
fie ihm genau fo verftändnislos gegenüber, wie damals alle Well. Wenn 
die Münchner Künftler heut genügend viele und bis in die jüngfte Zeit 
reihende Meifterwerte des franzöfifchen Impreffionismus zu fähen befämen, 
würden fie mit ihrem ficheren Gefühl für fünftlerifche Qualitäten ohne 
Zweifel fehr bald zu der Einficht gelangen, daß man in Berlin voll- 
tommen recht bat, wenn man fagt: Der Jmpreffionismus ift überhaupt feine 
Richtung, fondern einfach Die gute Malerei unferer Zeit. nd je eher die 
Münchner Künftler zu diefer Erkenntnis durchdringen, um fo ſchneller wird 
das Wort vom Niedergange Münchens als Runftftadt vergeffen werden. 

Schade, daß die gegenwärtig im Salon Caffirer ftattfindende Claude 
Monet-Ausftellung nicht ohne weiteres nach München geführt werden kann. 
Man würde dort den „Enthufiasmus“ der Berliner KRünftler und Kritiker 
für dieſe Kunſt vielleicht nicht ganz unbegreiflich finden und vor allem auch 
feftftellen fönnen, daß die Berliner feineswegs den Abhub des Parifer 
Kunſtmarktes vorgefegt erhalten. Ferner müßte man wohl zugeben, daß der 
Impreffionismus angefichts folcher Werte, Die zum Teil aus den legten Jahren 
ftammen, nicht gut totgefagt werden fann. — Was für eine eminente Er- 
iheinung dieſer Monet! Der geborene Maler, deſſen Auge auf die leifeften 
Abftufungen der Farbe reagiert und der fich eine Technik gefchaffen, die fo 
ausdrudsfähig ift, daß fie die flüchtigften und feinften Reize der Natur, 
die unwägbarften Regungen ihres belebten Daſeins wiederzugeben vermag. 
Das Befondere diefer Runft ift, daß fie nicht von den Erfahrungen ausgeht, 
die in der PVorftellung der Allgemeinheit ganz typifche Bilder für die 
einzelnen Erfcheinungen der Natur gefchaffen haben, fondern von der un- 
mittelbaren Wahrnehmung. Daher hat ed Monet vor zwanzig Jahren 
wagen können, dasfelbe Motiv — zwei Getreidefchober, die er von feinem 
Fenfter aus fab — fünfzehnmal zu malen, zum Beweife für die Un— 
erfhöpflichkeit der Natur an Nuancen. Geine ganze Kraft hat er darauf 
gerichtet, die Natur von dieſer Seite aus zu erfaffen und wiederzugeben 
und mit Der reinen Poefie, die fich in ihrem eigenen Ausdrud offenbart, 
auf die Befchauer feiner Bilder zu wirfen. Es gibt nun freilich eine Menge 
Leute, welche die Sprache der Natur nicht verftehen und nur den Maler 
für einen guten Landfchafter halten, der in feinem Bilde Zeugnis ablegt von 
den poetifhen Anwandlungen, die ihn felbft vor der Natur befallen haben. 
Daß diefe die ehrliche, refpeftvolle Kunſt Monets für feelenlos und äußerlich 
erklären, tann nicht Verwunderung erregen. Monet ift wahrhaftig nichts 
weniger ald Photograph. Er ift vielmehr einer der feinfühligften und 
phantafievollften Künftler, die es je gegeben hat; denn feine Kunſt ift — um 
ein Ariom des erzentrifhen Whiftlers zu gebrauchen — im höchften Sinne 
Wahl. Denn natürlich gibt auch er nicht Die ganze Wirklichkeit, ſondern 
das, was ihm wefentlich von ihr erfcheint. Und wie er dieſes Wefentliche 
zu einem Ganzen. vereint, das dem Befchauer feiner Bilder die Illuſion der 
Natur gibt, dazu gehört ein Aufwand von Phantafie, der größer iſt als 
der, welcher nötig ift, den ganzen Olymp Ddarzuftellen. 

Die Ausftellung bietet Bilder aus allen Perioden von Monet Ent- 
widelung. Man findet darin jenes wunderbare Porträt der Frau Monet von 
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1866, das vor einigen Jahren die Befucher der Berliner Sezeffionsausftellung 
entzückte, und vor dem man ewig bedauern wird, daß Monet aufgehört hat, 
Porträts zu malen. Denn auch ald Menfchenmaler hätte er vermutlich wenig 
ebenbürtige Rivalen. Dann kommen Landfchaften. Obgleich Monet fich feit 
der Zeit, da er die „Dorfftraße“ gemalt hat, bei der er die Wirkung des 
Sonnenlichtes nur durch den Gegenſatz fchwärzlicher Schatten herausbringt 
(1867), bis zu dem herrlichen Bilde von 1900 „Wafferiris“, das eine Woge 
von leuchtendem Violett und Gelb und Grün und Sonnenfchein in den Aus- 
ftellungsraum wirft, in feiner Naturerfenntni® und in feinen Ausdrude- 
mitteln toloffal geändert hat, glaubt man doch in jedem feiner Bilder die 
ganze, volle Natur zu ſehen. Jedes ftellt für fich eine Höhe von Monets 
Anfhauung und Malerei vor, und fchließlich entjcheidet nur der Gefchmad, 
ob man die Landichaften aus der Monetperiode mit ihrer tonigen Duntelheit 
oder Die aus den fiebziger Jahren, wo der Künftler eine ftrichelnde Art des 
Malens mit bereits ſtark aufgelichteten Farben anwendet, oder Die neueften vor- 
‚zieht, auf denen es nach Bedarf ſtarke und milde Farben und eine wunderbar 
dem Zweck angepaßte, freie und geiftreiche Technil gibt. Der vorgefchrittenere 
Gefhmad wird fih unbedingt vor der Meifterfchaft beugen, mit der Monet 
auf feinen legten Bildern neblige Morgen- und Nachmittagsftunden auf der 
Themfe, den Blick auf Vetheuil, einmal an einem Frühlingänachmittag, Das 
andere Mal an einem Sommernachmittag, Das Geftade von Pourville mit dem 
leife heranfpülenden Meer in mächtiger Sonne oder jenen fchon erwähnten 
Garten mit den an einem fumpfigen Weiher blühenden Iris und den in 
der Mittagsglut rotbrennenden Wegen gefchildert hat. Man weiß nicht, 
was mehr anzuftaunen ift: Die außerordentliche Intimität, mit der Die 
Natur beobachtet wurde, oder die einzige, immer nach einem neuen und 
ftärferen Ausdrud fuchende KRunft, die fich in diefen Werten in unverminderter 
Kraft und Fülle offenbart. — Als Maler, Rolorift und Luminarift und als 
Temperament fteht in Diefer Ausftellung Mar Slevogt Dem großen franzöfifchen 
Künftler wohl am nächſten. Man findet hier wieder feinen foftbaren „VBerlorenen 
Sohn“ und ein paar Kleinigkeiten, von denen ein Balkon des „Café Bauer“, 
zu einem nationalen Feiertag mit Fahnen dekoriert, von unten beleuchtet, 
und eine japanifche Theaterſzene den meiften Beifall verdienen. Ein paar 
vorzügliche Stillleben von Robert Breyer und einige fehr fchöne Natur- 
fhilderungen Leiftitows — Schnee im Riefengebirge — reihen fich würdig 
diefen Leiftungen an. 

Eine vorhergehende Ausftellung im Salon Caffirer brachte eine ftattliche 
Sammlung neoimpreffioniftifcher Bilder deutſcher und franzöfifcher Künſtler. 
Die Nevimpreffioniften fuchen die Leuchtkraft der zum Malen verwendeten 
Farben dadurch zu fteigern, daß fie Diefelben nicht auf der Palette mifchen, 
fondern auf der Leinwand in feinen Tupfen rein nebeneinanderjegen, natürlich 
in einem Verhältnis, das dem erforderlichen Mifchton entfpricht. Durch einen 
optifchen Vorgang fließen ſich die verfchiedenen Farbentupfen in einer 
gewiffen Entfernung für das Auge des Betrachtenden zu einem einzigen 
Farbenton zufammen. Der Gewinn befteht darin, daß auf diefe Weile 
der Ton leuchtender, Ddurchfichtiger, lebendiger wird. Allerdings iſt 
diefe Technit fo wahnfinnig fehwierig, daß eine unglaubliche Geduld dazu 
gehört, fie fich anzueignen. Als erfchwerender Umftand tritt noch der neo- 
impreffioniftifche Grundfag auf, daß alle belichteten Partien eines Bildes 
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einen gelben, alle befchatteten Teile einen blauen oder violetten Grundton 
haben müßten. Befonders leicht jchlägt das Blau durch. Die wenigften der 
ausftellenden Künftler tommen damit zureht. Mit einer gewiffen Freiheit 
und Gelbftverftändlichkeit wiffen fich der Frangofe Paul Signac und der in 
Berlin wirtende Paul Baum in ihren Hafenbildern in der neuen Technit 
auszudrüden. Gurt Herrmann erweitert in einem allerdings noch ftarf blau 
wirfenden Interieur das Darftellungsgebiet. Mit diefen Künftlern ftellten 
einige jüngere Maler aus, die in ihrem Schaffen von Manet und Cézanne, von 
Degas und Wpiftler angeregt find. Sie haben nicht den großen Stil diefer 
Meifter aber ein fehr gefteigertes feines Gefühl für den Wert der Farbe. 
Ihre Bilder feffeln durch den darin offenbarten erlefenen Geſchmack. Diefer 
ift e3, der fie mit den Neoimpreffioniften verbindet. Vuillards Bilder, der 
elegante Interieur mit Perfonen darin malt, find wie Mufil, fo wohl- 
lautend im Klang ihrer roten, gelben, blauen und grünen Farben. Bonnard 
ift in feinen Ausfchnitten fühner als Degas und fchildert Das Leben in 
den Reftaurants oder Zirkusfgenen mit guter Beobachtung. Maurice 
Denis gibt mit fehr aparten Farben Darftellungen von guten Müttern und 
braven Kindern aus der Biedermeierzeit,. DBuillard iſt unftreitig der feinfte 
von diefen Malern und bei allem vornehmen Geſchmack der natürlichite. 

In Ed. Schultes Kunftfalon legt Ernft Heilemann mit einer Sammlung 
von äußerlich fehr modern wirtenden Bildniffen Zeugnis ab für ein recht 
anftändiges Können. Fehlt leider nur die Perfönlichkeit. Heilemann ift 
von allen möglichen mondainen Meiftern angeregt. Bon Boldini und Sargent, 
von Gari Melchers und den Schotten. Um ihnen ähnlich zu erfcheinen, 
übertreibt er ihre Befonderheiten. Dadurch erhalten feine Arbeiten etwas 
Aufdringlihes. Obgleich ähnlich, find die Porträts doch fehr oberflächlich. 
Bei den Frauenbildniffen — Heilemann zeigt wohlweislich nur die Bildniffe 
bübfcher und eleganter Damen — ftört das abfichtliche Arrangement. Beſſer 
find einige ftudienhaft flotte Herrenporträts. Schwach und unperfönlich 
wirfen die Genrebilder und Interieurs des in Worpswede malenden 
Münchners Paul Schroeter; ziemlich wüft und dunkel die Landichaften des 
talentvollen Zügelichülers Eugen Wolff. Mit einigem Vergnügen fieht man 
nur die beiden Schilderungen eines Fluffes, der grau und unruhig unter 
kahlen Erlen und Weidenbüfchen dahinflieft. 

Das Künftlerhaus führt Bilder englifher Maler vor. Viele davon 
gleichgültig und langweilig, einige aber lohnen die Bekanntſchaft. Zu diefen 
gehört Gerald F. Moiras „KRönigstochter“, Die händeringend zwiſchen 
Dornen und Difteln figt, während die Sieger, ihr fichtbar, Fefte feiern. 
Im Ausdrud ein Nachllang der präraffaelitifchen Runft, zeigt diefes Bild 
malerifhe Qualitäten, Die auf fchottifche Anregungen zurückgehen, aber 
zugleich einen felbftändigen Gefjhmad. Auh W. Orpen ift ein Epigone. 
Er ahmt mit Geſchick und Geſchmack Whiſtler nah. In dem Bildnis eines 
Malers jogar fehr deutlich, denn es erinnert ganz an Whiftlers berühmtes 
Garlyle-Porträt. Von der Art des bedeutenden Realiften Stanhope Forbes 
gewährt dejjen Dunkelgeftimmte „Steinfuhre“ in einer melancholifchen Yand- 
ſchaft einen vortrefflichen Begriff. H. ©. Tuke erweift fich, wie gewöhnlich 
mit badenden Zünglingen „Am Fluſſe“ als gediegener Kenner der menfch- 
lihen Geftalt und als tüchtiger Freilichtmaler. Eine gleichzeitig ftattfindende 
Vorführung von neuen plaftifchen Arbeiten deutfcher Künſtler enthält gute 
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Kleinbronzen und als bedeutendftes Wert eine lebensgroße nadte Tänzerin 
von Lewin-Funde in ſchöner Linienführung und auch als Alt forgfältig 
jtudiert. 

Keller & Reiner bringen eine Ludwig von Hofmann-QAusftellung. Gie 
wirkt ungleich erfreulicher als die letzten Vorführungen Hofmannfcher 
Schöpfungen. Weniger allerdings durch das Neue, was fie enthält, als 
durch das PVorhandenfein einiger älterer Bilder, unter denen fich die bis 
jegt vorzüglichfte Leiftung des Künftlers, das 1896 entftandene „Idyll“, be- 
findet. Dieſes Werk zeigt nicht nur den charakteriftiichen Zug aller 
Hofmannfchen Bilder, den Ausdrud von Unfchuld, Reinheit und jugendlicher 
Anmut, fondern auch eine kräftige, Hangvolle Farbe. Die junge Schöne, 
die, den Unterkörper mit einem leuchtend purpurnen Gewand umbüllt, vom 
Glan; der finfenden Sonne umfloffen, am Ufer eines Waldfees ftehend, 
ihre blonden Haare ordnet, während neben ihr im Grafe ein nadter Züngling 
träumend daſitzt, wirft noch gerade fo berüctend, wie Damals in der Großen 
Runftausftellung.. So anerfennenswert es ift, daß Hofmann in feinem 
neueften Wert, der „Erfchaffung der Eva“, wieder einmal höher zu greifen 
ſucht — er begibt ſich damit auf ein Gebiet, für das feine Begabung nicht 
ausreiht. Mit dem Zarten und Liebenswürdigen ift dieſem Stoff nicht 
beizutlommen. Der Gottvater des Künftlers, der weißbärtig und freundlich, 
in eine graue Kutte gekleidet, auf einem Felfen figt, gleicht garzufehr einem 
guten Großpapa; die Eva, die halb bewußtlos noch an feinem linken Knie 
lehnt, ein wenig einer reizgenden Badepuppe; und dem Adam ift nicht viel 
mehr nachzufagen, als daß er recht natürlich fchläftl. Alles Großartige und 
Erhabene fehlt. Die Art der Malerei läßt diefen Mangel nicht vergeffen. 
Sie ift flau und temperamentlos. Glüdlicher fommen Hofmanns fchöne 
Gaben in einigen kleineren Arbeiten zur Geltung. Seine bewegliche Phantafie 
läßt ihn immer neue Gituationen finden, um jugendliche Geftalten in 
lieblichen Stellungen, in einer paradiefifchen Natur dDarzuftellen. Daß er bier 
einmal Wirklichkeiten gibt, Landfchaften und einen Blid auf die beleuchtete 
Promenade des Berliner zoologifchen Gartens, berührt als Ausnahme. DBe- 
fonders gelungen find ihm zwei dekorative Entwürfe — Tanzende und 
mufizierende Mädchen in einer grünen Landfchaft und Badende an einem 
Fluß — und ein „Zaubergarten“, den ein Durch den Wald reitender Ritter 
dur Hohe Baumftämme fchimmern fieht. Auch ein „Sommertag“ und ein 
„Quell am Meer“, der an eine Schöpfung Feuerbachs entfernt erinnert, 
verdienen alles Lob. Mag man fich die Entwidelung Hofmanns auch 
anders gedacht haben — die idealiftifhe Malerei in Deutfchland hat unter 
ihren jüngeren DBertretern feinen, der mehr Sympathien verdiente als er. 


Muſik. 
Von Guſtav Dippe. 
Louiſe, Muſik Roman in vier Alten und fünf Bildern, Dichtung und 
Mufit von Guftave Charpentier; Aufführung am Königlichen Opern- 
baufe in Berlin. 


Zu den unantaftbaren Heiligtümern menfchlichen Empfindens gehört 
die Liebe zur heimatlichen Scholle. Keine Rede wirft fo überzeugend, wie 
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die fchliht gefprochenen Worte: Mein Vaterland, ich liebe dich. Wenn 
aber jemand aus feiner Vaterlandsliebe einen befonderen Trick machen will, 
wenn er mit gefpreizten Bewegungen und bombaftifhen Ausdrücen feine 
Empfindungen als befonders hochgefteigert verfündet und dabei reichlich 
Umfhau hält, ob die Nebenftehenden auch genügend durchichauert werben, 
dann ift die Sache ſchon recht widerwärtig. Vollends lächerlich aber wird 
fie, wenn der PVaterlandszärtliche mit großer Pofe zu Boden finkt, um der 
Muttererde den Ruß feiner Bewunderung aufzubrüden, und dabei das Pech 
bat, auf eine Stelle zu fallen, die außerhalb landwirtfchaftlicher Abfichten 
gedüngt ift. 

Guftave Charpentier ift — nach deutfchem Empfinden wenigftens — 
fol ein Pechvogel. Der Teil des gefamten Volksorganismus, an dem fich 
Charpentiers Heimatsliebe bis zur Siedehitze begeiftert, wird von Menfchen 
mit normalen Sinnen als etwas nun einmal feit ewigen Zeiten Vorhandenes 
aber nicht gerade zum Verweilen Einladendes angefehn. Und der beifle 
Stoff hat bier eine befondersd ein- und aufdringliche Form erhalten. — 
Wenn ed wahr fein follte, was die Vorausfegung der ganzen „Louife“ 
bildet, daß Paris die dDämonifche Kraft befist, ein junges Mädchen, das 
nah Anlage und Erziehung eine brave Hausfrau zu werden verjpricht, 
binnen weniger Tage zu einer berzlofen, luftgierigen Mänade zu machen, 
dann würde ich an Charpentierg Stelle in mein Rämmerlein gehen und den 
lieben Gott recht berzinniglich bitten, daß er dieſen Fluch von meiner Bater- 
ftadt nähme, anftatt mit verdrehtem Augenauffchlag urbi et orbi Paris als 
die gefegnete vor den Städten zu verkünden. Drängte es mich aber dennoch 
zu diefem Stoff, jo würde ich ihn ernft, fehr ernft anfaffen, auf daß ich 
nach meinen geringen Kräften zur Heilung des Übels beitragen möchte, und 
würde mich nicht hinter meine Perſonen ftellen, um zu ihren verwabhrloften 
Redensarten bunte Flammen anzufteden und Beifall zu Flatfchen. 

Mit diefer unheimlihen Wunderfraft von Paris wird es aber hoffentlich 
nicht gar jo ängitlich fein. Sie lebt wohl nur in Charpentierd Vorſtellung 
und ftammt aus dem Bedürfnis, den Parifern das Wort „Paris“ in un- 
gezählten Mengen und Abtönungen vorfegen zu können. Daß fich das 
Leben der Gefallenen in Paris mit mehr Anmut abfpielt, ald anderswo, 
willen wir aus Murgers entzüctenden „Szenen aus dem Leben der Boheme“; 
bier handelt es fich aber um das Fallen felbjt, und das wird fich wohl in 
Paris aus denjelben Urfachen und unter Demfelben Kampf mit Scham und 
Reue vollziehen, wie überall in der Welt. Um aber Charpentier, der auf 
die Unfittlichfeit von Paris augenfcheinlich gar fo eiferfüchtig ift, „entgegen- 
zutommen“, fol ihm gern zugeftanden werden, daß die Zahl derer, Die den 
Verſuchungen einen fiegreichen Widerftand entgegenzufegen vermögen, in 
Paris ungewöhnlich gering ift. 

Die Louife der erften Hälfte des Werts ift ein Mädchen von normalen 
fittlichen Inftintten. Sie liebt zwar Zulien, den Dichter und im Nebenamt 
Boheme, und dieſe Liebe ift eine Gefchmadsverirrung, denn der Dichter 
und Boheme ift ein gar frauriger Gefelle, aber das ift ja Louiſens An- 
gelegenheit und nicht Die unfere. Der Widerftand der Eltern gegen Juliens 
Werben und Louifens Verſprechen an den Vater, fich feiner Entjcheidung 
zu fügen, alles ift in befter Ordnung. Sodann ſehen wir Louife im Kreife 
ihrer Mitarbeiterinnen mit Nadel und Schere. Gie hält fich abfeits und 
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macht den munteren Ton nicht mit. Als es ſcherzweiſe von ihr heißt: 
„Louife bat einen Liebften“, herrſcht Erftaunen und Ungläubigfeit: Louife 
ift ein ordentliches Mädchen, an dem wir unfere Freude haben. Aber 
fhon am Schluß des zweiten Aktes enttäufcht fie und: fie brennt mit 
Julien dur, wie das Lehrmädchen fih ausdrüdt. Ja die Liebe! die gute, 
böfe Liebe! fie macht immer dicke Striche Durch die fauberen Rechnungen. 
Doch das wei man lange. nd wenn die Liebe auf der Bühne erfcheint, 
ift Männlein und Weiblein unter den Zufchauern darauf vorbereitet, daß 
e8 nicht ganz reinlich zugeht. 

Soweit ift das Stüd zwar recht nichtöfagend und reichlich langweilig, 
doch das find ja andere auch. Mit dem dritten Akt aber jest das Be— 
fondere dieſes „Mufil- Romans“ ein, und das befteht in einer erftaunlichen 
Menge von Unwahrheit und Häßlichkeit. Louife wohnt mit Julien zu- 
fammen. Gie ift ganz außer fich vor Geligkeit: „Ich erfchaure vor über- 
großem Glüd, gedenk ich jenes Tages, da ich mich dir ergab!” Julien: 
„Zouife ift glücklich?“ Louife: „Allzu glücklich.“ Julien: „Und du bereuft 
nichts?“ Louife: „Nichts! Was könnte ich wohl bereuen?“*) Diefe liebens- 
würdige Behauptung Louiſens, daß fie nichts zu bereuen habe, glorifiziert 
Julien mit einem Backhanal von albernen Phrafen über Freiheit, elterlichen 
Egoismus und Pflicht zur Liebe. Es ift, was der Berliner fo volltönend 
und anfchaulih: „Quatfch“ nennt. Geradezu frivol aber wird Die Sache, 
wennn Die beiden, wie in Nachahmung der kirchlichen Ehe-Einfegnung, 
niederfnien und für ihren vorurfeilslofen Bund Schug und Segen der Stadt 
Paris erbitten. — Im legten Akt ift Louife wieder bei ihren Eltern. Die 
Mutter bat fie, um dem fchwer erkrankten Vater Genefung zu bringen, zu 
vorübergehender Rückkehr bewogen. Nun ift der Vater leidlich gefundet, 
und Louischen langweilt fich; fie will wieder zu ihrem Geliebten und Den 
Freuden der Stadt Paris. Die Eltern find mürbe geworden und bitten, 
wo fie früher forderten. Und was fest Louife dem Kummer ihrer Eltern, 
daß fie mit Julien nicht verheiratet ift, entgegen — nichts aus irgend einem 
Winkel ihres Charafterd, mag er in den wenigen Tagen noch fo ſchwarz 
geworden fein, nein, fie wiederholt einfach wortgetreu Die Phrafen, die ihr 
QZulien in der Liebesfzene vorfprach. Alfo Louife ift nicht nur herzlos, taktlos 
und mannstoll geworden fondern obenein noch Dumm. Denn dumm ift Doch 
jemand, der in der ernfteften Stunde feines Lebens nichts Eigenes zu fagen 
weiß, fondern nur das wiederholt, was ein anderer in einer ganz anders 
gearteten Situation gefagt bat. Das Werk müßte heißen: „Julien, der 
Phrafenfrige und Louife, die Phrafenwiedertäuerin.“ Man ift ordentlich 
froh, wenn der Vater diefe köftliche Jungfrau, die zum Schluß noch ohne 
erfichtlichen Anlaß volllommen ins Delirium gerät, zum Haufe hinauswirft. 

Diefe „Louife“ ift Die Apotheofe der Phrafe. Gelbft der Vater, der 
im ganzen noch eine leibliche Figur macht, trägt ein wohlafjortiertes Lager 
von Phrafen mit fich herum und gibt oft und reichlich von feinem Vorrat. 


*) Um nicht den Verdacht auftommen zu laffen, daß die Lberfegung von 
Otto Neigel Das Original vergröbert habe, feien Die franzöfifchen Worte hier 
angeführt: „Je tremble delicieusement, au souvenir charmant du premier 
jour d’amour!“ J.: „Louise est heureuse?“ L.: „Trop heureuse!“ J.: „Tu 
ne regrettes rien?“ L.: „Rien! Que puis je regretter?*“ 
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Haben die Tiraden des Pater aber noch eine gewiſſe Meinbürgerliche 
Solidität, fo glaubt der dummdreiſte Zulien mit feinem Gefchwäg die ganze 
vieltaufendjährige Entwidelung der Menfchheit aus den Angeln heben zu 
tönnen. Und wenn Juliens Gefafel am allerktindifchften wird, dann kommt 
Charpentier und ruft wonnetrunten: Das ift Paris! „Paris! du Stadt der 
Kraft und der Erleuchtung!“ 

In manden Shalefpearefhen Dramen ift in launiger Ironie der Narr 
die Flügfte der auftretenden Perfonen. Wir haben bier ein luftiges Gegen- 
ftüd. Die einzigen, die Louifend Charakter und den Inhalt des ganzen 
Stüdes mit gefunden Augen fehn, find die Strolche (gueux). Im dritten Akt 
begleiten fie Die Krönung Louiſens ald Mufe des Montmartre mit folgender 
Betrachtung: 


„Geht das ſo fort, ſo ſchnappt ſie gleich noch über! Nun, um 
fo ſchlimmer! Was bat fie fortzulaufen! Doch Nichtstun und Ver- 
gnügen zieht fie der Arbeit vor! Welche Torbeit! Siehſt du nicht, 
daß alles Schwindel!“ 


Ja fie haben den Charafter der Louife einzig deutlich erfaßt, diefe 
fittlihen Strolche, ja fie haben recht, es ift alles Schwindel, „ils mentent,*“ 
fie lügen, die brave Louife und der brave Julien, fie belügen fich und 
glauben zugleich andere belügen zu können; fie machen fich mit Redensarten 
be — — — trunfen, wie es berlinifch heißt, und zwar gleich fo gründlich, 
daß diefer Trunfenheit feine Ernüchterung mehr folgt. 

Es ift viel von dem Milieu in „Louife“ gefprochen, und es fcheint 
allerdings, als ob Charpentier glaubt, hierin etwas Neues und die Opern- 
ſphäre Erweiterndes gebracht zu haben. Es ift mit dem Milieu in der Oper 
ein eigen Ding. Soweit es fih um Gzenerie und kleine, nebenfächliche, 
deforative Gefchehniffe handelt, ift man ſchon lange beftrebt, die etwas 
fahlen und froftigen Räume, die die ältere Oper bewohnt, mit kleinen be- 
baglihen Rubeplägchen zu ſchmücken und Die Errungenfchaften des ge- 
fprochenen Dramas für die Oper zu verwerten. Dasjenige aber, was erft 
das eigentlihe Milieu macht: die vielen Worte und Sätzchen, Die zur 
eigentlihen Handlung in feinem untrennbaren Zufammenhang ftehen, find 
für Die Oper nur fehr fparfam zu verwenden. Preierlei Gefahr unterliegt 
das Milieu in der Oper, und für jede diefer Gefahren bietet „Louife“ ein 
gutes Beifpiel. 

Gefahr eins: Ich verftehe die vielen Heinen Neden und Gegenreden 
nicht, weil die Mufik fie tot macht; und ich habe von dem Gefamtgeräufch 
weniger. ald von dem guten alten Chor. So ift ed in der Schneiderjtube 
und fo ift es beim Montmartrefeft. Bon all den Scherzchen, die ung das 
Tertbuch verfpricht, bleibt nichts als eine zapplige Unruhe des Bühnen- 
bildes übrig. 

Gefahr zwei: ich verftehe zwar, was Die Leute auf der Bühne fagen, 
denn der Komponift bat befonders für die Möglichkeit des Verſtehens 
geforgt; aber es ift langweilig. Die kleine muntere Gefellfhaft der Milieu- 
fhaffer kann fich nicht frei bewegen, fie fteht unter der Polizeiaufficht des 
Taktierftodes. So ift ed zu Beginn des zweiten Aktes, wo eine große 
Anzahl von Straßentypen mit den PBelenntniffen ihrer ſchönen Geelen 
an uns vorüberziehn. Und wie fühn arbeitet bier gerade Charpentiers 
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Phantafie. Fragt doch fogar ein Schuymann die Milhfrau: „Sie haben 
niemals geliebt?” 

Gefahr drei: Ich verftehe alles und laſſe mich auch von den Vor- 
gängen genugfam intereffieren, aber die Breite und Gewichtigfeit, die Die 
fleinen Nebenvorgänge durch die mufilalifche Behandlung empfangen haben, 
verwifcht die notwendigen Abftände, Wichtiges und Unmwichtiges liegt gleich- 
mäßig vorn auf. Go ift ed mit dem Milieu des elterlihen Haushaltes. 
Höchft ſpaßhaft und ein Zeichen von Charpentiers unficherem Geſchmack ift 
die mufifalifche Behandlung des Abendeffens im erften Alt. Sch kenne 
feine Suppe, die fo fhlecht wäre, daß man ihr nicht ein paar freundliche 
Töne gönnen möchte, dieſe endlofe Löffelei aber mit der monumentalen 
mufifalifchen Unterlage: es ift höchſt lächerlich. 

Über die Mufit zu Diefem „Roman“ ift wenig zu fagen. Es ift nämlich 
feine Mufit; fie tut nur fo. Einige wenige kurze und fchlecht erfundene 
Motive werden immer wieder in endlofen Varianten aufgetifcht; dazwiſchen 
beftändig Stellen, wo ein Ton oder irgend ein Zufammenflang auf unver- 
bältnismäßig lange Zeit die ganze mufifalifche Angelegenheit beforgt. Die 
Rhythmil wird Durch gehäufte Unregelmäßigkeit und überflüffigen Taktwechfel 
fheinbar intereffant gemacht; die Harmonik verfucht es durch Unſauberkeiten 
im Sat, eigenartig uud kühn zu erfcheinen, und die Behandlung der GSing- 
ftimme erwedt Durch andauernden Gebrauch der höchiten Lagen einen trüge- 
rifhen Schein innerer Wärme. Im zweiten Alt fingt ein Boheme ein 
tleines Liedchen hinauf zu den Mägden, die vergnügt im Fenfter liegen; 
mit feinem Spazierftod markiert er die Gitarre. Jedem KRomponiften, der 
auch nur einen Teelöffel Erfindungsgabe mitbelommen, läuft bei Diefer 
Situation das Waſſer im Munde zufammen, und er feufzt nur, daf er 
diefe Stelle nicht zehnmal komponieren kann. Charpentier fällt auch bier 
nichts ein; es herrſchen wieder die aufeinanderfolgenden Dreiflangsnoten 
vor, mit denen wir ſchon zur Genüge gelangweilt find. 

Die Inftrumentation des Werts ift beffer als der mufitalifche Gehalt; 
fie ragt aber durchaus nicht über das hinaus, was man heutzutage als das 
Notwendige betrachtet. — 

Nach dem Eindrucd der erften drei Alte möchte man Charpentier nicht 
einmal für einen mäßig talentvollen Mufifdramatiter halten. Der legte 
Akt jedoch ändert diefe Anfchauung recht wefentlih. Schon die fzenifche 
Anordnung der drei fcheinbar nur mit fich befchäftigten, aber in dem Banne 
derjelben Frage ftehenden Perfonen, die hoffnungslofe, den tragifchen Aus- 
gang erziwingende Stimmung, Der geiftvolle Trick, der Zornesaufmwallung des 
Vaters den Schlußvorgang in die Hand zu fpielen: das fann doch nicht 
jeder. Das ift mit Mut gemacht und mit dem Glüd, das ein Vorrecht 
des Mutigen if. Auch die Muſik ift bier bedeutfamer als in den früheren 
Akten und bejtätigt Die alte Erfahrung, daß die Qualitäten von Dichtung 
und Mufit in feinfter MWechfelwirtung ftehn. Leider ift der eigentliche 
Inhalt des legten Altes, wie ſchon oben erwähnt, das Häßlichfte von dem 
vielen Häßlichen des Werks, fo daß auch er nicht geeignet ift, die Louife für 
den deutfchen Gefchmacd zu retten. — 

Die Aufführung war glänzend. Die Verſuche, den matten Beifall, 
den das Werl in Berlin gefunden, auf die Wiedergabe zu wälzen, find 
energifch zurüczumeifen. Fräulein Deftinn als Louife und Herr Hoffmann 
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ald Pater waren vorzüglih. Auch Frau Goetze ald Mutter und Herr 
Philipp ald Julien fanden ſich mit ihren Rollen, die beiden nicht befonders 
liegen, durchaus befriedigend ab. Gelbft ſolch untergeordnete Partien, wie 
das Schneidermäbchen Irma und der Lumpenfammler waren erften Kräften 
anvertraut; die erftere fang Frau Herzog, den legteren Herr Knüpfer. 
Muck dirigierte mit der ihm eigenen Sicherheit und Präzifion. Das Ganze 
würde bei flotteren Zeitmaßen gewinnen; Die langfamen Zeitmaße follen 
aber gerade Charpentiers Wünfchen entftammen. Die Regie Droefchers 
war böchft gefchicht, wie immer. — 

Louife das lieblihe Mädchen aus der Fremde ift über die meiften 
großen Opernbühnen Deutfchlands gewandelt und hat, mit Ausnahme von 
Berlin, viel Liebe und Bewunderung gefunden. Wie fagt das gute Nett- 
chen in Gottfried Keller prächtigen „Leuten von Seldwyla“, als ihr Zu- 
fünftiger ein unglaublich übelduftendes Lied auf polnifch fingt: „Ad 
das Nationale ift immer fo fhön!“ Du Huges Nettchen! Du bätteft nur 
noch Hinzufügen follen: „namentlich, wenn es nicht deutſch ift!“ 


Theater. 
Bon Karl Streder. 


Würde man heute jenem QAreopag, der unter dem Namen „Berliner 
Premierenpublitum“ berüchtigt ift, zur Abftimmung Die Frage vor- 
legen: „Was ift Ihrer Meinung nach das wichtigfte, für die Zukunft be- 
deutfamfte Ereignis des Berliner Theaterjahres 1902/19032” — eine Frage, 
die gerade zum I. April nicht ohne tieferen Sinn wäre — die Antwort 
würde ficher recht verfchieden ausfallen. Einige würden den „Armen 
Heinrih“ oder „Monna Vanna“, andere das „Nachtaſyl“ oder das Gaft- 
fpiel der Sarah Bernhardt nennen, Sudermanns verunglücdte Krititerfehde 
würde fo wenig wie Der Direftionswechfel Brabm-Lindau und die „Ver— 
einigung des „Kleinen Theaters“ mit dem „Neuen Theater“ unerwähnt 
bleiben. Auch hätten dieſe Ereigniffe wohl vorwiegend Anſpruch auf 
Beachtung in der ablaufenden Theaterfaifon, wenn der größere oder ge- 
ringere Lärm der Tagespreffe der vernunftgemäße und entjcheidende Wert- 
meſſer für die Wichtigkeit der Dinge wäre. Indeſſen diefe Annahme würde 
ebenfalld nur für den 1. April einen Sinn haben... 

Bielmehr ift gerade jene Tagespreffe, die täglich ein paar Feuilleton- 
fpalten mit dem wertlofeften Bühnenkram füllt, Die jeden Wafchzettel der 
Theaterlanzleien und -agenturen abdrudt, mit Telegrammen über die belang- 
lofeften Aufführungen und Gaftjpiele ihre Lefer tagaus, tagein wie mit 
Hädfel füttert, nahezu ftillfehweigend über einen Entwidelungszjug der 
Berliner Theaterverhältniffe hinweggegangen, der feine Bedeutung bis in 
ferne Zahrzente hinaus behalten wird und wichtiger ift ald alle „Novitäten‘ 
unferer Tage. Ich meine die Eröffnung eines zweiten Schillertheaters im 
Norden Berlind und den bevorftehenden Bau eines dritten in Charlotten- 
burg. Freilich ift dies Unternehmen an der Theaterbörfe nicht „gefragt“, 
das Premierenpublitum, deffen Trabanten den Zeitungslärm beforgen, geht 
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es nichts an, denn da wird nicht nach GSenfationen gegiert, da gibt es feine 
aufregenden Literaturfämpfe, nichts was die Nerven kigelt, nichts was Die 
Mode hebt und begräbt. Dafür bedeutet die fo rafche und anſehnliche 
Ausbreitung dieſes Unternehmens das ftille aber machtvolle Anwachfen einer 
Theatergemeinde im Volt, mit der man in nicht zu ferner Zukunft wird 
rechnen müffen. Drei Schillertheater, die gleichzeitig im Often, im Weften 
und im Norden Berlins allabendlich ihre Wirkung augftrahlen, das bedeutet 
fhon eine Macht, und man bat allen Grund zu der Annahme, daß die 
Entwidelung damit nicht ftillftehen wird. Der Einfluß, der mit diefen 
einheitlich geleiteten Bühnen im Laufe der Zeit auf die Bildung, den Ge- 
fhmad und das Kunftbebürfnis der mittleren und unteren Volklsklaſſen 
Berlins geübt wird, ift wahrlich nicht zu unterfchägen. Bei der in adıt- 
jähriger Wirkſamkeit des öftlihen Schillertheaters bewährten Leitung darf 
man von feiner Erweiterung ohne Furcht vor fchneller Enttäufchung Gutes 
hoffen. Wir fehen in diefer Leitung ein felbftlofes, nicht auf Kunſtgeſchäft 
fondern auf Runftgehalt fürs Doll abzielendes Streben, das an Gtelle 
fhönrednerifcher Reklame die bebarrliche Tat fegt und mit gutem Gefchmad 
und verläßlichem Können auf ein ficher erjchautes Ziel zufteuert. Es ver- 
lohnt ſich fchon, Davon zu fprechen. 

Das zweite Schillertheater wurde in der Chauffeeftrafße in dem ge- 
räumigen und bequemen Haufe des alten Friedrich-Wilhelmftädtichen Theaters 
am 3. September 1902 eröffnet. Es fat 1250 Zufchauer. In beiden 
Häufern, im Dften, wie im Norden, wurde diefen Winter hindurch, was 
Spielplan und Darftellung anbelangt, durchaus Gleichartiges geboten; die 
Stüde wurden abwechfelnd im „Schillertheater O“ und im „Schillertheater N” 
von denfelben Kräften dargeftellt. Die künftlerifchen Beftrebungen der 
Leitung werden aus einer kurzen Betrachtung des Spielplang am ficherften 
zu erfennen fein. Ich greife wahllos einige Wochenfpielpläne dieſes Winters 
heraus. In der Woche vom 9. bis 16. November wurden abwechfelnd 
gegeben im Schillertheater O: Morituri, Doktor Klaus, Kabale und Liebe, 
Efther (Grillparzer), Zwei Eifen im Feuer (Calderon), Der Biberpelz, Der 
Herr Senator. Im Schillertheater N: Die Braut von Meſſina, Kabale 
und Liebe, Sappho, Der Biberpelz, Doktor Klaus, Der Herr Senator. In 
der Woche vom 11. bis 18. Januar wurden in beiden Häufern abwechjelnd 
gegeben: Jugendfreunde, Renaiffance, Ein Ehrenwort, Sappho, Maria Stuart, 
Heimat, Doktor Klaus. Man wird hieraus fchon erfehen, daß die Direktion 
bemüht ift, neben leichter Unterhaltung gleichzeitig beffere geiftige Koft aus 
der gegenwärtigen und älteren Dramatifchen Literatur zu geben, Die befondere 
Berüdfichtigung des in Berlin leider fonft faum noch zu Worte fommenden 
Schiller ift befonders erfreulich, freilich gehört es fich fo für ein „Schiller- 
theater“. Die DVorftellungen, die ich diefen Winter im Schillertheater ge- 
fehen habe, waren durchweg mit Fleiß und PVerftändnis einftudiert, Die 
Ausftattung war gut, mitunter fogar reich, Die Darftellung im allgemeinen 
anftändig. Anftatt des Theaterzetteld erhält der Zufchauer ein Drud- 
heftchen, dag — für den Gefichtsfreis eines nichtliterarifhen Publitums be- 
rechnet — in fchlichter, verftändiger Weife über den Dichter und fein Wert 
das Wilfenswerte mitteilt und einige Lefeproben aus anderen Schriften des 
Berfaffers, auch wohl fein Bild enthält; eine ganz vortrefflicde Einrichtung 
für eine PVoltsbühne. Die TIheaterräume find mit den befannten, vom 
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Kunſtwart“ herausgegebenen Bervielfältigungen guter künftlerifcher Bilder 
geſchmückt. Befondere „Dichterabende” des Schillertheaters, meift im Saale 
des Rathaufes, haben den Zweck einer Art literarifcher Fortbildungsfchule, 
fie beftehen aus einem einleitenden Vortrag und Rezitationen, wohl auch 
Gefangsvorträgen. Man fieht, das Beftreben: „Kunſt ins Volk!” ift hier 
ernft gemeint und vom Fleiß bedient. 

Gerade im Norden Berlins, dem eigentümlichen Sumpfboden fchlimmiter 
Tingeltangelei, ift Das neue Bollwerk wirklicher dramatifcher Runft von nicht 
zu unterfhägendem Wert. Der Hunger nach guter geiftiger Roft, nad) 
Befreiung und Erhebung aus geiftigen Alltagsdünften ift in der Millionen- 
ſtadt tatfächlich lebendiger als Schulweisheit ſich träumen läßt. In die 
Haft und den Qualm des großftädtifchen Tagestreibens mit feinen erbitterten 
fozialen Kämpfen dringt ohnehin faum einmal ein reines Lüftchen der 
deutſchen Gefühls- und Gedantenwelt, wie fie etwa in den Dramen Schillers 
lebt und webt. Wie käme in diefe Niederungen auch Gelegenheit zu 
einem befreienden Ausblid auf das Allgemeine, auf Gott, Welt und Bater- 
land? Hier kann die Ausbreitung und DVervolllommnung eines Xlnter- 
nehmens wie das Schillertheater, wenn auch zunädhft nur in befcheidenem 
Maße, manches anregen, manchen idealen Wunfch erfüllen, manchen geiftigen 
und jeelifchen Durft ftillen... Drei Häufer find für einen Zweck wie diefen 
ſchon immer drei fefte Fundamente, auf denen fich mit ehrlichem Wollen 
etwas für die Zukunft bauen läßt. 


Streiflichter. 


Im Vordergrund des Intereffes ftehen noch immer Aufhebung des 
$ 2 des Zefuitengefeges und neuerdings der VBorftoß des Monsieur 
’Eveque de Treves — fo ftand auf den PBifitenfarten des Bifchofs 
Korum, als er fi in Trier einführte — gegen die paritätifhe Staats- 
ichule. 

Das Jefuitengefeg ift in der legten Nummer genügend befprochen 
worden. Die Erregung über die Erklärung des Grafen Bülow zu Gunften 
feiner Aufhebung ift inzwifchen in ganz Deutfchland fo geftiegen, daß es 
zweifelhaft erfcheint, ob der Reichskanzler fein Rom gegebene Berfprechen 
einlöfen fann. Hoffen wir, daß er im Bundesrat die wohlverdiente Nieder- 
lage erleidet. Jedenfalls hat die Bülowſche Erklärung in ihrer Wirkung 
auf das deutfche Bolt beiwiefen, daß der Reichstanzler von der Stimmung 
der Boltsfeele feine Ahnung hat. Auch ein bemertenswertes Zeichen der Zeit! 

Das vielgenannte Publitandum des bifchöflichen Fanatikers zu Trier, 
das alle katholifchen Eltern, die ihre Töchter in die paritätifche Staatsfchule 
fchiefen, mit Ausfhluß von den Satramenten bedroht, ift nun allerdings 
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auf Geheiß Roms zurüdgenommen worden. Darob Triumph in der 
offiziöfen Preffe: großer Erfolg Bülows, Feftigkeit der Regierung u. f. w. 
beißt es in hundert Variationen. Wie weit find wir doch fehon in Preußen- 
Deutfchland gefommen! Wenn ein unerhörter Angriff Roms auf Die 
Grundlagen des modernen Staat einmal nicht von Erfolg begleitet ift, 
wenn Preußen, nach jabrelangem Zurüdtweichen vor dem ltramontanismus, 
endlih einmal, wo es fih um die Frage feiner geiftigen Souveränität 
handelt, nicht zurüchveicht, dann wird Triumph gerufen: In der Tat, der 
größte Rulturftaat ift dem größten Rulturgegner gegenüber bejcheiden ge- 
worden. Geradezu rührend erfcheint dieſe Befcheidenheit, wenn man mit 
dem Triumpbgefchrei der Offiziöfen den Wortlaut der „Zurücknahme“ des 
bifhöflihen Publifandums vergleiht. Der Preußifche Minifterpräfident, 
Graf Bülow, erflärt im Abgeordnetenhaus mit erhobener Stimme: Der 
Bifhof muß feine Verfügung zurücknehmen, darauf werden wir in Rom 
dringen. Es wurde „gedrungen.“ Und das Ergebnis? Der Wortlaut der 
„Zurüdnahme* fpricht für fih: „Gemäß den Erklärungen der Herren 
Minifter im Abgeordnetenhaufe (Bülow und Studt) und weiteren Mit- 
teilungen bat die königliche Staatsregierung die Abſicht, den 
Wünfhen der Katboliten Triers in der Schulfrage gerecht zu 
werden. Deshalb (!) hat der hochw. Herr Bifchof in Ilbereinftimmung mit 
dem bi. Bater angeordnet, daß die Ranzelpublilation wegen veränderter 
Umftände als nicht erfolgt zu betrachten ſei“ Man vergegenwärtige fi) 
den Tatbeſtand. Die „Ranzelpublitation“ war ein Schlag ins Geficht der 
Staatsauftorität, ein Angriff auf die ftaatlihe Schulbobeit und auf die 
verfaffungsmäßige Parität. Die Regierung, nicht aus fich, fondern auf- 
gerüttelt durch die PVoltsvertretung — Interpellation Hadenberg — rafft 
fih zur Erklärung auf: Dies Publitandum muß der Bifchof zurücnehmen; 
der Bifchof nimmt es zurücd, indem er erflärt: Bisher ift Die Regierung 
den Wünfchen der Katboliten gegenüber ungerecht geweſen, jegt bat fie Die 
Abficht kundgegeben gerecht zu werden, die Umftände find alfo verändert, 
deshalb foll das Publitandum als ungefchehen betrachtet werden! Kann 
es eine rundere, vollftändigere „Zurücknahme“ geben? Müller verjegt dem 
Meier in deifen eigenem Haufe eine derbe Maulfchelle mit der „Begründung“, 
der gänzlich unfchuldige Meier, der nur fein Hausrecht wahrte, habe ihn 
ungerecht behandelt; Meier fordert Genugtuung und Müller erklärt Die 
Obrfeige „für nicht gefchehen”, weil Meier ihm für die Zukunft Gerechtig— 
feit verfprohen babe! Wenn Graf Bülow - Meier für Diefen „Sieg“ 
über Rom- Müller nicht den Fürftentitel erlangt, dann gibt es Feine 
Gerechtigfeit mehr auf diefer fublunarifhen Welt. Lehrreih waren Die 
Verhandlungen über den Trierer Fall im Abgeordnetenhaus. Der fachlichen, 
ernften, die grundfägliche Bedeutung des ultramontanen Vorſtoßes hervor- 
bebenden Rede des Abg. Hardenberg gegenüber ftellte fi) der Minifter- 
präfident auf feinen Lieblingsftandpunft der Grundfaglofigfeit, und zwar 
nicht nur tatfächlich fondern formell und ausgefprochenerweife: „Wenn 
wir Grundfäge gegen Grundfäge türmen, fommen wir nicht weiter.” Und 
diefer Grundfag der Grundfaglofigteit wird einer Macht — Rom — gegen- 
über proflamiert, die ihre Erfolge ausfchließlich Der Betonung von Grund- 
fägen, dem unentwegten Fefthalten an Grundfägen verdankt; wird von einer 
Macht — dem Staate — proflamiert, die nur durch Beharren auf Grund- 
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fügen Größe und Anfehen bewahren fann; wird in einer Angelegenheit — 
ftaatlihe Souveränität und ftaatlihde Schulhoheit — proflamiert, die wie 
feine andere eine grundfägliche ift und fein muß! Es tft leider kein fchlechter 
Wis, wenn ich fage: Im Bülowfhen Büchmann muß die Überſetzung des 
befannten Zitats: principiis obsta lauten: widerftehe den Prinzipien. Was 
ih in diefer Zeitfchrift (Nr. 5, S. 598) über die societas leonina zwifchen 
Staat und Kirche in Bezug auf die Straßburger katholifch-theologifche 
Fakultät fchrieb, gilt auch bier: „Die fefte, charaktervolle Haltung, die aus 
der Kenntnis des Gegners heraus, ihm und feinen Wünfchen gegenüber, 
die Forderungen und Rechte Des modernen Staates wie einen rocher de 
bronze binftellt, die fein Strichlein und fein Pünktlein fi) abbandeln läßt, 
diefe ſelbſtbewußte, macht- und fraftvolle und deshalb zum Ende fieghafte 
Haltung ift, wenn immer es fih um Rom handelt, dem Preußen 
früherer wie unferer Tage verfagt, zum fchwerften Schaden der Deutfch- 
nationalen Intereffen.”“ Graf Bülow ift wefentlich Diplomat und zwar im 
fchlechten Sinn diefes Wortes, im Sinne des gefchmeidigen, grundfaglofen 
Unterhändlers und Vermittlers. Den Stahl, das Markt zum Leiter eines 
großen Staates befigt er nicht. Fe länger je mehr ftellt fi) das heraus. 
Er liebt es, fih mit Bismard zu vergleichen, als deffen Schüler fich zu 
betennen. In Wirklichkeit Hafft zwifchen Bismard und Bülow ein Ab- 
grund, nicht nur wie zwifchen geiftiger Größe und Kleinheit, fondern wie 
zwifchen Charafterftärte und Charafterfchwähe Will Bülow fi A tout 
prix mit irgend jemand vergleichen, fo halte er fih an den Grafen Taafe, 
den Urheber des geflügelten Wortes vom „Fortwurſteln“. Sehr gut bat jüngft 
die „VBoffifche Zeitung“ (Nr. 117) die felbitgefälligen Bülow-Bismard- 
Vergleiche in das rechte Licht gerückt. 

Übrigens hat Die Trierer Angelegenheit noch eine Seite, Die nicht be- 
achtet worden ift, die zugleich ihren Zufammenhang mit der geplanten Auf- 
bebung des Jefuitengefeges dartut. In Trier und auch fonft ift es ſtadt— 
befannt, daß feit Jahren der Zejuit von Hammerftein — ein PBer- 
wandter Des Minifters des Innern — dort als Berater des Herrn 
KRorum lebt. Gerade Ddiefer Jeſuit eifert in feinen Schriften bejonders 
fanatifch gegen die preußifche Staatsjchule; einige feiner Ausſprüche habe 
ich in den legten „Streiflichtern“ (©. 814f.) mitgeteilt. Mit folchem Beirat 
zur Seite, erflärt fih das Vorgehen Korums. 

„Babel und Bibel!“ Aljährlich fcheint dieſes Thema die Gemüter 
aufregen zu follen. Heuer find die femitifch-babylonifchen Wellen befonders 
bochgegangen. Der Grund Davon liegt in dem perfönlichen Eingreifen des 
Kaifers durch feinen Brief an den Admiral Hollmann. Ich kann 
nur mein Bedauern darüber ausfprechen, daß Ddiefer Brief veröffentlicht 
worden ift; fein Inhalt ift in mehr als einer Hinficht fehr anfechtbar. 
Zunächſt ift Die Tatfache zu bedauern, Daß der Summus Episcopus in Die 
tbeologifhe Kampfarena binabgeftiegen ift. Sie ift um fo bedauerlicher, 
als die Rüftung, die der Landesbifchof angelegt bat, eine vollftändig und 
in jedem PBetracht ungenügende if. Der vom Kaifer entwicelte Offen- 
barungsbegriff und die Offenbarungsreihe, die er aufitellt von Hammurabi 
bis Wilhelm 1. find fo dilettantenhaft, daß es einen fchmerzt, den kaiferlichen 
Namenszug darunter zu fehen. Gibt es denn niemand in Der Umgebung 
unferes Raifers, der, aus Liebe zu ibm und um fein Anfeben zu 
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fhüsen, den Mannesmut befigt, ihm zu fagen: Majeftät, fo etwas darf 
nicht in Die Welt hinausgehen? Daß der Kaifer fich zum Glauben an die Gottheit 
Ehrifti befennt, wird ja gewiß weite Kreife erfreuen. Aber waren dieſe 
Gelegenheit und die ſer Zufammenhang dafür geeignet? Überhaupt, Glaubens- 
betenntniffe ablegen auf dem Markte der Öffentlichkeit, hat ſtets etwas 
Befremdended. Mit der einzigen Ausnahme des Belenntniszwanges 
Märtyrerzeiten beftehen aber bei uns nicht — gehören Die innerften Er- 
lebniffe und Gefühle, gehört das Verhältnis des einzelnen zu feinem Gott 
nit vor die Augen der neugierigen, buntfchedigen Menge. Auch Die 
piychologifche Seite des Briefes, um mich fo auszudrücken, ift nicht geeignet, 
angenehme Empfindungen auszulöfen. Herr Deligfch, der „gute, vortreffliche 
Profeffor’ wird abgefchüttelt. Ja, wer war es denn, der dem erften grund- 
legenden Vortrag des Profeſſor Deligfd das Relief verliehen, wer war es, 
der Dasfelbe Relief auch dem zweiten Vortrag gab, obwohl er wußte, 
was der Bortrag enthalten werde? War es nicht derfelbe, der ihm 
jegt den Abfagebrief fchreibt? Wie heiß fteigt nicht in weiteften Kreiſen 
der Wunfch auf, der Kaifer möchte weniger in die Öffentlichkeit treten, 
weniger die Kritit herausfordern! Piel, viel befler ftände ed um Das 
monarchifche Anfehen. 

Nächſt dem Kaifer-Brief fteht der ihm folgende Brief Harnads bei 
den Babel-Bibel-Erörterungen im Vordergrund. So fehr ich Profeflor 
Harnack bochjchäge, Hier muß ich ausfprechen: Seine Kundgebung ift eine 
völlig mißglücte und zwar deshalb, weil fie in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes nichtsfagend ift. Wollte ein Mann vom Rufe Harnads 
das Wort in diefer Sache ergreifen, fo hätte fein Wort ein Härendes, ein 
deutliches, es hätte ein Bekennerwort fein müffen. Tatſächlich ift aber 
Harnads Brief ein diplomatiſches Schriftftüd, das nicht Die überzeugende 
und überzeugte Sprache der Wiffenfchaft, fondern die gemundene Redeweife 
— ich bedauere das Wort ausfprechen zu müſſen — der Hoftbeologie 
enthält. Schade, ſehr fchade! 

Der Stein Babel-Bibel, d.h. die Frage nach dem Offenbarungs- 
gehalt des Alten Teftaments, nach feiner „Göttlichkeit“, ift in's 
Rollen gelommen — in Gelehrtentreifen „rollte“ er allerdings fhon lange — 
aufzuhalten ift er nicht mehr. Gott Lob! Als großes DVerdienft muß es 
Herrn Profeffor Deligfch angerechnet werden, dies „Rollen“ veranlaft zu 
haben. Wenn irgend etwas, dann verlangt die Religion, dann verlangt 
das Chriftentum Wahrheit. Die affyriologifh-babylonifhen Forfchungen 
werden allmählicy auch dem „Volke“ die Wahrheit ſchenken, daß das Alte 
Teftament nicht „Das geoffenbarte Wort Gottes” ift. Gewiß find Abraham, 
Moſes, die Propheten u. f. w., fomweit fie gefhichtliche Perfonen find, 
Träger „göttliher Offenbarung”, gewiß ftehen ihre und des Volles Jfrael 
Geſchicke in befonderer Weife unter Gottes Leitung, gewiß enthalten viele 
Bücher des Alten Teftaments erhabene, ganz „göttlidhe” Stellen und Ab- 
fchnitte, aber von dieſen Tatfachen bis zur Tatſache der unmittelbaren 
perfönlichen Gottes-Offenbarung ift doch noch ein fehr weiter Weg. Die 
Erlenntnis, daß das Alte Teftament ein religionsgefhichtliches, nicht ein 
theologifch-Dogmatifches Buch dDarftellt und als folches zu behandeln ift, muß 
und wird Gemeingut werden. 

Die venezolanifhe Angelegenheit ift zum Abfchluß gelangt. 
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Daß wir einen Sieg erfochten haben, wird fein Einfichtiger behaupten, troß 
des teilweifen Erfolges. Der Sieger ift die Nordamerikaniſche Union, ift 
die Monroe-Lehre. Überhaupt die Vereinigten Staaten! Ihnen gegenüber 
find wir nicht auf dem richtigen Weg. Der junge Diplomat, der Deutfch- 
land jegt dort vertritt, ift ein „Bahnbrecher” wie er ſelbſt verkündet; 
Bismardibe Weisheit ift feiner Anficht nach „antiquiert”, er wird Die 
DVerbältniffe fo geftalten, daß die Welt ſich wundern fol. Dies Programm 
und feine bis jegt erfennbare Ausführung laffen ald Endergebnis das 
Gegenteil von feinem Inhalt mit ziemlicher Sicherheit vorausfehen. Unſere 
äußere wie innere Politik ift, um dauernd erfolgreich zu fein, viel zu fprung- 
baft, viel zu fehr aufgebaut auf Erweifen von Liebenswürdigleiten, die ung 
nebenbei von niemand gedanft werden. Um einen derben Ausdrud zu ge- 
brauden wir „ſchmeißen ung heran“, bald an Frankreich, bald an England, 
bald an Rußland, jegt an Amerika. Es feblt und das ruhige Selbftbewußt- 
fein, die in fich gefeftigte Würde. Man braucht nicht das Genie eines 
Bismards zu befigen, um, mit der tatſächlichen Macht und Größe des ge- 
einigten Deutſchlands hinter fich, Die vom Erbauer des Reiches vorgezeichneten 
Bahnen in der äußern Politit weiter zu wandeln. Diefe Bahnen, die über 
den feften Grund weitausfchauender nterefjenpolitit gingen, auf denen 
unfere Diplomatie ohne viele „Aufmerkjamteiten” und „Liebenswürdigfeiten“, 
ohne Gefchenfe und Telegramme in unbeirrbarer Stetigkeit einberfchritt, 
baben zu Deutjchlands politifcher wie wirtichaftlicher Machtftellung geführt. 
Die gegenwärtige Zid-Fad-Fahrt kann nur lebhafte Beforgniffe einflößen. 

Lebhafte Beforgniffe weden au die Borgänge in Baiern. Port 
bat die ultramontane, d. h. die ausgeſprochen ftaatsd- und reichsfeindliche 
Rihtung den Sieg erfochten. Der zweitgrößte Bundesftaat hat formell 
vor dem antideutfchen Ultramontanismug fapituliert, und die Perfon des 
wohl bald zur Herrfchaft berufenen Prinzen Ludwig bietet nicht die Ge- 
währ, daß der formalen Unterwerfung nicht eine materielle folgt. Aller- 
dings auch die baierifchen Bäume werden nicht in den Himmel wachen. 
Die Herren Schädler, Heim u. ſ. w. werden erfahren, daß es ihrem und 
ihrer Gefinnungsgenoffen undeutfhem und kulturfeindlichem Ultramontanie- 
mus gegenüber feinen baierifchen Partifularismug, auf den fie fpefulieren, 
gibt. Aber fchwere Erjchütterungen, nachhaltige Schäden wird Die ultra- 
montane Hochflut im Baierland und darüber hinaus anrichten. So trefflich 
die antiultramontane Preſſe in Baiern auch ift, an einem läßt fie, wie auch 
die gefamte Prefje es fehlen: fie verbreitet nicht genug fyftematifche 
Aufllärung über das ftaats- und kulturfeindliche Wefen des Xlltra- 
montanismus. Ganze Artitel-Serien müßten erfcheinen, die aus der Ge- 
fhichte und den Grundfägen des Ultramontanismus heraus feine 
Todfeindfhaft gegenüber der Kultur den Lefern vor Augen führen, die ihnen 
beweifen, daß Latholifche Religion und politifcher Ultramontanismus nicht 
gleichbedeutend find, daß unter fcharfem Kampf gegen Ultramontanismug 
katholifhe Religion nicht leidet. 

Leo XIIL hat fein Papftjubiläum gefeiert. Es war eine eier, bei 
der fo gut wie nichts von Religion, bei der nur weltliches Gepränge, welt- 
lihe Schauluft, Hafchen nach fürftlichen Ehren hervortraten. Es ift gerade- 
zu unbegreiflich, daß fo viele, viele religiöfe Katholiten den fchneidenden 
Widerftreit nicht empfinden zwifchen dem Papfttum und Chriſtus, deſſen 
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Stellvertreter e8 zu fein behauptet. Dort im Evangelium die innerlichfte, 
Ichlichtefte, tieffte Religiofität, Die verlörperte Demut und Armut; bier in 
Rom der Pomp, der Prunt, die Gefpreiztheit, weltliches Gebabren Durch 
und durch. In der Tat: Ehriftus und Papfttum = Bibel und Babel! 

Kurz vor Beginn des Papftjubiläums ftarb zu Rom der langjährige 
Leiter des päpftlichen Kirchenchors, der Capella sixtina, der Kaftrat 
Muftapha. Mit ihm fchließt, hoffentlich für immer, die Reihe der unter 
den Augen der „Statthalter Chrifti” und mit ihrer Billigung Entmannten, 
die Deshalb ſchmachvoll und naturwidrig jabrhundertelang verftümmelt 
wurden, „Damit fie Das Lob Gottes in den päpftlichen Kirchen füßer fingen 
tonnten.” Welche fozialen, kulturellen und religiöfen Ungeheuerlichkeiten 
birgt doch die Gefchichte des „göttlichen“ Papfttums. Auch Stoff zur Feier 
von Jubiläen! 

Was die politifche Seite des Papftjubiläums angeht, fo fafle ich 
fie in den Sat zufammen, den Houfton Stewart Chamberlain im Bor- 
wort zur 4. Auflage feiner „Grundlagen“ gefchrieben hat: „Ein Papft, 
der Maitreffen hält, ift harmlos gegenüber dem milden Greis, 
der jest auf dem Throne ſitzt.“ Und diefem „milden“ Priejterbierarchen 
buldigt die politifche Welt, obfchon fie wiffen muß, daß auch der andere 
Sat Chamberlains abfolute Wahrheit enthält: „Gebt ein Staat mit einer 
außerftaatlichen Priefterhierarchie Verträge ein, jo muß der Staat mit der 
Zeit daran zu Grunde gehen.” 

Sonderbare Blüten der Bettelei hat das Papftjubiläum gezeitigt. Bor 
mir liegt ein heftographierter Brief des Leiters des katholifchen Leohoſpiz 
in Berlin, des Dr. Stephan, der unter Beifügung eines papierenen 
Bildes Leo XIII. Almofen für das Leohofpiz erbittet. Diejer Brief ift 
zugegangen einem evangelifchen Arzt einer weftlichen Induftrieftadt. Herr 
Dr. Stephan erklärt ſich dem evangelifchen Adreffaten gegenüber bereit, 
„nad Entjendung eines Almofens für die genannten Zwecke für eine gemiffe 
Zeit die illuftrierte Zeitfchrift „Der Sonntag” gratis und franko zuftellen zu 
laſſen“. Was will man mehr? Parität bei der Bettelei muß Doch gewahrt 
werden. 

In ultramontanen Zeitungen, befonders in der „Röln. Volks— 
zeitung“ und der „Germania“ macht fih beim Quartalswechfel wieder 
einmal eine gewifle Geite ihres „nationalen” Gmpfindens breit; ihr 
Inferatenteil ift angefüllt mit Anzeigen ausländifcher (beigifcher, franzd- 
fifher, bolländifcher, englifcher) ultramontaner Erziehungsanftalten. 
Schon im zweiten Heft diefer Zeitfchrift (S. 267f.) wies ich nach, daß mit 
Hilfe Diefer Anzeigen jährlich Taufende von katholifchen Kindern, befonders 
aus den Regierungsbezirten Aachen, Köln und Düffeldorf, über die deutfche 
Grenze geführt und nationaler Bildung und Erziehung entzogen werden. 
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bon in den „Streiflichtern” der März: Nummer diefer Zeit- 
ſchrift (S. 311 ff.) habe ich zur geplanten Aufhebung des 

82 des STefuitengefeges Stellung genommen. Allein der Ge- 
genftand ift fo wichtig und die im evangelifchen Volke entftandene 
Erregung über ihn wächft fih jo aus, daß ich e8 für angezeigt 
halte, nochmald auf die Sache zurüdzufommen. Ich will mid) 
aber nicht auf eine perjönlide Meinungsäußerung einlaffen. 
Solhe Äußerungen tragen ſtets fubjektives Gepräge und fie 
würden bier bei diefem Gegenftand als meine QAußerungen 
ſolch Gepräge beſonders deutlich aufweifen. Objektivität, Sachlich- 
feit ift aber das erfte Erfordernis bei Beurteilung der Iefuiten- 
frage. So werde ich denn die Tatfachen reden laſſen; Tat- 
fachen, die teild in der Verfaffung des Jefuitenordeng, teils in 
den Schriften der Iefuiten vor ung liegen. Gie, nicht mein Gefühl, 
follen entjcheiden, ob die gefeglihe Rückkehr der Iefuiten — denn 
darauf läuft die Aufhebung des 8 2 mit feinen notwendigen 
Folgen hinaus — für unfer Vaterland wünfchenswert ift oder nicht. 
I. Der Jefuitenorden und feine Lehre find un- 
patriotifh. Sie arbeiten hin auf Nivellierung der Gefinnung, 
auf Gleihmütigfeit und Gfleichgültigkeit in Bezug auf Wohnort, 
Sprade und politifche Einrichtungen: Europa oder Afien, Deutfch 
oder Franzöfifch, Republik oder Monarchie, das ift für den Iefuiten 
gleichwertig. Es fann im Iefuitenorden von Pflege oder auch nur 
von Erhaltung des Patriotismus feine Rede fein. Wenn Deutfche 
und Franzofen, Engländer und Ruſſen, Polen, Spanier, Italiener, 
Amerikaner, Schweden, Ungarn, Japaner, Inder und Chinefen 
von der gleichen Gefinnung, dem gleichen Denken, dem gleichen 
Fühlen erfüllt fein follen, dann muß das DBefondere, das 
Eigentümliche, was jede diefer Nationen befigt, wegfallen. Im 
Eigentümlichen, im DBefondern liegt aber die Vorausfegung des 
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Man vermweife nicht auf das Chriftentum, das auch alle diefe 
nationalen Verſchiedenheiten mit einem Geift befeelen will und 
doc den Patriotismus nicht ertötet. Beim Chriftentum ift diefer 
eine Geift der überirdifche, auf das Jenſeits gerichtete, das 
Ehriftentum faßt die Völker zu einer idealen Gemeinfchaft zu: 
fammen; und vor allem das Chriftentum beläßt feine Glieder, den 
einzelnen Chriften, auf dem Plas, in den Verhältniffen, in welchen 
er geboren und erzogen ift, wirft die Völker und Nationen nicht 
durcheinander. Der Jeſuitismus aber bleibt mit feinem Gefell: 
ſchaftszweck durchaus im Diesfeits; feine Mittel, dieſes Einheits- 
ideal zu erreichen, find auf das Diesfeits gerichtet, d. h. hier 
auf diefer Welt müſſen für die Glieder des Jeſuitenordens wie 
die individuellen fo auch die nationalen, fozialen und politifchen 
PBerfchiedenheiten verfchwinden. Je kosmopolitifcher ein Jeſuit 
ift, je weniger er der Gefinnung, nicht bloß der Tat nah an 
Vaterland und Heimat hängt, je gleihgültiger ihm die Regierungs- 
form ift, unter der er lebt, um fo beffer ift er, um fo mehr nähert 
er fi) dem in den Sagungen des Ordens vorgezeichneten 
Ideal eines Jefuiten. 

Sehr bezeichnend ift in diefer Hinficht der Ausdrud, der in 
den Konftitutionen des Jeſuitenordens das Wort Patriotismus 
„vertritt“. Eine „allgemeine Liebe“ (universalis amor) zu den 
chriſtlichen Nationen und Fürften foll den Iefuiten befeelen. Und 
fo muß es fein, anders fann es überhaupt nicht fein, wenn der 
Jeſuit das fein will, was er fein foll. 

Was bier vom Jefuitenorden im allgemeinen gefagt ift, gilt 
ganz befonderd auch von den „deutſchen“ Jeſuiten, um deren 
Rückkehr e8 ſich handelt. 

Seit zwanzig Jahren befigt die „deutfche Ordensprovinz“ des 
Zefuitenordens ihre Niederlaffungen nur im Ausland: Holland, 
England, Dänemark, Schweden, Öfterreih. Außer diefen im 
Ausland liegenden Hauptdomizilen haben die deutfchen Iefuiten 
ihre größten QAUrbeitsfelder in überfeeifchen Ländern: Nord- und 
Südamerifa und Britifch-Indien: Republiten und Monardien. 
Innerhalb diefes großen, fo viele und fo große nationale und 
politifche VBerfchiedenheiten umfaffenden Gebietes: Europa, Amerika 
und Aſien, hat der deutfche Jeſuit zu leben, zu arbeiten. Uber 
nicht jeßhaft, jondern mit dem Wanderftab in der Hand. Bald 
ift er in der freien nordamerifanifchen Republik, bald im mon- 
archifchen Indien, bald in dem ſtets in politifcher Gärung be- 
griffenen Südamerika, bald wird er aus irgend einem diefer Länder 
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wieder zurüdgerufen, um in den alten monarchifchen Staaten: 
gebilden Europas als Lehrer, als Erzieher, Prediger oder Oberer 
zu wirken. Er müßte fein Menfch fein, wenn er nicht allmählich 
die alte heimifche, die pafriotifche Form in Gefinnung und An— 
jhauung verlöre, und nad) und nad) die Weltform, den Univerfal- 
„Patriotismus“ annähme. Um fo mehr, da auch auf den deutjchen 
Jeſuiten dag Ordensſyſtem der inneren Erpatriierung, der Nivel- 
lierung der Gefinnung ſtets wirffam einfließt. Nehmen wir dazu 
die Zufammenfegung der „deutſchen“ Iefuitenprovinz. Den Grund- 
jtod, die Mehrzahl bilden allerdings Deutfche, aber fehr zahlreich 
find in ihr auch die Ausländer: Schweizer, Nordamerifaner, 
Brafilianer, Dänen, Schweden vertreten. Wo ift, wo fann bei 
diefen der Patriotismus für Deutfchland fein? Wird der von 
Haus aus republifanifch gefinnte Schweizer oder Mord: 
amerifaner bingebende Liebe zum monardifchen Deutjchland 
baben? 

Es ift eine pfychologifche Notwendigkeit, die der Begründung 
nicht bedarf, daß dieſe nivellierende, unpatriotifche Gefinnung der 
Jeſuiten einfließen wird und muß auf alle, die mit ihnen in 
dauernde Berührung fommen, befonder8 auf alle, die fih ihrem 
Einfluß hingeben. Im Beichtſtuhl, im Verkehr, in den „Ererzitien“ 
bat der Jefuit ausgiebigfte Gelegenheit, feine Gefinnung einftrömen 
zu laffen in die Herzen und das Wollen feiner Zuhörer, beſonders 
der Jugend und der Frauen. 

Mehr wie je braucht aber unfer deutfches Vaterland 
eine jtarfe patriotifhe Gefinnung; mehr wie je wäre e8 
alfo ein folgenfchweres nationales Unglück, eine unpatriotifche 
Macht erften Ranges in Deutfchland einziehen zu laffen. 

H. Der Iefuitenorden und feine Lehre find ftaats- 
gefährlich. 

Jede unpatriotifche Gefinnung iſt ftaatsgefährlih, aber die 
Staatsgefährlichkeit des Jeſuitenordens befchränft fich nicht auf 
dies mehr negative Moment, fie ift pofitiv und aggreffiv. 

1. Der Zefuitenorden leugnet die Gelbitändigfeit 
der Staatsgewalt und will fie unter die abjolute Herr: 
haft des Römifhen Papftes bringen. 

Der Jefuiten-Rardinal Tarquini (F vor wenigen Jahren): 
„In denjenigen QUngelegenheiten, bei welchen, jei e8 an und 
für fi, fei es zufällig, die Rückſicht auf den geiftlichen Zweck 
mitjpielt, übt die Kirche rechtmäßig ihre Gewalt aus, und die 
weltliche Gewalt hat ſich ihr zu beugen, mögen diefe AUngelegen- 
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beiten auch weltliche fein“ (Juris ecclesiastici publici institut. 
Ed. 8. 1882, p. 49). 

Der Jeſuit Liberatore (F vor wenigen Jahren): „Die 
Kirhe befigt das Recht, alles zu korrigieren und zu an- 
nullieren, was von der weltlichen Gewalt ungerechter- und un- 
moralifcherweife angeordnet wäre. Das ift eine abfolute Not: 
wendigkeit“ (S. 9). „Der Papft ift in abfoluter Weife auf den 
Gipfel jeglicher Souveränität erhoben. Die Theologen lehren, 
daß der Papft wenigftens eine indirefte Gewalt felbft über die 
politifche Ordnung befige, für die der weltliche Fürft zu forgen 
bat. Daher fommt es, daß die Ausübung der Autorität 
des politifhen Herrfhers dem Papfte unterworfen iſt“ 
(S. 391). „Der Papft ift der höchſte Richter der bürger— 
lihen Geſetze“ (394). „Die ganze Welt ift ein dem Papfte 
eigentümlich gehöriges Gebiet” (34). „Alle Menfchen find Inter: 
tanen des Papftes, die Getauften aktuell, die Ungetauften potenziell“ 
(35). „Bezüglich der Deutjchen, Franzofen, Belgier u. f. w. iſt 
es durchaus wahr, daß fie zwei Souveräne haben, einen welt: 
lichen, der in Wien (Berlin), Paris, Brüffel refidiert, und einen 
geiftlichen, der in Rom refidiert”" (354). „Das Urteil über Ge- 
genftände, die zwijchen Staat und Kirche ftreitig find, kommt 
immer dem Papfte und nie dem Staate zu. Denn es ift klar, 
daß nach einem ehrfurchtsvollen Widerfpruch und nach einer ver: 
nünftigen Diskuffion das Urteil über den ausgebrochenen Streit 
der Kirche zukommt, ald einer dem Staate übergeordneten Macht“ 
(43. Kirche und Staat, 1871). 

Der „deutfche“ noch lebende Jeſuit von Hammerftein 
(Staat und Kirche, 1887): 

„Welcher Art jedoch ift jene Hegemonie der Kirche? Wie 
weit erſtreckt fie fih? Nah welchem Maßſtabe wird fie be- 
meffen? — Wir ermwidern: Die Kirche hat auch dem Staate 
gegenüber das Recht, was immer zu binden und zu löfen, ſoweit 
die Aufgabe der Kirche nach vernünftiger Abwägung der Ver— 
bältniffe ein folches Binden und Löfen angezeigt erfcheinen läßt. 
Rein meltliher Natur ift im allgemeinen das Beamtenweſen 
des Staates, die Erziehung der Beamten, obſchon hier die 
Kirche wegen der religiöfen und fittlihen Erziehung 
leicht beteiligt fein wird; das Militärwefen; die Staats— 
finanzen, obfhon auch hier wiederum aus dem Geſichts— 
punfte der Sünde ein Einfchreiten der Kirche denkbar 
wäre, 3. B. gegen einen orientalifchen Deſpoten, welcher das 
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Staatseinfommen in unfinnigfter Weife vergeudete. Gemifchter 
Natur ift zunächft die Grenzregulierung zwifchen Staat und Kirche, 
obfhon gerade hier die Hegemonie, welche der Kirche kraft 
ihres von Chriftus übernommenen Lehramtes zufteht, hervortritt 
(S. 118, 119). Das Syſtem, zu weldem wir uns hin- 
fihtlih der Grundverfaffung des Kriftlich-fozialen Ge— 
bäudes befennen, ift alfo das der indireften Gewalt der 
Kirche in zeitlichen Dingen (©. 120). Die Sache läßt fich 
in anderer Weife alfo ausdrüden: Die Kirche hat nicht die 
weltlihen Sahen zu beforgen (dad wäre direkte Gemalt); 
wohl aber die Eingliederung des Weltlihen (ald des 
Untergeordneten und Partifulären) in das Geiftliche (fomit 
Höhere, LUniverfelle). Denn eingegliedert muß werden, 
und jede andere Eingliederung als diefe ift unftatthaft 
(S. 123). Für die gefamte Regierungsgemwalt der Kirche 
(die äußere wie die innere) gilt recht eigentlich der Sag: Die 
Kirhe fteht über dem Staate, direft in geiftlichen, indirekt 
in weltlichen, oder genauer in gemifchten Dingen, d. h. in folchen, 
welche neben ihrem weltlichen Charakter zugleich eine hinreichende 
geiftliche Beziehung an fich tragen und ſoweit fie diefe tragen 
(©. 125). Kraft ihres Lehramtes befigt die Kirche das Recht, 
nötigenfalls die Grenzregulierung zwifchen Staat und 
Kirche zu treffen; indirekt aber ift ihr Hierdurch auch die 
Aufgabe verliehen, die Grenzen des ftaatlihen Rechts— 
gebietes zu beftimmen (©. 133). Warum follte eine 
Kongregation von Kardinälen nicht entfcheiden können, 
welche Anſprüche ein Staat gegenüber der Kirche, 3. B. 
auf Grund eines Patronatsrechtes befigt? oder inwieweit 
das Recht der Kirche auf den weltlichen Arm des Staates fich 
erſtreckt? (S. 134). Nicht bloß das Verhältnis zwifchen Staat 
und Kirche, auch die Beziehungen der Staaten unter- 
einander und zu ihren Angehörigen unterliegen der 
lehramtlichen Beurteilung der Kirhe. Wenn der einzelne 
Chriſt zweifelt, ob er zur DBefolgung eined ihm ungerecht 
fcheinenden Gejeges im Gewiſſen verpflichtet ſei, jo hat er fi 
um Aufklärung an jene Autorität zu menden, welche Chriftus 
gefandt hat, alle Völker zu lehren. Wenn der abjolute Monarch 
3 3. im Gewiffen nicht zur Entjcheidung kommt über Die 
Zuläffigkeit einer zu treffenden Maßregel, fo hat auch er, will 
er anders zur Herde Chriſti gehören, nötigenfalld die Ent: 
fcheidung der rechtmäßigen Hirten anzugehen und zu befolgen. 
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Was für den abjoluten Monarchen gilt, dag wird im 
mefentlichen nicht anders fich verhalten für jene Faktoren, unter 
welche die Ausübung der Staatsgewalt in der Fonftitutionellen 
Monarchie oder der Republik verteilt if. — Glaubt ein Staat, 
feinen Nachbar mit Krieg überziehen zu ſollen, jo ift es gleich- 
fall8 eine unabweisbare Forderung des Gewiſſens, daß er zuvor 
den Zweifel über die Rechtmäßigkeit und Erlaubtheit des Krieges 
in irgend einer Weife bejeitigt; und wollen oder follen die Unter: 
tanen fich an dem Kriege beteiligen, jo müſſen fie gleichfalls über 
die Erlaubtheit ihrer Handlungsweife (mie unten näher zu er- 
läutern) im flaren fein. Können die Zweifel durch eigene Kraft 
nicht befeitigt werden, fo iſt e8 abermals Pflicht der Beteiligten, 
um Aufflärung fih an jene Autorität zu wenden, welche Chriftug 
für die religiöfe Belehrung der Völker eingefegt hat (SG. 134 
u. 135). Religiöfe Genofjenichaften, Waifenhäufer, Hofpitäler, 
Armenhäufer und ähnliche Einrichtungen find in fozialer Beziehung 
eine Ergänzung der Familie für jene, welche aus der natürlichen 
Familie heraustreten. Wie die Familie felbft, fo tragen daher 
auch diefe fünftlichen Nachbildungen derfelben an erfter Stelle 
einen religiöfen Charakter. Die Kirche hat alfo ihnen gegen- 
über ein höheres und näheres Recht als der Gtaat. 
Dies gilt fowohl für die religiöfen Genofjenfchaften im 
engeren Sinn, als für die firchlichen Bruderfchaften und jonftigen 
firchlichen Vereine von Laien: fie unterftehen nicht den ftaat- 
lihen DBereinsgejegen, und ob fie KRorporationsredte 
baben oder nicht, hängt nicht von der bürgerlichen, 
fondern von der kirchlichen Gejeggebung ab; denn es find 
eben firchlihe Vereine. Umgekehrt hat die Kirche nichts zu tun 
mit den modernen (Feuerverficherungsgefellfchaften, e8 jei denn, 
daß befondere Umftände fie der indirekten Gewalt der 
Kirhe über zeitlihe Dinge unterftellen (©. 163). Die 
Kirhhöfe unterftehen der Jurisdiftion derjenigen unter den 
zwei öffentlichen Gemwalten, welche die religiöfe Seite des öffent: 
lichen Lebens zu vertreten bat. Dies würde auch dann gelten, 
wenn das Privateigentum an der DBegräbnisftätte ausnahms- 
weife nicht der Kirche zuftände; es gilt aber um fo mehr, wenn, 
wie ed von alterd ber die Pegel ift, die Kirche zugleich Eigen: 
tumsrecht an dem Plage befist. Öffentlih-weltlihe Ge— 
fihtspunfte, 3. B. Rüdfihten der Gefundheitspolizei, 
verleihen dem Gtaate, wie überhaupt, fo auch bier, 
keinerlei Oberhoheit über die Kirche und deren Inftitute, 
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ſondern berechtigen ihn nur, fi an die kirchlichen Behörden um 
Abftellung etwaiger Mißftände zu wenden, ähnlih wie man 
eine auswärtige Macht angeht, falls irgend eine Vorrichtung 
jenfeit8 der Grenze das diesfeitige Gebiet beeinträchtigt (S. 166). 
Die Kirche befigt auch unabhängig von jeder ftaatlichen Ver— 
leihung die erforderlihen Vollmachten für das Gebiet des Ver— 
mögensrechtes. Gie hat aljo das Recht, ihre Angehörigen, 
joweit das Bedürfnis es erheifcht, zu beiteuern. Das Be- 
fteuerungsreht ift nur ein Ausfluß der allgemeinen recht: 
lihen Stellung der Kirche, nämlich ihrer öffentlichen Negierungs- 
gewalt. Ein anderer Ausflug ift das Recht der Erpro- 
priation. Dem Staate wird allgemein das Necht zugeftanden, 
gegebenenfalls einzelne Untertanen gegen Entfhädigung ihr Eigentum 
im Wege der Zwangsentäußerung zu nehmen. Gilt das für den 
Staat, fo gilt es ebenfo für die Kirche, falls ähnliche Voraus: 
jegungen öffentlich-geiftlicher Urt, 3. B. der Bau eines gottes- 
dienftlichen Gebäudes, e8 fordern. Cine fernere Folgerung iſt, 
daß die Kirche ihr Vermögen in voller Unabhängigkeit, ingbe- 
jfondere von jeder ftaatlihen Oberaufficht, verwaltet. Daß 
fie das ihrige verwaltet, verjteht ſich von ſelbſt; aber daß ihre 
Verwaltung eine abfolut unabhängige ift; folgt aus der fouveränen 
Stellung der Kirche. Bei anderen Vereinen oder juriftifchen 
Derfonen mag immerhin der Staat ein gemwilfes obervormund- 
Ihaftlihes Neht in Anſpruch nehmen: der Kirche gegenüber 
fehlt ihm hierzu jeglicher Titel. Weit eher fünnte Die 
Kirche die Finanzen des Staates beauffihtigen wollen, 
als umgekehrt, denn der Kirche gebührt wenigftens irgend 
welche, dem Staate aber feinerlei Superiorität. Welche Ent: 
rüftung indes würde einen DBürgermeifter oder Landrat erfüllen, 
wenn ein Pfarer fich einjtellte, feine Nechnungen zu revidieren, 
und zu verlangen, daß an den PRegierungsgebäuden feinerlei 
Reparaturen vorgenommen würden ohne zuvorige kirchliche Er- 
laubnis! Und doc ift das viel tollere umgekehrte Verhältnis 
vielfach jo zur Gewohnheit geworden, daß man faum etwas Be— 
fremdended darin fand, wenn zum Bau von Kirchen zuvor die 
ftaatlihe Genehmigung eingeholt wurde. Indes die Vollmachten 
der Kirche reichen noch weiter; fie ift nicht bloß Nechtsfubjekt, 
fie fann auch, fo gut wie der Staat, neue Rechtsſubjekte fchaffen, 
indem fie den einzelnen Diözefen, Pfarreien, Klöftern, Spitälern 
u. ſ. w. juriftifche Perfönlichkeit oder Rorporationsrechte verleiht 
(S. 168— 171). Sache des Staates ift eg, die von der Kirche 


144 Graf van Hoensbroech. 


gefchaffenen juriftifhen Perfonen anzuerkennen und als folche zu 
behandeln; diefe aber find in vollftändigfter Weife Rechtsſubjekte 
fhon vor jener Anerkennung durch die weltliche Macht (S. 173). 

Der noch lebende Iefuit Eofta-Rofetti (Institutiones Ethicae 
et Juris naturae): 

„Die ftaatliche Gewalt ift in den geiftlichen und gemifchten 
Angelegenheiten der Kirche untergeordnet; in den rein weltlichen 
jedoch (ift diefe Unterordnung) nur gelegentlich und indireft..... 
Wenn irgendeine Angelegenheit in den Bereich der beiden Ge- 
fellfhaftsordnungen tritt, der ftaatlihen und der Firchlichen, über 
deren Zugehörigkeit leicht ein Streit entitehen fünnte, jo ift es 
Sache der höheren Gefellihaftsordnung, die Machtgrenzen für 
die niedere Gefellfchaftsordnung (in Bezug auf die betreffende 
Angelegenheit) feitzufegen, da es ungereimt wäre, wenn Dies Die 
niedere Gejellfihaftsordnung täte. Nun aber ift der Gefellfchafts- 
zweck der Kirche offenbar höher ald der des Staates; alfo u. f. m. 
Zumeilen hat das weltliche und das fanonifche Recht ein gemein- 
fames Intereffe an demfelben Gegenftand, fo bei der Ehe, dem 
Begräbniswefen, den frommen Stiftungen. In legterem Falle 
kann die firhlihe Gewalt die ftaatlihen Gefege nicht 
bloß indireft, jondern direkt verbefjern oder auch auf: 
heben, weil es fih um Sachen handelt, die entweder unmittelbar 
geiftlicher oder doch gemifchter Natur find. Wenn fich aber die 
ftaatlichen Gefege auf rein weltliche Dinge beziehen, dann fünnen 
diefe Gefege nur indireft durch den Papft geändert werden, wenn 
fie nämlich in fich fündhaft find, oder zur Sünde führen... .. 
Der Papſt hat das Recht, alle Streitigkeiten, die zwifchen 
weltlihen Fürften und geiftlihen Würdenträgern über 
die Grenzen ihrer beiderfeitigen Befugniffe und über 
gemiſchte Angelegenheiten entftehben, durch feinen Madt- 
ſpruch zu entf&heiden“ (suo imperio dirimere) ©. 682—684. 

Der „deutfche” noch Lebende Jeſuit Cathrein (Moral- 
pbilofophie): „Die indirekte Gewalt der Kirche über die weltlichen 
Angelegenheiten des Staates bedeutet bloß (!) das Recht, die 
PBerordnungen oder Handlungen der weltlichen Gewalt aufzu- 
heben oder zu verbeflern, ſoweit e8 die Intereffen des Seelenheils 
verlangen“ (II, ©. 508). 

2. Der IJefuitenorden verteidigt das Recht des 
Papftes, die Konfordate einfeitig aufzuheben. 

Der jhon erwähnte Jefuiten-KRardinal Tarquini (a. a. D. 
©. 81, 8, 87): „Die Konkordate find den Privilegien 
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zuzuzäblen; ein Konkordat ift fomit: ein kirchliches Sonder— 
gefeg, erlaffen aus der Machtvollkommenheit des Papftes 
für irgend einen Staat auf das Erfuchen des betreffenden 
Staatsoberhauptes hin, unter der ausdrüdlichen Ver— 
pflihtung diefes Staatsoberhauptes, diefes (firchliche 
Sondergefeg) auf immer zu beobachten: . . . . Pie Kon— 
kordate gehören zu den gänzlich freigebigen Privilegien (privilegia 
gratuita), oder höchſtens zu folchen, die eine gewiſſe Gegen: 
freigebigfeit mit fich führen (privilegia remuneratoria), nicht aber 
zu den zu einer Gegenleiftung verpflichtenden Privilegien (privi- 
legia onerosa), infofern legtere einen eigentlichen Vertrag be- 
deuten... . . Sache der Kirche ift es, über den wahren 
Sinn der KRonfordate zu urteilen und die von ihr ge- 
machten Zugeftändniffe zurüdzunehmen, wenn dies Das ewige 
GSeelenheil verlangt. Denn es ift Sache des Oberhauptes (prin- 
eipis), Privilegien, die e8 einem Llntertan (personae subditae) 
gewährt hat, zu deuten und, wenn eine gerechte Arſache vorliegt, 
diefe zurückzunehmen. Nun aber find, wie fchon gefagt, die Kon— 
fordate Privilegien, und bei ihrer Abfchließung fteht die 
Kirhe als Dberhaupt, die weltliche Staatsgewalt als 
Untertan da (in iis autem Ecclesia habet rationem principis, 
societas civilis personae subditae).“ 

Der ſchon erwähnte „deutfche“ Jeſuit von Hammerftein 
(a. a. O. ©. 19, 1%): „Wie nun find die Zugeftänd- 
niffe (in den Konkordaten) rechtlich zu beurteilen? Können fie 
von der Kirche einfeitig widerrufen werden, dann wenigfteng, 
wenn das öffentliche Intereffe der Religion es erheifcht? Oder 
ift die Kirche für immer gebunden? Hat fie ihr Recht aus den 
Händen gegeben, ähnlich, wie ein abfoluter Monarch, welcher 
durch Erlaß einer KRonftitution auf feine bisherige Stellung ver- 
zichtet? Der Staat, weldher mit der Kirche fontrahiert, 
muB das katholiſche Kirchenrecht infoweit fennen und 
über die Natur diefer Verleihung foweit im Haren fein, 
daß auch er nicht ein vom Papft ganz unabhängiges Recht 
zu erwerben glaubt..... Nach allem dem ftimmen wir 
mit Rardinal Tarquini überein.“ 

Der ſchon erwähnte „deutſche“ Jeſuit Cathrein (a. a. D. 
©. 634): „Gleich wie ein Monarch, der einem Llntertan und 
deffien Nachkommen vertragsmäßig die Verleihung eines be— 
ftimmten Amtes verfpricht, nicht eigentlich ein Souveränitätsreht 
veräußert, fondern bloß die Verwaltung desſelben einer bejtimmten 
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Familie anvertraut, und zwar unter der felbftverftändlihen Be— 
dingung: fo lange dadurd Feine höhere Pflicht gegen Die 
Gefamtheit fchwer verlegt wird — fo kann auch der Papſt firdh- 
lihe Befugniffe einer weltlichen Regierung übertragen, jedoch 
immer mit der ftillfehweigend vorausgefegten Bedingung: folange 
ſich dadurch nicht fchwere Nachteile für die Kirche ergeben ... . - 
folange fih die Verhältniſſe nicht wejentlich geändert haben. 
Das Urteil darüber, ob fih die IUmftände geändert haben 
oder nicht, muß natürlih dem Papft überlajjen bleiben, 
der feinen höheren Obern über ſich hat.“ 


3. Der Iefuitenorden ſpricht dem Staate jedes Recht 
auf die Schule ab (man vgl. dazu die „Streiflichter” der März: 
Nummer ©. 814 f.). 

Der „deutfche” Iefuit von Hammerftein*) (a. a. D.): 
„Wie die Eingehung der Ehe ausfchließlich unter der Jurisdiftion 
der Kirche fteht, fo ift auch die Familie weit mehr der Kirche 
untergeben, als dem Gtaate. Ebenſo find die Rechte des 
Staated gegenüber der Familie indirekt der firchlihen Gewalt, 
als der Vertreterin der höheren Intereffen,! unterworfen (©. 153). 
Für das religiög-fittliche Gebiet ift die Kirche in ihren ver: 
ſchiedenen Organen daher gleichfam Familie, Gemeinde und Staat. 

Da fie alfo auf übernatürlichem Gebiete Elternftelle vertritt, 
jo fann fie, wie die Eltern, die Kinder zu einem bejtimmten 
Schulbefuch anhalten, d. b. Schulzwang üben und den welt: 
lihen Arm des Staates mit Ausführung desfelben betrauen, 
während der Staat aus eigenem Rechte diefes der Negel nad 
nicht vermag. Indirekt unterfteht das ganze Recht, welches 
inbetreff der Erziehung und des Schulwefens der bürger: 
lihen Gemeinde und dem GStaate gebührt, den Boll: 
machten der Kirche.” Die Kirche hat ein fouveränes Recht, 
Schulen aller Art, von der Volksſchule bis zur Aniverſität, zu 
gründen und nach ihrem Gutbefinden zu leiten, unabhängig 
von jeglicher ftaatlihen Einmifhung oder Oberaufſicht, 
weder Gefundheitspolizei noch Pflege des nationalen 
Geijtes vermag dem Staate irgend einen Borwand der 
Einmifhung zu verleihen gegen den Willen der Kirche. 
Die Kirhe hat ein fouveränes Recht, die religiög-fittliche 
Erziehung und Unterweiſung in allen Schulen, auch den Privat: 


*) Der Zefuit von Hammerftein ift der Beirat des Bifhofs Korum 
von Trier. 
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ſchulen des Staates, zu leiten und zu überwachen und fraft ihres 
indireften Einfluffes allen fchädlichen Einflüffen von feiten der 
bürgerlichen Erziehung fich entgegen zu ftellen. Das Recht des 
Staates dagegen ift auch für die weltliche Geite des Schul: 
wefens ein weit befchränfteres und hat namentlih auf das 
Volksſchulweſen in katholifchen Gegenden faum irgendwelche 
Anwendung; denn feine Stellung der Erziehung gegenüber 
ift eine durchaus jubfidiäre und fann nur durch das Bedürfnis 
feiner Einmifchyung begründet werden. Diejed Bedürfnis aber 
fommt nicht zur Entftehung, wo die Kirche fich frei zu entfalten 
vermag; denn fie pflegt alsdann in überreichlicher Weife für das 
Notwendige Sorge zu tragen, jo daß dem Staate nichts er- 
übrigt, als der Kirche bilfreihe Hand zu leiften“ 
(S. 157 u. 158). | 


Über die Preußiſche Schule ſchreibt derfelbe Iefuit (das 
Preußifhe Schulmonopof): 

„Die Staats: und Schulidee, wie fie vom modernen Staate 
aufgefaßt und gehandhabt wird und fich jeit einem Jahrhundert 
in mancher Gejeggebung verkörpert bat, ift daher ungerecht; 
und zwar nicht bloß ungerecht im weiteren Sinne, d. h. unbillig, 
fondern ungerecht im eigentlichjten Sinne des Wortes, d. h. die 
betreffenden Gejege entbehren für einen großen Teil ihres Um— 
fanges des rechtlichen Fundamentes, fie find nichtig, fo 
gut wie eine fozialiftifhe, von einem „Volksſtaat“ 
defretierte Aufhebung alles Privateigentumg nichtig fein 
würde. Neben den Prädifaten „unpraftifh” und „un- 
gereht” verdient die moderne Schulidee unbedenklich 
noch das weitere, daß fie undriftlich ift“ (S. 127). „Will 
der Staat auf diefe Forderungen nicht eingehen, hält er vielmehr 
auch in Zukunft feit an feiner modernen Staate- und Schulidee, 
jo wiſſen wir nicht — wir wiederholen e8 —, wie wir ihn frei- 
fprechen follen von dem Vorwurf, daß er ein großartiges Syftem 
von Heuchelei in Szene jet. Ein ſolches Syſtem muß 
auf die Dauer aub in der Jugend und dem gefamten 
Volke das Grab werden für Treue, Glauben und Gitt- 
lichkeit“ (©. 137). 

Der „deutjche” Jeſuit Cathrein (a. a. D.): 

„Weil die religiöfe Seite die wichtigfte der ganzen Erziehung 
ift und von der übrigen Erziehung abhängt, fo fteht der Kirche 
die Dberauffiht über die gefamte Erziehung zu. Gie 
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fann felbft in weltlichen Dingen den Eltern (und dem Staat) 
Weifungen erteilen, foweit dies zur religiöfen Erziehung notwendig 
ft... Da die weltliche und religiöfe Erziehung der Tugend 
Hand in Hand gehen müfjen, und die religiöfe Seite der höhere 
und wichtigere Teil der Erziehung ift, fo folgt unmittelbar, daß 
die Kirche das Auffichtsrecht haben muß über alle Schulen, in 
denen katholiſche Kinder unterrichtet werden ... . Die Kirche hat 
ein natürliches Recht auf die Errichtung von Schulen der ver- 
fhiedenften Art, von der Vollsfhule angefangen bis hinauf zur 
Hochſchule“ (II, ©. 515. 517. 521. 526. 529. 531). 


III. Der 3efuitenorden und feine Lehre [hädigen aufs 
fhwerfte den notwendigen fonfeffionellen Frieden. 


Für diefen Punft vermweife ich auf die „Streiflichter“ des 
vorigen (März) Heftes (S. 813ff.). Einige weitere Stellen aus 
den dort erwähnten jefuitifchen Flugfchriften „Zur Wehr und 
Lehr“ feien aber noch mitgeteilt: „Wie ganz anders Flingt das 
MWörtchen „nur“ in dem proteftantifchen „Nur aus dem Glauben!“ 
Da wird nicht gefagt, unfer Mitwirken, unfer Streben, die Sünde 
zu meiden, unfer QTugendringen erhielten nur aus dem Glauben 
in der Gnade feine Kraft und feinen Wert vor Gott, nein, es 
wird diefe ganze Mitwirkung unfererfeits, alles Streben 
nah Tugend und Haltung der Gebote und Ausübung 
guter Werte als überflüffig, ja als ſchädlich und ver- 
werflich dDargeftellt. Chriftus hat alles getan, damit der Chrift 
als „Lafterfchweinlein“ fortfahren könne, behaglich fich im Schlamme 
der Sünde zu wälzen. Will der Chrift dabei fein Gemwiflen be- 
Ihwichtigen, dann genügt es, zu denken, Gotted Gutherzigfeit 
beftünde darin, daß er gar nichts darauf gebe, ob wir fündigten, 
fortführen zu fündigen, oder nicht. Im diefem Sinne fann der 
Ehrift, der „dürftige Erdenkloß“ fagen und fingen: 


„Mein Gewiffen beit mich nicht, 
Mofes kann mich nicht verklagen, 
Der mich frei und ledig fpricht 
Wird auch meine Schulden fragen.“ 


„Ufo gerade fo, wie ein flotter Studio, der fih in Bezug 
auf Vermeidung fittlicher Ausfchreitungen gar feine Grillen macht 
und dabei den Glauben und das Vertrauen zu feinem weich- 
berzigen Papa bewahrt, daß ihm die Erbichaft ungefchmälert 
zufallen wird! 
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„Herr, ich will gerne bleiben, wie ich bin, dein armer Hund, 
Will auch anders nicht befchreiben mich und meines Herzens Grund“ 


„3a, wenn ich mich recht genau, als ich billig fol, befchau’, 
Halt ich mich in vielen Sachen ärger als die Hund’ ed machen.” 


„Das ift der Sinn der lutherifhen Recdtfertigungs- 
lehre.“ „In den verfchiedenften Redewendungen lehrt Luther, 
man dürfe fih gar feine Mühe geben, ein fittenreines, tugend- 
baftes, mit den göttlichen Geboten übereinftimmendes Leben zu 
führen.“ „Diefe Lehre Luthers fteht da als eins der fchredlichiten 
Wahrzeichen in der Weltgefchichte, wodurch bekundet wird, wie 
weit fi) der menfchliche Geift verirren kann, wenn er einmal 
gegen Gott und deſſen heilige Einrichtungen DOppofition macht.“ 

„Sie reden auch von der „Freiheit der Kinder Gottes“. 
Darunter verftehen Sie nächſt der Freiheit von jeder Kirchen- 
autorität die Freiheit von allen verpflichtenden Sittengefegen, alſo 
Ihre Rechtfertigungslehre, diefen faulen Kern und Un- 
glüdsftern des Proteftantismug!” (Der offene Brief des 
evangelifhen Bundes an die katholifhen Biſchöfe, S. 16. 17. 
26. 27. 29. 36.) 

„Die Sache ift zu befannt, ald daß wir aus den Werfen 
Cuthers fo viele ärgerlihe Seiten herausziehen dürften, worauf 
Apoſtel der Geilheit das Gefeg der Fortpflanzung, welches wir 
mit dem Tiere gemein haben, über alle Gejege erheben und durch 
die QAufforderungen zum Ehebruche die Heiligkeit der Ehe be- 
flefen, die erhabenfte von allen Tugenden der Verachtung, dem 
Spotte preisgeben, bei der Jugend alles Schamgefühl erſticken, 
indem man ihr vorjagt, daß fie den Reizen des Laſters nicht 
widerftehen fünne, ohne dem Gott der Natur und des „Evangeliumg“ 
ſchnurſtracks zumider zu handeln.“ 

„Alle fittlihen Ausfchreitungen, welche nah den 
Berichten der Gittlichfeitdvereine in unferen proteftan- 
tiſchen Großftädten das Verderben des deutfchen Volkes 
ausmadhen, find nah dem Prinzip, defjfen unmittelbare 
Folgen ung Luther gefchildert hat, durchaus ftatthaft.“ 
„Wie die Bande der Sinnlichkeit, jo hat die „evangelifche Freiheit“ 
auh die Bande der Habſucht gelöft.“ „Der Proteftantismus 
jchreit den Geinen feit drei Jahrhunderten zu: Zum PVerftändnig 
des göttlichen Wortes foll jeder nur auf fich felbft hören! Man 
fann, die Bibel unter dem Arm, ald echter Proteftant erklären: 
„Der einzelne Menfch muß feine Religion jelbft ſich zurechtlegen“, 
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und kann dabei Anarchiſt und Gozialdemofrat fein.” (Die 
Segnungen der Reformation ©. 62. 65. 66. 70. 71.) 

Nr. 6 der „Flugfchriften“ betitelt fich: „Luthers Freiheit 
eines Chriftenmenfchen“. Die 62 Geiten diefer Schmähſchrift 
müßten vollftändig zum Abdruck gelangen, um ein getreues Bild 
der Verdrehung, Entftellung und Verhöhnung von Luthers Lehre 
zu geben, wie fie bier geboten wird: „In der Schrift „Don der 
Freiheit eines Chriftenmenfchen“ fucht Luther alle Gebote Gottes 
umzuftoßen und gerade in ihrem Kerne, in ihrer für dag Gewiſſen 
verpflichtenden Kraft zu vernichten und aus der Welt zu fchaffen. 
Die Freiheit des Gemiffens, deren Fahne er bier aufpflanzt, ift 
Gewiſſenloſigkeit, Gefeglofigkeit, Anarchie des ganzen innern 
Menfchen Gott und feinen Geboten gegenüber. „Entbundenfein 
von allen Geboten und Gefegen Gottes”, wie jeder Katholik und 
auch jeder Proteftant, der „auf den Gedanken verfällt, dieſe 
Lutherfchrift in die Hand zu nehmen“, erfehen fann“ (©. 10). 

„Die „riftliche Freiheit“ Luthers ift alfo das völlige Ent- 
bundenfein von allen Geboten und Gefegen Gottes, ift die Ab— 
ſchüttelung diefer Gebote und folglich der ganzen gottgewollten 
Ordnung. Das bezeichnet Luther mit dem Wort „Freiheit“. 
So mißbraucht er diefes edle Wort.“ 

„Ebenſo verfteht Luther in der Schrift „Von der Freiheit 
eines Chriftenmenfchen”, alle Gebote Gottes und alle Sittengefege 
zu entkräften und außer Kurs zu fegen. Wer die Weife Luthers 
nicht näher Fennt, wird in der ganzen entjcheidenden Stelle nur 
Frommes zu hören glauben, fehr Frommes fogar; aber unter 
den ſchönen Worten grinft der widerlichſte Antinomismus hervor.“ 
„Das ganze GSittengefeg in feiner bindenden Kraft follte aus 
dem Gewiſſen der eigentlichen lutherifchen Ehriften hinausgeftoßen 
werden.“ 

„Gerade wie das fog. Evangelium von Luther gar nicht 
in der bi. Schrift ftehbt und gar fein Wort und feine Ausfage 
Gottes, jondern eine bloße häretifche Erfindung ift, der feine ge- 
offenbarte Tatſache entfpricht, fo verhält es fich auch mit dem 
„Chriſtus“ Luthers, der angeblich alle GSittengejege abgetan bat, 
und in dem allein man alle Gnade und Gündenvergebung ohne 
eigene® Bemühen haben fol. Diefer Chriftus und Heiland, der, 
wie Luther mit den allerfrömmften Worten zu behaupten nicht 
müde wird, alles getan hat und dem Fiduzgläubigen, ohne daß 
diefer auch nur einen Finger zu rühren brauchte, ja fo, daß er 
noch getroft weiter fündigen kann, das Heil in den Schoß legt, 
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ift nie und nimmer auf der Welt gewefen. Der Chriftus, welchen 
Luther zum Gegenftande feines Fiduzglaubens dem Volke hinftellt, 
ift ein bloß himärifcher Begriff, dem gar feine Wirklichkeit entfpricht. 
Mit dem wahren göttlichen Heiland hat diefer Iutherifche Begriff 
nicht8 zu tun. Indem alfo Luther „den gemeinen groben Mann“ 
immer wieder von neuem auf feinen Fiduzglaubenschriftus hin- 
drängt und hinhetzt, führt er das DVolf unter dem Schein, es 
einzig zu Chriftus zu bringen, tatfächlich immer weiter vom wahren 
göttlichen Heiland ab auf feinen leeren unmwürdigen Begriff.“ 

„Die Taufe ift zu einem Chriftenmenfchen, wie Luther ihn 
fih vorftellte und im Kopfe hatte, nicht erforderlich. Folglich 
ift dieſer Iutherifche Chriftenmenfch feinem Begriff und Wefen 
nah in Wahrheit fein Chrift, fondern ein Heide und zwar ein 
völlig gefeglofer Heidenmenfch, der vom Chriftentum nichts weiter 
bat, al8 den Namen „Chriftenmenfch“, welchen Luther ihm auf: 
geitempelt hat.“ 

„Luther hebt alle Gefege, nicht bloß Gottes, fondern auch 
des „Raifers“ im Gewifjen auf, erflärt für den „Chriftenmenfchen“ 
alle und jede Gefege „innerlich und äußerlich“ als abgetan. Er 
ftürzt daher alle Ordnung, die fittlihe und auch die bürgerliche 
oder foziale von Grund aus um. Die Schrift „Von der (Freiheit 
eines Chriftenmenfchen“ birgt unter chriftlich Hingenden Worten 
den Umſturz des weltlihen Regiments und der Religion, um 
Luthers eigene Worte zu gebrauchen. Das ift die angebliche 
Tiefe und Frömmigkeit diefer wichtigften reformatorifchen Luther- 
ſchrift“ (a. a. O. ©. 12. 15. 16. 24. 27. 48. 52. 53. 54. 55. 56). 

In der 7. „Flugfchrift“ tritt ung die DVerhöhnung der 
evangelifchen Geiftlichfeit entgegen: 

„Auch heute noch wird „jeſuitiſcherſeits“ einem jeden Katholiken 
angeraten, in der Morgenfrühe, fei e8 zu Hanfe beim andächtigen 
Morgengebet, ſei e8 in der Kirche, fich wenigſtens einige Minuten 
lang unter Gedanken an Gottes Gegenwart die ewigen Wahrheiten 
und das bevorjtehende Tagewerk mit allen feinen Pflichten und 
Schwierigkeiten vor den Geift zu führen, und fo mit Bedacht, 
mit Überlegung, mit guten Vorſätzen, mit Harer Anfchauung 
der Dinge in das Leben hineinzugreifen; ebenfo am Schluffe 
ded Tagewerkes andächtig niederzufnien, um vor Gott in 
Demut auf die zurüctgelegte Lebensftrede einen forfchenden Rück- 
blif zu werfen. Man mag von folcher „jefuitifhen“ Zumutung 
denken, was man will; jedenfalld fommt fie mir idealer vor, als 
der befannte Rat der hochehrwürdigen Paftorin von Grünau, 
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welche der Dichter Voß (in feiner „Luife”) zu ihrem noch im 
Bette liegenden Paftor fo innig und berzig reden läßt: 


Dehne dich immer zuvor noch ein Weniges; denn zu Gefundheit 
dienet es, faget der Arzt.... 


Ich will gewiß auf ein fo prädtiges Bild ect 
futberifher Weltbehaglichkeit, das und da aus dem 
„bimmlifhen Paradiefe“ entgegenftrahlt, feine Steine 
werfen; zumal da zwei unferer bedeutendften modernen Philofophen 
(Schopenhauer und E. von Hartmann) es wirklich als den 
böchften aller dem Menfchen zugänglichen Genüffe ſchildern, des 
Morgens wachend im warmen Bett zu liegen mit dem Bemußtfein, 
noch nicht aufftehen zu müfjen. Es läßt fich, wie Figura zeigt, 
einem folchen nach allen vier Weltgegenden fich dehnenden Bett: 
phänomen fogar eine poetifche Seite abgewinnen” (Ignatius und 
Luther, ©. 16. 17. 25. 32. 33—47). 


GSelbft unter einem fo indifferent klingenden Titel wie: „Im 
Dom zu Köln“ (Flugfchrift 13) birgt fich der bittere Proteftanten- 
haß und die fchnödefte PVerleumdung: „Der Proteftantismug 
fpricht zu dem von Gemifjensvorwürfen Bedrängten: Du täufcheft 
dich, was dir als Sünde erfcheint, war nichts als eine not- 
wendige Wirkung Gottes in dir, ed war eine notwendige Schranke 
in deinem Wefen, wofür du nicht verantwortlich bift; die Ver- 
pflichtung der göttlichen Gebote ift ja überhaupt nur öder Schein. 
Pecca fortiter; mwofern du zum Simmel vorausbeftimmt bift, 
fällt dir die himmlische Erbichaft in den Schoß, auch ohne dein 
Zutun; bift du nicht vorausbeftimmt, fo hilft dir alles nichts. 
Aber, jo fragt der geängftigte Menfch, habe ich meinerfeits denn 
gar nichts zu tun, um zur PVerföhnung mit der beleidigten 
Gottheit zu gelangen? Nichts, lautet die Antwort, gar nichts, 
iB und trinf, made dir ein recht vergnügtes Leben; forge mit 
der ganzen Hingabe deines Herzens für die Intereffen des 
Diesfeitd. Ums Jenſeits brauhft du dir feine Gorgen zu 
machen, das ift dir fiher. Wenn du Bedürfnis fühlft, jo gehe 
in Predigt und Kirche, wo nicht, fo bleibe zu Haufe. Cine be- 
fondere Pfliht der Gottes-Verehrung, welche dich zur Kirche 
und zum Öottesdienfte führte, gibt es nicht. Chriſtus hat für 
dih in der Weile alle getan, daß du jelbft nichts, gar nichte 
zu beforgen haft, pecca fortiter!' Uber, fagt der Menfch, ich 
fann von dem Bewußtſein nicht loskommen, daß ich doch mit 
meinem freien Zutun dabei war, als ich ſündigte; und ich follte 
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nicht gemäß der Unordnung der göttlichen Weisheit auch mit 
meinem Zutun dabeiſein müfjen, follte nicht mit der göttlichen 
Gnade mitwirfen müfjen, wenn es fih um die Sühne für meine 
Sünde handelt? Lächerlich, jagt der Proteftantismus, halte nur 
feft daran: Die Sünde war nicht deine Schuld, fie war eine 
nafürlide Schwäche, wonach Gott gar nichts frage. Mache dir 
alfo feine Sorge! Bift und bleibft du auch ein „Sündenlümmel“, 
du kommſt doch fiher in Gotted Gnadenhimmel. Pecca fortiter, 
fortius fide! Das mußt du dir nur recht feft vorfagen! Iſt's 
auch Ddireft gegen Vernunft, chriftliche Überlieferung und den 
Haren Wortlaut der heiligen Schrift: Luther, Calvin, Zwingli 
u. f. w. wollten e8 fo haben, und damit bafta!” (S. 30. 31. 
50. 51.) 

Die Schwäche Luthers, Philipp von Heflen die Doppelehe 
zu geftatten, wird zu folgenden wahrhaft infamen Ausfällen gegen 
den Proteftantismug benugt: „Gottlieb (Gottlieb ift das Pfeudonym 
für den Jeſuiten T. Pech) beweift ferner, daß Luther dieje Lehre 
(von der Erlaubtheit der Vielweiberei) als eine belle und unab- 
wendbare Folgerung anſah, welche fi) aus dem Grunddogma 
feiner ganzen Reformation, aug der Lehre von der Rechtfertigung 
durh den Glauben allein, mit Notwendigfeit ergebe. Er be- 
weift endlich, daß in diefer DVerftattung der DVielweiberei dem 
„teuren Manne““ Luther viele andere proteftantifche Theologen, 
KRonfiftorien und „„oberfte Biſchöfe““ beigeftimmt und nicht 
jelten auch Gebrauch von dieſer „„evangelifchen Freiheit““ ge: 
macht haben.“ „Das ift Luthers echte, unverfälfchte und 
beftändige Lehre. Es gibt vielleicht feinen zweiten Lehr- 
fag, in dem ſich Luther während der ganzen langen Zeit 
feiner reformatorifhen Wirkſamkeit fo treu und fo gleich 
geblieben ift, wie in diefem Stüde. Zwei oder mehr Frauen 
haben ift gut, aber bejjer und ratfamer ift es, fich mit einer zu 
begnügen, das war feine Lebensweisheit in jungen und alten Tagen, 
die er mündlich und fchriftlich, öffentlich und heimlich, bei Tifch 
und im Hörfaal, — nur nicht auf der Kanzel, vortrug und der 
er auch in fchlimmen Tagen, troß aller Anfechtung, nicht untreu 
wurde.“ 

„O edles Kleeblatt auf dem Acker der verbefferten Moral: 
Monstrum £ening, Nequam Bucer und Sanctus Luther, meld’ 
ſchweres Unrecht bat doch jener ultramontane Pfarrer Delfor 
deinem Andenken zugefügt! Wie konnte der Mann fich erdreiften 
und meinen, gewifle Anhänger der modernen freien Liebe feien 
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feine ſchlechten Proteftanten, fondern logiſche Proteftanten? Zum 
allermindeften hätte er fagen müffen, fie feien beides: fchlechte 
Proteftanten und zugleich logiſche Proteftanten. Uber ſelbſt das 
legtere fann man beftreiten. Logifch folgt aus dem von Luther, 
Bucer, Melanchthon und anderen Vätern des Proteftantismus 
unter der Bank bervorgezogenen Evangelium nur, daß jeder 
Proteftant das Recht hat, mit Dispens feines Konfiftoriums oder 
Beichtvaterd heimlich beliebig viele Weiber zu haben. Nimmt 
man dann noch Hinzu, daß nach gewöhnlicher chrijtlicher und 
proteftantifcher Lehre die Rechte und Pflichten für Mann und 
Frau glei find, fo folgt weiter, daß auch die Proteftantin das 
Recht hat, beliebig viele Männer zu haben. Das wäre logifch, 
aber das wäre zugleich herzlich ſchlecht. Daran kann jelbft der 
Grundfag Luthers: pecca fortiter, fortius fide — „fündige tapfer 
und glaube noch tapferer” — nichts ändern.“ (Katholifche und 
proteftantifche Sittlichleit S. 8. 27. 28. 29. 30.) 

Guftav Adolf und dem Guftav-Adolf-Berein find die 
Worte gewidmet: „Und wer find die, welche das Lob dieſes 
Attila am lauteften fingen? Es find die Generalpächter des 
deutfchen Patriotismus, welche jeden Andersdenkenden, der vor 
ihrem Gögenbild nicht niederfällt, al$ einen vaterlandslofen Römling 
verunglimpfen; e8 find die privilegierten Inhaber deg „Evangeliums“, 
welche jeden Tag Gott danken, daß fie nicht fo ſchlecht feien, wie 
die Iefuiten mit ihrem abfcheulichen Grundfag: „Der Zweck 
beiligt die Mittel,“ welche e8 aber mit ihrem evangelifchen Ge- 
wiffen ganz gut vereinigen können, daß fie im felben Atemzuge, 
wo fie diefe Lüge wiederholen, einen Rönig in den Himmel erheben, 
deffen ganzes Tun und Treiben eine fortgefegte Anwendung des 
nämlichen infamen Grundfages war! — 

Wer find die, welche Guſtav Adolf, den Rönig der Wenden 
und Goten, verherrlihen? Es find die liberalen proteftantifchen 
Prediger, welche ſich rühmen, feine anderen Waffen als Die 
Waffen des Geiftes zu führen, und einer Sache zu dienen, 
die fih nur auf die Waffen des Geiftes verläßt; gleichzeitig 
aber verkünden fie e8 mit taufend Zungen, daß ihr „Evangelium“ 
unrettbar verloren gemwefen wäre, wenn nicht die finnifchen, flavifchen 
und fkandinavifchen Horden ihres „gottgefandten Retters“ den 
Dienern am Wort unter die Arme gegriffen und der Lberzeugungs- 
fraft ihrer Bibelfprüche mit verbefferter ſchwediſcher Artillerie 
nachgeholfen hätten. 

So mögen fie alfo ihrem Helden Fefte feiern, Reden halten 
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und Lieder fingen, die Männer des „reinen Evangelii“, die Männer 
der Guftan- Adolf-Rirche, die Söhne und Erben der Zerftörer 
Magdeburgs, Mordbrenner unferes DVaterlandes“ (Guftav Adolf 
©. 61. 62). 

Wenn man bedenft, daß das ganze evangelifche Deutfchland, 
mit feinem Kaiſer an der Spige, an dem Guftav-Adolf-Fubiläum 
teilgenommen hat, erhalten folhe Worte die rechte Beleuchtung. 

Über Toleranz, Gewiffens- und Rultusfreiheit ftellt 
der Jefuitenorden folgende Lehren auf: 

Der „deutfche” Jeſuit Wernz: „Zweifellos betrachtet die 
katholifhe Kirche alle Religionsgemeinfchaften der Ungläubigen 
und alle hriftlihen (nicht chriftlichen) Sekten ald ganz und gar 
illegitim und jeder Dafeinsberehtigung bar. Die gültig 
getauften Mitglieder der nicht fatholifchen chriftlihen Sekten find 
formelle Rebellen gegen die Kirche, wenn fie hartnädig in ihren 
Irrtümern verharren. Denn dur) die Taufe find fie der abfoluten 
und immerwährenden Herrfchaft der Kirche untertan. Deshalb 
ift e8 ein fehwerer Irrtum zu glauben, die verfchiedenen chriftlichen 
Sekten, 3. B. die Anglikaner, Lutheraner, Ruffifch- Drthodoren 
u. f. w., ſeien legitime Teile einer gemwiffen allgemeinen Kirche 
und der Ffatholifhen Kirche gleihfam als Schweiterfirche ver- 
bunden“ (Jus Decretalium, Romae 1898, I, 13f.). 

Diefelbe Anficht, in noch fchärferer, ja in brutaler Form 
vertritt fein Drdensgenoffe und Rollege an der römifchen Univerfität, 
De Luca (Institutiones juris ecclesiastiei publici, Romae 1901, 

249 F.). 

Der „deutfche” Iefuit Lehmkuhl (Gewiſſens und Kultus- 
freiheit: „Stimmen aus Maria-Laad), 1876, ©. 195. 255. 256. 
257. 258. 266. 406. 534. 536): „Die katholiſche Kirche hält feit 
und bat es in der Neuzeit durch mehrere Päpfte in feierlichen 
Erlaffen ausgefprochen (Gregor XVI.Mirari vos vom 15. Aug. 1832, 
Pius IX. Quanta cura vom 8. Dezember 1864), daß es eine irrige, 
verfehrte, ja eine wahnwigige Behauptung fei, die der ſchmutzigen 
Quelle des Indifferentismug entftammt, wenn man als das — 
Menſchen eigene Recht die Gewiſſensfreiheit proklamiert .. 

Die Kultusfreiheit kann höchſtens als ein geringes Übel an- 

gefehen, vielleicht auch als ein notwendiges, um größere Miß- 

ftände zu verhüten.... Infofern unter Kultus oder Ronfeffion 

eine organifierte Gefellfchaft für beftimmte, mit der (fatholifchen) 

Kirche disharmonierende gottesdienftliche Zwecke verftanden wird, 

gilt als Grundfag: Naturgemäß befigen die von der Kirche ge- 
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trennten KRonfeffionen feine berechtigte Eriftenz; fie haben feine 
gefelfchaftlihen Rechte . . .. Ein Kult und eine religiöfe Ge- 
meinfchaft im Gegenjas zu der von Gott gemwollten (fatholifchen) 
Kirche kann fein Zweck fein, der das foziale Wohl fördert. Im 
Gegenteil greift er die fittlihe Ordnung in ihren tiefften Wurzeln 
an, denn alle fittlihe Ordnung mwurzelt in Gott. Einen folchen 
Zweck kann daher feine Staatsgewalt verkörpern und mit Rechten 
ausjtatten. Vereine, Die zu einem derartigen Zwecke zufammentreten, 
find fomit nicht bloß aus fich felber rechtlos, fondern fie find 
auch rechtsunfähig . . . . Wenn die von der Kirche getrennten 
Konfeffionen als rechtsfähige Subjekte betrachtet werden, fo fünnen 
fie das nur infoweit, als fie im allgemeinen irgend welche Gottes- 
verehrung ſich zum Ziele fegen, nicht aber infofern fie fpeziell 
Wesleyaner u. f. w. find. In ihrer fonfreten Form tragen 
fie den Charafter eines gotteswidrigen, falfhen und 
fomit die menfhlide Natur und deren Forderungen 
fälfhenden Zwedes an ſich. Unter diefer Rüdficht 
fünnen fie daher, mögen auch alle Reiche der Welt zu 
ihren Gunften zufammentreten, nie ein Titelhen wahren 
Rechtes und wahrer Rechtsfähigkeit erhalten . . . Man 
wende nicht ein, daß die verſchiedenen von der Kirche getrennten 
Sekten doch nicht ſo naturwidrige Zwecke verfolgen, wie der 
heidniſche Aberglaube in ſeiner vielköpfigen Mißgeburt. Das 
mag ſein . . . . Aber wenn auch der in gutem Glauben feſt⸗ 
gehaltene Irrtum den allgemeinen Zweck der Gottesverehrung 
beſtehen läßt, ſo nimmt doch der gute Glaube und ſelbſt ein un— 
verſchuldeter Irrtum von dem ſpezifiſchen Charakter der einzelnen 
Sekten als ſolcher die Makel objektiven Truges und folglich 
objektiver Rechtsunfähigkeit keineswegs hinweg. Wenn der gute 
Glaube genügte, um objektives wirkliches Recht zu ſchaffen, ließe 
ſich alles mögliche rechtfertigen. Es liegt uns ferne, hier einen 
Vergleich zu konſtruieren; aber guter Glaube kann möglicher— 
weiſe auch bei den Mitgliedern der Diebskaſte in 


Madura ſich finden.... An der Kirche und ihrer 
Autorität findet daher die Gewiſſens- und Religions: 
freiheit eines jeden ihre Schranfe.... Der Staat ift ver- 


pflichtet, fatholifch zu fein.... Die unbefchränfte Freiheit für die 
zugelaffenen Kulte kann ein Fatholifcher Fürſt nicht vereinigen 
mit den Grundfägen feiner Religion und den Pflichten feines 
Amtes. Ein katholifcher Staat und ein fatholifcher Fürft müffen 
die Verſchiedenheit der (von der fatholifchen Kirche) abweichenden 
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KRonfeffionen immer als ein Libel betrachten... . In einem 
Staate, der in feiner Weife mehr als Fatholifcher Staat be- 
trachtet werden fann, der weder in feiner größern Mitgliederfchaft 
zur fatholifchen Kirche zählt, noch auch durch die bei den regierenden 
Kreifen maßgebenden Grundfäge ein fatholifches Gepräge trägt, 
wird zwar das objektive Recht nie völlig zum Ausdrud gebracht, 
aber wenigftens kann noch einige fittliche Ronfequenz in feine 
Haltung gebracht werden.” 

Der „deutfche* Jeſuit Hammerftein (Kirche und Staat, 
Freiburg, 1883): „Der Staat muß, wenn anders er nicht 
Rebell fein will gegen jene Autorität, der er feine 
ganze Autorität verdankt, Fatholifch fein, oder wenn 
er eg nicht ift, eg werden“ (©. 81). „Wir halten e8 für ein 
Unglüf, daß man im Freiheitd-Schwindel von 1848 und den 
folgenden Jahren den Juden volles Bürgerrecht erteilt hat“ 
(S. 83). „Für den regelmäßigen und gefunden Zuftand 
balten wir denjenigen, in welchem die ganze Bevölferung ohne 
religiöfe Spaltung zu der von Chriſtus geftifteten [fatholifchen] 
Kirche fich befennt .... Für einen nit normalen Zuftand 
halten wir degegen jenen, in welchem ein großer Teil der Einwohner 
nicht fatholifch ift . . . Die Freigebung aller Kulte — die Rultus- 
freiheit — darf nie meitergehen, ald die Umſtände des ein- 
zelnen Falles e8 erheifchen . . . . Die Entjcheidung, ob die 
Umftände des einzelnen Falles den Staat berechtigen oder felbit 
verpflichten, Kultusfreiheit zu proflamieren, ift nicht immer leicht; 
fie ift zugleich im ftrengften Sinne des Wortes eine Gemiffeng- 
frage, nicht bloß für den abfoluten Monarchen, fondern auch für 
den Eonftitutionellen. .. Aus diefer Wahrheit ergibt fih, daß 
im Falle eines Zmweifels [über Gewährung von Rultusfreiheit] 
Aufllärung gefuht werden muß bei jenen, zu melden 
Chriftus fprah: Wer euch hört, hört mich, Daß nament- 
ih ein Monarch, aud ein fonftitutioneller, ehe er ein 
Gefeg unterfohreibt, über deſſen Zuläffigkeit er nicht 
vollftändig im Elaren ift, Belehrung fuhen muß, nicht 
etwa nur bei einem am Hofe befindlihen Theologen, 
fondern, gemäß der Wichtigkeit der Sache [der Gewährung 
von KRultusfreiheit] bei der höchſten Lehrautorität auf 
Erden, welcher es zufteht, in Sachen des Glaubens und 
der Sitten zu entſcheiden, bei dem Statthalter Chrifti 
. . . . Ein krankhafter Zuftand, welcher durch die Umſtände ge- 
boten werden kann, ift die Parität“ (S. 180—182). 
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Der Sefuit de Luca (Institut. juris eccles. publici, 
Romae 1901, mit Approbation des Sefuitenprovinziald und des 
Bifhofs von Siena): Die bürgerlihe Toleranz ift, teils 
zur Verhinderung größeren Übels, teild zur Erlangung größern 
Gutes zumeilen und für befchränfte Zeit erlaubt, wenn 1. 
feine Gefahr vorhanden ift, daß die Kinmohnerfchaft des 
betreffenden Staates zur Kegerei verkehrt wird; wenn 2. feine 
ausdrüdlide Billigung der Kegerei vorliegt; wenn 3. alle die 
Bedingungen gegeben find, die überhaupt eine materielle Bei- 
hilfe zur Sünde oder ein Sich-QAusfegen der Gefahr, zu fündigen, 
erlaubt machen; wenn 4. der römische Papft darüber gehört worden 
ift.... Für gewöhnlich ift die bürgerliche Toleranz unerlaubt, 
denn 1. fie arbeitet in die Hände und gewährt Sicherheit dem 
Diebe [d. h. dem Nichtkatholifen]; 2. fie fest die Ratholiten der 
PBerführungsgefahr aus; 3. fie ftört die Ruhe der höhern Ge- 
fellfhaft, nämlich der Kirche; denn wer einen Dieb in das 
Haus läßt, ftört die Ruhe dieſes Hauſes. Sind aber, nach dem 
Urteil der Kirche, beftimmte Umftände vorhanden, fo kann die 
bürgerliche Toleranz erlaubt fein“ (I, 251—254). Mit Recht 
bat Papft Paul V. verordnet, daß innerhalb chriftlicher Be— 
völferung Juden feine liegenden Werte (immobilia), feine chrift- 
lihen Ammen oder Dienftboten haben dürfen“ (I, 253). 

De Luca macht fich jelbft einen Einwand (I, 254 ff.): 
„Zweierlei Maß fcheint die Kirche anzumenden, denn in einem 
katholifchen Staat verweigert fie den Nichtkatholifen die Rultus- 
freiheit, in einem nichtlatholifchen Staat beanfprucht fie die 
Rultusfreiheit für ſich.“ Unter Berufung auf feinen Ordens— 
genoffen, den Kardinal Tarquini, antwortet de Luca: „Der 
Einwand ift dem gefunden Menfchenverftand entgegen, denn auch 
die Wahnfinnigen halten fich felbit für gefund, und dennoch 
findet e8 allgemeinen Beifall, daß Wahnfinnigen die Freiheit ge- 
nommen wird, deren fich die Gefunden erfreuen. Ferner: ent: 
weder erfennen die Nichtkatholiten die Rultusfreiheit an oder 
nicht, erkennen fie fie nicht an, fo können fie nicht die Kirche be- 
fhuldigen, wenn fie dasjelbe tut, was fie ſelbſt tun; erfennen fie 
aber die Rultusfreiheit an, fo fünnen fie noch weniger gegen die 
Kirche auftreten. Denn fie laffen Kultusfreiheit doch nur des— 
balb zu, weil fie glauben, daß man in jeder Religion, auch in 
der Fatholifhen, das ewige Heil wirken fann. Daß aljo die 
fatholifhe Religion bei ihnen KRultusfreiheit haben will, ſtimmt 
mit ihren eigenen Anſchauungen überein; daß aber die fatholifche 
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Kirche ihnen feine Rultusfreiheit gewährt, ftimmt ebenfalld mit 
ihren eigenen Grundfägen über Rultusfreiheit überein; denn da 
fie nur deshalb Kultusfreiheit gewähren, weil fie annehmen, daß 
man in jeder Religion gerettet werben fann, fünnen fie einer 
Kirche, die den Glauben hat, daß man nur in ihr felig werden 
fann, feinen Vorwurf machen, wenn dieje Kirche aus diefem 
Grunde anderen Religionsgemeinfchaften KRultusfreiheit ver- 
weigert.“ 

IV. Der Sefuitenorden und feine Lehre find un- 
moralifch. 

Das Gebiet der Immoralität im ftrengen Sinne des Wortes, 
das 6. Gebot, laſſe ich ganz beifeite. Für die Ungeheuerlich- 
keiten, die in dieſem Punfte in jefuitifchen „Sandbüchern der 
Moral“ (Bufendbaum, Güry, Lehmfuhl, Palmieri) gelehrt werden, 
verweife ich auf mein Werk: „Das Papfttum in feiner fozial- 
tulturellen Wirkſamkeit“ (2. Bd., 4. Aufl., Leipzig, Breit: 
fopf und Härtel). 

Nur weniges aus der jejuitifhen Lehre vom (ide 
führe ih an, weil gerade hierdurch fchlimme und unbeilbare 
Verheerungen im rechtlichen Empfinden des deutjchen Volkes ver- 
urfacht werden müffen. 

Der Iefuit Sohannes de Cardenas gibt eine Anweifung, 
wie man einige jefuitifche „Lehrfäge” der Moral, die wegen ihrer 
Schändlichkeit jogar vom Papfte Innocenz XI. verurteilt worden 
waren, troß diejer Verurteilung weiter befolgen könne. Einer 
der verurteilten „Lehrfäge” lautete: „Es ift erlaubt zu ſchwören, 
ohne die innere Abficht zu haben, einen Eid zu leiften.“ Dazu 
jchreibt Cardenas: „Aus der Verurteilung dieſes Satzes folgert 
gewiß mancher, es fei ſtets eine Todfünde in diefer Weife zu 
ſchwören, auch wenn das Befchworene wahr ift. Einige lehren 
dies auch. Kine andere Meinung aber geht dahin, es fei nur 
eine leichte Sünde, zu ſchwören, ohne die Abficht zu haben, einen 
Schwur zu leiten, wenn das PBefchworene wahr if. Der 
Grund ift, daß ein folder (rein äußerlicher) Schwur nur eine 
Lüge und weder für den Menfchen, noch für Gott nachteilig ift. 
Nicht für den Menfchen, weil diefer Schwur feinen Schaden 
verurfacht, e8 fei denn, er werde bei einem Vertrag, vor Gericht, 
oder in einem Fall abgelegt, wo Schaden entſtände; nicht für 
Gott, denn wenn dad Zeugnis Gotted auch nur rein äußerlich 
(zum Schein) angerufen wird, jo wird es Doch angerufen für etwas 
objektiv Wahres. ine leichte Sünde ift aber fol ein Schwur, 
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denn es ift eine Lüge zu fagen, man ſchwöre, während man ohne 
innere Abficht zu fchwören in Wirklichkeit nicht ſchwört. Ich 
behaupte alfo, daß die Meinung, es fei feine Todfünde fo zu 
fhwören, nicht von der Verurteilung betroffen wird. Denn der 
Dapft verurteilt den Sag, es fei erlaubt zu ſchwören, ohne die 
innere Abficht zu ſchwören, die eben angeführte Meinung lehrt 
aber nicht, e8 fei erlaubt fo zu ſchwören, alfo ift fie auch nicht 
verurteilt. Der Oberſatz fteht feſt aus der Verurteilung felbft; 
der Unterſatz ift unanfechtbar, weil eine leichte Sünde nicht er- 
laubt ift; eine Lehre alſo, die behauptet, etwas jei eine leichte 
Sünde, lehrt dadurch nicht, ed zu tun fei erlaubt.“ 

Die Erläuterungen zu zwei anderen verurteilten Sägen be- 
ginnt Gardenas mit den fehr bezeichnenden Worten: „Die An- 
wendung von Mentalreftriftionen (beim Eid und fonft) 
war fo üblich, daß, fobald ihre Verurteilung erfolgt war, die 
Gläubigen, von Ängften und Zweifeln geplagt, zu gelehrten 
Männern eilten, um fih Rat zu holen, wie fie fünftig das, was 
fie nicht offenbaren wollten, geheim halten könnten. Sie waren 
nämlich daran gewöhnt, ſolche Dinge durch Mentalreftrittionen 
zu verheimlichen.“ Dann geht er auf die verurteilten Säge feines 
Drdensgenoffen Sanchez ein: „Sanchez gibt zwei Arten von 
Doppelfinnigfeiten an, die er beide für vollfommen erlaubt 
erflärt. Erſtens, wenn ich beim Gebrauch von in fich Doppel: 
finnigen Worten fie in einem Ginne anmwende, während mein 
Zuhörer glaubt, ich wende fie im andern Ginne an. Iſt fein 
genügender Grund vorhanden, die Wahrheit zu verbergen, fo 
ift der Gebrauch einer ſolchen Doppelfinnigkeit zwar unerlaubt, 
aber feine Lüge. So 3. B., wenn jemand einen Franzofen 
(hominem natione gallum) getötet hat, fo fann er, ohne zu 
lügen, fagen, er habe feinen Hahn (gallum) getötet, indem er 
dasfelbe Wort in der Bedeutung von „Hahn“ nimmt. Dahin 
ift auch die Doppelfinnigfeit zu rechnen: non est hie, d. h. je 
nachdem man es auffaßt: er ift nicht hier und er ißt nicht bier. 
Daß Innocenz XI. diefen Gebrauch der Doppelfinnig- 
feit nicht verdammt bat, ift gewiß; denn er verurteilt nur 
die mit Mentalreftriftionen verbundene Doppelfinnigfeit, die da- 
durch entjteht, daß man innerlich etwas hinzufügt; bei den auf- 
geführten Doppelfinnigkeiten wird aber innerlich nichts hinzu- 
gefügt, denn die verfchiedenen Bedeutungen (gallus, est) liegen 
in den Worten felbft. Die zweite Art der erlaubten Doppel- 
finnigfeit befteht darin, daß zwar die Worte aus fich einen Doppel- 
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finn nicht haben, daß fie aber durch die Umſtände des Ortes, 
der Zeit, der Perfonen eine andere Bedeutung erhalten. So 
wird vom h. Franziskus erzählt, daß, als einft Räuber, die an 
ihm vorübergelommen waren, von den Häfchern gefucht wurden, 
er ihnen auf die Frage, ob fie vorbeigegangen feien, geantwortet 
babe, fie jeien bier nicht hergefommen, indem er dabei feine 
Hände in die Ärmel ſteckte. Und das war ganz der Wahrheit 
gemäß geantwortet, denn durch die Ärmel waren die Räuber 
nicht gegangen. So hätte er auch feinen Fuß auf einen Stein 
ftellend, jagen dürfen: hier find fie nicht durchgefommen, denn 
durd den Stein find fie nicht gegangen. Eine Mentalreftriktion 
liegt in diefem Falle nicht vor, denn dadurch, daß der Fuß auf 
dem Stein fteht, wird das betreffende Wort („durchfommen“, 
„Durchgehen“) auf den Stein bezogen. Hierin gehören auch jene 
Worte, die aus fih nur eine Bedeutung haben, die aber durch 
die verjchiedene Urt, fie zu gebrauchen, doppelfinnig find, ohne 
Mentalreftriftion.. So 3. B. das Wort „Willen“, welches eigent: 
ih die unfehlbare Kenntnis bedeutet, oft aber auch für fehler- 
bafte Kenntnis angewandt wird. Umgekehrt bedeutet „Nicht: 
Willen“ den Mangel unfehlbarer Kenntnis, wird aber häufig 
gebraucht für das (Fehlen jedweder Kenntnis. Hat alfo jemand 
von anderen gehört, Petrus habe einen Diebftahl begangen und 
antwortet er, darüber befragt, ich weiß nicht (d. h. ich habe Feine 
unfehlbare Kenntnis davon), fo lügt er nicht. Suarez und Lugo 
(die bedeutendften Theologen des Jeſuitenordens) führen auch 
folgendes Beifpiel an: Wer nur ein Brot befist, das zu feinem 
Lebensunterhalt notwendig ift, antwortet der Wahrheit gemäß 
demjenigen, der ein Brot von ihm begehrt, ich habe feines, denn 
er bat wirklich feines, das er geben fünnte, und in diefem Ginn 
ift er gefragt worden.“ 

„Aus diefen verfchiedenen Arten, ſich der Doppelfinnigfeit 
zu bedienen, die wir ald erlaubt vorgeführt haben, und die in 
feiner Weife unter die päpftlihe Verurteilung fallen, 
laffen fih alle Gewiffensängfte und Zweifel befeitigen. So kann 
ein ebebrecherifches Weib, wenn fie von ihrem Mann unter An— 
drohung des Todes über den Ehebruch befragt wird, ohne Lüge 
und ohne Mentalreftriftion anmworten: Ich habe deine Ehre nicht 
verlegt, denn „verlegen“ bedeutet eine materielle Verwundung, 
die der Ehre nicht beigebracht werden fann. Auch fann fie ihren 
Ehebruch leugnen, indem fie dies Wort in dem Sinne nimmt, in 
welchem es häufig in der h. Schrift gebraucht wird, nämlich als 
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. Bögendienft. Wer von der Polizei über den Verbleib eines Ver— 
brechers gefragt wird, fann die Antwort des h. Franziskus geben, 
die wir oben mitgeteilt haben. Wer vom Richter eidlich befragt 
wird, wie viel er von einer beftimmten Ware, die ungerecht hoch 
verzollt ift, befige, kann ſchwören, er befige einen erheblich ge- 
ringeren Teil davon, als er wirklich hat; und auf vielfache Weife 
läßt fich zeigen, daß das fein Meineid ift. Erſtens, wenn er 
ſchwört, er habe 3. B. zwanzig Krüge Ol, fo leugnet er dadurch 
nicht, daß er noch mehrere habe, zugleich jagt er die Wahrheit, 
da er ja zwanzig Krüge befigt. Zweitens kann er ſchwören, daß 
er nicht mehr ald zwanzig befige, denn dem Richter gegenüber, 
der nur nach der Menge DI frägt, die verzollt werden muß, fagt 
er damit die Wahrheit. Da nämlich nach der Vorausfegung der 
Zoll ungereht Hoch ift, jo ift ed wahr zu fagen, man habe nicht 
mehr, nämlich als verzollt werden muß.“ (Crisis theologica, IV, 
120—127. Ed. Venetiis 1710.) 

Diefe unmoralifche, Treue und Glauben vernichtende Befür- 
wortung der Doppelzüngigkeit ift bis heute Lehre der Jeſuiten 
geblieben. 

Der Iefuit Palmieri hat im Jahre 1892 ein achtbändiges 
Werk über Möraltheologie veröffentlicht, das die Lehren der 
Iefuiten Bufenbaum, Güry und Ballerini vereinigt enthält. 
Palmieri trägt ganz dasfelbe vor, was wir aus Cardenas jchon 
gehört haben, und wir übergehen deshalb feine theoretifchen Aus: 
führungen über die Erlaubtheit der Doppelfinnigfeit in der ge- 
mwöhnlichen Rede und beim Eide. Nur einige von den 24 Yolge- 
rungen, die er daraus für das praftifche Leben zieht, ſeien auf- 
geführt: Ein Beichtvater kann fehwören, er wiffe nichts von 
einer Sünde, die ihm gebeichtet worden ift. Er fann dies auch 
dann ſchwören, wenn er gefragt wird, ob er davon etwas als 
Diener Ehrifti wiffe. Ein Zeuge kann fohwören, er wiſſe nichts 
von einem Verbrechen (obwohl er es doch weiß), wenn er weiß, 
daß das Verbrechen fchuldlo8 begangen wurde. Iſt einem Zeugen 
die Mitteilung von einem Verbrechen gemacht worden unter dem 
abgenommenen PBerfprechen, e8 geheim zu halten, und ift jonft 
über da® Verbrechen nichts bekannt, fo ift der Zeuge verpflichtet 
zu jagen (und zu fchwören), der Schuldige habe das Verbrechen 
nicht begangen. Ein Armer, der das zu feinem Unterhalt Nötige 
verborgen hat, fann vor dem Richter ausfagen, er befige nichts. 
Wer von einem Orte kommt, von dem es fäljchlih heißt, es 
berrfche dort eine anſteckende Krankheit, darf leugnen, daß er von 
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diefem Ort fommt, nämlich infofern diefer Ort als infiziert gilt; 
denn das iſt der Sinn der Frage. Diefelbe Antwort kann er 
geben, obwohl der Ort infiziert ift, und obwohl er von ihm 
fommt, wenn er nur ficher ift, daß er nicht felbft angeſteckt iſt. 
Freilich ift e8 ſchwer, darüber ficher zu fein. Wer um etwas 
gebeten wird, fei es ald Gefchenf oder ald Darlehen, kann leugnen, 
etwas zu befigen, wenn er nichts geben fann oder will. Ein 
Gläubiger kann eidlich verfichern, die ihm tatfächlich bezahlte 
Schuld ſei ihm nicht bezahlt, wenn er noch eine andere Forde⸗ 
rung ausftehen hat, deren Zahlung ihm verweigert wird und Die 
er nicht beweifen kann. Es ift erlaubt, etwas Falfches zu 
befhwören, wenn manmitleifer Stimme einen Zuſatz madt, 
wodurd der Shwur wahr wird. Nur muß wahrgenommen 
werden können, daß ein Zufag gemacht wurde. Den Sinn des 
Zufages zu verftehen, ift nicht nötig. Auf diefe Weile ſchwört 
der eine der Wahrheit gemäß und der andere wird nicht getäufcht“ 
(Opus theologicum morale. 1892. II, 416—418). 

Mit diefen autbentifhen Mitteilungen aus jeſuitiſchen 
Schriften der Gegenwart ift der unmiderleglihe Beweis er: 
bradht, daß der Iefuitenorden und feine Lehre unpatriotifch, 
ftaatsgefährlich und unmoralifch find, und daß fie für den 
fonfeffionellen Frieden eine ſchwere Gefahr bilden. 


Malerei und Zeichnung. 


Bon Theodor Lipps. 
[Fortfegung.] 


IJ⸗ dieſen beiden Griffellünſten nun hat der Gegenſatz des 
Schwarz und Weiß einen völlig verſchiedenen Sinn. Er iſt im 
Holzſchnitt der Gegenſatz der Grenzlinie und der Fläche, in der 
Radierung der Gegenſatz von Schatten und Licht. Dies genügt, 
um beide zu durchaus verfchiedenen Künſten zu machen. 

Der Dürerfche Holzfchnitt gibt in flächenabgrenzenden Strichen 
harakteriftifhe Grundlinien der bewegten Geftalt. Er zeigt 
uns nicht Körper, fondern Bewegungen, Stellungen, Haltungen, 
Gebärden von Körpern in ihren charafteriftifchen Grundzügen. 
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Diefelben dienen dem Ausdrud des Lebens, aber eben dee- 
jenigen Lebens, in deflen Natur es liegt, in ftarf ausgeprägten, 
„lauten“ Bewegungen, Stellungen, Haltungen und Gebärden 
feinen Ausdrud zu finden. Der Dürerfche Holzfchnitt ift eine 
fpezififch dramatifche Gattung. Nicht das fehöne Dafein, fondern 
das bedeutfame äußere fih Betätigen im Raum, der lebendige 
mimifche Ausdruck und die lebendige äußere Wechfelbeziehung 
durch den Raum hindurch ift fein Thema. 

Völlig ander die Nembrandtfche Nadierung. Sie grenzt 
nicht Flächen ab, fondern löſt Grenzen auf und läßt Geftalten 
ineinanderfließen im ftetigen Übergang von Licht und Schatten; 
läßt fie übergleiten in den Raum und das allgemeine Raumleben, 
deflen fichtbare Träger vor allem Licht und Schatten find. Oder 
umgefehrt gejagt, fie läßt Geftalten aus dem allgemeinen Raum: 
leben beraustreten, dies Leben fozufagen in ihnen fich verdichten. 

Die Radierung vereinheitlicht alfo in diefer doppelten Weife; 
einmal durch das überall gleihe Schwarz: Weiß, zum andern durch 
dies Ineinanderfließen. 

Vermöge diefer doppelten DVereinheitlihung nun ift die Ra- 
dierung in völlig eigene Bahnen gemwiefen. Gie zielt nicht bloß 
nicht auf Schönheit der finnlichen Erfcheinung der einzelnen Ge- 
ftalt, jondern fie ftrebt auch nicht nach dem dramatifchen Ausdruck 
des Lebens: Ihr Gegenftand ift weder das fchöne oder bedeutjame 
Dafein des Einzelnen im Raum, das fi) Ausbreiten, ſich Ent: 
falten und ſich Genießen des Individuums in feiner räumlichen 
Eriftenz, noch auch) die bedeutfame Betätigung und Lebensäußerung 
im Raum und durch den Raum, fondern ihre fpezififche Auf- 
gabe liegt auf dem Gebiete der Imnerlichkeit, des ſpezifiſch 
Geelifchen, des Gemütlichen und Geiftigen, der raumlofen inneren 
Zuftändlihfeit, und der inneren Wechfelbeziehung durch den 
Raum, der allverwebenden Stimmung des einheitlihen Raum- 
ganzen. 

Hier komme ih noch einmal auf den Verzicht auf die Farbe, 
nämlich die den einzelnen Geftalten eigene, alfo das Einzelne 
fcheidende Farbe. Diefe „Lokalfarbe“ fchließt, jo fagte ich, die 
Forderung in ſich, daß das Einzelne die Herausfonderung bean- 
ſpruchen dürfe, d. h. daß es als Einzelnes in feiner förperlichen 
Eriftenz bedeutfam fei. Dagegen fagt der Verzicht auf diefe Farbe, 
daß das Einzelne diefe Einzelbedeutung nicht beanfpruche. Er zwingt 
alfo den Blick auf das Ganze. Und er zwingt ihn andererfeits 
auf das von der Farbe unabhängige Leben, und läßt dies felb- 
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ftändiger, alfo bedeutfamer beraustreten. Diefe Unabhängigkeit 
von der Farbe nun eignet den dramatifchen Lebensäußerungen und 
Wechfelbeziehungen, und fie eignet dem fpezififch Gemütlichen und 
Geiftigen. So wird der Verzicht auf die Farbe der einzelnen 
Gegenftände zum pofitiven Faktor in den beiden Griffelfünften, 
die wir bier einander gegenüberftellen, dem SHolzfchnitt und der 
Rabierung. 

Vor allem aber bei der Radierung muß noch befonders 
darauf Gewicht gelegt werden: Die Farbe ift das oberflächlichite 
in der finnlichen Erjcheinung des Individuums, das vor allem 
gegen die innere, gemütliche oder geiftige Zuftändlichfeit Gleich- 
gültigfte. Was hat das Innerlichfte im Menfchen, was haben 
Sorge und Kummer, Mitleid und Barmbderzigkeit, Sinnen und 
Grübeln, was auch hat die Behaglichkeit eines gegen alle äußere 
Erſcheinung gleichgültigen Humors zu tun mit der blonden oder 
braunen Farbe des Haares, mit dem Schwarz oder Blau der Augen, 
oder gar mit der Farbe der Kleidung? Und auch gegenüber der 
innerlichen, ftimmungshaften Beziehung der Menfchen und Dinge 
zu einander oder gegenüber dem allgemeinen Walten in der Natur, 
dem geheimnisvoll innerlichen Hin- und Hermweben der Naturfräfte, 
ift die Farbe etwas Gleichgültiges. 

Zum Verzicht auf die Farbe und zur Aufhebung der Grenzen 
tritt aber jchließlich bei der Radierung noch ein Drittes: Schon dem 
Holzfchnitte liegt nichts an der „Reinheit“ der Form. Uber es 
liegt ihm an der Sicherheit der Linie, durch welche Flächen ab- 
gegrenzt werden, und eine fichere Charafteriftif des dramatiſch fich 
äußernden Lebens vollbracht wird. 

Dagegen ift der Radierung auch hieran nichts gelegen. Wir 
ſehen Striche leicht, jcheinbar forglos hingeworfen, dahin und 
dorthin laufend, neben einander hergehend oder fich kreuzend. Kein 
Stridy erhebt, — unferem Eindrud zufolge —, den Anſpruch, 
daß er fo fein müfje, wie er ift und nicht auch anders fein könne. 
An die Stelle des Gefliffentlihen, des im einzelnen Bedachten, 
des in jedem Zuge fo und nicht anders fein Sollenden, ift dag 
fheinbar Zufällige getreten. Es liegt alfo dem Kunftwerf nicht 
an der Wiedergabe einer Form in jedem ihrer einzelnen Züge, 
jondern das Einzelne erfcheint zufällig, demnach bedeutungslos. 

Dadurch nun find wir aufgefordert, mit unferem Bli nicht am 
Einzelnen zu haften, nicht der einzelnen Linie zu folgen, jondern 
darüber relativ hinwegzufehen, oder durch die einzelne Linie hin- 
durchzuſehen. 
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Damit aber wird unfer Blid bingenötigt auf das, was 
jenfeit8 der einzelnen Form oder des einzelnen PLinienzuges liegt. 
Und dies ift das Allgemeine, das im Raum mwaltende Gefamtleben, 
die vereinheitlichende Stimmung; und es ift jene innere Zuftändlich- 
feit, jened Gemütliche und Geiftige, die Sorge und Befümmernig, 
das Sinnen und Grübeln u. ſ. m. 


Hier wird man die Frage ftellen: Haftet nicht der Ausdruck 
diefer Stimmung, und vor allem, haftet nicht der Ausdrud diefes 
Gemütlichen und Geiftigen oder diefes fpezififch Geelifchen gleichfalls 
an der Form, und ift nicht auch bier jede einzelne Linie an diefem 
Ausdruck beteiligt? Und wenn dem fo ift, wie kann dann die 
Linie und Form im einzelnen gleichgiltig fcheinen? Wie kann ich 
darüber hinwegjehen? 

Bon diefen beiden Fragen ift die erftere nicht nur über- 
haupt zu bejaben, fondern mit befonderem Nachdruck zu bejahen. 
Eine innere, geiftige oder gemütliche DVerfaffung liege in Auge 
und Mund. Dann ift diefelbe zweifellos an die Formen und 
Linien von Auge und Mund gebunden. Und fie ift in der Weife 
daran gebunden, daß jede Heinfte Formverfehiebung und Anderung 
einer Linie diefen Ausdrucd aufheben und in einen völlig anderen 
verkehren kann. Es kommt alfo bier in Wahrheit in ganz be- 
fonderem Maße auf die Form und Linie im einzelnen und im 
kleinſten an. 


Aber darum handelt es fich ja bier nicht. Sondern die Rede 
ift einzig von dem Eindrud oder Schein des Gorglofen, Zu- 
fälligen, des leicht Hingeworfenen. 


Und diefer nun hat eine durch nichts zu erfegende Bedeutung 
für die Auffaffung jener inneren Zuftändlichkeit. Diefe ift, jo 
fage ih, an die Form und Linie, und an das einzelnfte und kleinſte 
der Form und Linie gebunden. Uber fie ift in völlig anderer 
Weife daran gebunden, als die Schönheit und Bedeutfamfeit des 
körperlichen Dafeind und die ausdrudsvolle förperlihe Bewegung 
an Formen und Linien gebunden find. 


Körperliche Kraft und Gefundheit, ſchwellendes und blühendes 
förperliches Leben liegt für mich unmittelbar in den Formen und 
Linien des Körpers. Ich nenne dies Leben körperliches Leben, eben 
weil es für meinen unmittelbaren Eindrud die körperlichen Formen 
erfüllt. Ich finde es in ihnen, in dem ich fie verfolge; es er- 
fcheint al8 das eigene Leben dieſer Formen und Linien. Ebenſo 
liegt für mich Die körperliche Bewegung unmittelbar in den für 
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diefelbe charakteriftifchen Linien. Wiederum finde ich es, indem 
ich diefen Linien nachgebe. 

Völlig anders dagegen verhält es fich mit der inneren, feelifchen 
Zuftändlichkeit, der gemütlichen oder geiftigen Verfaſſung, die ich 
in Auge und Mund finde. So gewiß auch fie an die Formen 
und Linien für mich gebunden ift, jo gewiß liegt fie für mid 
nicht unmittelbar darin, al® Leben des Auges oder Mundes 
und ihrer Formen, jondern fie liegt jenjeitd. Auch diefe gemütliche 
oder geiffige Verfaſſung ift Leben. Aber fie ift ein Leben, das 
nicht in den Formen und Linien felbft abläuft, fie ift nicht 
ein Leben diefer Formen und Linien, fondern fie ift ein Leben 
der Geele, die dahinter liegt. Ich gewinne demgemäß den 
Eindrud diefer inneren PVerfaffung oder diefes Lebens nicht, in- 
dem ich bei den einzelnen Formen und Linien bleibe und ihnen 
folge und von ihnen und ihrem Verlaufe ein fichere® Bild mir 
fhaffe, fondern indem ich fie fehe, zugleih aber durch fie 
bindurchfehe, von ihnen aus hinabfteige und mich verfenfe in eine 
dahinter liegende Tiefe. 

Dies gilt allgemein von jedem fpezififch feelifchen Ausdrud. 
Daß er feelifcher Ausdruck ift, dies eben befagt, daß die aus— 
drüdenden Formen nicht ihr Leben, fondern ein von dem in ihnen 
mwaltenden oder ablaufenden Leben verjchiedenes Leben, nämlich 
eben das der Geele, fundgeben. 

Und dies heißt jedesmal, daß ich bei den ausdrüdenden 
Formen nicht bleiben darf, wenn ich das durch fie zum Ausdrud 
gelangende Leben erfaffen und mir innerlich zu eigen machen will, 
fondern daß ich in eigentümlicher, nicht näher befchreibbarer Weife 
durch die Formen hindurchfehen muß auf dies jeelifche Leben. 

Will man noch ein Analogon hierfür, fo fann man es finden 
im Ausdrud der Worte. Auh was Worte fagen, der Wille 
etwa, den fie fundgeben, ift nicht an die Worte „gebunden“, in 
dem Ginne, daß für mich die Worte, diefe Romplere von Vokalen 
und Konfonanten, unmittelbar von diefem Willen erfüllt wären, 
ih alfo in der Betrachtung der Vokale und Ronfonanten, in dem 
Bilde derfelben, unmittelbar den Willen fände, fo mie ich in der 
Form und Bewegung eines Armed unmittelbar Kraft oder 
Elaftizität finde. Nicht die Worte wollen, fondern eine Perſön— 
lichkeit will, die hinter den Worten fteht und fie ausfpricht. Dem- 
gemäß hafte ich auch Hier, wenn ich den Sinn der Worte erfaßen 
will, nicht am Klange oder der Form der Worte, fondern blide 
durch dies Sinnliche hindurch auf jenes Dahinterliegende. 
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Und überall nun in der bildenden Kunſt dient als Mittel, 
ſolches Hindurchblicken nicht nur mir zu ermöglichen, fondern für 
mich notwendig zu machen, und damit das Dahinterliegende in 
mir zu ausfchließlicherer und demgemäß zu intenfiverer Wirkung 
zu bringen, der Schein des Zufälligen, Ungefliffentlichen, um das 
Einzelne Unbefümmerten. Ein folhes Mittel bat insbefondere 
die Radierung in der ihr eigenartigen Technif. 

Hier erft ift der Punkt, wo vollfommen das Unrecht des 
Satzes einleuchtet, in der Griffeltunft trete an die Stelle der ver- 
laſſenen KRörperhaftigfeit die Idee. In Wahrheit tritt an Die 
Stelle derfelben das, was den eigentlichen und natürlichen Gegen- 
fag der KRörperhaftigfeit ausmacht, nämlich das fpezifiich GSeelifche, 
das Gemütliche und Geiftige. 

Zugleich aber leuchtet anderſeits hier volltommen das Recht 
des andern Gates ein: Auch die Nachtfeiten des Lebens fordern 
ihre bildliche Darftellung, und dazu bietet fich die Griffeltunft dar. 
Stellt die einzelne Geſtalt ald folche in ihrer finnlichen Erfcheinung 
feinen Anfpruch mehr, jo kann fie häßlich fein. Und erhebt die 
dramatifche Äußerung der inneren Erregung feinen Anfpruch mehr, 
fo hat auch bier das an ſich Bedeutungslofe und Unfchöne fein 
Recht. Um ſo bedeutfamer erfcheint dann dasjenige, was troßdem, 
vielmehr eben Dadurch, zur vollen Geltung gelangt. 

E83 gibt feine Wirkung der Kunſt, die nicht an einen Ver: 
zicht gefnüpft wäre. Jedes darzuftellende Objekt hat mannigfache 
Seiten, die in unferer Betrachtung mit einander fonfurieren. Drei 
Hauptfeiten find im obigen hervorgehoben. Es giebt eine Schön- 
beit des körperlichen Daſeins; der ruhenden finnlichen Erjcheinung; 
ed gibt eine Schönheit der ausdrudsvollen, lebhaften, kraftvollen 
Bewegung; und es gibt eine Schönheit der innerlichen Zuftänd- 
lichkeit, einen in der Tiefe liegenden Menfchenmwert, der erft im 
Leiden, in der Kümmernis und vielleicht der Verfümmerung, furz 
in allem dem, was zum Heroifchen, Herrlichen, zum Triumph der 
Schönheit und Kraft den äußerften Gegenfag bildet, zu feinem 
vollen Nechte gelangen fann. 

Es ift aber Aufgabe der Kunft, dies alles uns eindrudsvoll 
gegenwärtig zu machen. Es iſt insbefondere auch eine Aufgabe 
derfelben, jenes nur innerlihe Schöne aus der unfchönen Hülle, 
an die es feiner Natur nach gebunden ift, heraustreten zu laffen; 
das Gold des Menfchlihen aus ſolchem Leiden, folder Ver— 
fümmerung, furz, aus der Miedrigkeit oder Nacht des Lebens 
berausleuchten zu laffen. Und dazu bietet nun dasjenige Dar- 
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ftelungsmaterial und diejenige Technik die Hand, in deren Natur 
e8 liegt, daß fie nicht abzielen fann auf jened Heroifche, Herr: 
liche, jenen Triumph der Schönheit, noch auch auf jenes kraftvoll 
dramatifch ſich äußernde Leben, fondern deren ganze Kraft im 
Dienfte feelifhen Ausdrudes fteht. 

Eine ſolche Technif aber ift die Radierung. Auch fie gibt 
einen Triumph, nämlich den Triumph des fpezififch Geelifchen, 
des Gemütlichen und Geiftigen; und zugleich den Triumph des 
allgemeinen Raumlebens, des Lichte8 und des Lebens, das auch 
im Dunfel geheimnisvoll webt. 

Zugleih fann die Radierung durch die Wirkung des Lichtes, 
deffen Macht da oder dort oder an einem einzigen Punfte das 
Dunkel überwindet, in befonderer Weife dasjenige Einzelne, in 
welchem der Sinn des Ganzen fih zufammenfaßt, zu böchfter 
Wirkung bringen. Man denke an die Rembrandtfche Verwendung 
des Lichtes. Dabei wirft doch nicht dies Einzelne als Einzelnes, 
vor allem nicht als einzelne förperliche Geftalt, fondern als der 
geiftige Gipfel- und Mittelpunkt, in welchem all das innerliche 
Leben fih zufammenfaßt. 

Auch damit aber ift noch nicht alles gefagt. Zu den Dar- 
ftellungsmitteln der Zeichnung gehört auch der geringe Maßſtab. 
Auch in deffen Natur liegt e8, daß die einzelne körperliche Form 
und die förperlihe Form überhaupt zurüdtritt. Körperliches 
Leben ift an Größe des Raumes gebunden, in welchem es fich 
entfaltet. Das Innerlihe und Gemütliche dagegen bedarf feiner 
räumlichen Größe. Un die Stelle aller räumlichen Dimenfionen 
tritt hier die unräumliche Dimenfion der feelifchen Tiefe. 

Solche Innerlichkeit und Tiefe kann unfagbar, rätjelhaft, ge- 
beimnisvoll erfcheinen. Und vielleicht gibt fie dadurch zu Gedanken 
und Deutungen Anlaß. Dann gehören doch nicht diefe Deutungen, 
fondern es gehört einzig das unmittelbar Erlebte, d. h. eben dies 
unfagbar Rätfelhafte, Geheimnisvolle zum Inhalt des Runftiwerfes. 
Es ift auch Hier gleichgültig, „ob dies Peter oder Endymion ift“. 

Jedes Darftellungsmittel, alfo auch jede Kunſt bat „ihren 
eigenen Geift und ihre eigene Poeſie“. Diefen Geift und diefe 
Poefie wird der KRünftler jederzeit anerkennen und triumpbhieren 
laffen. Er wird nie feiner Runft einen fremden Geift aufnötigen. 

Dies aber heißt jedesmal: Er verzichtet. 

Der Künftler zeigt fich in dem, was er gibt; noch mehr viel- 
leiht in dem, was er zu geben unterläßt. Dadurch erft gibt er 
ganz, was er gibt. Alles, was man Flottheit, Leichtigkeit und 
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Freiheit in der Verwendung der Mittel nennt, jede Benügung 
des Zufälligen, jede Vermeidung des Gefliffentlichen, Gequälten 
gehört hierher. 

Der Künftler beberrfcht fein Material und feine Technik; 
dies aber heißt niemals, daß er fie quält oder gar tötet. Sondern 
daß er ihnen volle Freiheit läßt und eben dadurd feine Wirkung 
vollbringt. 

Ja, der Künftler wird jederzeit gefliffentlich hinter dem zurüd- 
bleiben, was das Material erlaubt, um jeden Gedanken eines 
KRonflittes zwifchen feinem Wollen, und dem, was das Material 
geftattet, oder fordert, auszufchließen, alfo jeden Konflikt zwifchen 
MWollen und Können; jeden Eindrud der Unzulänglichkeit. 

Daraus ergibt fich die möglichjt ſcharfe Scheidung der 
Künfte. Es ift ein Zeichen des Niederganges, wenn der Mufiter 
dichtet und der Dichter mufiziert, wenn irgend eine der bildenden 
Künfte Gedanken verfündigt; wenn der Plaftiker ftatt plaftifche 
Geftalten Weltanfhauungen oder Gedankenſyſteme meißelt. 

Jede Runft hat ihre eigene Poefie. Alſo hat jede Kunft, 
die nicht Poefie ift, eine andere Poefie ald die Poefie. Und ver- 
(oren ift jede Runft, die philofophiert. 

Jedes Kunſtwerk ift allgemeingültig und jagt etwas allge- 
meines. Und ed mag ein Zeichen eines großen KRunftwerfes fein, 
wenn ſich bei ihm allerlei allgemeines denfen läßt. Aber es ift 
ein Zeichen des Kunſtwerkes überhaupt, daß es der gedanflichen 
Zutat nicht bedarf. Und das größte Kunſtwerk ift allemal das- 
jenige, in deffen Betrachtung ich alle gedanflichen Zutaten vergefle, 
weil mir das Kunſtwerk fo viel gibt, daß für dergleichen in mir 
fein Raum mehr bleibt. 

Es ift, ich wiederhole, die fpezififche, durch nichts in der Welt 
zu erfegende Aufgabe der Kunſt, daß fie — nicht mir etwas zu 
denfen gibt, fondern Leben, nämlich pofitives Leben in eine finn- 
liche Erſcheinung bannt, jo daß ich es darin unmittelbar finde und 
erlebe, fühle und genieße. 
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E⸗ iſt gewiß eine feſſelnde Aufgabe, ſich über die Stellung, 
die Gottſched in der Entwickelungsgeſchichte des deutſchen 
Schrifttums (dieſen Begriff im allerweiteſten und nicht etwa nur im 
ſchöngeiſtigen Sinne verſtanden) einnimmt, klar zu werden. Man 
ift ſich nämlich bis vor ganz kurzer Zeit nicht nur nicht klar 
darüber geweſen, ſondern man hat auch geglaubt und glaubt im 
allgemeinen ſelbſt heute noch, dieſe Klarheit, dieſes Wiſſen von 
Gottſched, dem Schriftſteller, in ſo hohem Grade zu beſitzen, daß 
man ſich ohne weiteres berechtigt zu ſein wähnt, über den ge— 
waltigen Mann hochmütig abzuſprechen und ſeine Lebensarbeit 
zu den Lumpen und Glasſcherben der Vergangenheit zu werfen. 

Aus dieſem Grunde ſchon iſt es alſo nicht nur eine feſſelnde, 
ſondern auch eine notwendige Aufgabe, die wahre Bedeutung 
Gottſcheds, des Schriftſtellers, der Welt zum Bewußtſein zu 
bringen; aber man wird bei ihrer Erledigung doch nie vergeſſen 
dürfen, daß die Lebensarbeit Gottſcheds eigentlich nur zufällig 
eine literariſche, daß die literariſche Tätigkeit des großen DOrgani- 
fators ftet3 nur ein Mittel zu einem weit höheren Zwecke ge- 
weſen it. Was ich jchon fo oft gejagt habe, muß ich deshalb 
auch an diefer Stelle zunächft noch einmal wiederholen: man tut 
Gottfched unrecht, wenn man das Werkzeug feiner Kraft für 
das Wefen feiner Lebensarbeit hält; wenn man überfieht, daß 
feine vielfeitige fchriftftellerifche Tätigkeit nur die Begleiterfcheinung 
feiner völfifch-politifchen und nur von völfifch-politifchen Gefichts- 
punften aus zu beurteilenden und richtig zu würdigenden Lebens: 
arbeit geweſen ijt. 

Nicht als DBerufsdichter hat Gottfched feine Gedichte ge- 
fehrieben (wenngleich er feinerzeit big etwa zum Jahre 1750 für 
den bedeutendften aller lebenden deutfchen Versdichter galt und 
in gewiſſer Beziehung gelten durfte, ja mußte); nicht als Berufs- 
dramatifer hat er feine Bersdramen verfaßt und die Ilmgeftaltung 
der deutfchen Schaubühne durchgeſetzt; nicht als Berufsredner hat 
er feine Reden gehalten und die Grundgefege der „Redekunſt“ 
umftändlich dargelegt; nicht als Fachäfthetiter hat er die „Eritifche 
Dichtkunſt“, nicht als Fachphiloſoph feine Haffifche „Weltweisheit“ 
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gefhaffen, nicht als Fachphilolog hat er feine bahnbrechenden 
germaniftifhen Studien getrieben, die Schäge der deutfchen Ver— 
gangenheit ans Licht gehoben, den Sprachſchatz unferes Volkes 
neu in Fluß gebracht, planvoll bereichert, beziehungsmweife erneuert 
und die deutfche Sprache zur böchften Reinheit und gefegmäßigen 
Vollkommenheit geadelt; nicht als Buchmacher hat er dem deutſchen 
Volke feine vielen Überſetzungen geſchenkt; nicht als Berufs— 
journaliſt hat er ſeine Zeitſchriften herausgegeben — alle dieſe 
zum Teil wahrhaft großartigen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, die 
wir im alten Griechenland und Rom, in Frankreich und Italien 
auf eine Reihe von bedeutenden Männern verteilt ſehen, dienten 
nur dem einen Zwecke: das geiſtig und ſittlich und vor allem 
politiſch verkommene deutſche Volk neu zu erheben, es zu neuer 
Kraftanſtrengung anzufeuern und für den großen Wettſtreit mit 
den anderen Kulturvölkern neu zu befähigen. Nur weil es einem 
bürgerlichen Pfarrersſohn damals unmöglich war, ſich im engeren 
Sinne des Wortes als Staatsmann, als berufene politiſche Per: 
fönlichfeit auszuleben, wurde Gottſched Hochfchullehrer, Dichter 
und Schriftſteller. Im politifchen Leben war fein Pla für ihn; 
jo mußte er die Gelehrten- und Schriftitellerlaufbahn betreten, 
um von ihr aus alle die notwendigen Arbeiten zu verrichten, Die 
das deutjche Volk eine Stufe höher heben und einen Schritt 
weiter führen follten. Als ein auf der höchften Höhe damaliger 
Gelehrten- Bildung ftehender, von allen Quellen der Weltweisheit 
gefpeifter Privat-:Staatsmann vollführte Gottjched feine Lebens: 
arbeit; und wenn fein edler Ehrgeiz, ein berufener Staatsmann 
zu werden, nicht in Erfüllung ging und feiner freien AUnfchauungen 
wegen auch nicht in Erfüllung geben fonnte, jo ift auch der 
Schmerz darüber in ihm nie ganz erlofchen. Schon im Jahre 1728 
fhrieb diefer geborene Herrenmenfch, diefer von der Vorſehung 
auserwählte geiftige Führer feines Volkes in einer, an den 
fähhfifchen Hofdichter I. U. König gerichteten Widmung des 
„Biedermannes“, daß er als Journaliſt „die angefangene Arbeit 
fortjegen und der Welt jo lange auf diefe Urt dienen“ wolle, 
bis man ihn „tüchtig finden werde, folches auf eine andere Weife 
zu tun.“ Diefe „angefangene Arbeit“ aber waren jeine be- 
rühmten Wochenfchriften, in denen er für eine Erneuerung und 
Veredelung des gefellfchaftlichen Lebens, für die Reinigung und 
Ausbreitung der deutfchen Sprache, für die Umbildung der Schau- 
bühne, für eine fachliche Volfsbildung, für Aufklärung jeglicher 
Art kämpfte; in denen er feinem Volke ein edles Gelbftgefühl 
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anzuerziehen und ein von Kunſt und Wiflenfchaft, von “Freiheit 
und weltlihem Idealismus getragened Dafein mwünfchens- und 
erftrebenswert machen wollte. Gottfched aber hatte feiner Hoff- 
nung umfonft Ausdruc gegeben, man fand ihn nicht für tüchtig, 
„die angefangene Arbeit auf andere Weife zu tun“; und die 
Enttäufhung hierüber machte fich zuweilen in Worten Luft, die 
nur von dem richtig gewürdigt werden fünnen, der jie nicht als 
Äußerungen des Unmuts eines in feiner Eitelfeit und feinem 
perjönlichen Ehrgeiz verlegten Mannes, fondern als Trauerfund- 
gebungen eines wahrhaften VBaterlandsfreundes erfennt. So fagt 
er 1743 in der herrlichen Gedächtnisrede auf Coppernicus: „Es 
ift eine gemeine aber auch ungegründete Meinung, daß Leute, die 
fih den theoretifchen Wiffenfchaften widmen, zu allen Welthändeln 
und wichtigen Gefchäften untüchtig find. Die berühmteften Männer 
aller Zeiten, die nicht nur wegen ihrer Wiflenfchaften in philo- 
fophifchen und mathematifhen Wahrheiten, unter die Zahl der 
Weifen gefegt worden, fondern auch wegen ihrer Klugheit in 
politifhen Dingen, Regenten ihrer Städte gemwefen, find bei den 
meisten in DVergefjenheit geraten. Man weiß nicht mehr, oder 
will es nicht willen, daß die befannten fieben Weifen aus Griechen: 
land nicht Schullehrer, fondern Gefesgeber, Staatdmänner, Fürften 
gewejen, welche die Wohlfahrt des gemeinen Weſens ebenjo wohl, 
ja wohl noch mehr, ald das Wachstum der Wiffenfchaften be: 
fördert haben. Und daher fommt es mehrmals, daß man bald 
die Gelehrfamkeit den Regenten für unnüglich, bald die Gelehrten 
zu Weltgefhäften für ungefchicht ſchätzet. Schädliches Vorurteil! 
Wie oft Haft du das wahre Heil der Staaten gehindert, wie oft 
auch wohl gar zu Grunde gerichtet.“ Nur einmal im Leben war 
es ihm vergönnt, felbithandelnd in die „Weltgefchäfte” einzu: 
greifen: Als 1756 Friedrich von Preußen in Sachſen einfiel und, 
fowie für das Land, auch für die Leipziger Univerfität das 
Schlimmfte zu befürchten war, übertrug man Gottſched ſchnell 
das Reftorat, das in diefem Jahre zufällig ein anderer Kollege 
bekleidet hatte. Man mußte, daß er der einzige Mann in 
Sachſen war, der mit dem fürchterlihen Preußenfönig fertig 
werden fonnte; und die ftaatdmännifche Begabung des Mannes be- 
währte fich in diefem “Falle jo glänzend, daß die Univerfität unan- 
getaftet blieb. So find denn auch feine großartigen und erfolg: 
reihen Arbeiten für die Reinigung und Ausbreitung der deutjchen 
Sprache keineswegs nur wiljenfchaftliher Art; im Gegenteil: fie 
find der Ausflug eines weitfchauenden politifchen Geiftes; und es 
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läßt ſich gar nicht abfchägen, was der Sprachmeifter Gottjched für 
die Ausbreitung unferer Sprache hätte leiften können, wenn ihm, 
dem fchlihten Hochſchulrektor, die Macht eines Richelieu zur 
PBerfügung geftanden hätte. Das Fehlen diefer Machtftellung 
bat er ſtets fchmerzlich empfunden; und es offenbart nichts anderes, 
als eine große KRurzfichtigkeit, wenn man fich, wie e8 des öfteren 
bis in die jüngfte Zeit hinein gefchehen ift, darüber aufhält, daß 
Gottfched immer wieder nach einem deutfchen Richelieu rief, oder 
wenigftens nad) einer hochſtehend mächtigen Perfönlichkeit, welche 
das von ihm felbit Gefchaffene beziehungsmeife Angeftrebte zum 
Segen für unfer Volk, mit ftarfer Hand ſchützte oder zur Aus: 
führung brädhte. 

Diejes vorausgejchicdt, werde ich mich nun wohl dem eigent: 
lihen Gegenftande diefer Betrahtung zuwenden dürfen, ohne be- 
fürchten zu müffen, falfch verftanden zu werden. 

Heinrih NRüdert nennt den „großen Duns“ in feiner 
„Geſchichte der neuhochdeutſchen Schriftiprache” (1875) „eine 
epochemachende Perfönlichkeit“ und behauptet von ihm, daß er 
Dpis, Wolf, Bödiker und Thomafius in einer Perfon fei. Gewiß 
ein fchwerwiegendes Urteil, wenn man einerfeitd die Bedeutung 
der 4 Männer für die Entwidelung des deutfchen Geifteslebens 
erwägt, andererfeit8 bedenkt, daß diefes Urteil vor 27 Jahren 
von einem Philologen ausgefprochen wurde, der im übrigen noch 
mit den althergebrachten Vorurteilen gegen Gottſched gläubigft 
vertraut war. Dpis: das bedeutet einen epochemachenden Ver— 
treter der deutfchen Lyrif, der zugleich ein babnbrechender Theo: 
retifer feiner Runft war und nebenbei auf die Entwidelung unferer 
Sprache einen, faft 100 Jahre währenden, beftimmenden Einfluß 
ausübte. — Wolf: das bedeutet einen Merkftein in der Ent- 
widelungsgefchichte der deutfhen Philofophie. — Bödiker: das 
bedeutet den Mann, der, geftügt auf die Autoritäten eines Luther 
und Opitz, die Grundgefege der deutfchen Sprache feftzuftellen ver: 
fuchte. — Thomafius: das bedeutet einen fühnen Vertreter der 
Aufklärung und ebenfo kühnen Verfechter des Rechts der deutfchen 
Sprache auf allen Gebieten des Schrifttume. Erwägt man nun, 
daß neuerdings der Effayift ©. Lublinsky, auf Grund meines 
„Bottiched-Dentmals“, Gottfched „einen deutfchen Cicero“ genannt 
bat; jo wird man fich, auch wenn man von Gottfched jo gut wie 
nicht8 weiß, eine ungefähre Vorftellung von dem fhriftftellerifchen 
Charakter des Mannes machen können. Nur freilich nicht mehr 
als eben eine ungefähre Vorſtellung, d. h. nur etwa ein Bild 
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von dem äußerlichen Umfang der fchriftftellerifchen QUrbeit des 
Mannes, dem die Schriftitellerei keineswegs Selbſtzweck war, 
deffen fchriftftellerifche Leiftungen alfo doch fehr mefentlich anders 
beurteilt werden müfjen, als etwa die Arbeiten eines Dichters, 
Philoſophen, Redners, Grammatiferd und dergl. mehr vom Fach. 
Aber immerhin: Cicero, Opitz, Wolf, Bödiker und Thomafius in 
einer Perſon, auch wenn man den Dramaturgen und Dramatiker, 
den Herausgeber alter deutfcher Schriftdentmäler, den LÜberfeger 
und naturwiſſenſchaftlichen Popularifator nicht in Rechnung fest. 
Nun könnte aber ein Schriftfteller noch viel mehr literarifche 
Derfönlichfeiten der Vergangenheit in fich vereinigen, d. h. etwa 
ein Eklektiker allergrößten Stils fein, ohne daß er deshalb von 
irgend welcher entjcheidenden Bedeutung für die Literatur feines 
Volkes zu fein brauchte. Wollen wir ung alfo über die Stellung 
Gottfcheds innerhalb der deutjchen Literatur klar werden, jo wird 
fi) ung die Nötigung aufdrängen, zu prüfen, 

erſtens: ob in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ein 
Bedürfnis dafür vorlag, die von hervorragenden Männern des 
17. Jahrhunderts bereits verfolgten Beftrebungen neuerdings auf- 
zunehmen, 

zweitens: ob durch die gefchloffene Vereinigung diefer Be— 
ftrebungen das von einigen Vorgängern Gottjchede Geleiftete 
nicht nur noch einmal geleiftet wurde, fondern zugleich in gefteigertem 
Umfange und fomit als etwas wefentlich Neues, von innen heraus 
Vertieftes, in die Erfcheinung trat — und 

drittens: ob die von Gottjched erzielten Wirkungen derart 
waren, daß ohne fie eine Erneuerung und Vertiefung unferes 
geiftigen und literarifchen Lebens (einfchließlich des Bühnenmwefens) 
nicht wohl möglich geweſen wäre. 

Wenden wir unfere Betrachtung alfo zunächft der erften 
Frage zu: Lag in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ein 
Bedürfnis dafür vor, die von hervorragenden deutfchen Gelehrten 
des 17. Jahrhunderts verfolgten Beftrebungen in Beziehung auf 
Dichtkunft, Sprache und Aufflärung mit neuen Kräften aufzu- 
nehmen? 

Was zunähft die Dichtkunft anbetrifft, fo wird man, auch 
wenn man die äſthetiſchen Anfprüche noch fo tief hinabſchraubt 
und nut vom gejchichtlichen Standpunft aus urteilt, ohne meiteres 
zugeben, daß fie in jeder Beziehung eines neuen ausübenden 
Meifterd und eined neuen bahnweiſenden Gefeggebers bedurfte. 
Nicht daß es in der Zeit von 1650 bis 1725 an Dichtern gefehlt 
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hätte, die für edle Nachfolger Opitzens und zumal Simon Dachs 
gelten durften: Paul Gerhardt und Johann Chriftian Günther 
liefern den Beweis, daß das von Dpis, Dad, Fleming und 
anderen Begründete und Gefchaffene nicht ganz verloren gegangen 
war. Uber es fehlte, troß diefen vereinzelten Talenten, in Deutſch⸗ 
land eben fo jehr an einem ficheren, edlen Geſchmack, wie an einer 
gefeftigten fprachlichen und formalen Technif. Dazu fam, daß 
die Neigung zu unnatürlicher Verftiegenheit, zum Schwulft und 
zur Unzüchtigfeit in der zweiten Hälfte des 17. und in dem erjten 
Viertel des 18. Iahrhunderts fo fehr überhand genommen hatte, 
daß die deutfche Dichtung diefer Zeit von Schmutz geradezu 
triefte. Don Hofmannswaldau und Lohenftein bis hinab zu 
Henrici-Picander und Genofjen waren die deutfchen Dichter ent- 
weder verftiegene Schwäger oder zucht- und gefinnungslofe Banaufen. 
Der Schulmeifter und Schuldramatifer Chriftian Weife hatte 
zwar mit feinen gefchmad- und geiftlofen Gedichten, Theaterſtücken 
und Romanen nicht ganz ohne Erfolg gegen den verderblichen 
Schwulſt der Schlefier angefämpft, und? Männer wie Beſſer, 
Canitz, Neufirh u. a. waren bereits mit einer natürlichen wenn 
auch vorzugsmweife lehrhaften Lyrit aufgetreten und fo zu Vor— 
läufern für den reihbegabten Günther geworden: aber an feiten 
Grundfägen fehlte es überall; und ſelbſt die beften damaligen 
Dichter, Günther nicht ausgenommen, konnten fich der im großen 
und ganzen troß alledem und alledem herrjchend gebliebenen 
Strömung nicht ganz entziehen. Phrafenhafter Schwulft auf der 
einen, zotenreiche Trivialität auf der anderen Geite waren auch 
im erften Viertel des 18. Jahrhunderts die zwei Pole, zwifchen 
denen das deutjche Schrifttum in gebundener und ungebundener 
Rede hin- und herſchwankte. 

Sp fam es denn, dag das Ausland, zumal Frankreich, der 
unmittelbare Nebenbuhler Deutjchlands, die deutjche Dichtkunft 
und mit ihr zugleich die deutfche Sprache nicht ernſt nahm; es 
hielt die Sprache mit einem gewiſſen Recht für barbarifch, die 
Dichtkunſt für plump und unfünftlerifh. Wenn einerfeits im 
Stile Dpigens oder Weiſes, Lohenfteinsg oder Picanders weiter: 
gedichtet, andererfeit® im Stile der damaligen Profafchriftiteller 
weitergefchrieben wurde, fo kam das deutjche Volk in Gefahr, 
auf Ddiefem Gebiet nicht mehr mitzuzählen,; und das wäre von 
entjcheidender Bedeutung für das weitere Geſchick unferes Volkes 
geworden. Gottiched, in deſſen Bewußtfein ſich zuerft wieder 
der große Begriff eines Gefamtvolfes und Gefamtvaterlandes ge- 
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bildet hatte, war aber ganz erfüllt von dem leidenfchaftlichen Wunfch, 
feiner geliebten deutjchen Sprache den ihr gebührenden Ehrenplag 
unter den Sprachen der Erde zu erfämpfen; weil er fich darüber 
far geworden war, daß die Macht und Größe eines Volkes 
vorzugsweife an die Stellung und Ausbreitung bezw. den Einfluß 
der Sprache dieſes Volks gebunden iſt. Cine Sprache aber ift 
nichts ohne ein auf fie fih gründendes Schrifttum; und dieſes 
Schrifttum wiederum ift nichts, wenn es nicht einerfeit eine 
vollendete, reine, zur höchiten Stufe der Anmut und Gefchmeidigfeit 
entwidelte Sprache, andererfeits eine funftvoll ausgebildete Technif, 
eine den ganzen Bildungs-, Empfindungs- und Anſchauungsgehalt 
des Volkes in fich fchließende Dichtung in gebundener und unge- 
bundener Rede fein eigen nennen fann. Darüber, daß gerade 
bier die Hebel einzufegen wären, daß vor allem für eine von 
dem Wuft der (Fremdwörter gereinigte Sprache und für eine 
gehaltvolle von Grund aus deutfche Literatur geforgt werden 
müßte, waren fih wohl auch vor Gottſched bereitd dort und 
bier bevorzugte Geifter ar gewefen: aber allen diefen Männern, 
felbft den wenigen, die bereits (mie etwa Brodes, Mende und 
Mosheim) ein verhältnismäßig gutes und reines Deutfch zu 
ſchreiben verftanden, hatte die rechte Begabung gefehlt, ihr befleres 
Wiſſen und Können kraftvoll zur Geltung zu bringen, gefeggebend 
zu verallgemeinern und dadurch für die Geſamtheit fruchtbar zu 
machen. Mit einem Worte: Es fehlte an einem Drganifator,. 
der zugleich ausreichende jchöpferifche Fähigkeiten für die ver- 
fhiedenen in Frage fommenden Gebiete beſaß. Es fehlte Die 
große Perfünlichkeit, welche endgültig mit all dem überlieferten 
und voll Behagen weiter gepflegten Wuſt aufräumte; e8 fehlte 
vor allem der Dichter, der endlich kühn mit der Vergangenheit brach 
und der Opitz-Epoche durch WUufftellung neuer Gefege in Be— 
ziehung auf Sprache, Form und dichterifches Weſen das Ende 
bereitete. — 

Diefe große Perfönlichkeit, diefer Dichter, Gejeggeber und 
Organifator nun war Gottjhed. Er war fein großer Dichter; 
und er ſelbſt hat ſich niemals dafür gehalten, wenngleich feine 
Feinde bis in die jüngjte Zeit hinab ihm diefe Anmaßung zu 
unterftellen liebten. Aber er war ein auch dichterifch hochbegabter 
Mann, der eine große, fühne, freie Geele, einen weitjchauenden, 
Haren, beweglichen Geift und einen geläuterten vornehmen Geſchmack 
beſaß. Nie hat er den Ehrgeiz gehabt, ein Dichter in dem Sinne 
zu fein, wie etwa Günther, Klopftod, Hölty, Goethe, Schiller, 


178 Eugen Reichel. 


Platen, Geibel, Hölderlin u. a. Dichter gewefen find. Ihm war 
auh die Dichtkunft als folhe nur DMNebenbefchäftigung; Die 
dichterifche Tätigkeit, die fein ganzes Leben begleitete, war eben 
auch nur eine der vielen Ausftrahlungen feines Genies, das fich, 
auf dem Boden aller Rulturwerte ftehend, mit wahrhaft rührender 
Hingebung ganz und gar in den Dienft des DVaterlandes ge: 
jtellt hatte. 

„Ich gebe zu bedenfen, ob es einem Volke nicht eine be- 
fondere Ehre fei, und jehr viele Vorteile zu Wege bringe, wenn 
es in feinem Lande treffliche Skribenten gibt, welche von aller 
Welt hochgeachtet werden. Man fchreibt ja die Gefchidlichkeit 
etliher guter Röpfe der ganzen Nation zu. Wie gut wäre ee 
alfo, wenn ein Deutjcher in Holland, England und Italien in 
folhem Kredit ftände, als die Franzofen, denen ihre längft ver: 
ftorbenen Poeten noch heute Ehre machen,“ — fo hatte er 1725 
in den „vernünftigen Tadlerinnen“ gefchrieben. Und 1732 meinte 
er in den „Beiträgen zur kritifchen Hiftorie der deutfchen Sprache ꝛc.“: 
„Da man die Sprache erft recht pugen und auszieren muß, ebe 
fie fremden Nationen unter das Geficht treten darf, fo ift meines 
Erachtens die Notwendigkeit gut gefchriebener Bücher unjerer 
Deutſchen unleugbar.” — Gute Dichter, gute Schriftfteller alfo 
jollten die Sprache zur höchften Ausbildung bringen und durch 
ihre Werke das Anſehen des ganzen damals von aller Welt ver- 
achteten deutjchen Volkes erhöhen helfen. Das aber konnte nur 
gefchehen, wenn die Vertreter des deutjchen Schrifttumg endlich 
allefamt aufhörten „Affen der Ausländer” zu fein. Denn „was 
im Deutjchen ein Mufter fein fol, das muß urfprünglich einen 
deutfchen Ropf zum Vater haben, deutfch gedacht und gleich deutſch 
gefchrieben werden, damit feine Spur eines ausländifchen Weſens 
darinnen anzutreffen jei.” So mwurde Gottjched denn nicht müde, 
zu fordern, daß „die blinde Nachahmung der Ausländer, die ung 
Deutjchen bisher als ein Schandfled angeflebt und ung bei allen 
unferen Nachbarn verächtlich gemacht hat, aufhöre“; jo beflagte 
er, den der Haß der Feinde zu einem befchränften Bewunderer 
des Franzofentums ftempelte, zu dem Sünder, der unfer Schrifttum 
unter das Joch des franzöfifchen Geſchmacks hatte beugen wollen 
— fo beflagte er es aufs höchſte, daß „die Deutjchen fich, leider! 
gar zu ftarf an das Erempel der Franzofen gehalten“ hätten; 
und dementfprechend richtete er von Beginn feiner fchriftitellerifch- 
dichterifchen Tätigkeit an all feine Kraft nicht nur auf die Aus- 
bildung einer, alles Fremdwörterframs entfleideten Sprache, fondern 
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auh auf die AUusgeftaltung eines mit neuem Geift erfüllten 
Shrifttums, das unferem Volke Ehre machen konnte. Darüber, 
wie weit ihm dieſes geglückt fei, find bis vor kurzem die Anfichten 
in aller Welt ungeteilt geweſen. Man glaubte fi nämlich 
darüber Klar zu fein, daß es für unfer Schrifttum beffer geweſen 
wäre, wenn Gottjched nie gefchrieben oder gar gedichtet hätte. 
Seine Profa galt ohne weiteres für „inforreft und platt“; feinen 
Gedichten rühmte man nad, daß fie vollftändig wertlos, eine 
alberne Karikatur jeder Lyrik und nichts weiter als gefchwollene, 
gefpreizte, geift: und empfindungslofe, vor allem jedoch nichts ale 
bandwerfsmäßige gereimte jchlechte Projfa wären. Nun ift aber 
gerade der Versdichter Gottfched, wie ich dies in einer größeren 
Arbeit („Gottfcheds Lyrik“, S. Gottjched: Halle, Heft 1 und 2) 
umftändlic ausgeführt habe, von ganz hervorragender gefchicht- 
licher Bedeutung und zwar nicht nur deshalb, weil er als erfter 
die geiftlihe Dichtung grundfäglich unberüdfichtigt ließ und die 
deutfche Dichtkunſt mit Bewußtfein ausfchließlich auf die weltliche 
Grundlage ftellte. Mit Günther hatte die Opig-Epoche ihr Ende 
und gewifjfermaßen ihre höchſte Entwidelung erreiht. Geiner 
Lyrik, die gleich der Lyrik aller feiner Vorgänger, haltlos zwifchen 
Dffenbarungen der Sinnlichkeit und Ausbrüchen demütiger reue- 
füchtiger Zerfnirfhung bin und her ſchwankte, fehlt zwar immer 
noch der große, freie Zug, aber fie zeigt doch bereits etwas 
lebendige Anmut und eine Neigung zu frifcher, urwüchſiger, kecker 
Natürlichkeit. Trotz alledem find die meiften feiner Gedichte in 
demfelben nüchternrhetorifchen Stil verfaßt, wie die Gedichte des 
fchlefifhen Altmeifterd und aller feiner Nachfolger. Auch in 
Günthers Gedichten fpricht fich feine große überlegene Perſön— 
fichfeit aus; auch diefer begabtefte Opitzianer jtand noch durchaus 
im Banne geiftiger und fünftlerifcher Unfreiheit; auch er kämpfte 
noch zu ſehr mit einer jpröden, fchlecht entwidelten Sprache; auch) 
bei ibm war noch nahezu alles eng, Hein und unbedeutend. 
Sollte die Bahn der deutfchen Lyrik, über das von DOpig big 
hinauf zu Günther Geleiftete hinausgeführt werden, fo mußte ſich 
eine große fprachgewaltige Perfönlichkeit diefer Lyrik annehmen; 
und es war fein gewöhnlicher Glüdsfall für ung, daß in Gottfched 
diefe Perjönlichkeit erftand, daß er vor allem, gleich) Opis, den 
Gefeggeber der Dichtfunft und den Dichter in fich vereinigte. 
Gottfhed ſprach gern von dem „fehenden Dichter“, er war 
fih von innen heraus darüber klar geworden, daß der Dichter 
von der lebendigen Anfchauung ausgehen müfle, daß nur auf 
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diefer Grundlage empfindungsvoller Sinnlichkeit, die fteife, tote, 
anfchauungslofe Gelehrtenpoefie, deren Bann fich felbft Günther 
noch nicht ganz hatte entziehen fünnen, befeitigt zu werden ver: 
mochte. So beginnt mit Gottfcheds Lyrik die wahrhaft moderne, 
bewußt weltliche deutjche Lyrif, und zwar nicht nur jene Gedanfen- 
(yrif, die jpäter zu fo großem Einfluß bei uns gelangte, fondern 
auch jene Liebeslyrif, für deren vollendete Meifter wir Goethe, 
Mörike, und die beten neueren Liederdichter zu halten haben. 
Dazu kommt, daß Gottfched durch feine „Kritifche Dichtkunft“ 
und zahlreiche, in feinen Zeitfchriften verftreute Betrachtungen 
endlich) für das ganze Gebiet des deutjchen Schrifttums, ein- 
ſchließlich des Dramas, die neuen, in allem Wefentlichen bis auf 
den heutigen Tag maßgebend gebliebenen Gefege ſchuf. Man 
braucht nur Opitzens im Jahre 1624 erfchienenes Bub „von 
der bdeutjchen Poeterey“ mit der im Jahre 1730 erfchienenen 
Gottfhedifhen „Dichtkunſt“ zu vergleichen, um fich darüber Far 
zu werden, was von Gottjched, wenn auch vielfach nur mit ge- 
ſchickter Benugung deſſen, was griechifche, römifche und franzöfifche 
PBorgänger bereit zum Gefeg erhoben hatten, geleiftet worden 
war. Dpig hatte fich auf wenige, rein formale Fragen befchräntt; 
er glaubte noch, dag A und D der Dichtkunft läge darin, daß 
die Silben richtig gemefjen, die Verfe regelmäßig geordnet, die 
Reime fo rein wie möglich gewählt würden. Davon, daß die 
Versſprache „die Sprache der Götter” fei, wie Gottfched dies 
immer aufs neue erklärte, hatte der gelehrte Reimer Opit feine 
Ahnung; Neimen und Scandiren — das war für ihn Poeſie; 
und ein Jahrhundertlang blieb dies die herrfchende Anficht bei 
allen gelehrten und ungelehrten Dichtern Deutſchlands. Gottjched 
warf dieſen Irrwahn mit glänzender DBeredfamfeit über den 
Haufen. Wohl hatte er eine zu hohe Meinung von den tech- 
nischen Grundgefegen jeder Kunſt, um nicht ebenfalld der Silben- 
mefjung, dem DVersbau und der Behandlung des Reims feine 
ernftefte Aufmerkfamfeit zuzuwenden; aber diefe an und für fich 
höchſt wichtigen Dinge ftanden für ihn in zweiter Reihe. Klarheit 
über dad Wefen der Dichterfprache, der Pichtkunft und der 
dichtenden Perfönlichkeit zu fchaffen, die Grenzen der einzelnen 
Dichtungen ſcharf zu kennzeichnen, das war ihm die Hauptjache. 
So erfuhr in der „Kritifhen Dichtkunſt“ die Dichterfprache zum 
erften Male ihrer inneren Natur nach) eine zufammenhängende 
Behandlung. Go vertrat er hier die bedeutfame Anficht, daß es 
ein Wahn fei, zu glauben, die Poefie fei nichts anderes als eine 
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gebundene Beredſamkeit, al8 ein Spiel mit Reimen, und wohl 
abgezählten langen und furzen Silben; daß die eigentliche Seele 
der Dichtung vielmehr Phantafie und Empfindung, daß die 
Dichtung vor allem der empfindung- und phantafievolle Wieder: 
ball der Klar gefchauten Wirklichkeit fe. So fprah er es in 
offener Empörung gegen die Vertreter der fteifleinenen Gelehrten- 
poefie laut und rückſichtslos aus, daß jene Poefie verwerflich fei, 
welche nicht dem höheren Vergnügen der Menfchen diene; er: 
Härte aber zugleich die Dichtung in ihrem ganzen Umfang für 
eine fittlihe Macht und bürgerte fie, die bis dahin eigentlich nur 
als leblojes Gelehrtengefhöpf oder als freche Gafjendirne befannt 
und berüchtigt geweſen war, im deutfchen Familienhaufe ein. So 
kämpfte er, wie fchon in den „vernünftigen Tadlerinnen“ und im 
„Biedermann“, gegen den weitverbreiteten Glauben, daß ein 
Dichter eben nur zu reimen und Gilben zu zählen, fonft aber 
nichts zu willen und zu fünnen brauche, und verlangte vom 
Dichter nicht nur ein umfangreiches Wiſſen und eine genaue 
PBertrautheit mit allen Zweigen der Weltweisheit, fondern auch 
ein reiches Maß von Phantafie, Gefchmad, Urteil und Empfindung: 
vor allem jedoch eine große, tief fittliche Perfönlichkeit. Wohl ftörte 
er dadurch „den zahlreichen Haufen der halben Poeten in ihrer 
ruhigen Unwiſſenheit,“ wie Hagedorn meinte; aber alle wirf- 
lihen Talente, fie mochten groß oder flein, Lyriker, Epifer oder 
Dramatiker fein, bemühten fich fortan, den großen Forderungen 
nah Möglichkeit zu genügen; und wenn wir Deutfche auch heute 
noch, troß aller Zucht: und Charafterlofigfeit unſeres „modernen“ 
Zeitalters, höhere als nur „artiftifche” Anſprüche an unfere Dichter 
jtellen, fo ift das eine Nachwirkung defjen, was einft von Gottjched 
als ein unbedingt Nötiges der deutjhen Welt zum Bewußtſein 
gebracht worden war. Was jedoch dem epochemachenden Gejeß- 
buche feine große ummälzend wirkende Bedeutung gab, war der 
Umstand, daß der kühne Revolutionär gegen den damals auf 
allen Gebieten berrfchenden Zopf rückſichtslos und fiegesbewußt 
Sturm lief, der hölzernen Reimerei, der unlebendigen Sprach— 
behandlung der Dpisianer den Krieg erflärte und den Ruf nad 
Natur, nach Leben, nah Wahrheit und Größe in allen Tonarten 
erſchallen ließ. 

Es würde mich bier viel zu weit führen, wenn ich dieſem 
Teile der Lebensarbeit Gottfcheds bis in alle Einzelheiten hinein 
gerecht werden wollte; es fann mir an diefer Stelle nur darauf 
anfommen, zu zeigen, daß um 1730 tatfächlich ein Bedürfnis 
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vorlag, auf dem Gebiete der Dichtkunft fehaffend und lehrend die 
bahnmeifende Arbeit wieder aufzunehmen, und daß Gottfched fie, 
ganz im Gegenfag zu Opitz, als Philoſoph und Dichter, nicht 
nur als Philolog und Reimer, aufnahm und weit über Die 
Grenzen hinausführte, bis zu denen fein Vorgänger gelangt war. 
Aus der Schule des fchlefifchen Altmeiſters wäre nie eine neue 
Blütenzeit der deutfchen Dichtung erwachſen; erft auf dem Boden 
des von Gottiched Gefchaffenen und Gelehrten konnte fich neues 
echtes Leben entwiceln; und gleich den Thorner „DBeftrebenden“ 
hätten ſelbſt noch unfere „Klaſſiker“ ehrlichermweife befennen müffen, 
daß Gottjched fie „dieſe reinen Töne gelehrt” und ihre „Flöten 
zuerſt verſucht“ habe. 

In Beziehung auf die Sprache im weiteren Sinn lagen die 
Verhältniſſe genau fo, wie in Beziehung auf Dichtung und Dichter: 
fprache. Es gab weder eine allgemein gültige hochdeutſche Sprache, 
noch ſtand die deutfche Sprachlehre als folche auf einer Höhe, 
von der aus allgemein gültige Gefege hätten gegeben werden fünnen. 
Grammatifer wie Schottel und ſogar Bödiker fchrieben zudem, 
wie dies ſchon Gottſched ausdrücklich feſtſtellte, felbft ein jehr 
mangelbaftes ungelenfes Deutjch; und man braucht nur die beiten 
Profaifer aus der Zeit vor Gottfcheds Auftreten (etwa Brodes) 
näher zu prüfen, um fich davon zu überzeugen, daß in diefer 
Sprache noch weniges wirklich feitftand, daß felbft bei den beiten 
deutfchen Schriftftellern, den jungen Gottfched nicht ausgenommen, 
die höchſte Unficherheit herrfchte. Erft der große ordnende Ver: 
ftand Gottſcheds brachte diefe Klarheit und Sicherheit in unfere 
Sprache; und nichts ift feflelnder, ald den Rampf zu verfolgen, 
den Gottjched in feinen Schriften vom Jahre 1725 bis etwa zum 
Jahre 1745 mit den Mängeln der fehriftüblichen Sprache führte, 
ehe er endlich jo weit kam, daß er im Jahre 1749 mit feiner 
„deutſchen Sprachfunft“ das maßgebende Gefegbuch in die Welt 
Ihiden konnte. Erſt feit dem Jahre 1749 gibt es eine logifch 
geordnete bis in die kleinſten Einzelheiten hinein fejt gegründete 
hochdeutſche Sprade. Was Gottfched ſelbſt nachträglich noch 
verbefjerte, was neuere Grammatifer dann noch ergänzten, war 
von untergeordneter Bedeutung. Die Sprache unferer Klaffiker, 
die Sprache Bismards und Moltkes, die Sprache, die wir, fo 
weit wir gut und richtig fchreiben, heute noch fchreiben, die Sprache, 
die das Ausland feit 150 Jahren als hochdeutfch erlernt, ift die 
Sprache Gottjchede. Daß Gottfched zu alledem noch feine ganze 
Kraft dafür einfegte, Diefeg gereinigte Deutfch zur allgemein gültigen 
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Sprache aller deutichen Stämme zu machen; und wie es feinem 
jtaatSmännifchen Genie gelang, diefe allerwichtigite Vorarbeit für 
eine neuerliche Cinigung des zerflüfteten deutfchen Volks mit 
Erfolg durchzuführen — das fei hier nur geftreift; denn es gehört 
nicht mehr in den Rahmen diefer Betrachtung. 

Was nun fohließlih den Aufklärer anbetrifft, fo fanden fich 
allerdings zu Gottjcheds Zeit faum noch mwefentlich neue Aufgaben 
vor. Eine Erweiterung der Toleranz-Fdee nur konnte Gottjched 
noch anftreben. Bor Gottfched war der Begriff der Duldung 
eigentlih nur in Beziehung auf die verfchiedenen hriftlichen 
Belenntniffe vertreten worden. Gottfched hatte den Mut, 1725 
in feiner herrlichen „Rede wider den verderblichen Religiongeifer“ 
zu behaupten, daß auch der Mohammedaner, ja ſelbſt der Chinefe, 
d. h. der Heide, vollen Anfpruch auf Anerkennung feines Glaubens 
babe. Eine Erweiterung des Gefichtöfreifedg wurde alſo felbit 
auf diefem Gebiet durch Gottfched für die deutfche Welt gefchaffen; 
im übrigen aber fonnte er nicht mehr tun, als das von Thomafius 
und Wolf Geleiftete zu wiederholen. Das hat er allerdings mit 
fehr viel Geift getan; und wenn man bedenkt, wie wenig feine 
Vorgänger mit ihren Aufflärungsbeftrebungen erreicht hatten, wie 
entſetzlich dunfel es noch im erften und zweiten Drittel des acht- 
zehnten Jahrhunderts bei uns ausſah; fo wird man auch diefe 
Auftlärungsarbeit des großen und fühnen Volkserziehers recht 
boch bewerten und anerkennen müfjen, daß fie im höchſten Grade 
nöfig war. 

Nah allem diefen wird jomit auf die erjte Frage, ob zu 
Gottfcheds Zeit ein Bedürfnis vorlag, die von Opitz, Schottel, 
Böpifer, Thomafius, Wolf und anderen Männern des 17. Jahr- 
hunderte, beziehungsmweife des beginnenden 18. Jahrhunderts ver- 
folgten Beftrebungen in Beziehung auf Dichtkunft, Sprache und 
Aufflärung mit neuer Kraft aufzunehmen, ohne jede Einſchränkung 
zu antworten fein: daß diefes Bedürfnis in fehr hohem Grade 
vorlag, und dab nur ein fo vielfeitig begabter, fo vielfeitig ge- 
lehrter und mit fo außergewöhnlichen Kräften und einem fo ftarf 
entwicdelten völfifchen Sinne und ftaatdmännifchen Weitblid aus: 
geftatteter Mann wie Gottfched es in fo glänzender Weife be- 
friedigen fonnte. (Fortfegung.] 
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m Kinder zu erziehen, braucht man fehr viel Liebe, fehr viel 

Geduld und fehr viel Nachdenken. Es wird in heutiger 
Zeit gegenüber den Beftrebungen der Frauen für die Ausbildung 
des weiblichen Gefchlechtes oft von dem Inſtinkt der Mutterliebe 
gefprochen, der ganz untrüglich die Frau leite, jo daß fie zu ihrer 
Hauptaufgabe, der Erziehung ihrer Kinder, feine befondere Aus- 
bildung ihrer geiftigen Fähigkeiten brauche, ja daß unter einer 
folhen fogar die Naturwüchfigkeit und Unmilltürlichfeit des In- 
jtinftes leiden könne. 

Demgegenüber möchte ich bemerken, daß mir den Inftinft mit 
dem Tier gleichermaßen teilen, und daß es ein Leichtes ijt, die 
Äußerungen unerzogenen Inftinktes fich zu vergegenwärtigen. Das 
Tier, das fih dem Menſchen am ähnlichften zeigt, ift der Affe. 
Sein Name allein genügt, um unter der Bezeihnung „Affen: 
liebe” ung alles vor Augen zu führen, was von Verkehrtheiten 
in der Erziehung nur geleiftet werden fann. Niemand wird 
das Verfahren einer Mutter billigen, die ihr Kind küßt, wenn 
ihr eine Zärtlichfeitslaune kommt, die es unfreundlich von fich 
weift, wenn fie feine Zeit hat, die es mit fchönen Kleidern pugt 
und ein anderes Mal unordentlich und unfauber gefleidet gehen 
läßt, je nachdem ihre augenblicliche Stimmung fie beeinflußt. Das 
Tier ift unverantwortlih für fein Tun, der Menſch aber, im 
Befig feiner geiffigen Kräfte, ift dafür verantwortlich — das ift 
der große Unterfchied! Eine Mutter hat die volle Verant— 
wortlichfeit für die Erziehung, die fie ihrem Kinde an- 
gedeihen läßt; es ift daher von ihr zu verlangen, daß 
fie fih der hoben Bedeutung ihrer Pflicht bewußt ift, 
und daß fie fih mit allen Kräften bemüht, derfelben ge- 
recht zu werden. 

Wie foll eine Mutter fein, die ihr Kind gut erziehen will? 

Ellen Rey ftellt in ihrem Buche: „Mißbrauchte Frauenkraft“ 
die Aufgabe der beiden Gefchlechter bei der Entwidelung der 
Rultur derart bin, daß fie fagt, der Mann fei der Träger der 
Intelligenz, die Frau die Trägerin der Humanität, des Gemüts- 
lebend. Gie tritt für die volle, felbftändige Entwidelung der 
Derfönlichkeit der Frau ein, damit diefe um fo trefflicher ihrer 
Aufgabe nachfommen fönne. Dieſe große Aufgabe fei die Er- 
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ziehung des Menfchengefchlechtes zu allem Edlen und Guten und 
Reinen. „Je entwidelter Gedanten und Phantafie find,“ fagt 
Ellen Key, „um fo reicher wird auch der Gefühlsinhalt, und je 
reicher der Inhalt ift, um fo tiefer und frifeher wird das Gefühl 
jelber.“ 

Die reihen Gemütsanlagen der Frau, deren edelfte 
ſich in den Begriff der allen Frauen eigentümlihen 
Mütterlichfeit zufammenfaffen laffen, können erft zu 
ihrer rechten Entfaltung fommen, wenn ein klarer Blid, 
Verftändnis des Lebens, Verftändnig des eigenen und 
fremden Charakters ihr Tun regeln. Jede ernfte Mutter 
weiß, wie oft fie überlegt und nachgedacht bat, wie oft fie dem 
Inftinft nicht die Führung überlaffen hat, fondern im Gegenteil 
ihn erſt von dem Verſtande zu zielbewußtem Handeln und zu 
rihtigem Fühlen hat erziehen müſſen. Nur diefes Bemwußtfein 
bat fie auch in ſchweren Stunden der Sorge um ihre Kinder 
ruhig vorwärts fchauen laffen, das Bewußtſein, daß fie fich allzeit 
bemüht hatte, nach bejtem Wiſſen ihre Pflicht zu tun. 

Sollte e8 denn aber wirklich noch Mütter geben, die fich 
diefer hohen Aufgabe nicht bewußt find? 

Es ift leider nicht fchwer, zur Beantwortung diefer Frage 
Erfahrungen aus dem täglichen Leben anzuführen, Beifpiele, die 
typifch zu nennen find für viele Mütter. 

Während eines Sommeraufenthaltes in einem Luftfurorte 
hatte ich mir ein ſtilles Pläschen in den Tannen gefucht, wo id 
mande Stunde den Zauber der Natur in ihrer Einfamfeit genof. 
Eines Tages ließ fih in der Nähe eine Familie nieder, die aus 
dem Elternpaar, einem niedlichen, etwa vierjährigen Rnaben und 
deſſen „Fräulein“ beftand. Die Behandlung diefed Kindes war 
für meine Auffaffung unerträglih. Die ganze Aufmerkfamfeit der 
Erwachfenen war auf das Kind gelenft, und unabläffig folgte 
Frage auf Frage. 

„Bubi, wo ftedit du? — Bubi, fomm’ einmal ber!“ 

Das Kind antwortete: „Nein!“ 

„Bubi, geh’ nicht zu weit! — Bubi, hörft du?“ 

„Dein!“ 

„Bubi, ſieh' diefe Blümchen! Willft du fie nicht pflüden?“ 
„Rein!“ 

Das Kind pflückte nämlich einige Schritte weiter folhe Blumen 
fprang herzensvergnügt im Grafe umher. 

„Bubi, jegt will ich dir etwas zeigen, komm’ her, Bubi!“ 
11 13 
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„ein |“ 

„uber Bubi, fieh’ diefe Düte! Da ift viel Schönes drin. 
Komm’ und fieh!“ 

„Nein!“ 

„Bubi, fieh’ do! Erdbeeren! Und hier Kirfhen! Wille 
du nicht ?“ 

„Dein!“ 

„And bier Torte! Nun, Bubi ?“ 

Endlich ließ Bubi fich erweichen, etwas Torte anzunehmen. 

Nun möchte ich wiffen, was aus ſolchem Bubi werden foll. 
Das Kind war fo niedlich und gut, und hätte es feine Gefühle 
ausfprechen fönnen, fo hätte es wohl gefagt: 

„Warum laßt Ihr mich nicht fpielen, wie ich will, fo lange 
ich doch artig bin?“ 

Fa! Warum nit? 

Ob diefe Mutter fich ihres Erzieheramtes bewußt war? Für 
fie war diefes hübſche Rind nur ein Spielzeug, das ihrer Eitel- 
keit fchmeichelte. Nach Verlauf von einer halben Stunde, in der 
faft jedes Wort an Bubi gerichtet war, erhielt das Fräulein Die 
Weifung, mit ihm in den Wald zu gehen. Bald fing nun Die 
Angft um Bubi bei den Eltern an; wo er fo lange bleibe; ob 
ihm wohl ein Unfall zugeftoßen fei. Und ald er vergnügt mit 
feinem Fräulein und einem großen Waldblumenftrauß erfchien, 
hörte ich die vorwurfsvollen Worte der Mutter: 

„ber, Fräulein, wie verfnittert ift Bubis Anzug! Das ift 
unglaublih! Sie werden ihn morgen überplätten müſſen!“ 

Und doch war das Benehmen diefer oberflächlihen Frau 
noch wohltuend im Vergleich zu einem andern Vorkommnis, deffen 
Zeuge ih am nächſten Morgen war. 

In unfer Haus waren neue Sommergäfte eingezogen. Lautes 
Meinen eines Kindes und die immer wiederholten Worte: „Wirft 
du jegt gehen!” riefen mich an das Fenſter. Man denfe fich 
folgenden Anblid: Wieder ein kleiner Junge, wieder eine elegante 
junge Frau. Uber in der Hand bat fie des Kindes Peitfche und 
ſchlägt mit derfelben jedesmal bei ihren Worten: „Wirft du jegt 
gehen!“ auf ihr Kind. Wie auf einen Hund! Der Knabe foll 
in die Küche gehen, um Milch zu holen. Er will etwas fagen, 
die Mutter läßt ihn nicht zu Wort kommen, fondern fehlägt ihn, 
er läuft ab, fie fehlägt ihn Doppelt, denn er hat den falfchen Weg 
eingefchlagen; auf der anderen Geite liegt die Küche. Endlich 
verfchwindet das geängftigte Kind nad) dorthin. 
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Iſt das Inſtinkt? — Ift das Mutterliebe? — die in ihrem 
Zorne fih fo wenig beherrfchen kann, daß fie nicht an das Kind, 
nicht an die vielen Einwohner des Haufes denkt, die die Szene 
alle mit anfehen! Mit welchen Gefühlen wird diefer Knabe, 
wenn fein Bemwußtfein erwacht, fich feiner Kindheit, feiner Mutter 
erinnern! — Und doch foll die Liebe zu den Eltern die 
Wurzel der Tugenden und die Grundlage jeder Er- 
ziehung fein! 

Es gibt leider recht viele folche Frauen, wie die beiden foeben 
gefchilderten, fie entfprechen nicht im geringften dem Ideal einer 
gemütstiefen charaktervollen “Perfönlichkeit, wie die Erziehungs- 
aufgabe fie verlangt. Gie fühlen feine Pflichten, feine Verant— 
wortlichkeit. Ihr Tun ift Laune, ihr Einfluß auf das Kind reicht 
nur jo weit, wie ihre Körperkraft die feine noch bezwingt. Für 
ihres Kindes Geele, für die Erziehung feines Gemüts- und Geiftes- 
lebens, feines Charakters find fie nichts! 

Noch eine dritte Mutter möchte ich erwähnen, deren unend- 
liche Liebe keine Schranfen kannte und die daher in der Selbſt— 
loſigkeit ihrer Mutterliebe zu weit ging. — Ja, fo jeltjam es 
flingen mag, man fann auch in der Gelbftlofigkeit zu weit gehen! 
— Und jedes „Zu viel“ ſchafft nicht Segen, fondern ift vom Übel; 
felbft das edelfte Gefühl fann verderblich wirken, wenn nicht Er- 
fenntnis es leitet. 

Diefe Mutter hatte e8 ihrem einzigen Sohne verheimlicht, 
wie fümmerlich ihre Dermögensverhältniffe waren; fie hatte viele 
Fahre gedarbt und gehungert, um ihm zu einem forgenfreien 
Leben das nötige Geld ſchicken zu fünnen. Er hatte fi daran 
gefreut, fi feine Gedanken darüber gemacht, ob es ihr leicht 
oder ſchwer würde, ihm das Geld zu ſchicken und hatte fchließlich 
das vergnügte Leben in der Großftadt viel intereffanter gefunden, 
als die einfache Stille daheim bei der Mutter. So war er von 
ihr fern geblieben längere Zeit. Da rief der Arzt ihn an ihr 
Sterbebett. Und bier, dem kleinen, blaffen, vom Tode gezeichneten 
Geficht der Mutter gegenüber, fehlug ihm da® Gewiſſen. Die Frau 
jtarb an Entfräftung; es ftellte fich heraus, daß ihre Verpflegung 
jeit Jahren ganz unzureichend gemwefen war. 

Ungleich tiefer und ſympathiſcher wirft das Bild diefer dritten 
Frau. Jede zärtlich liebende Mutter wird ficher das Gefühl 
haben: „Das hätte ich auch für mein Kind tun können!“ Und 
doch wird der Inhalt diefer kleinen Geſchichte ihr fagen, daß fie 
das niemals hätte tun dürfen. 

13° 
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Was hatte denn jene Mutter in ihrer felbtlojen Liebe ihrem 
Sohne getan? — Gie hatte ihm einige kurze Jahre erleichtert und 
hatte ihm dafür für fein ganzes weiteres Leben die ſchwere Lajt 
aufs Herz gelegt, daß fie um feinetwillen gelitten und gehungert 
habe, bis ihre Kraft verfagte. Kein beruhigendes Wort, fein 
Hinweis auf die Zukunft fonnte das wieder gut machen. Im die 
fonnige heitere Seele ihres Kindes war ein Schatten gefallen, 
den hatte fie verfchuldet; in feine (Freude war der bittere Tropfen 
der Reue gekommen, der fein Leben vergiftete, den hatte ihr Tun 
veranlaßt. 

Wie foll denn nun aber eine Mutter ihr Kind recht 
erziehen? Welches follen die Grundfäge fein, die fie 
dabei leiten? Was foll fie ale die Hauptſache ihrer Er- 
ziehbung zu erreihen fuchen? 

Das Handeln jedes Menfchen folgt gewiffen Regeln, die 
feinem Charakter entfprechen. Wird er fich diefer Regeln bewußt, 
fo nennt er fie feine Grundfäge. Allerdings haben diefe Grund- 
fäge in der Praris nicht ganz jo großen Wert, wie ed im erjten 
Augenblide fcheinen möchte. Denn fowohl im Leben, wie in der 
Erziehung gejtalten fich die Ereigniffe oft ſehr verfchieden von 
dem, was menfchliche Berechnung erwarten lie. Die Welt ijt 
fein Marionettentheater — auch nicht die Welt in der Kinder: 
ftube —, auf dem ſich die Figuren nach einem beftimmten Schema 
hin» und herbewegen laffen. Jeder Fall ift ein befonderer Fall, 
jede Perfönlichkeit hat ihre eigene Art. Unter mehreren Ge: 
ſchwiſtern gibt e8 nicht zwei, die in gleicher Weife zu behandeln 
find; jedes Rind ift eine eigene, in fich abgejchloffene Individuali- 
tät, die man wohl leiten, aber nicht wandeln kann. Und je tiefer 
und reicher eine Natur ift, defto munderlicher ift oft ihre Ent- 
faltung. Daher gibt es auch bei der Erziehung nicht eine 
Regel, die maßgebend ift für alle Verhältniffe. Mur 
in den Ääußerjten, weit umfafjendften Zügen läßt ſich ihr 
Wefen in Lehren und Formeln bannen, und aub „Grund: 
ſätze“ dürften nur mit der Einfchränfung zu empfehlen fein, daß 
fie jederzeit, den Verhältniffen entfprechend, eine Änderung ge- 
jtatten. 

Und doc hängt von der Erziehung jo Wichtiges ab für den 
jungen Menfchen, für das Leben in der Familie, für das fpätere 
Leben im Staate, daß es jeder Mutter gar nicht dringend genug 
gefagt werden fann, fie möchte ihrerfeitd alles tun, um die Er- 
ziehung ihrer Kinder möglichit vollfommen zu leiten. Ihr Auge 
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fol täglih und ftündlich über denfelben wachen, und ernftes Nach: 
denken ſoll ihrem liebevollen Mutterherzen den Weg zeigen, fie 
zu behandeln. Die Hauptaufgabe jeder Erziehung iff die 
hohe fittlihe Forderung, Wahrheit und Pflichttreue als 
die Grundpfeiler alles Guten in dem Rinde zu pflegen 
und zur ſchönen Entfaltung zu bringen. 

Nur eines kurzen Hinweiſes bedarf es, nur eines aufmerf: 
famen DBlides in die beftehenden Zuftände, um zu jehen, wie 
wenige Mütter noch diefer höchſten Forderung fich bewußt find. 
Sie wollen planlog bald diefes und bald jenes erreichen oder mühen 
fih um Nebenfächlichkeiten. 

Woran liegt das? Wird fich nicht jederzeit die Mehrzahl 
der Mütter bemühen, ihre Kinder fo gut zu erziehen, wie es in 
ihrer Kraft liegt? 

In diefer Frage liegt gleichzeitig die Antwort. Auf die 
Kraft, auf die fittlihe Kraft der Mutter fommt es an, 
auf ihre eigene Perfönlichfeit. Bewußt und unbewußt wirft 
das Vorbild des Erziehers als ftärkfter Faktor, ungleich einfluß- 
reicher, als alle feine Worte. Wer wenig bat, fann auch nur 
wenig geben; der innere Wert beftimmt das äußere Tun. Cine 
Frau, deren Charakter nicht in fittlicher Meinheit entwicelt ift, 
wird faum zu fittliher Neinheit erziehen können. Nur eine Mutter, 
die nicht aufhört, an der Veredelung ihres eigenen Selbſt zu 
arbeiten, wird verftändnisvoll auch der Entwidelung ihres Kindes 
gegenüberjftehen. 

Damit kommen wir auf die Worte Ellen Keys zurüd, auf 
die Forderung, die Frau folle zur felbftändigen Perfönlichkeit aus- 
gebildet werden. Je vertiefter diefe Ausbildung der Frau 
ift, defto reicher wird ihr GSeelenleben fein, defto zuver- 
Läffiger ihr Charakter, defto volllommener auch der Aus- 
drud des Gemwonnenen in dem Wirken ihrer erzieheri- 
ſchen Liebestätigfeit. Nach der Eigenart ihrer Perfon wird 
fie fih die Ziele für die Erziehung ihres Kindes ſtecken und wird 
mit liebevoller Weisheit ſich bemühen, fie zu erreichen. 
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ie die LÜberfchrift dieſes Auffages lautet der Titel eines 

Buches von David Koch,“) welches ih um Weihnachten 
auf dem Tifche des Buchhändlers fand. Ich nahm es zum 
Qurdpblättern mit, behielt es, ſah e8 wieder und wieder an, 
wurde bei jeder neuen Durchficht ftärfer davon gefefjelt, und jegt 
ift e8 mir ein unentbehrlicher Freund, und feine innerlihe An— 
eignung eine Bereicherung meines Lebens geworden. Daß Stein- 
hauſens Werfeine Bereicherung und eine lebendige Kraft auch unferes 
Volkslebens werde, wozu es feinem inneren Wert nach durchaus 
berufen ijt, dazu möchten dieje Zeilen beitragen. 

Die Bezeihnung Steinhaufens als „deutfcher Rünftler“ ift 
feine Qußerlichkeit, fondern ein Ausdrud feines Weſens. Wer 
Steinhaufen nicht kennt, kann fich feine Vorftellung davon machen, 
wie unbedingt feine Kunft, in jedem einzelnen Zuge ſowohl wie 
im ganzen, in Form und in Inhalt, das Gepräge deutjchen 
Wefens trägt. Wie ftarf dies Gepräge ift, fam mir zum Be— 
wußtjein, als ich gewahr wurde, daß mir bei der Beichäftigung 
mit GSteinhaufen immer wieder ungewollt und unvermerft der 
Vers aus Konrad Ferdinand Meyers großartigem Lutherlied in 
den Sinn fam: 

Herr Doktor, fprecht, wo nahmt Ihr ber 
Das deutfhe Wort, jo voll und jchwer? 


„Das Ichöpft' ich von des Volles Mund, 
Das fchürft ich aus dem Herzensgrund.“ 


Man bat, wenn man Gteinhaufens Werk überfchaut, die Em- 
pfindung, ald werde darin wie in einem Brennpunkte zufammen- 
gefaßt, was und als reinfte Dffenbarungen deutfchen Geiftes 
vom Anfang der deutjchen Kunftgefchichte an teuer if. Rogers 
van der Weyden, Memlings, Gebhards Innigkeit, Ian var 
Eyks liebreiche Gemifjenhaftigfeit und Feinheit in der Aus— 
prägung auch der Fleinften Gebilde; die fraftvolle Größe von 
Dürer Charakterzeichnung und die unfehlbare Sicherheit und 
Treue Holbeing; der ungewöhnliche Reichtum an Schmudformen, 
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der diejen beiden Größen eigen ift; Kranachs verftändnisvolle 
Liebe zum tannenumraufchten nordifchen Heimatland; Rembrandts 
Reihtum und Meifterfchaft in der Verwendung großer Licht- 
und Schattenmaffen, und feine frifch-natürliche, lebendige Auf- 
fafjung der heiligen Geſchichte; Ludwig Richters kindlich-fchlichte, 
gemütvolle Treuberzigfeit: das alles find Züge von Steinhauſens 
Kunſt, das alles aber nicht angelernt, anempfunden, fondern aus 
dem Innerjten von Steinhauſens Wefen in organifcher Einheit 
bervorgetrieben. Denn das ift die andere Geite diefer Runft; 
daß fich in ihr eine durch und durch einheitliche und gefchloffene 
Künftlerperfönlichkeit auswirkt. 

Alles, aber au alle, was aus GSteinhaufens “Pinfel oder 
Stift hervorgegangen ift, trägt den unverfennbaren Stempel feines 
Weſens; fo fehr, daß man GSteinhaufen als ein Mufterbeifpiel 
bezeichnen möchte für die Wahrheit, daß echte, gehaltvolle Naturen 
der Allgemeinheit den höchften Dienft leiften durch die unbe- 
dingtefte Pflege ihrer perjönlichen Eigenart. 

In diefer unbedingten Naturwüchfigkeit und Unmittelbarkeit 
der künſtleriſchen Empfindungs- und Ausdrucksweiſe liegt zum 
großen Teil die Erklärung nicht nur für den ftarfen Eindrud, 
den Steinhaufen auf ihm innerlich verwandte Gemüter ausübt, 
jondern auch für den geringen Erfolg, den er nad außen hin 
erzielt hat. Für den, der Steinhaufen fennt, ift e8 ganz merf- 
würdig zu ſehen, wie vielen er ganz unbefannt iſt, jelbjt unter 
denen, die mit der Kunſt nähere Fühlung haben; wie vielen fogar 
jein Name nicht befannt if. Aber es ift in der Tat in gewiſſem 
Sinne ganz begreiflih. Steinhaufen ſelbſt und Gteinhaufeng 
Bilder tun nichts dazu, befannt zu werden. Gtille, ſchlichte Be- 
fenntnifje einer ftillen, fchlichten, nach innen lebenden Seele, die 
zwar die Außenwelt ſcharf, liebevoll, ungemein empfänglich be- 
obachtet, aber ihr unbedingt ſelbſtändig gegenüberfteht, nur den- 
jenigen Einflüffen unterliegt, die durch ihre Überzeugungskraft 
auf diefe Individualität zu wirken vermögen; durchaus nur der- 
jenigen Ausdrudsform ſich bedient, die von dem eigentümlichen 
Ausdrudsbedürfnis des Künftlers elementar  bervorgetrieben 
werden. Darum fehlen unter feinen Ausdrudgmitteln ganz und 
gar diejenigen, die dem auf religiöfem Gebiet noch berrichenden 
Gefhmad zu gefallen vermögen; himmelweit unterjcheidet fich 
Steinhaufen auf feinem Hauptgebiete, demjenigen der religiöfen 
Malerei, von den Pfannfchmidt und Plocdhorft, deren regel: 
mäßige, glatte, artige, typifche Geftalten für die meiften religiöfen 
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Gemüter noch der wirkſamſte Träger fünftlerifchreligiöfer Er- 
bebung find. Von Steinhaufen gilt, in einem Maße wie wohl 
von feinem anderen lebenden Meifter der religiöfen Runft, außer 
Gebhard, alles das, was Rornelius Gurlitt im erften Hefte diefer 
Zeitfchrift über proteftantifche Kunſt gefagt hat; in einem folchen 
Maße, daß man glauben könnte, Gurlitt habe fortgefegt an 
Steinhaufen gedacht, wenn er proteftantifche Runft fagte. 

In diefe Art proteftantifcher Kunſt wird fich allerdings 
manches religiöfe Gemüt nur mit einiger Mühe einleben fönnen. 
Durch das Verhältnis der Deutjchen zur Kunſt geht ein merf- 
würdiger Gegenfag. Die ſchaffende deutſche Kunſt ringe in 
erfter Linie und oft einfeitig nach Wahrheit des Ausdruds, nach 
Auffaffung und Iebensvoller Wiedergabe des Charafteriftifchen, 
des Individuellen, fie trägt, wenn man von dem lieblihen Traum 
ihrer Kindheit, den holden Werfen der kölniſchen Schule abfieht, 
männliche, oft eckige Züge; auch die religöfe Runft in den meiften 
ihrer Höhepunkte. Der empfangende, nad fünftlerifcher An- 
regung und Aneignung fremder Schöpfung verlangende Ginn 
des Volkes aber verlangt faft durchweg nach den weichen Linien 
und Formen der formalen Schönheit, und, auf den Ausdruck des 
Innerlichen gefehen, nach ſchwärmeriſcher, hingebender, weiblicher 
Runft. Er findet fein Ideal in den verflärten Frauengeftalten 
der italienifchen und fpanifchen Malerei, fo ſehr, daß er auch aus 
diefen beiden Kunftgebieten in der Hauptſache das fpezififch 
Weibliche ſich angeeignet hat. Es ift ähnlich wie mit dem Ver— 
hältnis des Deutfchen zur Natur; im Grunde feiner Geele die 
innige Liebe zu der fchlichten, herben Heimat: 

„Nimmer ich taufchte 

Alpen und Meeresftrand 

Gegen das tannenumraufchte 

Nordifhe Heimatland.“ 
Daneben aber, und diefe Liebe zur Heimat oft verdedend, die 
tiefe Sehnfucht nach dem fonnigen Zauber des Südens. So auch 
in der Malerei. Wer fich fein Urteil über die fünftlerifche Ver— 
anlagung der Deutfchen nach den Bildern geftalten wollte, die die 
Wände des durchfchnittlichen deutfchen Haufes fchmüden, der 
würde jagen müfjen, daß diefe Veranlagung fih nah Form und 
Inhalt des Dargeftellten ganz überwiegend auf weiche, zarte, 
liebliche Stoffe richte. Don der italienifchen Malerei liefern ung 
vorwiegend die füdlihen Schulen den Wandfhmud, Rafael, 
Carlo Dolei, Guido Reni und verwandte KRünftler, von Rafael 
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find ung die Madonnen viel geläufiger ald die Stanzenbilder mit 
ihrer kräftigen, großzügigen Kompofition; Renis und Doleis 
weichlich leidfamer Dornengefrönter iſt meit verbreiteter als 
Titians taufendmal wertoollerer, majeftätifcher „Zinsgroſchen“ 
und gar als die Chriftusköpfe Dürerd. Dagegen liegt die dem 
Wefen der deutfhen Kunft jo viel näher verwandte florentinifche 
Kunſt dem Durchſchnittsdeutſchen ziemlich fern, und wer etwas 
von Botticelli weiß, denft zumeift an feine fjchwermütigen, von 
Leidensahnungen erfüllten Madonnen, aber nicht an die Fülle 
von fein beobachteten, lebensfrifchen und ganz weltlichen Charafter- 
töpfen, die derfelbe Meifter in feinen großen Tafel: und Wand— 
bildern gefchaffen hat. Ähnlich verhält es fi) mit Murillo. 
Was wir von ihm im deutfchen Haufe nicht felten finden, find 
die Darftellungen der unbefledten Empfängnig, die zumeijt die 
zwifchen gefundem Empfinden und fchwärmerifcher Verzückung 
laufende Grenze überfchreiten oder doch ftreifen, wohingegen die 
viel föftlicheren, aber gefund realiftifh und national fpanifch auf: 
gefaßten Madonnen Murillos ung faft ganz fremd find; ich habe 
noch nie die Madonna Gorfini oder eine ihrer zahlreichen Schweſtern 
an der Wand eines deutfchen Haufes gefunden. 

Dies alles dient zur Charakteriftif für das, was der Deutfche 
von der Kunft verlangt. Der Richtung diefes Verlangens und 
der fo ganz anders gearteten Richtung des deutſchen fünftlerifchen 
Schaffens auf allen feinen Höhepunften entfpricht das PVerhält- 
nis unferes Volkes zu den gefchichtlihen Größen unferer 
nationalen Kunſt — foweit man da überhaupt von einem Ver: 
bältnis fprechen kann. Es ift, foweit ich fehe, eine traurige 
Wahrheit, daß der Maffe des Volkes, einfchließlich eines 
rebht großen Teils der Gebildeten, die Großen unferer 
deutfhen Runft ganz oder nahezu ganz fremd find. Den Namen 
Dürers zwar fennt jeder Gebildete; aber wie viele davon ver- 
binden mit dem Namen eine beftimmte VBorftellung, oder gar 
eine lebendige innerliche Anfchauung; für wie viele — nein 
für wie wenige bezeichnet er den Inhalt glücdlicher Erfahrungen? 
Und wenn wir weiter zurüdgeben: wie viele fennen auch nur 
den Namen von Memling, von Roger van der Weyden, von 
den vÄn Eyf? Wer weiß etwas von dem unbefchreiblichen 
Zauber, den Memlings Madonnen ausüben? Wer hat eine 
Ahnung von der Zartheit und Innigfeit der Empfindung, die in 
den Werten der kölnifchen Schule — diefen fo unmittelbar zum 
Gemüt fprechenden Werfen, befchloffen ift? Ich fprach darüber 
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mit einem väterlihen Freunde, deſſen frifhe Auffaffung für 
manche Schönheit der heutigen Runft ich nicht jelten wahrge— 
nommen habe; ich jprach davon, wie die Freude an unferen Föjt- 
lihen alten Meiftern unmittelbar eine Vertiefung der Liebe zum 
innerften Wefen unferes Volkes und des PVerftändniffes für 
deutfche Eigenart zur Folge babe; und ich betonte dabei, daß ich 
die Werke der alten Meifter grundfäglich, unter völliger Aus— 
ſchaltung des funftgefchichtlichen Interefjeg, nur daraufhin anzu- 
ſehen und zu genießen pflege, was fie dem unmittelbaren Schön- 
heitsfinn und Schönheitsbedürfnig des heutigen, modern empfindenden 
Menfhen an unmittelbarem Genuß bieten. Was mar die Ant— 
wort meines Alten? Fr gab die Genießbarfeit einiger weniger 
Hauptwerfe auch für den modernen Menfchen zu; aber im 
übrigen: „Wenn du dir einbildeft, an diefen alten Bildern 
mit ihren wunderlichen, eckigen Gefichtern, verrentten Gliedmaßen 
und geziwungenen Gebärden wirkliche Freude zu empfinden, fo 
bildeft du dir das eben ein.“ Ich glaube nach meinen Be: 
obachtungen, daß diefer Ausspruch in feiner klaſſiſchen Deutlich: 
feit ganz bezeichnend ift für die durchjchnittliche Denkweiſe bei 
ung. Unſer Volk ift fremd geworden der tiefjinnigen Großartig- 
feit feiner alten Meifter. Ihnen ift der individuellfte Ausdruck 
deffen, was ihre arbeitende Geele in den Tiefen erregt, das Ziel 
des Strebens; und wer mit ihnen gehen will, muß fich ſtill in 
ihre kraftvolle Eigenart verſenken, feelifch mitarbeiten, Auge und 
Herz für knorrig charakteriftifche Ausdrucdsformen öffnen wollen; 
unferer Zeit Durchfchnitt aber verlangt das, was jedem, gleichviel 
ob flach oder tief, dasjelbe allgemeine, zur Gewohnheit gewordene 
Gefühl mit denfelben allgemeinen, zur lieben Gewohnheit ge: 
wordenen Ausdrucksformen zu erwecken vermag. Ich babe neu: 
lich die Entrüftung eines KRreifes von religiös warm empfindenden 
Damen erregt durch den Ausdrud des Bedauerns darüber, daß 
ich meinen Kindern feine andere als die Schnorrjche Bilderbibel 
zu zeigen vermöchte, ich habe dies Werf unter dem Cindrud 
diefer Entrüftung noch einmal gerade unter diefem Gefichtspunft 
durchgejehen — und welche Kahlheit, nein geradezu, welche fait 
durchgängige Abweſenheit der Ausdrucksmittel für kräftig indivi- 
duelles feelifches Leben fand ich wieder! 

Alſo, es ift erflärlich, daß Steinhaufen bei weitem noch nicht 
fo allgemein befannt und geliebt ift, wie er ed verdiente. Denn 
‚einmal zeigen feine Bilder nicht felten eine gewiſſe Herbigfeit in 
Form und Ausdrud, die von der Weichheit der traditionellen 
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Ausdrucdsmittel der religiöfen Kunft fremdartig abfticht; und 
andererjeits find Energie und Tiefe des Ausdruds das ftärkfte 
Kennzeichen feiner Kunſt und ihr Hauptreichtum. Es ift wunder: 
vol, was GSteinhaufen in diefer Beziehung gefchaffen hat. Im 
der Fülle feiner Geftalten wird foviel liebevolle, zarte, in die 
Tiefen der Seele eindringende Beobadhtung, und zugleich eine 
jolhe Fähigkeit zur anfchaulihen Wiedergabe feelifchen Lebens 
in den Gefichtszügen ausgewirkt, daß es feine LÜberfchwenglichkeit 
jondern der Ausdruck meiner aus immer erneuter Betrachtung 
gewonnenen Lberzeugung ift, wenn ich fagte, daß Steinhaufen in 
feinen beften Arbeiten an Dürer erinnert. Gteinhaufens Haupt: 
wert — fo würde ich es wenigſtens bezeichnen — ift eine große 
Doppeldarftellung des Verhältniſſes zwifchen Chriftus und feiner 
Gemeinde (Roh ©. 81, 83, 85). Pie Urbilder ſchmücken eine 
Wand des Theobaldftifts in Wernigerode, das eine davon ift in 
großem Format (881: 118 cm) als Gteinzeichnung (Original: 
lithographie) vervielfältigt und bei Breitkopf und Härtel in 
Leipzig erfchienen. Dieſes legtere ftellt den Heiland dar an einer 
langen Tafel figend, die Mühfeligen und DBeladenen zu ſich 
rufend, von ihnen umgeben. Er ftill auf ihr Nahen wartend, fie 
in verfchiedenen Gruppen um ihn figend, ſtehend, kniend; teils 
flehend zu ihm gewendet, teils noch mit ihrem Leid, vielleicht mit dem 
Entſchluß ringend, an ihn heranzutreten. Das ift alles, was vom 
Vorgang zu fagen if. Das übrige ift Ausdrud. Aber welche 
ergreifende Tiefe und Innigkeit des Ausdruds! Wer fich hinein- 
lebt in dieſe Fülle von Not, von zumeift ganz ftill getragenem, 
beherrjchtem Leid, in die heiße Sehnſucht diefer Menfchen nad 
Ruhe und innerer Befreiung, der wird empfinden, daß dies Bild 
nur gejchaffen werden konnte von einem Mann, deffen Runft auf dem 
Grunde der innigften und verftändnisvollften Teilnahme, der fein- 
finnigften Vertiefung in fremde Individualitäten und Geelenftimmun- 
gen und fremdes Leid vor allem, und zugleich auf dem Boden 
einer hohen Geftaltungskraft ermächft; der wird zugeben, daß dies 
Bild eine der größten religiöfen Schöpfungen ift, die die deutfche 
Kunſt aller Zeiten hervorgebracht hat. Man betrachte den Mann, 
der rechts (vom Befchauer aus) vor dem Fenfter ſteht; wie feine 
tief gefurchte, gejenfte Stirn, der jchmerzvoll ftarre Blick, die 
zufammengepreßten Lippen von dem Leid eines langen trüben 
Lebens, von Kampf und Entjagung fprehen; das fann nur eine 
Meifterhand fo wiedergeben. Man betrachte die alte Frau, die 
unmittelbar neben ihm mit ihren fnochigen, verarbeiteten Händen 
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die Augen befchattet; die junge Mutter, die jo befümmert auf 
das Kind auf ihrem Arme blickt; den Alten am anderen Ende 
des Tifches, an dem fich feine zufammengefunfene Tochter an- 
fhmiegt: welcher tiefe, mitleiderfüllte Blick in das Leben fpricht 
fi darin aus! Dies Bild fann den, der ſich da hinein verfenkt bat, 
wochenlang befchäftigen. Uber freilich muß man QUugen haben 
zu fehen, etwas von Steinhauſens Augen. Denn es ift eine 
eigentümliche Erfcheinung, die fih in vielen Bildern des Meifters 
wiederfindet: häufig find es nicht etwa bejonders anziehende Ge- 
ftalten, oder auh nur Köpfe von befonders eindrudsvollen, 
barakteriftifchen Zügen, die er zum Vorwurf nimmt. Für jeden 
bedeutenden Künftler, der fich mit der Darftellung des Menjchen- 
angefichts befchäftigt, find die Menfchen charakteriftifch, die er 
malt. Van Dyk fah die Menfchen nicht, Die das Auge von 
Franz Hals feſſelten; Lenbach intereffiert fich nicht für diejenigen, 
die Gebhards Pinfel fefthält, und umgekehrt. So aud bei 
Steinbaufen. Man wird fagen fünnen, daß die meiften Menfchen 
vorbeigehen würden an den Perfonen, bei denen Steinhaufen ftill- 
fteht. Der Künftler hat zwar in einer ganzen Reihe von wirf- 
lich bedeutenden Bildniffen die Fähigkeit bewiefen, das Indivi- 
duelle und Driginale, den aparten Reiz und die eigenartige 
Formenſprache von Charafterföpfen fein aufzufaffen und wieder- 
zugeben; das Bildnis feiner Frau (am Eingang des Kochſchen 
Buches; das Urbild war für befinnliche Leute auf der PDüffel- 
dorfer Ausstellung zu ſehen) und den bei Koch auf Geite 57 
wiedergegebenen Kopf zähle ich zu den fohönften Frauenbildniffen, 
die ich kenne; der Kopf auf ©. 31 daf. ift ein ebenbürtiges 
Meifterftüd; ferner made ih auf S. 9—11, das foftbare Dirn- 
hen auf ©. 35, auf ©. 73 und 77 aufmerffam. Nach diefen 
Leiftungen kann nicht gezweifelt werden, daß Gteinhaufen eine 
hohe Begabung für die Darftellung des Charafteriftifch-Perfön- 
lichen hat. Uber es bildet — jedenfalls foweit er religiöfe Stoffe 
behandelt — nicht den Hauptgegenftand feines Intereffes, mwenn- 
gleih er auch da zumeilen prächtige Charafterföpfe gibt. Was 
ihn feflelt, find nicht fo fehr die Züge, aus denen Geift ſprüht 
oder Sonderart oder heldenhafte Größe, als diejenigen, die von 
einer großen Not und einer großen Sehnſucht fprechen, Die 
aber feffeln ihn fo ftarf, und die Handfchrift dieſer Züge Lieft 
er mit einer folchen Intuition wie wenige andere. Man kann 
ihn einen QUrmeleute-Maler nennen in gewiſſem Ginne; er ijt 
ein Maler derer, die Chriftus die geiftlih Armen nennt. 
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ber dem gefchilderten Abendmahlsbild im Theobaldiſtift er- 
hebt fi) das andere Bild, das ich oben erwähnte, der Zug der 
Menfchheit zum Kreuze, dargeftellt durch eine Reihe von einzelnen 
mehr oder minder typifchen Geftalten, die rechts und links den 
Gefreuzigten umftehen (S. 83 des Kochſchen Buchs): Magdalena, 
das Fananäifhe Weib, der Hauptmann von KRapernaum und 
andere, nicht fpezififch biblifche Figuren, die ihre körperlichen oder 
feelifchen Nöte zum Kreuze tragen. Ein Bild, das durch Die 
ihlichte, man darf wohl fagen: KHaffifch-einfache Größe der Kom— 
pofition ebenjo ftarf ergreift wie durch den Reichtum der Em- 
pfindung und den Adel und die Schönheit der Geftalten. Denn 
Steinhaufen ift nicht nur QUrmeleute-Maler. Das kananäiſche 
Weib ift eine ganz wundervolle Erfcheinung; mit dem Ausdrud 
tiefer Frömmigkeit verbindet ſich Grazie und adlige Freiheit der 
Haltung. Der ſchon erwähnte, von Koch auf S. 57 wieder- 
gegebene Kopf der KRananitin ift, abgefehen davon, daß die Dar- 
ftellung des Ausdruds zu Steinhaufens ſchönſten Werken gehört, 
von einer entzücenden Feinheit der Durchführung. Ähnliches 
gilt von den anderen Figuren des Bildes. Rechts vom Kreuze 
fteht ein Gelehrter, deſſen durchgeiftigte Züge die Energie er- 
fennen laffen, mit der er an der Auffafjung des religiöfen Problems 
arbeitet. Im Hauptmann von Kapernaum vereinigt fich die 
joldatifhe Straffheit und Geradheit mit danfbarer Hingebung. 
DBielleiht das Schönfte aber auf dem Bilde find die Züge des 
auf der Erde gebetteten Alten, dem die Tochter das müde Haupt 
nach oben, zum Kreuze hinauf richtet. Wie fi) darin flehende 
Hilflofigkeit mit ftiller Hoffnung und der Ahnung der Erlöfung 
vereinigen, ift unmöglich wiederzugeben. Das Berliner Rupfer- 
ftichlabinett hat von diefem wie vom AUbendmahlsbilde eine ganz 
große Wiedergabe; wer fie fich vorlegen läßt, wird fich reich be- 
lohnt finden. 

As ein hervorragendes Beifpiel, wie Steinhaufen feelifches 
Leben auszudrücden verfteht, fei noch die Darftellung des von den 
beiden Schächern umgebenen Gefreuzigten genannt; eine (Feder: 
zeihnung (Roh S. 106). Der Vorwurf ift bundertfältig be- 
handelt worden. Uber nie habe ich eine Darftellung gefunden, 
die jo einfach und dabei fo tief das innere Leben des Vor: 
gangs ausgefhöpft hätte, wie Steinhaufen in den beiden AUugen- 
paaren, die da in einander wurzeln; diejenigen des bußfertigen 
Schächers fih förmlich feftfaugend an den Vergebung fpendenden 
Augen feines Meifters. 
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Es ift ohne weiteres Kar, daß ein Künftler, defjen Arbeit 
fih fo auf die Darftellung des Ausdruds richtet, im befonderen 
Maße Zeichner fein muß. Gteinhaufen ift e8 in herporragendem 
Make. Vielleicht kann man fogar fagen, daß der Zeichner in 
ihm noch böber fteht als der Maler. Er ift Meifter in der 
haarſcharfen Erfaffung der Form in ihrer Eigenart, in der un- 
bedingten Sicherheit der Wiedergabe. Dazu befähigt ihn nicht 
nur feine Begabung, fondern auch feine große fünftlerifche Ge- 
wiſſenhaftigkeit. Die letztere ift fo groß, daß ſelbſt bei feinen 
Fleinften, unfcheinbarften Arbeiten, Zierformen, Kopfleiften und 
Schlußſtücken für den Buchſchmuck und dergleichen, noch viel 
mehr aber bei den größeren Arbeiten nur ganz felten Zeichen: 
fehler wahrzunehmen find, oder auch nur LUndeutlichfeiten und 
Allgemeinheiten der Formgebung, foweit fie nicht, wie beim Baum- 
fchlag, bei Wolfen oder tiefen Beleuchtungen, durch die fünftlerifche 
Abſicht gefordert werden. 

Überall fonft find feine Arbeiten mit ungewöhnlicher Fein- 
beit durchgeführt. Man muß einmal verfolgen, welche Schärfe 
in Beobadtung und Modellierung die Hände, die Füße, die 
Hand- und Fußgelenke beweifen, felbft in der flüchtigen Umriß— 
zeichnung. Das geht jo weit, daß dieſe Glieder felbjt da, wo 
fie nur eine Länge von wenigen Millimetern haben, durch Die 
ausdrudsvolle Schönheit der Form überrafchen, wie befonders 
die Hände auh im Fleinften Maßftabe zu Trägern von 
Steinhaufens Gabe werden, eben durch Wahrheit und Ausdruck 
zu fprechen. Am meiften aber fommt diefe Vollendung der Dar: 
ftelung dem Ausdruck der Gefichter zu ftatten. Die unfehlbare 
Sicherheit, mit der Steinhaufen felbft bei der flüchtigften Umriß— 
zeichnung und im kleinſten Maßjtabe den gewollten Ausdrud in 
fprechender Lebendigkeit herausbringt, berechtigt unmittelbar zum 
PBergleih mit Holbein. Sie geht fo weit — und das will ge- 
wiß viel fagen —, daß nicht felten bei Köpfen fleinften Maß: 
ftabes der Genuß ſich bei Betrachtung durch das Vergrößerungs- 
glas erhöht, weil auch ein gutes unbewaffnetes Auge nicht ge- 
nügt, um die in der Darftellung enthaltenen “Feinheiten ganz zu 
erfaffen. 

Das gilt befonders für Steinhaufen als Illuftrator. Die 
Gewohnheit und hoch entwidelte Fähigkeit, fich mit liebevollem 
Perftändnis in ihm fongeniale fremde Individualitäten zu ver- 
fenfen, hat fi) oft und gern in Illuftrationen betätigt. Im 
erfter Linie fommt bier die „Gefchichte von der Geburt unferes 
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Herrn“ in Betradht, zu der Steinhaufen die Bilder gezeichnet, 
fein Bruder Heinrich, der Dichter der Irmela, die ebenbürtig 
ſchönen Worte gedichtet hat,*) — ein leider feit 1870 erft in 
zweiter Auflage erfchienenes Werk, in dem allerdings die Bilder 
wohl eine höhere Gelbftändigfeit befigen als fonft Iluftrationen 
zuzufommen pflegt: ein andere® hervorragend ſchönes Wert, 
deſſen Verbreitung wohl durch den hohen Preis gehindert worden 
ift, find die bei Keller in Frankfurt a. M. 1898 erfchienenen 
Zeihnungen zur „Chronifa emes fahrenden Schülers“ von 
Brentano; ein überaus zartes, poetifches, auch durch eine uner- 
Ihöpflihe Fülle von eigenartig-fhönen Pflanzenornamenten ber- 
vorragendes Werk; endlih bat Steinhaufen, dem romantifchen 
Zuge folgend, der bei einem fo volkstümlichen Maler wie er faft 
unentbehrlich fcheint, zu einer Sammlung von ausgewählten Ge- 
dichten von Brentano (Berlin, G. Grote, 1874, Preis 2 M.) 
eine beträchtliche Anzahl von Zeichnungen geliefert, die in vor- 
züglichen Holzſchnitten vervielfältigt find und reichen Genuß ſowie 
eine recht gute Anſchauung von unferes Künjtlerd Eigenart ge- 
währen. Gerade die in dieſem leggenannten Werf enthaltenen 
Zeichnungen überrafchen immer von neuem durch die Feinheit der 
Ausführung und die Lebendigkeit des Ausdrucks. 

Dabei hält Steinhaufen ſich vollkommen frei von Kleinlich- 
feit, und die fünftlerifche Abficht geht bei ihm auch als Zeichner 
häufig auf die Wirkung im großen aus, befonderd da, mwo er 
mächtige Lichtmafjfen verwendet, fo daß auch feine Zeichnungen 
überwiegend, felbft Diejenigen Heinften Formats, ein ftarfes 
maleriſches Moment aufweifen. Eines der glänzenditen Beifpiele 
dafür gibt ein bei Breitfopf und Härtel erfchienenes Flugblatt 
über das Thema „Nun danket alle Gott“ (Neue Flugblätter, 
Nr. 6), in welchem ein jeder feinem Kinderzimmer für den un- 
glaublih geringen Preis von 10 Pfennig einen ganz föftlichen 
Wandſchmuck anfhaffen kann (wie denn überhaupt diefe 50 neuen 
Flugblätter von Breitkopf und Härtel eine Fülle von Schönem 
enthalten und viel verbreiteter zu fein verdienen als fie find). 
Ih möchte auf diefes Flugblatt um fo mehr hinmweifen, weil es 
auch in jeder anderen Beziehung den Reichtum von Steinhaufeng 
Kunſt gleihfam zufammenfaßt. Eng an feinen Kinderengel ge- 
fchmiegt, im Vordergrunde ein figendes Kind, eine ihr jüngſtes 


*) Schriftenniederlage des evangelifchen Vereins in Frankfurt a. M. 
und Buchhandlung der Berliner Stadtmiffion. 
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Kind in ihrem Schoße tränfende, ganz von Mutterliebe erfüllte 
junge Mutter, ein das liebliche Bild belaufchender Engel hinter 
ihr, ein finnender Greis und ein dankbar emporblidender rüftiger 
Arbeitsmann; hinter allen die imponierend großzügige Gebirgsland- 
Ihaft, das Ganze förmlich verflärt von flutenden Lichtmaflen 
— das ift ein fo ftilles, alle lauten Effekte meidendes und doch 
fo ganz und gar aus dem Herzen heraus jubelndes Bild, wie eg 
nur ein Steinhaufen fchaffen fann; ein Blatt, das mit feinem 
wirklich großartigen fünftlerifchen Hochflug doch für das einfachite 
Kind aus dem Volke verftändlich ift, ja einen ganz ausgeprägt 
volfstümlichen Charakter hat. — Von ähnliher Schönheit der 
Lihtwirfung, ähnlicher Innigfeit und volkstümlicher Frifche 
ift das in derjelben Sammlung erfchienene Weihnachtsflug- 
blatt Mr. 7. 

berbliden wir im ganzen den Inhalt deffen, was Gtein- 
haufen in feinen Werfen zu fagen bat, fo ift vorweg zu be— 
merfen, daß das große dramatifche Geftalten, das Formen er- 
regter Vorgänge und Volksmaſſen nicht feine Sachen find. Mit 
Cornelius ift er nicht verwandt. Wenn ich zunächft feine reli- 
gidfe Malerei ihrem Inhalte nach kennzeichnen follte, jo würde 
ih an das Bibelwort erinnern: „Das Reih Gotted kommt 
nicht mit äußerlichen Gebärden“. Gteinhaufen ift jo jehr eine 
innerlihe Natur, daß auch feine religiöfen Runftwerfe zumeift 
etwas nach innen Gemwandtes haben. Das gilt auch von der 
Derfon Iefu. Geftalt und Schöne fehlen ihr fajt immer; man 
wird fogar fragen dürfen, ob nicht der Mangel des äußerlich 
Anziehenden bier und da zu weit geht. Es liegt in der äußeren 
Erfheinung — nicht im feelifhen Gehalt — dieſer Chrijtug- 
geftalten zumeilen etwas Herbes, büßerhaft Abgezehrtes. Das 
innere Leben allein macht ihren Wert aus. Dem entjpricht der 
Umftand, da Steinhaufen, foviel mir befannt, feinen der äußeren 
dramatifchen Momente aus Jeſu Leben gemalt hat. Der äußeren 
fage ich, denn auf das innere dramatifche Leben gejehen, gibt es 
faum etwas Großartigeres ald das erjchütternde Bild „Aufbruch 
nah Gethſemane“ (Roh ©. 51); doppelt erfchütternd, weil der 
Riefenfampf der Pfliht jo ganz nach innen verlegt ijt, Stein- 
baufens jtiller Art entjprechend, und weil gerade dieſes lautlofe, 
beberrjchte Hineingehen in das bitterfte Leiden fchlechthin über- 
mwältigend wirkt, ſtärker als es die erregtefte Darftellung feelifchen 
Kampfes vermöchte. Dies Bild ift recht geeignet, Har zu machen, 
daß der Mangel des äußeren dramatifchen Lebens in Steinhauſens 


Wilhelm Steinhaufen, ein deutfcher Künftler. 201 


Werfen nicht auf einem Mangel an bdramatifcher Geftaltungs- 
kraft, fondern auf der Gewohnheit und Naturanlage beruht, in 
die Seele der Menfchen und der Vorgänge zu fchauen und die 
Ereigniffe des Menfchenlebens in ihrem Urfprunge ald Ereigniffe 
jeelifchen Lebens aufzufaflen. 

Demgemäß erfcheint Chriftus zumeift ald Lehrer, Prediger, 
Tröfter, Freund; fein Wort oder gar nur der unvergleichlich 
tiefe DBlil feiner Augen ift feine Tat. Uber wie fehr ift 
beides wirklich Tat! Man darf nicht etwa glauben, daß 
Steinhaufen, weil til und nad) innen gefehrt, auch weich oder 
gar fentimental fei. Zwar einen wehmütigen oder fchwer- 
mütigen Zug bat fein Chriftus häufig, und einen unendlich 
erbarmungsvollen immer trog der herben QAUußenfeite. Uber 
man muß 3. B. auf dem föftlichen, bei Breitfopf und Härtel er- 
fchienenen Gteindrud „Der Größte im Himmelreih“ (Preis 
2 M., bei Koh ©. 91) fehen, wie gütig, aber auch wie bündig 
und wirkungsvoll der nad) äußeren Ehren verlangende Jünger 
zurechtgewiefen wird; wie er ſich beugt unter dem ruhigen Blick 
feines Meifters; mit welchem verftändnisvollen, auf die Indivi- 
dualität eingehenden Ernſt Chriftus den Nifodemus belehrt 
(Roh ©. 111), von wieviel geiftig-feelifcher Arbeit die Züge des 
auf dem Gee Predigenden (Roc ©. 45) zeugen, und wie in 
diefem Angeficht tiefes Erbarmen mit einem Fategorifchen End— 
_ weder — oder fich vereinigt. 

Immerhin würde ich nicht fagen, daß in Gteinhaufeng 
CEhriftusgeftalten ein Chriftusideal verwirklicht fei, oder daß darin 
Steinhauſens Hauptbedeutung liege; dazu fehlt doch zuviel von 
der hochgefpannten Aktivität, die in Tizians Zinsgrofchen, diefem 
einzigen Bilde, ausgefprochen ift; dazu fehlt — wie fait überall, 
wo man Chriſtus darftellt — die überlegene Klarheit des auch 
geiftig, nicht nur geiftlich, erlauchten Denkers, und der entjchloffene 
Zug des zielbewußten, fampffrohen Tatmenfchen. So ftill und 
innenlebig, wie Steinhaufen ihn zeigt, fann ich mir den ent- 
ichloffenen, furchtlofen Gegner des Pharifäertums nicht vorftellen. 
Sondern worin die Hauptftärfe und die völlige Eigenart von 
Steinhaufens religiöfer Kunſt liegt, das find die Bilder, in denen 
das Verhältnis der Menfchen zu Chriftus und Chriftentum fich 
ausdrüdt. Da wird die immer innige und tiefe, aber fchlichte 
Darſtellung durchhaucht von einer fo menfchlich-naiven, unbe- 
fangenen, harmlos-treuberzigen Auffaffung, fo entnommen aus 
ganz und gar volfstümlicher Anfchauung der Verhältniffe, daß es 
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gar nicht? LÜberzeugenderes geben kann. Hierin möchte ich in 
einer gewifjfen Beziehung einen Vorzug GSteinhaufens vor 
Gebhard fehen. An Innigkeit und Tiefe in der Darftellung des 
perfönlich chriftlichen Lebens wird Gebhard wohl niemals über- 
troffen werden; an Reichtum der pfychologifchen Strahlenbredhung, 
an Verfeinerung und Originalität in der Auffaffung des indivi- 
duellen Moments im perfönlichen Chriftenleben, geht er weit über 
Steinhaufen hinaus, und feine Werte find deshalb viel inter- 
effanter für das piychologifh und für charakteriftiiche Formen 
gefchulte Auge, aber eben deshalb ftellt Gebhard auch höhere 
Anforderungen an das DVerftändnis für individuelle Eigenarten, 
wendet er fi) mehr an äfthetifch verfeinerte Naturen, und ift er 
deshalb für fchlichte Intelligenzen weniger unmittelbar ver- 
ftändlich und padend. Gteinhaufen aber, ohne auch nur im 
mindeften flach oder trivial zu fein — nein, gerade im Gegenteil, 
indem er die tiefjte und ftärkfte Empfindung in vollendeter Wahr- 
heit und Innigkeit ausdrückt, ift zugleich von einer fo föftlichen 
Allgemeinverftändlichkeit und entnimmt feine Ausdrudsformen jo 
unmittelbar dem eigenften Leben des Volkes, daß man vielleicht 
fagen fann, indem das perfönlich Individuelle zurüctritt — 
nicht verfchwindet, ſondern zurücktritt — werde das volkstümlich- 
national Individuelle in der Vollkommenheit ausgedrücdt. Stein- 
baufens Zeichnungen wirten geradezu wie Volkslieder, jo echt, fo 
traut; und es ift fehr bezeichnend, daß der Meifter durch Ge: 
dichte von Brentano, deren viele ja unmittelbar dem Herzichlag des 
Volkes abgelaufcht find, zu einer Fülle von entzüctenden Zeihnungen 
angeregt worden ift. Dieſer fchlichte Volkston beherrfcht auch die 
religiöfen Darftellungen, gerade und bejonderd auch da, wo 
fie fih als Iluftrationen geben. Hier befonders offenbart ſich 
die Seite von Steinhauſens Wefen, die durch feine Bezeichnung 
als „ein deutfcher Maler“ prägnant getroffen wird. Gie läßt 
ihn als einen Geiftesverwandten von Ludwig Richter erfcheinen; 
aber fie wird von einer fo viel eigenartigeren Perfönlichkeit 
and einem fo viel bedeutenderen Können getragen, daß von 
Richter zu GSteinhaufen ein großer Schritt aufwärts führt. 
Steinhaufens Fünftlerifhe Sprache verfügt über eine Fülle von 
Lauten, die alle aus dem Herzen ftammen; das Licht, der Himmel, 
die Landfchaft, der Pflanzenwuchg, die Architektur, die Gewandung, 
alles ijt lebensvoll, alles Ausdrud, alles mit eigenartig felbftändiger 
Schönheit ausgeftattet und doch einftimmend in den Gefamtaus- 
druck. Ich ſprach fchon davon, mit welcher Feinheit des Empfindens 
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Steinhaufen die Beleuchtungen abtünt, über große Licht- und 
Schattenmaffen gebietet. Der Brauch, das Chrifttind zur Licht: 
quelle und zum Mittelpunft der Beleuchtung zu machen, ift alt; 
aber feine Anwendung in Steinhaufens Hand von neuem Reiz. 
Man muß fehen, wie auf dem fihon erwähnten Flugblatt zu 
„Dom Himmel hoch da fomm ich her“ das Licht gleichfam die ganze 
Landfchaft freudig durchzittert; wie auf der Flucht nach Ägypten 
in der „Geburt des Herrn“ das Walddunfel fich vor den einfamen 
Wanderern traulich erhellt, es liegt etwas Liebreiches darin. Und 
andererſeits muß man fehen, wie feierlich groß der Schnitter Tod 
wirft, der auf einfamer Flur, ganz umfloffen vom warmen Golde 
der fcheidenden Sonne, fein Meffer west; welchen heimlichen Zauber 
Steinhaufens Mond- und Sternennädhte haben. Dasjelbe feine 
Naturempfinden, das fich übrigens in einer Fülle von föftlichen 
reinen Landjchaften ausgemwirft hat, und diefelbe Fähigkeit, die 
Natur unbefchadet ihrer überzeugenden Wahrheit in einer ge: 
wiffen gemütvollen Weife zu ftilifieren und zum Qräger des 
jeelifhen Moments zu erheben, zeigt fich in der Behandlung von 
Wald und Gebirge. Steinhaufen [lebt in der Natur wie wenige; es 
ift förmlich, als wenn er Zwieſprache mit ihr hielte und fie wie eine 
Mutter ihrem Kinde ihm Märchen zuflüfterte. Es ift eine wirkliche 
PBerwandtichaft mit dem älteren Lufas Cranach vorhanden; das 
„Dom Himmel hoch“ 3. B. erinnert deutlich an die gerade in 
ihrem Tannenduft und ihrer Waldfrifche köftliche heilige Familie 
Cranachs, die das „Mufeum“ in Mr. 2, 3 des 3. Jahrgangs 
wiedergibt (fürzlich von der Berliner Gallerie erworben). Der wirf- 
ſamſte Beftandteil aber der religiöfen Bilder ift die überzeugende 
Schlichtheit und Echtheit der Empfindung, und damit zufammen- 
bängend dag bei aller Pietät der Darftellung zutraulich unbefangene 
Verhältnis zur oberen Welt. In die Anbetung der Hirten mifcht fi 
etwas von der herzlich-humoriftifchen Stimmung, die der Anblick eines 
ganz kleinen Kindes mit feiner abfoluten Unbehilflichkeit und feinen 
planlofen Bewegungen leicht ermwedt; die Alte, die dem Kinde 
das Süppchen anrührt, verbreitet denfelben Haud von Gemüt- 
lichkeit. Mit den Engeln fteht die Kinderjchar auf du und du; 
es ift ein reizender Anblid, wie auf dem „Vom Himmel hody“- 
Blatte der Engel ganz vorfichtig, um Chriſtkindchens Schlaf nicht 
zu ftören, den Fenfterladen öffnet, mit der mahnenden Hand die 
Unruhe der Kinder befchwichtigt, und wie die Kinder nun, halb 
ftaunend halb gerührt, das liebliche Wunder betrachten. Eine 
der fchönften Zeichnungen ift der Zug zum Chriſtkind in der 
14* 
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„Geburt des Herrn“. Kinder voran mit Weihnachtsbäumchen 
und Trompeten, ungeduldige Erwartung in ihren lebhaften Be— 
wegungen; zwei junge Mädchen hinter ihnen, Geftalten von zartejter 
Jungfräulichkeit und Innerlichkeit; zum Schluß eine gebeugte, von 
ihrer Tochter forglich geleitete Matrone, die ſich mühſam am 
Stode dem Zug anfchlieft, und deren ernſtes, durchgearbeitetes 
Angefiht fih ganz auf die Innenjeite des Weihnachtsfeſtes zu 
richten fcheint. Das ift alles fo unmittelbar überzeugend, zugleich 
aber jo berzerfrifchend felbftändig und eigenartig durchgeführt, wie 
man es fonjt ganz felten findet. Nimmt man dazu, was nad) dem 
Gefagten faft felbftverftändlich ift, daß GSteinhaufen mit Nubeng 
wetteifert in der entzückenden Frifche, Originalität und? Mannig- 
faltigfeit feiner Kindergeftalten, und beobachtet man, wieviel 
Adel, Anmut und Naturwahrheit in Form und Bewegung feine 
Geftalten bei aller Schlichtheit und Volkstümlichkeit befigen, fo 
wird man begreifen, daß immer wieder in Steinhaufens Verehrern 
der Wunfch entfteht, er möchte feinem Volfe eine DBilderbibel 
jhenfen. Kein heutiger Künſtler — aucd Gebhard mit feinen 
unvergleichlich fehönen Bildern nicht — ift nach meiner Über— 
zeugung fo wie GSteinhaufen, deffen Wert man mit tiefer Be— 
rechtigung mit dem fchlichten Zauber des Heliand verglichen hat, 
dazu befähigt, ein allen Ständen unferes Volkes und allen Altern 
zum Herzen fprechendes Bibelwerf von perfünlicher Eigenart und 
dauernder Anziehungskraft zu ſchaffen. 

Das Gefagte kann nicht den Anfpruch erheben, ein voll- 
ftändiges Bild von Steinhaufeng eigenartiger Künftler-Perfönlichkeit 
zu zeichnen; es wird feinen Zweck erreicht haben, wenn es etwas 
von feiner jtarfen Anziehungskraft nachfühlen läßt. Uber es ift 
eins zu bemerken für den, den diefe Zeilen zur Befchäftigung 
mit Steinhaufen anregen follten. Go fehr den Werfen des Meifters 
Volkstümlichkeit und PVerjtändlichfeit nachgerühmt werden darf, 
fo nahdrüdlih muß andererfeits betont werden, daß eine jo aus- 
gefprochene Perfönlichkeit wie er nicht in einer flüchtigen Be— 
trachtung, gleihfam im Vorbeigehen, aufgefaßt und gewürdigt 
werden fann. Es liegt im Wefen der Eigenart, daß fie eben 
eigene Urt, andere Art als die vieler anderen Menfchen ift, und 
daß daher nur ein Eindringen in das innere Wejen diefer Urt 
von Menſchentum zum Verftändnis führt. Das aber ift nur 
auf dem Wege einer liebevollen, nachgehenden und befcheidenen 
Verſenkung möglih. Ich meine damit nicht, daß man fich binein- 
jteigern jolle in Empfindungen, die nicht das unmittelbare, not: 
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wendige Ergebnis der inneren Beziehung zwifchen Kunſtwerk und 
Betrachter find. Nichts ift der echten, künſtleriſchen Runftbe- 
trachtung mefensfremder als Fünftliche DBegeifterung. Sondern 
das meine ich, daß man dem Kunſtwerk eine erfchloffene Geele 
entgegenbringe, Zeit habe fich hineinzufehen, und die innere Stille, 
die dem KRunftwerf ermöglicht einen wirklichen Eindrud — das 
Wort fommt von eindrüden ber — auszuüben. Wer GStein- 
hauſens Arbeiten nur durchblättert, jatt vom übertifchten Mable 
fommend, der wird manches „ganz nett“, manches andere recht 
einfach finden und das Wefen diefer Runft nicht erfaffen. Unſere 
Zeit ift der Weife der Runftbetrachtung, die ich meine, nicht fehr 
günftig. Farben: und Lichtprobleme, die Impreffionen des flüchtigften 
Augenblides beherrjchen dad moderne Runftichaffen; der dargejftellte 
Gegenitand als folcher intereffiert nicht; man hat ſogar die Theorie 
erfjonnen, dab die Wahl des Gegenftandes mit dem Werte des 
Kunſtwerks nichts zu tun habe, es gilt faft ald ein Vorwurf, 
wenn das Werk durch feinen Inhalt fprechen will. Eine Sammlung 
moderner Runftwerfe erfordert, wenn man ihr gerecht werden will, 
ebenfoviel oder mehr geiftige Arbeit als viele ältere Kunſtwerke, 
die uns in Auffaffung und Behandlung zunächit fremdartig an- 
muten. Und gerade weil diefe moderne Kunſt dem unmittelbaren, 
nicht fpezififch äfthetifch gefchulten, auch nach dem Inhalte des Runft: 
werfs fragenden Empfinden jo wenig zu jagen hat, wird fie von der 
ihr finnesverwandten Kritif mit fategorifcher Heftigfeit angepriefen; 
mar fommandiert ung, fie zu bewundern; et quis hoc non 
crediderit, anathema sit. Das macht viele kopfſcheu; wer 
nicht die Zeit oder nicht die Gabe hat, die bedeutenden Leiftungen 
zu würdigen, die auf dem rein foloriftifchen Gebiete die moderne 
Kunft wirklich mit berechfigtem Stolz aufweifen darf, der — je 
nad jeinem QTemperament — beugt fi gläubig oder fehrt den 
Rüden und verurteilt in Baufh und Bogen. Wo man über 
Kunſt urteilt in unferen Tagen, da wird meift überlaut gefprochen. 
Eine jtille, unbeirrte, liebevoll nachgehende, nur aus der wahren 
Empfindung urteilende Runftbetrachtung ift nicht die Regel. Einem 
Künftler wie Steinhaufen aber kann nur eine folche Betrachtung 
gerecht werden. Er preift nichts an, er arbeitet nicht mit Effekten; 
er fpricht nur zu denen, die Ohren haben zu hören und Augen 
und ein Herz zu ſehen. Wer dag aber mitbringt, der wird er- 
fahren, daß bier eine tiefe, reiche, ernſte Perfünlichkeit zu ihm 
ſpricht; daß es Genuß und dauernder Gewinn ift, ihr zu laufchen, 
daß man fich ihr durch ihre Werle zu wirklicher Sreundfchaft 
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verbinden fann. Und vielleicht wird er fich die Frage vorlegen, 
ob nicht gerade Steinhaufen mit feiner wundervollen Gabe, das 
aus der Geele des Volkes Gefchöpfte in vollstümlichfter, ſpezifiſch 
deutfcher Weife, und doch bei aller Schlichtheit und aller Be- 
tonung des Ausdrudes in fchöner, adliger Form zu geben, ob 
nicht diefer GSteinhaufen vorzugsweife berufen ift, unſer Volt 
auch in feinen breiten Schichten wieder bineinzuführen in das 
Verſtändnis der tiefen, reichen Welt, die unfere ältere deutſche 
Kunft birgt, aber in ihrer eigenartigen Ausdrudsform verbirgt 
vor fo vielen Augen. 


Bon Erinnerungen. 


iebe8 Haus, vor dem du mich 
Ganz allein gefunden, 

Liebe Geige, die ein Lied 

Sang in Abendftunden, 


Lieber Weg, auf dem ich oft 
Deinen Troft vernommen, 
Lieber Wald, der uns zu Gajt 
Raufchend aufgenommen, 


Liebe Erde, die dich heut’ 
Mütterlicd umfchlungen, 
Liebes Leben, reich und ſchwer 
Von Erinnerungen! 
Elifabetb Gnade. 
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Das Schuggebiet Kiautſchou in feiner 
gegenwärtigen Entwickelung. 


Bon Major von Strang, Berlin. 


Q: einjt in den Novembertagen des Jahres 1897 der Admiral 
von Diederih8 mit fühnem Entſchluß das Landungskorps 
feines Geſchwaders in der Bucht von Kiautfchou ausfchiffte und 
fih ſchnell und tatkräftig in den Beſitz der dort zum Küſtenſchutz 
angelegten chinefifchen Lager feste, da glaubte wohl niemand, 
daß innerhalb einiger Jahre in dem zerflüfteten und fteilen Ge- 
lände an der einfamen Bucht fo bald eine moderne Stadt und ein 
Hafenplag entjtehen werde, denn nichts deutete darauf hin, daf 
bier gewiffe Vorbedingungen für ein Emporium und einen Stüß- 
punft des deutjch-oftafiatifchen Handeld gegeben wären. 

est, nachdem fünf Jahre feit jener DBefigergreifung ver- 
gangen, bietet der damals von unfern wadren Geeleuten befegte 
Gebietsteil der Provinz Shantung das Bild eines mächtig auf- 
ftrebenden Gemeinweſens, welches, unbefchadet feiner maritimen 
Bedeutung als Flottenftation, vermöge feiner Hafenbauten, Eifen- 
bahnanlagen, der Herftellung von Wegen und Straßen, von Ver- 
waltungsgebäuden und anderen der Schiffahrt und dem Handel 
dienenden Einrichtungen, zu einem wichtigen Stüßpunft für die 
deutihe Kaufmannſchaft in Dftafien, fowie für die Erfchliegung 
eines weiten Hinterlandes und zu einer die Werke des Friedens 
unter ihren Schuß nehmenden, militärifch-maritimen Pofition heran- 
wählt. Wer den Strand der Kiautjchoubucht vor drei Jahren 
geſehen, wird glauben, daß ein Wunder gefchehen ift. Un die 
Stelle der elenden, ftrohgededten Lehmhütten find jtattlihe Bauten 
getreten, die ſich ebenſo über das an den Hafen angrenzende 
Land, wie über den Meeresſtrand erjtreden und Kirchen, Schulen, 
Lazarette, Gerichtögebäude, Gefängniffe, wie Quais, Dods, 
Werften, Landungsbrüden, Leuchttürme umfaffen, zu welchen noch 
die wahrhaft großartigen Anlagen der Berliner Elektrizitätswerfe 
binzutreten. Man kann fich hiernach eine ungefähre Vorftellung 
von dem Leben und Treiben, dag an diefer jonft fo ftillen Meeres: 
bucht berrfcht, machen, die früher nur von einigen befejtigten 
Mititärlagern, die auf den die neue Stadt Tfingtau umgebenden 
Höhenzügen angelegt waren, umfäumt wurde. 

Betritt man die den Mittelpunft der neuen Kolonie bildende 
Stadt Tfingtau, fo trifft man auf ein Neg von Straßen, die ung 
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wohlbefannte Namen tragen. Da findet der Befucher einen 
breiten Sandfteinguai mit Lade- und Löfchvorrichtungen. Es ift 
das Kaiſer Wilhelmufer. Mit demfelben parallel zieht die Prinz 
Heinrich und die Ireneftraße. Beide werden durchfreuzt von 
einer Luitpold-, einer Albert, einer Wilhelm-, einer Albrecht ˖ und 
einer Bismardftraße. Auf den Pla vor dem Gouvernements- 
gebäude münden die Hohenlohe, Bülow-, QTirpigftraße, der 
Diederihsweg u. f. w. Mit den Straßenbauten halten gleichen 
Schritt die Hafen: und Molenbauten, ſchon wachen auch gewerb- 
liche Etabliffements, die für den Haushalt beſtimmt find, empor, 
wie 3. B. eine Mineralwafjerfabrif, eine PBierbrauerei, eine 
Markthalle, die bereits jo ftarf in Anfpruch genommen wird, daß 
fie für das vorhandene Bedürfnis faum ausreicht. 

Eine große ftaatliche, aber auch für Private arbeitende Werf- 
ftatt umfaßt AUrbeitsftätten für Schiffbau, Gießerei, Tifchlerei, 
Mopdeltifchlerei und ein Materialienmagazin. Don dem alten 
Erfahrungsfag ausgehend, daß es zur Entfaltung und Anregung 
eines gefunden wirtfchaftlihen und Erwerbslebens zunächſt darauf 
ankommt, die VBorbedingungen für einen ausgedehnten Verkehr 
zwifchen der See und dem Hinterlande zu erfüllen, d. h. einer- 
jeit8 umfangreiche Hafenanlagen und andererfeit3 einen Schienen- 
weg in das Innere zu fihaffen, ift zunächit ein Kleiner Hafen er- 
öffnet worden, deffen Löfch- und Ladevorrichtungen die unmittelbare 
Berladung der Waren vom Schiff auf die Eifenbahn ermöglichen. 
Die Eröffnung des großen Handelshafens wird im nächften Jahre 
erfolgen. 

Alle diefe Vorgänge haben nicht verfehlt, ihre Wirkung auf 
die Chinefen zu üben und dieje zum Erwerb von Grundbefig und 
zur Erbauung von Häufern zu beftimmen. Wie groß das Ver: 
trauen in diefer Beziehung zur deutichen Verwaltung ift, gebt 
daraus hervor, daß fich chineſiſche Kaufleute ſchon jegt an allerlei 
gewerblichen Unternehmungen in der Kolonie beteiligt haben. Go 
wurde auf ihre Initiative ein großes chinefifches Hotel in der 
Nähe des Bahnhofes errichtet, fowie eine Bank für den ge- 
jhäftlihen Verkehr mit dem wejtlihen Shantung eröffnet. Geit 
Beginn des vorigen Jahres bat fi auch ein einflußreiches und 
fapitalfräftiges Syndikat von Hongfonger Kaufleuten in Tfingtau 
niedergelaffen. Überhaupt ift der Zugang von hinefifchen Kauf- 
leuten und Handwerfern in neuejter Zeit jo rege gewefen, daß 
das Chinefenviertel der Hauptitadt, Tapautu genannt, fich zu einer 
ftattlichen Anſiedelung entwidelt hat. 
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Es zeigt ih, daß der Ein- und Ausfuhrverfehr im rafchen 
Aufblühen begriffen ift und daß die chinefifchen Bewohner und 
Kaufleute auf immer freundlicherem Fuß verkehren und mehr und 
"mehr die ihnen deutjcherfeitd gebotenen Erleichterungen und An— 
nebhmlichfeiten ſchätzen und praftifch verwerten lernen. Ferner 
bat die nach dem Kriege gehegte Befürchtung, da die große 
Maſſe der eingeborenen Bevölkerung in der Provinz Shantung 
infolge der drüdenden Kriegsfteuern zur Aufnahme ausländifcher 
Waren nicht imftande fein würde, fih als unbegründet erwiefen. 
Einmal find die Steuern in der dem deutfchen Territorium be- 
nachbarten Provinz immer noch geringer als in andern Teilen 
des Landes, andererfeitd zeigt gerade die beträchtliche Zunahme 
des Importverfehres, dab die Kaufkraft der 36 Millionen Ein- 
wohner von Shantung fi) durchaus nicht vermindert hat. Vor— 
läufig ijt die Bevölkerung der Provinz Shantung fehr bedürfnis- 
108, jo daß man deutfchen Kurzwaren und ähnlichen Artikeln noch 
zunächſt feinen großen Abſatz verfprechen fann. Diefer Zuftand 
wird auch jo lange bleiben, bis regelmäßige Dampfer von Europa 
diefen Hafen direft anlaufen. Dann erft wird der vaterländifchen 
Induftrie ein größerer Anteil an dem Import von Tfingtau in 
das Hinterland gefichert werden, der, wie fchon gefagt, gegen 
früher eine ganz beträchtlihe Zunahme aufweift. Es ift anzu- 
nehmen, daß mit der Weiterführung der neu erbauten Eifenbahn, 
der Hebung der Bodenfchäge der Provinz, und dem damit zu- 
fammenhängenden Wohlftand der Bevölkerung, auch ein allge- 
meines Verlangen nach befferen Warenforten eintreten und dann 
auch eine größere Beteiligung des deutjchen Importeurs erfolgen 
wird. 

Um den faufmännifchen Intereffen des Schuggebietes die 
weitgehendfte Berüdfichtigung zu geben, ift man neuerdings zur 
Bildung einer Handelsfammer in Tfingtau gefchritten, die genau 
nah dem Vorbild ähnlicher Einrichtungen an andern Küftenplägen 
Chinas dazu berufen ift, die allgemeinen Interefjen des Handels, 
der Induftrie und des Gewerbes der Kolonie wahrzunehmen, auf 
neue Erwerbsquellen aufmerkſam zu machen und die Geſchäfts— 
transaftionen zu vereinfachen und erleichtern. In diefer Mit- 
wirkung des Raufmannsjtandes an den wirtfchaftlichen Aufgaben 
fieht die Rolonialbehörde einen weiteren Schritt zum ſyſtematiſchen 
und vorfichtigen Ausbau der Gelbftverwaltung. Die Erreihung 
eines gleichen Zieles hat das Gouvernement durch Einfegung eines 
chineſiſchen Romitees im Auge gehabt; dasjelbe ift zu dem Zweck 
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gefhaffen worden, um der chineſiſchen Bevölkerung die Wahrung 
ihrer eigenen Intereffen nach Möglichkeit zu fördern. Man bofft 
hierdurch die Gegenfäge zwifchen den verfchiedenen Schichten der 
Bevölkerung leichter auszugleichen und das PVertrauen der ein - 
geborenen Bevölkerung zu ftärfen. | 

Im Verkehrsweſen und mittelbar in der ganzen wirtfchaft- 
lihen Entwidelung der Kolonie nimmt den wichtigften Platz die 
deutfche Shantungeifenbahn ein, welche die Küſte mit dem Hinter: 
land verbinden und Tfingtau feinen Charakter ald wichtigen Um— 
faghafen und faufmännifchen Stapelplag fihern fol. 

Die von der fogenannten Shantung-Eifenbabngefellichaft von 
Tfingtau in das Innere zur Erſchließung der Kohlen und zur 
Belebung des Verkehrs nach der Hauptftadt der Provinz Shantung, 
der Stadt Tfinanfu, projeftierte, im ganzen 450 Kilometer lange 
Bahnftrede ift bis jest bis zur Station Weihfien 158 Kilometer 
weit in das DBinnenland hinein im Betriebe. In feiner ganzen 
Länge foll der Schienenweg bis zum Jahre 1904 vollendet fein. 
Als Bauleiter der Bahn haben deutfche Ingenieure, Bauaffiftenten 
und Bauauffeher die Arbeiten überwacht. Bei der Pichtigkeit 
der Bevölferung des Binnenlandes find die Stationen der Bahn 
möglichjt zahlreich und in geringen Abftänden vorgefehben. Außer 
den beiden Hauptftationen Kiautfhou und Kaumi find noch 
13 Stationen und Halteftellen vorhanden, jo daß auf je 8 Kilo: 
meter eine Halteftelle entfällt. Auf den mittleren und fleineren 
Stationen find Chinefen, auf den größeren Europäer mit der 
Leitung des Betriebes beauftragt. Die Bahnmärter find durch- 
weg Chinefen. Gleichzeitig mit der Schienenftrede ift der Tele- 
graph errichtet und bis Weihfien vollendet worden. Hinter der 
Station Raumi tritt die Bahnlinie aus der deutfchen Machtiphäre 
in die chinefifche und wird dort von hinefifhem Militär bewacht. 

Die Stadt Weihfien, die eine Bevölkerung von über 100000 
Geelen zählt und zu den bedeutendften Handels- und Induffrie- 
plägen der Provinz Shantung gehört, wird durch die neue Eifen- 
ftraße in direfte Verbindung mit der Dftküfte gebracht und da- 
durch das Innere des Landes mit feinen bedeutenden Mineral: 
lagern und feinen umfangreichen induftriellen Betrieben mehr als 
jegt im Interefje des ausländifchen Handelsverkehrs erfchloffen. 
Das beißt, ed wird fich alsbald ein reger Güterverkehr aus dem 
Inneren nach der Meeresküfte hin entwideln und es werden die 
fauffräftigen größeren Städte, wo Geide, Felle, Wachs, Talg 
gewonnen und verarbeitet werden, in nähere Berührung mit dem 
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Küftengebiet treten. In einigen Jahren werden dann diefe Unter: 
nehmungen troß der jetzt ſtark fühlbaren Konkurrenz des benach- 
barten Japans erfreuliche Geminne erzielen fünnen. 

Den Beginn diefer Periode des Auffchwunges des wirtjchaft- 
lihen Lebens unfrer Rolonie in China hat bereits der erfte, am 
30. Oktober v. 38. ftattgefundene Kohlentransport fignalifiert, der 
am Nachmittag jenes Tages in Tfingtau eintraf. Daſelbſt 
wurde das Ereignis ald ein für die Kolonie hochbedeutfames ge- 
würdigt. Der Gouverneur, die Zivil: und Militärbehörden, ſowie 
die Raufmannfchaft, die deutfche wie die chinefifche, erwarteten 
den reich mit Laub befränzten Zug, der die erften ſchwarzen Dia- 
manten dem Meere zuführte, in fetliher Stimmung und gaben 
ihrer “Freude darüber lauten Ausdruck. 

Die Kohlen entftammten dem vier Meter mächtigen Flötz, 
welches der Förderſchacht des deutjchen Bergwerfes in einer Tiefe 
von 175 Metern erreicht hat. Es find Stüde einer ſchwarzen, 
glänzenden, ziemlich gasreichen Kohle, die nach den vorgenommenen 
PBerfuchen mit langer Flamme brennt und eine brauchbare Dfen- 
und Kefjelfohle für die Kefjel der Schiffe abzugeben verfpricht. 

Ein reicher ruffifcher Teehändler hat anläßlich des Baues der 
Shantungbahn den Vorſchlag gemacht, Irkutsk an der Sibirifchen 
Bahn mit Peking durd eine Schienenftraße zu verbinden, in der 
PBorausfegung, dag die Verlängerung der neuen Shantungbahn 
über Tfinanfu hinaus nad der Hauptitadt nur eine Frage der 
Zeit fein würde. Es follen auch in der That von Tfinanfu 
nah Tientfin Vorarbeiten zur Anlage eined Schienenmweges im 
Gange fein. 

Denft man fih eine Verlängerung der Shantungbahn über 
Tfinanfu nach Tientfin hin, fo wird, in Anbetracht des Umſtandes, 
daß der Hafen von Tientfin infolge der vorgelagerten Seen fein 
beſonders günftiger und außerdem im Winter durch Eig ver: 
fchloffen ift, Ifingtau dadurch ein ſehr wichtiger Endpunkt der 
Sibirifhen Bahn. Eine folhe Bahnverbindung würde aber mit 
Rüdfiht darauf, daß die Hauptintereffen Deutſchlands am Vangtze 
in Shantung und der Provinz Tſchili vereinigt find, für den 
deutfchen Geehandel das verbindende Glied mit Europa fein. 
Auh Poft, Paflagierverfehr und Gütertransport werden ebenfalls 
aus diefer Verbindung Nugen zu ziehen wiffen. Die bedeutendften 
Dampferlinien der Küfte würden ebenfall® gezwungen fein, Tfingtau 
anzulaufen. Daraus folgt, daß unfer chinefifhes Schuggebiet 
alsdann nach zwei Geiten hin dem Welthandel erfchloffen würde, 
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und daß andrerfeit3 China, durch eine folche Erweiterung feines 
Eifenbahnneges fruchtbare Anregung für die weitere Ausdehnung 
feiner überfeeifchen Beziehungen und feiteren Anfchluß an die 
europäifche Kulturwelt erhalten Fünnte. 

In nicht fo günftiger Weife wie für Handel und Schiffahrt 
unfres chinefifchen Schuggebietes liegen die Verhältniffe für die 
Hebung und Förderung der Landesfultur und der mit ihr zu- 
fammenhängenden wirtfchaftlihen Anlagen. 

Große Schwierigkeiten bieten jowohl dem Wegebau wie dem 
Anbau des Bodens die tief eingefchnittenen Schluchten und Wild- 
bachbetten, deren Entftehung aus dem Mangel jeden Waldbeftandes 
und dem fteinigen Erdreih folge. — Wälder fehlen im Schuß- 
gebiet fait völlig, Wo fich Kleinere Baumgruppen vorfinden, ift 
es nur niedriger, lichter Bufch von früppelhaftem Wuchs. Von 
der eingeborenen Bevölkerung find alle Waldungen zu Brenn- 
zwecken mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden; ſelbſt der 
Gras: und Krautwuhs an den Berghängen wird mit fcharf: 
zinfigen Rechen aufgeriffen und als Heizmaterial eingefammelt. 
Die Folge dieſes Verfahrens ift, daß die fruchtbare Berwitterungs: 
fhicht des Bodens alljährlich in die Tiefe gefchlemmt, und jo 
der Vegetation jeder Nährboden entzogen wird. Höhere Bäume 
fommen nur an geweihten Grabftätten und bei Tempeln gelegentlich) 
vor. Nur im Frühjahr bededen fich die Berghänge mit einem 
bunten DBlütenflor, allerlei bunte Blumen geben einen farben- 
prächtigen Teppich, bis Sommerhige und winterliche Kälte den 
Bergen wieder den finftern, eintönigen braungelben Anjtrich leihen. 

Aus diefem Grunde find die DVerwaltungsbehörden in 
KRiautfchou bemüht, eine regelrechte Aufforftung der Höhen zu 
betreiben, durch welche mit der Zeit dem empfindliben Mangel 
an Holz abzubelfen wäre. Es ift zu diefem Zweck die Anlage von 
Kiefern und von Laubholzkulturen in Angriff genommen worden. 

Laubholzfchonungen müffen allerdings auf die beften Boden- 
flächen verlegt werden und können die Nähe des Meeres nicht 
vertragen. Befondere Aufmerkfamteit wird im Intereffe der Waffer: 
erhaltung der Aufforftung des das Auellgebiet der Wafferleitung 
umfaffenden Geländes zugemwendet. Auch Wein: und Objtbaum- 
zucht wird von der Verwaltung gefördert; zur weiteren Aus— 
dehnung der Obftkulturen ift ein größerer Verſuch augenblicklich 
im Gange, der mit Pflanzen und Bäumchen aus der Heimat 
unternommen wird. 

Das dem Reihsmarine- Amt unterftellte Schuggebiet Kiautſchou 
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ift zum Zweck der inneren Verwaltung in zwei Bezirfsämter, 
Tfingtau und Litfun, eingeteilt, welche unter dem kaiferlichen 
Gouverneur ftehen; die diefen Bezirtsämtern vorgefegten Richter 
haben zugleich neben ihrer richterlichen Tätigkeit auch die Ver: 
waltungsgefchäfte zu leiten. Zu dem aus dem Gouverneur und 
den beiden oben genannten Beamten beftehenden Gouvernements: 
rat werden noch zur Beratung mwichtigerer Angelegenheiten drei 
PBertreter der Zivilbevölferung hinzugezogen, die aus angefehenen 
und vermögenden Gejchäftstreibenden gewählt werden. Für andere 
Berwaltungsaufgaben, wie die Erteilung von Konzeffionen, die 
Abſchätzung von Grundftüden, die Steuerangelegenheiten, die 
Armenpflege, Kirchenfachen, beftehen befondere KRommiffionen. 

In die chinefifchen Privatverhältniffe und in die innere 
Leitung der Gemeinden wird nur infoweit von den deutjchen 
Behörden eingegriffen, als die öffentliche Ordnung und Sicherheit 
der Kolonie und der perfünlihe Wunfch der Beteiligten dies 
verlangen. Die Chinefen im Lande wählen daher in jeder Drtjchaft 
ihren Ortsvorfteher und ihre Gemeindeälteften und find ebenfo 
wie die in China gebildeten Familienverbände unter ihren jelbft- 
gewählten Familienälteften ganz felbjtändig. Jeder Bezirkschef 
bat, um in Fühlung mit dem Gemeinde- und Familienleben zu 
bleiben, einige Vertrauensperfonen an der Hand, die ihre Berichte 
erftatten und für Verbreitung der amtlihen Verfügungen und 
Gefege fih bemühen. 

Die Juftizpflege liegt in der Hand eines Faiferlichen Nichterg, 
dem vier Laienbeifiger und acht Hilfsbeifiger affiftieren. Alle Be— 
wohner des Schußggebietes ohne Unterſchied der Nationalität find 
der deutſchen Jurisdiktion unterftellt. 

Nah der bisher beitandenen Juftizorganifation hatte dag 
deutfche Gericht nur feine erfte Inftanz in Tſingtau, die zweite, 
höhere Inftanz dagegen bei dem Generalfonfulat in Shanghai. 
Angefichts der feit dem Jahr 1899 ftattgefundenen wirtfchaftlichen 
Entwidelung des Schuggebieted, und der damit eingetretenen 
Steigerung des Rechtsverfehrs nach Ausdehnung und Intenfität, 
bat fih die Notwendigkeit ergeben, auch für die höhere Inftanz 
eine zuftändige Nechtsbehörde in Tfingtau zu haben. Es wird 
bierdurch der Nechtdgang und die Erledigung der Gejchäfte be- 
deutend befchleunigt und eine erhöhte Gewähr dafür gefchaffen 
werden, daß den Richtern eine genaue Kenntnis der Verhältniſſe 
der Kolonie zur Geite ſteht. Letzteres ift aber um fo nötiger, als 
nah den für die deutſchen Schuggebiete beftebenden Geſetzen 


214 Strang. 


daß örtliche Handelsgermohnheitsrecht in der Rolonie Anwendung 
finden foll. — 

Die Einrichtung der beiden Bezirksämter, welche Rechts: 
und PVerwaltungsfragen vor ihr Forum ziehen, bat fich beftens 
bewährt, und erjcheint ihre Ausdehnung auf das gefamte deutfche 
Schuggebiet erwünſcht. Die beiden genannten Behörden urteilten 
im legten Jahr 80 Givilfachen ab. Bei der ftändigen Zunahme 
der Bevölkerung, der deutfchen wie der eingeborenen, war die 
Entfaltung einer fehr regen Polizeitätigkeit erforderlich. Die Organe 
diefes Dienftes waren, abgefehen von den abfommandierten Unter: 
offizieren und Mannfchaften des III. Seebataillons, auch chinefifche 
Geheimpoliziften und Soldaten der Chinefenfompagnie. In legter 
Zeit hat fich die durch chinefifches Naubgefindel vielfach getrübte 
öffentliche Sicherheit etwas gebeffert, aber noch immer ift das 
in den abgelegenen Gebietsteilen und an der Grenze berrjchende 
Räuberwefen nicht unterdrüdt. — 

Ein Verwaltungszweig, dem die deutfchen Rolonialbehörden 
eine befondere Sorgfalt und Aufmerkfamteit zuwenden, ift das 
Schul- und Unterrichtswefen. Die Hebung und Befeftigung des- 
jelben wird fowohl im Interefje der Entwidelung der Kolonie, 
ald auch bejonders aus nationalen Nückfichten zur Förderung 
deutjchen Weſens und deutfcher Bildung mit aller Energie verfolgt. 

Die am 2. September 1901 eröffnete Mittelfchule ift im 
legten Jahre in eine höhere Rnabenfchule umgewandelt worden, 
die zur Zeit von 25 Knaben befucht wird. 

Die früher gemeinfam Knaben und Mädchen unterrichtende 
Schule hat jegt infofern eine anderweitige Drganifation erhalten, 
als die legteren von dem Beſuch der oberen Rlaffen ausgefchloffen 
wurden, eine Maßregel, die mit Rückſicht auf das vorgefchrittene 
Alter der gemeinschaftlich zu unterrichtenden Knaben und Mädchen 
nicht zu umgehen war. 

Us nächſtes Ziel für den Unterricht ift die Erteilung des 
Berechtigungsfcheines zum einjährigen freiwilligen Dienft in das 
Auge gefaßt. ine befondere Einrichtung ift die Eifenbahnfchule, 
in welcher junge Chriften, die ſchon chinefifche Studien gemacht 
haben, für den Eifenbahndienft herangebildet werden. Der Kurſus 
dauert ein Jahr. Gegenftände des Unterrichts find Deutfch, Lefen 
und Schreiben, etwas Rechnen, Telegraphie und Cifenbahn- 
dienst. Diefe Eifenbahnfchule zählt gegenwärtig 20 Schüler, die 
in der Miffionsanftalt wohnen und dort al8 Penfionäre verpflegt 
werden. 
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Die Geelforge für die katholifhe Militär und Zivilgemeinde 
verfieht die Miffionsjtation in Tfingtau der deutfch-Fatholifchen 
Miffionsgefellihaft von Steil. Für die gefamte evangelifche Ge- 
meinde hat die Berliner Miffion die gottesdienftliche Gorge 
übernommen. 

Diejelbe hat fi außerdem ein großes Verdienſt durch Be— 
gründung von mehreren Schulen erworben, in denen an junge 
Chinefen deutfcher Sprach und Elementarunterricht erteilt wird. 
Aug diefen Schulen iſt eine ganze Neihe von Dolmetfchern hervor: 
gegangen, die in den verfchiedenften Verwaltungszweigen der 
Kolonie und bei dem Erpeditionsforps Verwendung gefunden haben. 

Der Eifer und die Ausdauer, welche diefe jungen Chinefen 
bei dem DBefuch der genannten Schule an den Tag gelegt, zeigt 
deutlich das unter der chinefifchen Bevölkerung bejtehende Ver— 
langen, fi für den Verkehr und Handel mit der zuziehenden 
deutichen Bevölkerung die nötigen Kenntniffe des Deutjchen an- 
jueignen. Es fann als ein Beweis für die intelleftuelle Be— 
gabung der Bevölkerung von Shantung angefehen werden, daß 
eine große Anzahl von Chinefen mit Hilfe der Miffionare und 
vieler einfichtsvoller KRoloniften fih in kurzer Zeit eine bemerfens- 
werte Fertigkeit im Deutjchen erworben haben. 

Was das Miffionswefen betrifft, jo ift der Standpunft der 
Marineverwaltung von Anfang an der gewefen, unter Wahrung 
itrenger Parität die kulturelle Einwirfung der Miffionare auf die 
einheimifche Bevölkerung mit allen Mitteln zu fördern. Vor der 
Befegung des Kiautfchougebietes durch Deutfchland unterftand die 
Miffionstätigkeit den franzöfiichen Franzisfanern. 

Ein jegensreiches Werk der evangelifchen Miffion in Kiautſchou 
ift das Chinefenhofpital, das fich feit dem Herbſt 1901 in Betrieb 
befindet. Diefes Hofpital bietet Raum für 60 Kranke, außerdem 
gehört eine Ifolierbarade für 50 Kranke zu demfelben. Die Be: 
bandlung der chinefifchen Patienten erfolgt unentgeltlich, es find 
meift Leute der ärmeren Bevölkerung, die dort Aufnahme finden. 
In den erften Monaten nach Eröffnung des Haufes fanden bereits 
60 Patienten Aufnahme, 200 Perfonen famen zur Sprechftunde. 
Die Zahlen beweifen, mit welchem Vertrauen die chinefifche Be— 
völferung dem Hofpital entgegenfommt und einem wie großen 
Bedürfnis das Haus abgeholfen hat. Durch Errichtung diefes 
Hofpitales ift das frühere, nur für wenig Perfonen Platz bietende, 
vom Gouvernement unterhaltene Krankenhaus für Chinefen über: 
flüffig geworden. 
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In dem einen der Tfingtau umgebenden Lager ift eine polizei- 
liche Unfallftation eingerichtet, die ebenfalld durch einen Miffions- 
arzt verjehen wird. 

Das Klima von Kiautfchou ift dem des üblichen Europa 
nicht unähnlih. Es gibt dort ausgefprochen vier Jahreszeiten. 
Einem falten, teilweife ftürmifchen, fonft aber nicht unangenehmen 
Winter folgt ein kurzer, angenehmer Frühling, an den ſich dann 
ein feuchter, regnerifcher Sommer reiht, in dem jedoch die Luft- 
wärme nicht die Grade überfteigt, welche fie auch im deutjchen 
Binnenlande erreiht. Die Hige wird jedoch etwas mehr em- 
pfunden, einmal wegen der großen Feuchtigkeit und dann wegen 
der geringen Abkühlung in der Nacht. Uber ähnlich wie bier 
treten auch dort im Juli und Auguft fühlere Tage auf, an denen 
die Temperatur unter 25° Celſius bleibt. 

Bei den ungefunden Bodenverhältnifjen ift feitens der Kolo— 
nialverwaltung der Gefundheitspflege große Sorgfalt zugewendet, 
und find auch für die Verforgung mit gutem Waſſer die größten 
Mittel verwendet worden. Cine Grundwafferleitung aus dem 
Haipotal führt das dortige Quellwaffer der Stadt Tfingtau zu, 
jo daß es den dort aufgeftellten Brunnen entnommen werden 
fann. Ein dur Kanäle mit großem Querſchnitt angelegtes Ent: 
wäſſerungsſyſtem ſorgt für die Entfernung der NRegenwäſſer und 
die Abführung der Fäkalien und Schmußjftoffe. 

Eine Erfcheinung, die der wirtfshaftlihen Entwidelung und 
dem bürgerlichen Leben der deutfchen Kolonie auf chinefifchem 
Boden ein charakteriftifches Gepräge verleiht, ift das Zutrauen 
der einheimifchen Bevölkerung zu der deutfchen Verwaltung. Es 
bat ſich dieſes Vertrauen in dem überaus regen Zuzug des chine- 
ſiſchen Elementes und zwar des befigenden KRaufmannsftandes in 
das deutjche Gebiet geäußert. 

In dem ftarfen Erwerb von Grundbefig feitens der Chinefen, 
in der Miederlaffung zahlreicher Handwerker und Kaufleute, in der 
Eröffnung einheimifcher Banken für den Geldverfehr mit dem 
Hinterland fpiegeln fi die hohen Erwartungen wieder, welche 
die betriebjamen, gefchäftsfundigen Chinefen in die Zufunft des 
deutfchen Gebietes fegen. Dagegen find die Ausfichten für den 
deutjchen Import in das Schußgebiet noch fehr wenig Hoffnung 
erwedend. Die Bevölkerung der Provinz Shantung verlangt bei 
ihrer Bedürfnislofigkeit bis auf weiteres nur die billigften Sachen, 
weil Japan zunächft noch der Hauptlieferant auf dem dortigen 
Markt bleibt. Erft bei dem Beftehen einer regelmäßigen Ver: 
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bindung zwifchen Tfingtau und der bdeutfchen Heimat durch 
Dampferlinien wird, wie fchon gefagt, e8 gelingen, der deutfchen 
Induftrie einen größeren Anteil an der Einfuhr in das chinefifche 
Binnenland zu fichern. 

Mit der Herftellung einer derartigen Schiffahrtverbindung 
wäre gleichzeitig eine Bürgfchaft gegeben für die Befeftigung und 
Stärkung deutfchen Einfluffes und deutfchen Übergewichtes auf 
diefem Stück Erde, das für die deutfche Machtitellung und unfer 
nationale8 Anſehen in Dftafien von fo großer Bedeutung ift. 


Das Recht auf Nachdrud. 


Bon Eduard Engel (Berlin). 


SS): am 19. Zuni 1901 veröffentlichte, am 1. Januar 1902 
in Kraft getretene neue deutjche Lrhebergejeg hat in der 
furzen Zeit feines Beſtehens eine ſehr erbitterte Gegnerfchaft bei 
einer beitimmten Gattung von Beteiligten erzeugt. Durch die 
Preſſe hallt der Empörungsfchrei der Verleger und Redakteure 
einer Anzahl von Kleinen Provinzzeitungen — durchaus nicht 
aller —, die ihrer Entrüftung darüber Ausdrud geben, daß ihnen 
der Nachdruck jegt fo ſehr erfchwert werde, ja daß die böfen 
Schriftiteller jo niedrig, jo wenig ideal gefinnt feien, für uner- 
laubte Nachdrucke Honorar, ja jogar Buße zu verlangen. Dem 
Urheberrecht fegen fie das Recht auf Nachdrud entgegen. Menfch- 
lich begreiflich ift diefe Bewegung: dank dem früheren Fläglichen 
rhebergefeg hatten fie ein Menfchenalter hindurch das Recht 
auf Nahdruf im ausgedehnteften Maße befeflen. Iener Zuftand 
war fehr bequem für die Redakteure und ſehr billig für Die 
Zeitungsverleger, und namentlich diefen wird es erflärlichermweife 
jegt fchwer, fih an den veränderten Zuftand zu gewöhnen, daß 
fie alles, was irgend einen felbftändigen literarifhen Wert hat, 
ohne gerade immer ein Meifterwerf zu fein, mit barem Gelde bezahlen 
jolfen. Sie ftimmen die bewegliche Klage an: für jede Kleinigkeit 
wird von ung Honorar verlangt! Ich will davon abfehen, daß 
u 15 
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es ja für die Redakteure und Verleger von Zeitungen feinen 
gefeglihen Zwang gibt, diefe Kleinigkeiten nachzudrucken; fie 
brauchten fie bloß ungedrudt zu laffen, dann wären fie gegen 
jede Honorarforderung und gegen jede Strafverfolgung auf Grund 
des neuen Llrhebergefeges gefhüst. Durch den Nahdrud aber 
der jogenannten „literarifchen Kleinigkeiten” beweifen fie jeden- 
falls, daß fie fie für jo wertvoll halten, um fie dem Inhalt ihrer 
Blätter einzuverleiben und fie als geiftige Nahrung ihren Lefern 
darzubieten. Gielaffen fich zwar jede Einrückung im Anzeigenteil 
bezahlen, auch folche von den ärmften Arbeitern, die eine Dienft- 
ftelle oder Arbeit fuchen; den geiftigen Arbeitern aber wollen fie 
für das, was fie literarifche Kleinigkeiten nennen, die Bezahlung 
vorenthalten. 

Es ift übrigens nicht wahr, daß nur Kleinigkeiten von einem 
gewiffen Teile der Provinzpreffe aus den hauptftädtifchen oder 
großen Provinzzeitungen nachgedrudt wird. Den Haren Be— 
ffimmungen des Geſetzes zuwider werden vielfpaltige Feuilletong 
des verjchiedenften Inhaltes einfach nachgedrucdt, ſelbſt folche 
Feuilletong, die durch zwei Nummern gehen und 6 und mehr Spalten 
umfafjen. Ich felbit kann hierfür eine Anzahl von Belegen liefern. 
Ja felbft Novellen oder novelliftifche Skizzen, bei denen aud) 
gefegesunfundige Redakteure und Verleger feine Entjchuldigung 
anführen können, werden erfahrungsgemäß unter der Herrjchaft 
des neuen Llrhebergefeges gemütlich nachgedrudt: man läßt es 
darauf ankommen, ob der Nachdruck entdedt wird, denn der un- 
entdecte Nachdruck ift nicht ftrafbar. 

Tritt nun ein GSchriftiteller, der nicht von feinen Ritter: 
gütern, fondern ausfchließlich von der Verwertung feiner geiftigen 
Güter zu leben geziwungen ift, einem folhen Nachdruder ent: 
gegen, jo fpielen der Verleger oder der Redakteur oder beide 
zufammen die beleidigte Leberwurft und finden wohl gar in der 
großen, anftändigen, nicht vom Nachdruck Lebenden Preſſe ge- 
legentlich einen Verteidiger, der den Schriftitellern ing Gewiſſen 
redet und fie bei ihrem „Idealismus“ packt. Dann werden folche 
Bemerkungen laut wie: ernfthafte Schriftfteller haben etwas 
Befferes zu tun, als Nachdrudshonorare einziehen zu laffen. Es 
bat fich nämlich eine Vereinigung von Schriftitellern unter dem 
Titel Allgemeiner deutfcher Schriftftellerverband gebildet, deſſen 
Leitung unter anderm auch die Einforderung und nötigenfalls 
Einflagung von Nachdrudshonoraren beforgt. Ich halte diefe 
Einrihtung für unentbehrlich gerade aus dem von den Nach— 
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drudern geltend gemachten Grunde: ernjthafte Schriftiteller haben 
wirklich Beſſeres zu tun, als auf Nachdrude zu fahnden und 
fih in ärgerlihen Briefwechfel über die ihnen zuffehende Ent- 
fhädigung einzulaffen. Nach dem Gefeg der WUrbeitsteilung haben 
die ernfthaften Schriftfteller ſich die wenig appetitliche Arbeit, 
fih mit Nachdrudern herumzuzanfen, vom Leibe gefchafft und fie 
einem Vereinsamt übertragen. 

Die Erfahrungen nun, die bei der Einforderung von Nach: 
drucdshonoraren gemacht werden, zeigen in diefer durch ein klares 
Gefeg geregelten Sache einen Zuftand der DVerwilderung, der 
billig Erftaunen erregen muß. Da fchreibt der Verleger einer 
Provinzzeitung von einigem Anſehen, in der ein durch zwei 
Nummern laufendes wertvolles Feuilleton ohne Erlaubnis nach- 
gedruckt wurde, an den Verfaffer, der ihn auf diefem Nachdrud 
betroffen, zur Entſchuldigung feines Nedafteurg, eines afademifch 
gebildeten, jogar den Doktortitel führenden Herrn: fein Redakteur 
babe nur — dieſes „nur“ ift unbezahlbar -- aus Unkenntnis des 
neuen Lrhebergejeges gehandelt. Das Feuilleton war übrigens 
auch nach dem früheren Urhebergejeg geſchützt; aber welche er- 
quicend naiven Zuftände enthüllt ein jolcher Entjchuldigungsver- 
ſuch. Jahrelang war in allen deutfchen Zeitungen die Nede von 
den Vorbereitungen zu dem neuen Arhebergeſetz; jene nachdrucdende 
Zeitung felbft hatte die tagelangen Neichstagsverhandlungen über 
das neue Gefeg mit großer Ausführlichkeit veröffentlicht, und nun 
bat der Herr Redakteur feine Ahnung von dem einzigen Gefeg, 
das er außer dem Preßgefeg für feinen bejonderen Beruf über- 
haupt zu kennen gezwungen ift! Jeder Schweinefchlächter ijt 
verpflichtet, die befonderen Gefege feines Berufes, 3. B. das 
über die Fleifhfchau, genau zu fennen, wenn er ſich nicht ſchwerer 
Beſtrafung ausfegen will; jeder Schloffer, jeder Schornfteinfeger 
fennt die gefeglichen oder polizeilichen Verordnungen für feinen 
verantwortlihen Beruf. Und der Redakteur einer nicht ganz 
unbedeutenden Provinzzeitung, der Tag für Tag die Lefer mit 
jeinen tiefgründigen Betrachtungen über jedes neue Reichsgeſetz 
unterhält, fennt eines der beiden einzigen Gefege nicht, die für ihn 
bejonders beftimmt find. Welch ein Idyll enthüllt ſich bier der 
Welt! — Es fommt aber noch beffer: diefer felbe Redakteur 
droht den Schriftitellern, die fi) wegen Nachdrucks bejchweren, 
und namentlich folchen, die ihre Forderungen durch die Ver— 
tretung ihres Standes eintreiben laffen: das Blatt werde „die 
Beziehungen zu allen ſolchen Schriftftellern abbrechen“. Fürchter- 
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liche Ausficht: jenes Nachdrudsblatt wird alfo in Zukunft von 
folhen Schriftftellern nicht8 mehr nachdruden, denn der Nach- 
drud war ja die einzige Beziehung, in der es zu den nachge: 
drudten Schriftjtellern gejtanden hatte. Und angefichts folcher 
grottesfen Vorgänge gibt ed Griesgrame, die da jagen, daß aller 
Spaß aus der Welt verjchwindet. 

Die Verteidigung, die von den nahdrudenden Zeitungen zur 
Begründung ihres unveräußerlichen Nechtes auf Nachdruck in 
neuejter Zeit geltend gemacht wird, befteht darin, daß es ſich nur 
um „wertloſe“ literarifche Rleinigfeiten handle. Tatfächlich machen 
die Gewohnheitsnachdruder in der täglichen Übung fo feine Unter- 
fheidungen nicht: wer Kleinigfeiten mauft, vergreift fich ja leicht 
auch an größeren Dingen, und die reiche Erfahrung der den 
Nachdruck beobachtenden fchriftjtellerifchen Vertretungen beftätigt 
died. Indeffen Kleinigkeiten oder nicht, — das forgjam vor: 
bereitete, woblerwwogene und unter ftarfem Einfluß aller beteiligten 
Kreife durchberatene LUrhebergefeg kennt Xnterfchiede des Um— 
fanges für felbftändige literarifche Arbeiten nicht. Das entipricht 
auch durchaus den idealjten Anfchauungen vom Wefen literarifcher 
Arbeit. Wenn Gedichte einmal vor Nahdrud gefhügt find — 
und fie find ed natürlich durch das Gefeg —, fo hebt die Kürze 
eines Gedichted den Schutz nicht auf. Die 8 Zeilen des 
Goethiſchen Gedichtes Über allen Gipfeln ift Ruh, oder felbft die 
4 Zeilen der Spruhdichtung Willft du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt fo nah! verdienen den Schug ebenjo jehr 
wie Klopſtocks Meffiade. Das ift auch gerecht und weiſe: man 
denfe fih nur einen Iyrifchen Dichter, der nichts anderes auf 
Erden machen fünnte als folche kurzen Gedichte, — foll man den 
für feinen Lebensunterhalt etwa auf den Idealismus der Nach: 
drucker verweifen, die aus freien Stüden ihm einen ausfümmlichen 
jährlichen Ehrenfold zahlen werden? Oder hebt etwa der LUlnter- 
fchied zwifchen Profa und Poefie den Schug auf? Was wird 
dann aus den zahlreichen Schriftitellern, die beim beften Willen 
nichts anderes fertig bringen als ganz furze, aber ſehr gefällige 
Profaarbeiten, fo gefällig, daß die forgfam ausmwäbhlenden 
Redakteure der Heinen Nachdrudsblättchen fie eben der Ehre der 
BVeröffentlihung würdigen? Die „Motive“ zum deutfchen Ur- 
hebergejeg ſprechen e8 denn auch bei $ 18 unzweideutig aus: 
„Die Faffung, daß aus Zeitungen und SZeitjchriften vermifchte 
Nachrichten tatfählihen Inhalts und QTagesneuigfeiten ab- 
gedrucdt werden dürfen, bringt zum Ausdrud, daß die Befugnis 
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fih nicht erjtredt auf Anekdoten, Aphorismen und fonftige kleine 
Artikel, die nach dem Sprachgebrauche zuweilen unter den ver- 
mifchten Nachrichten einbegriffen werden, ohne doch rein tatfäch- 
liher Natur zu fein.“ — Der Gefeggeber hat eben nur tatfäch- 
liche Mitteilungen dem Nachdruck preisgeben wollen, nicht aber 
folhe jelbit ganz Heine Beiträge, die eine felbftändige literarifche 
Arbeit und oft eine recht wertvolle darjtellen. Die nachdrudenden 
Redakteure, die ſich darüber luftig machen, daß der erfte Erzähler 
einer guten Anekdote Nakhdrudshonorar von ihnen verlangt, und 
die den literarifchen Wert und die geiftige Arbeit eines folchen 
Beitrages beftreiten, haben ja ein ausgezeichnetes Mittel, fich 
vor allen Honorarforderungen zu ſchützen: fie brauchen fich ihre 
Anekdoten und jonffigen literarifchen Kleinigkeiten nur felbft zu 
verfertigen, was ihnen bei der Höhe ihrer literarifchen Anſchauung 
und Bildung ficher eine Kleinigkeit fein wird. 

Es ift ein befannter Runftgriff derer, die fich den Teufel 
etwas aus dem Idealismus machen, fich bei einer Einjchränfung 
ihrer ſehr wenig idealiftifchen Triebe auf den Idealismus der 
andern zu berufen, in diefem Falle aljo die Nachdrucker auf den 
Idealismus der Schriftjteller. Wie wäre eg, wenn die Nach: 
drucder ſelbſt — nicht durch einen bejonderen Idealismus, aber 
durch eine vornehme Gejchäftsgebahrung: nämlich alles von ihnen 
Gedructe zu bezahlen, den Schriftjtellern eine Heine Aufmunterung 
und ein Vorbild für ihren Idealismus gäben? Indefjen ich brauche 
Kennern deutjcher Literaturgefchichte nicht ind Gedächtnis zu rufen, 
daß unfere größten und edelften Dichter und Schriftiteller ihren 
böchftfliegenden Idealismus durchaus zu vereinigen gewußt haben 
mit der Wahrnehmung ihrer irdifchen Eigentumsrechte. Goethe 
und Schiller haben ſich nicht nur über den zu ihren Zeiten 
berrfchenden Nachdruck mindeſtens ebenſo jcharf ausgeſprochen, 
wie die heutigen Schriftjteller über die noch immer nicht aus— 
gerottete widerrechtliche Ausbeutung ihrer geiftigen Arbeit; fondern 
fie haben auch, wie in zahlreichen Briefen von Goethe und von 
Schiller zu leſen jteht, mit lobenswertem Sinn für den Wert 
fhriftftellerifcher Unabhängigkeit möglichjt hohe Honorare von den 
Derlegern, auch von den Zeitungsverlegern, zu erlangen gefucht 
und verftanden. Es ift durchaus feine Schande für die heutigen 
Schriftfteller, felbft für die Heinften, mit ihren literarifchen Arbeiten 
recht viel Geld verdienen zu wollen: fie befinden fich dabei in 
der allerbeften, Haffifchften Gefellfchaft. Inmitten meines Nach— 
denkens über den Entrüftungsrummel der Nachdrudpreffe blättere 
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ich zufällig in meinem Lejfing, und wie das Glüd es fügt, ftoße 
ich da auf folgenden Satz, der den Nachdrudern höchſt unidealiftifch 
erfcheinen wird: „Wie? Es follte dem Schriftjteller zu verdenfen 
fein, wenn er fich die Geburten feines Kopfes fo einträglich zu 
machen fucht als nur irgend möglih? Weil er mit den edeljten 
Kräften arbeitet, jol er die Befriedigung nicht genießen, die ſich 
der gröbjte Handlanger zu verfchaffen weiß, feinen Unterhalt 
feinem Fleiße zu verdanfen?“ — 

Leffing ift noch höflich. Nun höre man aber den größten Helden 
des deutjchen Idealismug, den Doktor MartinLuther! In feiner Aus: 
legung der Epifteln und Evangelien von Advent bis Dftern heißt es: 
„Eine Bermahnung an die Druder. Gnade und Friede! Was fol 
doch das fein, meine lieben Druderherrn, daß einer dem andern fo 
öffentlih raubt und ftiehlt das Seine? Geid ihr nun Straßen- 
räuber und Diebe worden? Oder meint ihr, daß Gott euch 
fegnen und ernähren wird durch ſolche böſe Tücke und Stücke? 
— Wohlan, Gott wird's finden, was du dran geminnft, da ſchnüre 
die Schub mit; du bift ein Dieb und vor Gott fchuldig die 
Wiedererftattung. Es ift ein ungleich Ding, daß wir Arbeiten 
und Koſt follen drauf wenden, und andere follen den Genuß und 
wir den Schaden haben. — Derhalben feid gemwarnet, meine lieben 
Druder, die ihr fo ftehlet und raubet. Denn ihr wiflet, mas 
Sankt Paulus fagt zu den Theffalonichern: Niemand vervorteile 
feinen Nächften im Handeln, denn Gott ift Rächer über folches 
alles. Diefer Spruch wird euch auch einmal treffen. Auch fo 
werdet ihr jolcher Näuberei nicht reicher, wie Salomo jpricht: 
Im Haufe des Gottlofen ift eitel Verſchleißen; aber des Gerechten 
Haus wird gefegnet. — Soll aber je gegeizt fein und wir Deutjchen 
doch Beftien fein wollen, fo geizt und tobet immerhin, nicht in 
Gottesnamen, das Gericht wird ſich wohl finden, Gott gebe 
Beflerung in der Zeit. Amen.“ 
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Das religiöje Problem und Tolitoi. 


Bon Braufewetter. 


ie Geele der Literatur und ihr Pulsfchlag ift das Problem. 

Es ift der Kern jeder poetifchen Produktion. Die epifche 
oder dramatifche Dichtung ift ohne Problem nicht denkbar. Selbſt 
die ausjterbende idyllifche Poefie hat ihr Problem. 

Ge tiefer und allgemeiner bewegend die Probleme find, die 
eine Literatur auf die Tagesordnung jest, umfomehr lebt fie, ein 
um fo größerer Faktor ift fie im Bemwußtfein des Volkes. „Daß 
eine Literatur nichts zur Debatte bringt, beißt, daß fie im Be— 
griffe Steht, alle Bedeutung zu verlieren“, jagt Brandes (Die 
Hauptjtrömungen der Literatur des 19. Jahrhunderts. Einl. ©. 6). 

Die neuefte Literatur bat das Problem vollends zu ihrem 
Schoßkinde erfehen. Aber nicht mehr das foziale oder politifche, 
das Friedrih Spielhagen in feinen Romanen und ungezäbhlte 
feiner Nachfolger bätjchelten und groß zogen, fondern ein viel 
feinfaferiges, fubtileres: das pfychifche. Das Problem der Geele, 
in feinen zarteften Verzweigungen, feinen verborgenften Tiefen 
analyfiert und geiftig feziert, nicht das äußere Geſchehnis macht 
Kern und Wert der modernen Dichtung aus. 

In Ibſens neueftem Drama ift beijpielsmweife die äußere 
Handlung gleih null. Sie liegt gewöhnlihd vor Beginn des 
Stüdes. Nur pfychifche Vorzüge, ihre komplizierte Entwidelung, 
ihre oft unklare Löfung machen bei ihm dag aus, was wir im 
Drama „Handlung“ nennen. 

Zum pfpchifchen Probleme gehört ohne Frage das religiöfe. 
Mehr: das religiöfe ift das pſychiſche Problem an fid. 

Wie ſteht es mit dem religiöfen Probleme in der geiſtigen 
Bewegung unferer Tage? Man macht von gemwiffer Geite unferer 
Zeit und ihrer Literatur den Vorwurf der Feindjchaft gegen das 
Religiöfe. Oder zum mindeften den der Gleichgültigkeit. 

In der Tat herrfcht der Indifferentismus auf feinem Gebiete 
wie auf dem religiöfen. Fauſts Bekenntnis: 


„Das drüben fann mich wenig kümmern; 
Schlägft du erft diefe Welt zu Trümmern, 
Die andre mag Darnach entijtehn. 

Aus diefer Erde quillen meine Freuden, 
Und diefe Sonne fcheinet meinen Leiden. 
Kann ich mich erft von ihnen fcheiden, 
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Dann mag, was will und kann, gefchehn. 
Davon will ich nichts weiter hören, 

Ob man auch künftig haft und liebt, 
Und ob es auch in jenen Sphären, 

Ein Oben oder Unten gibt.“ 


Diefe Lofung für das Leben und Sterben Taufender könnte zu: 
gleih) den meiften Erfcheinungen der modernen Literatur zum 
Motto dienen. 

Uber gerade in dem legten Jahrzehnt find wir Zeuge einer 
neuen, entgegengefesten Strömung geworden: Religiöfe Fragen 
tauchen fchüchtern wieder auf. Gelbft in Dichtungen von aus- 
geprägt weltlichem Charakter. Die Religion fängt an, die Menfchen 
wieder zu befchäftigen. Sie erobert fih langfam ihr urfprüng- 
liches Recht. 

Etwas anders ift es mit dem Chriftentum. Das Religiöfe 
tritt wieder in den Vordergrund. Uber von dem fpezififch Chrift: 
lihen will man noch wenig wiflen. Vor allem nicht in der 
belletriftifchen Literatur. Und dennoch bahnt ſich auch bier lang- 
fam ein Umſchwung an: Die Weltanfchauung, die, von Niegjche- 
Zarathuftra ausgehend, fich in fchroffem Gegenfag zu der chrift- 
lichen ftellte und befonders die Jugend im Fluge eroberte, ift im 
Niedergang begriffen. Der einft fo fiegesftarte Übermenſch ift 
zum Gefpenfte zufammengefchrumpft. Er fpuft noch viel herum, 
befonders von der dichtenden Frau geliebt, aber . . . er lebt nicht 
mehr. Literarifche Erfcheinungen, die auf ausgefprochen chrijt- 
lihem Grunde fteben, gewinnen immer größere Kreife.. Der — 
finnlofe Erfolg würde ich jagen, wenn das Buch nicht jo ſchön 
wäre — von Frenfiens „Jörn Ahl“ ift ein Beweis. Dieſer 
Roman ift weder erbaulich noch tendenziös. Uber er ift durch 
und duch chriftlih. Daran ändern auch die allerneueften An— 
feindungen von firchlich-fanatifchen Eiferern nichts. 


* * 
*. 


Wie gut ſich das Moderne mit ernſter Religioſität, der 
Realismus, ja der ſcharf geprägte Naturalismus mit ſtreng 
chriſtlicher Tendenz verträgt, dafür iſt einer der größten Schrift- 
fteller ein fprechendes und feiner Bedeutung wegen überzeugendes 
Erempel: Tolftoi. Man könnte ihn den Begründer der modernen 
riftlichen Literatur nennen, fofern man den Ton auf das erſte 
Beimwort legt. Das macht Tolftoi einzigartig: er ift durch und 
durch modern, und er ift durch und durch chriftlih. Und wenn 
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ihn auch die alleinfeligmachende Kirche voller Entrüftung aus 
ihrer und aller Gerechten Reihen herausgeftoßen hat, er bleibt 
trog ihres Bannfludhes ..... chriftliher Schriftfteller. Ja, ich will 
einen Schritt weiter gehen und fagen: theologifcher Schriftiteller. 
Theologie heißt ja nichts anderes als Lehre von Gott. Und von 
Gott lehren, wie er ihn gejchaut und erfannt bat, das ift dag 
poetifche Streben Tolftois. Es gibt nicht Ein Werft von ihm, 
in dem diefe theologische Richtung nicht hervorträte. Selbſt feine 
großen Romane find Eine einzige Predigt. Die Tendenz tritt 
bei ihm fogar oft dermaßen in den Vordergrund, daß das Poe: 
tifche darunter leidet. Daß die Runft ihr Ziel lediglich in fich 
felbft bat, lehrt fehon Kant. Das fchließt jede Tendenz aus, die 
nicht innerhalb des Kunſtwerkes felber liegt, fondern unpoetifch 
aus feinem Rahmen heraustritt. Aber was fümmert das Tolftoi?! 
Ob er wohl ein Künftler ift von Gottes Gnaden, denkt er nicht 
hoch über die Runft. Gie ift ihm nur Miffion, nur Mittel zum 
Zwede. Nur darauf kommt e8 ihm an, zu belehren und zu er- 
ziehen. Don diefem Standpunft allein find Tolftois ſonſt un- 
begreifliche Anfichten über die fünftlerifchen Erzeugniffe auf allen 
Gebieten, find feine geradezu banaufifchen Schriften: „Über die 
KRunft“ und „Gegen die Kunſt“ zu verftehen. Wenn er Goethes 
Fauft, die Schöpfungen von Sophofles Euripides und Ariftophanes 
für bedeutungslofe Werke erklärt, Michel Angelo „Jüngſtes 
Gericht“ als abjurd, Beethovens Neunte Symphonie als „wiffen- 
ſchaftliche“ Mufit verwirft, wenn er Wagner verabfcheut wie 
Bödlin, fo zieht er bier nur die Konfequenz für fein prinzipielles 
Urteil, daß alles, was der Bauer nicht verfteht, deshalb fchon 
wert ift, aus der Kunſt und Literatur verbannt zu werden. — So 
barbarifch diefe Anfichten find, gerade ihnen haftet ein ausgefprochen 
religiöfes Gepräge an. Zolftoi will eben als Künſtler nichts fein, 
als ... .. Geelforger. Die Tendenz, oder wenn ich fehr unfünft- 
lerifch reden foll, die Moral der Dichtung, was freilih ein 
Widerfpruh in fich ift, gilt ihm alles. Auch bier macht er 
es wie ein gefchiefter Prediger, der oft die tiefften Gedanken in 
eine Gefchichte kleidet, lediglih um fie feinen Zuhörern anfchau- 
fiher einzuprägen. 


* 
= 


As theologifch veranlagten Menfchen befchäftigt Tolftoi vor- 
nehmlich das religiöfe Problem. As Dichter fucht er es in allen 
feinen Werten, ob fie Romane heißen oder Dramen, zur fünft- 
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lerifchen Geftaltung zu bringen. Es wird interefjant fein, nach: 
zumweifen, wie diejes Problem fein ganzes Leben und Schaffen 
erfüllt, wie es zuerjt auftaucht als ein religiöfes Ahnen und 
Suchen, wie er dann feine Löfung gefunden zu haben glaubt im 
Ehriftentum, wie gerade dieſe Löfung eine wunderbare Reaktion 
in ihm erzeugt und ihn zum unermüdlichen Rampfe treibt gegen 
das Chriftentum in Staat und Kirche. 


Die erjte größere Dichtung Tolftoig, in der man ein religiöfes 
Gepräge erkennen kann, ift der gewaltige Roman „Krieg und 
Frieden”. Diefes Werk hat feinen Helden. Man könnte es 
William Thackerays ,„Vanety fair“ zur Geite ftellen, das der 
Verfaſſer ausdrüdlich einen Roman „ohne Helden“ nennt. 

Und doh bat „Krieg und Frieden“ einen Helden. Uber 
feinen menschlichen, feinen perfünlichen. Sondern einen übermenfch- 
lichen: den zielbewußten Willen in der Natur und in der Ge: 
fhichte der Völker, die ewig fehaffende Kraft, vor der ein Nichts 
die Menjchen find, die fo ficher leben. Wo das grandiofe Walten 
der Vorfehung in den Mittelpunkt einer Dichtung tritt, da find 
naturgemäß die Menfchen, und jeien es die größten und bedeutenden, 
zu untergeordnet, da ift jelbft ein Napoleon zu armfelig, um... 
als Held zu erfcheinen. Hier ſchon zeigt fich der religiöſe Grund- 
zug diefer Dichtung. Kein ausgefprochener oder gar fich hervor: 
drängender. Ein verborgener vielmehr, der ung anmutet . . wie 
etwas Unbeabfichtigtes, gar Unbewußtes, wie ein Ahnen und 
Suden, wie ein prophetifches Fühlen und Sehnen. In diefer 
Zurüdhaltung gerade liegt die Größe diefes Werkes und feine 
überzeugende Beweiskraft. Indem ed nicht lehren will, predigt 
es mit gewaltigen Zungen. Indem ed nicht demonftrieren will, 
ſteht e8 vor und als ein Beweis des Daſeins Gotted aus der 
Geſchichte der Völker von phänomenaler Kraft, als eine Slluftration 
des Wortes: Die Weltgefhichte ift das Weltgericht. Feinfinnig 
weiſt Grottbuß auf die tiefreligiöfe Grundftimmung diefes Romans 
bin und fagt, daß er feines böchften Reizes entbehren würde, 
‚wären feine Blätter nicht gewiffermaßen von einem Schauer der 
Emigfeit und Unendlichkeit durchweht (Grottbuß, Probleme und 
Charakterköpfe ©. 341). 

Und noch in einer zweiten Beziehung jpüren wir in diefer 
Dichtung einen religiöfen Hauch: in der nüchtern-ernften, fittlich- 
tiefen Auffaffung des Krieges. Das Unbarmberzige des Tolftoifchen 
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Realismus tritt hier zum erſten Male in die Erſcheinung. Wenn 
er uns auf die Schlachtfelder von Auſterlitz, Friedland und 
Borodino führt, ſchildert er die Schrecken des Krieges in einer 
Weiſe, die jede idealere Anſchauung, gar die poetiſche Auffaſſung 
vom Heldentod ausſchließt. Er reißt die Maske der Begeiſterung 
dem Kriege vom Antlig, mit der ihn Hiftorifer und Dichter gerne 
geſchmückt haben, und zeigt ihn als den nadten fürchterlichen 
Würgengel. Geine Parftellungen erheben ſich zur ungeheuren 
Anklage wider das fünfte Gebot, zum Gericht über die LUnfelig: 
feit der Rulturvölfer, die fein anderes Mittel der Ausgleichung 
fennen al8 den barbarifchen Krieg. Hier ſchon knüpft fich mit 
leifen, aber jpürbaren Fäden die fpätere Oppofition Tolftois gegen 
ein Chriftentum, das mit diefer, jeder wahren Religiofität hohn- 
jprechenden Entartung des Völferlebend feine bequemen Kom: 
promifje jchließt. 

Zabel vergleicht Toljtoi mit dem großen ruffifchen Schlachten: 
maler Weretfchagin. Beide jagen fich los von der hergebrachten 
Schablone des Idealismus, die den Krieg verberrlicht und zeigen 
den furchtbaren Ernjt des Sterbens infolge von Pulver und Blei 
bis zum Greifbaren, weil fie jelbjt diefem Tode ind Auge gefehen 
baben (E. Zabel, Tolftoi. Verlag v. E. U. Seemann. G. 64). 


* * 
* 


Verhüllt wie in dieſem nationalen und kulturhiſtoriſchen 
Roman tritt eine religiös-ethiſche Richtung in dem nächſten her— 
vor, der und aus dem Walten der Gejchichte und des Krieges 
in das häusliche und gejellichaftlihe Leben Rußlands verjegt: in 
„Anna Rarenina”, dem dichterifch zweifellos bedeutendften Werke 
Tolftois. 

Verhüllt nenne ich hier die religiöfe Richtung, aber fie ift 
zugleich evident. Zug für Zug, Kapitel für Kapitel könnte man 
in dem Verhältnis Annas zu Wronsky den dichterifchen Beweis 
des Bibelwortes erhärten: „Die Luft, wenn fie empfangen hat, 
gebiert fie die Sünde. Die Sünde aber, wenn fie vollendet ift, 
gebiert fie den Tod.“ Den geiftigen Tod, den feelifchen und zulegt 
auch den leiblichen in dem erjchütternden Gelbftmord Annas. 
Diefe Stufenfolge der gebärenden Luft ift in dem Schickſal der 
KRarenina mit einer Llnerbittlichfeit der naturnotwendigen Ent- 
widelung, einer bezwingenden Macht feelifcher Logik bis zum Ende 
geführt, der ich in der gefamten Literatur nichts gleiches an die 
Seite zu ftellen wüßte. Das Problem der freien Liebe ift im 
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Gegenfag zu der laren und billigen Darjtellung der naturaliftifch- 
frivofen Art moderner Erotif hier mit unbeftechlihem Ernfte be- 
handelt und ihre Unmöglichkeit mit fcharfer, wahrhaft realiftifcher 
Pfychologie dargetan. Sp wird dieſer einzigartige Roman zur 
völligen Vernichtung der einmal aus Frankreich übernommenen, 
jest auch bei ung in manchen Kreifen ſchon heimifch gewordenen 
Mißachtung der Ehe, zur Wiederherftellung der ftrengen Forde— 
rung des fechiten Gebots im Sinne Jeſu Chrifti. Dem freien 
Zufammenleben Annas und Wronskys wird in dem Bunde Lewins 
und Kittys die Ehe als die einzig gefunde, unantaftbare Grund: 
lage jedes fittlihen und beglüdenden Verhältniſſes zmwifchen den 
Gefchlechtern gegenübergeftellt. Und gerade das durch und durch 
Moderne dieſes Romans, die von jeder Pedanterie oder alt- 
jüngferlihen Prüderie gleich weit entfernte Darftellung, die bis 
in ihre feinften Nüanzen, ihre erfchredenden Tiefen ohne jede 
Schminke wiedergegebene Sinnlichkeit, die fouveräne Beherrſchung 
fämtlicher Lebens: und Gejellfchaftsgebiete bis in ihre vertrauteften 
Intimitäten geben diefer Dichtung nicht nur ihr meifterlich fünft- 
leriſches Gepräge, jondern auch ihre überzeugende ethifche Kraft. 
Das Leben predigt bier nahdrüdlicher als die Lehre, der Welt: 
mann, der alles gefoftet und erfahren, gewaltiger als der ftille 
Gottesgelehrte aus feiner vom Sturm faum umwehten Klaufe. 
Daß dem Dichter aber bei diefem Romane religiöfe Erwägungen 
nicht fern gelegen, beweift am beften das Motto, das er ihm ge- 
geben: „Die Rache ift mein, Ich will vergelten,“ fpricht der Herr. 


* * 
* 


So liegt in dieſen beiden Dichtungen das religiöſe Problem 
angedeutet. Aber mehr nicht. Der Hauch, der ſie durchweht, iſt 
vielmehr philoſophiſch⸗geſchichtlicher oder geſellſchaftlich-ethiſcher 
Natur. Der Gottesbegriff Tolſtois iſt über den pantheiſtiſchen 
taum hinausgekommen. Überall grenzt er an Gott an und fühlt 
ihn in allem (Liber Gott und Chriſtentum, ©. 47). Aber er iſt 
ihm nicht mehr als jenes unendliche AU, als deffen Teil er ſich 
fühlt. Höchftens fünnte man bier und da einen altteftamentlichen 
Gottesbegriff finden. Vom Neuen Teftament, vom Chriftentum 
gar kann nur gefünftelte Interpretation, wie fie freilich oft genug 
und ftet mit merflicher Abſicht in dieſe Dichtungen hineingetragen 
wird, etwas entdeden. Auch das vorhererwähnte Motto für Anna 
KRarenina wird zwar im Hebräerbrief zitiert, bleibt nach feinem 
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Urfprunge aber altteftamentliches Zitat aus dem Fünften Buch 
Mofig. 

Uber eins bahnt fich hier ſchon an: der innere Kampf, der 
dann in den „Konfeffionen“ zur meifterhaften feelifchen Aus— 
prägung fommt. Das Problem, das lange ſchon in dem Dichter 
gärt und ringe, ift feiner Löfung nabe. 


Es befteht eine unleugbare Ähnlichkeit zwifchen Tolftoi und 
dem größten aller Theologen: Auguftinus. Wenn der bervor- 
ragendjte Kirchenvater des AUbendlandes erft nach einer fehr aus: 
gefprochenen Weltlichkeit, ja nad wüſt durchlebter Jugend für 
das Chriftentum gewonnen wurde, um dann feine „Belenntniffe“ 
ald eine gewaltige GSelbftbeichte zu fchreiben, . . fo hat Tolftoi 
ſowohl in Jasnaja Poljana, feinem Yamiliengute, wie in Moskau 
und jpäter in Petersburg im Gefühl der Jugendfraft begierig 
und oft nicht wählerifch genoffen. 

Er felbft gefteht, daß es eigentlich feine Luft gäbe, die er 
nicht gefoftet, Feine Sünde, die er nicht begangen hätte... Und 
gleih Auguftinus hat er feine Bekenntniſſe „Meine Beichte” ge- 
jchrieben, ja er hat aus dieſem Jugendleben heraus als rechter 
Dichter die fruchtbarften Motive für feine Schöpfungen gewonnen 
und fich in Geftalten wie Irtenjew und dem oft wiederfehrenden 
Nechljudow felber dargeftellt. Er hat in ihnen aber auch fein 
fittliche8 Ringen, fein religiöfes Ahnen und Suchen und zuletzt .. 
fein Finden in überwältigender Unmittelbarkeit geichildert. 


* * 
* 


Den tiefſten Einblick in ſein ſeeliſches Leben geben uns ſeine 
eigenen „Bekenntniſſe“. Sie zeichnen ſeine religiöſe Ent— 
wickelung zum Chriſtentume in pſychologiſcher Klarheit. 

Er hat alles, was einen Menſchen glücklich machen könnte, 
und iſt .. unglücklich. „Sch beſaß,“ fo ſchreibt er, „eine gute, 
achtenswerte, ſchöne, liebende und geliebte Ehefrau, gute Kinder, 
ein großes Vermögen, welches, ohne daß ich mich zu bemühen 
brauchte, anwuchs und fich vergrößerte. Ich wurde mehr als 
jemals von den mir Naheftehenden und Bekannten geachtet, von 
Fremden wurde ich gelobt, und ohne befondere Selbjtüberhebung 
fonnte ich meinen, daß mein Name berühmt fei. Bei alledem 
war ich nicht nur nicht geftört oder geiſteskrank, — im Gegenteil, 
ih erfreute mich folcher geiftigen und körperlichen Kraft, wie 
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ich bei meinesgleichen felten angetroffen habe. Körperlich ver- 
mochte ich beim Heumähen zu arbeiten, ohne den Bauern nad): 
zuftehen. Geiftig vermochte ich bis zu achtzehn Stunden in einem 
Zuge zu arbeiten, ohne von folcher Anfpannung irgend welche 
Folgen zu fpüren. Und in folcher Verfaffung fam ich darauf 
hinaus, daß ich nicht leben fünne, und daß ich bei meiner Furcht 
vor dem Tode Lift gegen mich jelbjt anwenden müfje, Damit ich 
mir nicht das Leben nehme, was ich fürchtete.“ 

Eine düftere Weltanfhauung und ein heißer Zorn über Die 
zur Günde führende Kultur bilden die Grundftimmung diefer 
Bekenntniſſe, ähnlich wiederum hierin den „Confessions“ Rouffeaus. 
Tolftoi klagt fein vergangenes Leben an: „Dhne Entjegen, Efel 
und Herzweh vermag ich nicht an diefe Jahre zurüdzudenfen. 
Es gab feine Lafter, denen ich in jenen Jahren nicht gefrönt 
hätte, es gab fein Verbrechen, das ich nicht begangen hätte. 
Lüge, Diebftahl, Bubhlerei aller Art, Vergewaltigung, Völlerei, 
Totſchlag, alles habe ich begangen, und ich wünfchte nur allein 
das Gute, und meinesgleichen haben mich für einen relativ fittlichen 
Menſchen gehalten und aud jegt noch halten fie mich dafür.“ 

Wenn e8 wahr ift, daß nur aus der Tiefe aufrichtiger Herzens: 
buße ein wahrer Glaube erwachſen kann, fo ift die Umkehr und 
damit zugleih die Hinkehr zu einem neuen Leben bei Tolftoi 
trefflich vorbereitet. 


x F 
* 


Aber nun kommt ein anderes dazu: Das ewig alte, ewig 
neue Problem der Menſchheit, das Problem, zu dem wir alle, 
früher oder ſpäter, einmal Stellung nehmen müſſen, erſchüttert 
Tolſtoi bis in das innerſte Mark ſeines Lebens: Das Problem 
des Sterbens. 

Der Dichter hatte der zerſtörenden Gewalt des Todes ſchon 
oft ind Angeficht gefehen: in den Kriegen im Kaukaſus und in 
der Krim, dann als ein geliebter Bruder qualvoll an der Schwind- 
fuht dahinfiechte und er dies Sterben nie überwinden fonnte und 
es mit ergreifend realiftifchen Farben in „Unna Karenina“ wieder: 
gab. Schließlich peinigten ihn felber hypochondriſche Gedanten. 
Er hielt fich für frank, er grübelte über den Tod nach, er fürchtete ihn. 

Alles das legt ihm die Frage nad) dem Zwecke diefes, feines 
eigenen Lebens nahe. Und nun erfcheint ihm all fein bisheriges 
Ringen und Streben, fein Suchen und Sehnen wie ein verhängnis- 
voller Wahn, eine riefengroße Torbeit. Er fteht vor einem un- 
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ergründlichen Rätfel. Und feine Philofophie fann es ihm löfen. 
Denn was ift ihr Ergebnis bis zu Ddiefer Stunde? Die eine 
Antwort, die der alte Salomo ſchon gibt, fie klingt nur variiert durch 
Schopenhauers moderne Weisheit. Und fie heißt: Alles ift eitel! .. 
Auch die Vernunft vermag diefs Problem nicht zu löfen. Gie 
vermag nicht einmal eine befriedigende Antwort auf die Frage zu 
geben: Warum leben wir?, fann nicht das fchwächite Licht in 
das Dunkel unſeres Dafeing bringen. „Was bin ich bier inmitten 
diefer Welt? An wen foll ich mich wenden? Wo foll ich die 
Antwort fuhen? Bei den Menſchen? Gie wiſſen nicht, fie 
lachen, fie wollen nicht wiffen. Sie jagen: Das find Dummpheiten, 
denfe nicht daran. Hier ift die Welt und ihre. Reize. Lebe! .. 
Sie werden mich aber nicht irreführen. Ich weiß, daß fie daran 
nicht glauben, was fie jagen. Gie leiden ebenfo wie ich an der 
Furcht vor dem Tode.“ (Über Gott und Chriftentum, S. 49. 50.) 

Sp bleibt nur eins übrig, den Weg aus den Wirrniffen 
dieſes Lebens, dieſes Sterbeng zu finden. Der Glaube. „DO Herr, 
ih nannte dich, und meine Leiden endeten. Meine Verzweiflung 
ift vorübergegangen. Ich verfluche meine Schwächen, ich fuche 
deinen Weg, doch verzweifle ich nicht, fühle, daß du mir nahe 
biſt. . Dein Weg ift klar und einfah. Dein Joch ift der Gegen, 
und beine Laft ift leicht. Ich irrte aber lange außerhalb diefer 
Wege, im Schmuge meiner Jugend warf ich ftolz jede Laſt ber- 
unter, machte mich von jedem Joche frei und gewöhnte mir ab, 
deine Wege zu wandeln. Und mir find dein Joch und Deine 
Saft ſchwer geworden. D Herr, vergib mir die Verirrungen 
meiner Jugend!” (Liber Gott und Chriftentum, ©. 50.) 

Wo aber findet fich diefer Glaube in feiner fchlichten, ein- 
fachen, in feiner urchriftlichen Geſtalt? 

Nur im Bauernftande. In der „Macht der Finſternis“ 
wird der unanfehnliche, befchränfte, aber gottesfürdtige Bauer 
Akim ald Mufter für die ganze Welt der Kultur und Bildung 
bingeftellt. „Ich ſah,“ fo fchreibt er felber, „daß diefe Menfchen 
Krankheiten und Kümmerniſſe ohne irgend ein Mißverftehen noch 
Widerftreben ertragen, vielmehr mit der ruhigen und feiten Über— 
zeugung, daß alled das nicht anders fein fünne, daß alles das 
gut ſei. Ich fah, daß nicht nur ihr Leben ihnen begreiflic) ift, 
jondern begreiflich auch der Tod. Und im Tode erbliden fie nichts 
Sonderbares, Widerwärtiges oder Schredliches.“ 

Das Problem des Sterbens ift gelöft im Chriftentum. Der 
Tod des Fleifches kann für den Menfchen nicht fehredlich fein, 
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welcher fih dem Willen des Vaters hingegeben hat; das Leben 
des Geiftes ift vom Tode des Fleifches unabhängig. Wer an 
das Leben des Geiftes glaubt, kann nichts fürchten. (cf. Über Gott 
und Chriftentum, ©. 69. 70.) 

Der Philofoph, der Weltmann wird Chrift, wird treuer 
Anhänger der griechifch-orthodoren Kirche. 

Iſt damit das religiöfe Problem zu einer endgültigen Löfung 
gelommen? 

Für Taufende ficherlih, die fich geborgen wiffen in dem 
Schoße der auserwählten Kirche, die diefer mit gebundenen Augen 
und Händen gehorchen und mit jenem urfhwächlihen Behagen, 
das in der allein feligmachenden Heilsverficherung die bequemite 
und feſteſte Garantie für ihr perfönlihes Wohl und Wehe 
fehen. Es gibt für den Durchfchnittsmenfchen ja nichts Ange— 
nehmeres, als, frei von jeder eigenen Verantwortung, diefe ge: 
troften Sinnes anderen überlaffen zu dürfen. Ein gemächliches 
die Hände in den Schoß legen, das ift für Taufende der Inbegriff 
alles Glückes. Und der Muhamedanismus mit feinem „Allah it 
groß, Allah wird forgen“ berührt fich viel mehr mit dem Katholizismus, 
als bei oberflächliher Betrachtung feheinen möchte. Nur da 
diefer fich die QUrbeit unnötig ſchwerer macht, als jener. 

Für einen Mann wie Tolftoi aber, für einen Denker konnte 
das religiöfe Rätſel damit nicht gelöft fein. Im Gegenteil: Jetzt 
erft eigentlich tritt das religidfe Problem in den Vordergrund 
feines inneren Lebens . . unabweisbarer als früher. 

Im Chriftentum ſchien es zum Abſchluß gelangt zu fein. 

Aber . . was ift Chriftentum? 

Daß Lehrgebäude, welches die griechifch-Fatholifche Kirche aufge- 
jtellt hat oder die römifch-Fatholifche oder eine andere? Was ift eg ihm? 

Und Tolftoi gelangt zu einer Haren, unmiderleglichen Antwort, 
die freilich für die ganze Richtung feines Denfend und Glaubens 
verhängnisvoll werden foll: 

Das Chriftentum ift lediglich das unverfälfchte Wort Chrifti. 
Und was darüber ift oder darunter, das ift vom bel. Diefes 
Wort, fonfequent erfaßt und in die Tat des Lebens überjegt ohne 
jede Rüdfiht auf opportune Kompromiſſe, vermag allein das 
religiöfe Problem zur Löfung zu bringen. 

Tolftoi macht Ernft mit diefem Chriftuswort. Schon für 
die viel gelefene und wenig verftandene „Kreuzerſonate“ wird es 
Richtſchnur. Darum ift es ihr ald Motto vorgedrudt: „Wer 
ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, der bat ſchon mit ihr die 
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Ehe gebrochen in feinem Herzen.” Matth. 5, 28. Go wird bie 
„Kreuzerfonate“ zur draftifch-tragifchen Gefchichte einer Ehe, von 
deren Helden Posnyſchew felbjt erzählt, die in den Augen der 
Welt eine durchfchnittlich glückliche feheinen möchte, während fie 
vor dem Forum des Dichters, der bier zugleich ald Richter auf: 
tritt, eine ungefunde und unfittliche ift, Die ganz naturnotiwendig 
mit Ehebruch und Mord enden muß. Weshalb? Weil ihre Grund: 
lage feine geiftige, feine feelifche, fondern lediglich eine finnliche 
ift. Das Weib, das man nicht anfehen darf, ihrer zu begehren, 
iſt .. das eigene. Tolftoi begegnet ſich bier mit Ihfen. Wie 
diefer hält er die Ehe für ungefund, deren Kitt und Feſſel die 
Sinnlichkeit ift. Dieſe Sinnlichkeit, insbefondere in der Ehe, ent- 
Heidet er mit harter Hand und unbeftechlichem Auge jeden poetifchen 
Nimbus, mit dem weichlich-lüfterne Erotif fie gerne umgibt. Uber 
Tolftoi geht noch weiter: In der legten Konſequenz feiner An— 
fhauungen wäre das deal jeder Ehe völlige Enthaltfamteit. 
Damit freilich wäre die Ehe als ſolche aufgehoben, und man 
fönnte als Tendenz feiner Erzählung nur noch das Wort hin- 
ftellen: Heiraten ift gut, aber nicht heiraten ift beffer. Und die 
Dichtung felber fpricht dies Har aus: „Sinnliche Liebe ift eine 
Sünde, und da doch die Ehe auf finnlicher Liebe beruht, jo ift 
fie eine Sünde.“ Cine nähere Interpretation diefer Dichtung zu 
geben ift überflüffig geworden, feitdem der Verfaſſer felber dies 
in dem „Nachworte“ zur KRreuzerfonate in ebenfo Flarer wie bei 
jeder Silbe zum Widerfpruche herausfordernder Weife getan hat. 
Verlangt er doch hier ausdrüdlich, daß fich das Verhältnis zwifchen 
Mann und Frau von Grund aus verändern und fich in das von 
Bruder und Schwefter verwandeln müſſe. Das Ideal wird hier, 
wie fo manches Mal bei Tolftoi . . zur Lltopie. 

Nur eins möchte ich Hinzufügen: Ich habe dieſes Werk Tolftois 
nie lejen können, ohne einen Reſt bedenflicher fatholifcher Ideale 
in dem Herzen des Dichters zu fpüren. 

Andererſeits leugne ich nicht, daß die „Rreuzerfonate“ trog 
aller Lberfpanntheit und bizarren Hyfterie doch von ideal-hrift- 
lihen Motiven erfüllt ift. Ich möchte fie einen eigenartigen 
Berfuh nennen, das Problem der chriftlichen Ehe zu löfen, in- 
dem fie uns die Gefchichte einer finnlichen, ſittlich und chriftlich 
verwerflichen Ehe in ftarf aufgetragenen Farben als .. Grotesfe 
erzählt. Sie ift lediglich poetifche Groteske, will vielleicht nicht 
mehr fein und kann nur als ſolche . . ernftgenommen werden. 

[Fortfegung.] 


u 16 


234 Rudolf Stratz. 


Und vergib uns unjere Schuld... . 


Bon Rudolf Strap. 


De Bürgermeiſter war viel zu ſehr Bauer, — an Vorſicht 
und Langſamkeit gewöhnt, als daß er zu deutlich ſeinen tiefen 
Argwohn gegenüber dieſer amerikaniſchen Geſchichte erraten ließ. 
Man mußte dies Mißtrauen mehr ahnen als man es feinem unbe- 
weglichen Geſicht anfah. 

„Ufo fo is dees,“ fprach er nach einer Weile und ftand 
auf, „da dank’ ich Ihne ſchön.“ 

Damit ging er bedäcdhtig hinaus. Draußen fchüttelte er den 
Kopf. Er glaubte fein Wort. Und auch über Bonifaz Nüßle 
fam, als er allein war, wieder, das Herz zufammenfchnürend, der 
alte Zweifel. Das war eben doch nur eine Mutmaßung, daß die 
Anna den nächſten Zug genommen — nicht mehr. Bis zur unum- 
ftößlichen Sicherheit war noch ein weiter Weg. 

Wie konnte er fich die verfchaffen? Am einfachften — er frug 
in Weilheim felbft auf der Station. Dort kannte jeder die hübfche 
Anna Treiber. Und wie dankbar würde er zu Boden fehauen, 
wenn er hörte: „Io. Alleweil is die weg nah Mann’em.“ 

Ein paar Minuten darauf fand er fi) auf der großen 
Chauffee, die nah der Bahn führte. Die Sonne brannte auf 
dem weißen Staub. Der Tag verfprach noch glühender zu werden, 
wie der geftrige. Wenn man in die Weite fah, zitterte die Luft 
fhon in leifen Higmwellen über der grünen Ebene, den filbernen 
Blinklichtern des Rheins und Nedars, den fernen, blauen Schatten- 
riffen des Odenwaldes und der Haardt. Lberall arbeiteten die 
Landleute. In dem Stangenhochwald der Hopfenpflanzungen und 
auf den Tabakfeldern war e8 lebendig — Nachzügler fchafften 
noch Jauche heraus und pflügten ein Brachfeld um — Mädchen 
und Frauen barkten in den Gemüfegärten und alle fchauten neu- 
gierig auf den Wanderer im fchwarzen Rod, der allmählich, je 
näber er dem Dorfe Weilheim kam, feine Schritte mehr und mehr 
verlangfamte. 

Und auf einmal wendete er fih wieder um und ging den Weg 
wieder zurüd. Er war plöglich mutlog geworden. Er hatte Angft, 
unter die Leute auf dem Bahnhof zu treten und fie nach der Anna 
zu fragen. Ihm graute vor einer neuen Enittäufhung. Es half ja 
auch nichts. Was gefchehen war, das ftand ja jegt ſchon unver- 
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rüdbar feſt. Mochten die Dinge auf ihn zurollen. Er fuchte 
fie nit. Er war ermattet. Er wollte nur noch Ruhe. 

As er fih Rietigheim näherte, fifchten da ein paar Männer 
mit langen Stangen in dem Tümpel vor dem Dorf. Diele Kinder 
und Erwachjene ftanden herum und fahen zu. Und dort drüben 
ging der Feldhüter mit dem braunen Vorftehhund, der dem Jagd- 
pächter, einem Fabrikanten aus Ludwigshafen, gehörte, jegt, zur 
Schonzeit mitten zwifchen den Saaten hindurch, und ließ ihn in 
jedem Geftrüpp und Graben mittern. Und da, in der Ferne, 
bewegten ſich die Weiden hinter der Kirche unruhig hin und ber. 
Es mußten Menfchen fich zwifchen ihnen durchdrängen, Menfchen, 
die die Anna Treiber fuchten, wie die vom Rhein geholten Fifchers- 
leute in dem Waflerloh und der Jagdauffeher mit feiner Diana. 

Sie ſuchten fie, obwohl er doc dem Bürgermeifter Ringel- 
wald gejagt, daß fie nach Amerika gefahren! Port ftand jener 
im Geſpräch mit dem Gemeindediener, und einem Gendarmen. Er 
hatte ein Blatt Papier in der Hand. Als er Bonifaz Nüßle 
fab, ging er auf ihn zu und gab es ihm zu lefen. Er ſprach 
fein Wort dabei. 

Es war eine Depefche. — Rüdantwort der Station Weil- 
beim: „Anna Treiber, ung wohlbefannt, hier weder von mir noch 
von Kollegen vom Nachtdienft noch fonft jemand gefehen. Kann 
unmöglich von hier abgefahren fein. Stationsvorſtand.“ 

„Jetzt wie is ed dann mit der Reif’ nach Amerika?“ frug 
der DBürgermeifter dumpf, mit einer ganz merkwürdig "hohl- 
Hingenden Stimme. Und der Gendarm fchaute finfter zur Seite 
und neftelte an dem Lederriemen, mit dem er fein Gewehr über 
die Schulter gehängt trug. 

Alſo nun war die legte Hoffnung dahin. Der Kaplan hatte 
Mühe, ein Stöhnen zu unterdrüden. Er atmete tief auf. „Ich 
kann nicht mehr fagen, als ich gefagt hab’. Die Anna Treiber 
wollt’ nach Amerika. Ich hab’ fie bis an den Rheinweg begleitet. 
Wenn fie in Weilheim nicht angefommen ift, jo weiß ich nicht, 
was mit ihr gejchehen ift.“ , 

Die Männer fchwiegen. Sie vermieden e8, ihn anzufehen. 
Sie taufhten unter einander verftohlene bligfchnelle Blicke, um 
ſich zu vergewiflern, daß fie alle dasfelbe dachten. Und er fchauderte 
bei dem Gedanken, den er bei jenen abnte .... 

Nur allein fein. Keine Menfchen mehr — keine Fragen — 
feine fremden Augen auf feinem totenbleichen Gefiht. Im Haus: 


flur ftehend, fchob er den Riegel vor die Türe. Niemand follte 
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ibm folgen. Niemand mehr bei ihm eindringen und nach der 
Anna Treiber fragen. Auch der Öttli nicht. Denn das fiel ihm 
jest erft mit erneutem Schreden ein. Heute vormittag ftand ja 
noch das Furchtbarfte, die Ausfprache mit dem Ottli, bevor. 

Nur ein paar Stunden Zeit. Dann hatte er wieder Kraft dazu. 
Aber nur jegt allein fein — das war fein einziger Wunſch. Er 
war erfchöpft von der fchlaflofen Nacht, von den Geelenqualen 
und der Angft um die Unna. Langfam, wie ein franfer Mann 
betrat er fein Zimmer. Da blieb er ftehen. Er war nicht allein 
in dem verriegelten Raum. Es war noch ein Menfch da. Auf 
dem Sofa vor ihm faß Vincenz Öttli, der Ochfenmegger — 
nicht mehr in feinem geftrigen, weißgrauen Gonntags-Anzug, 
fondern in einer Haugjoppe, alten Hofen und Pantoffeln — und 
wartete auf ihn. 

Er war verändert gegen früher. Biel ruhiger. Von einem 
merkwürdigen, beinahe feierlichen Ernft. Die fonft jo unftet und 
zankfüchtig zwinfernden Augen blickten feſt geradeaus, die geftern 
noch verwegen und hochmütig unter dem langen Schnurrbart ge- 
fräufelten Lippen hatten fich gefchloffen, das ganze Geficht, über 
das es bisher taufendfach in Lebensluft und Prahlſucht bufchte, 
war ftarr, unheimlich jtarr. 

Er ftand ſchweigend auf, die Mütze in der Hand und blickte 
auf Nüßle. 

„Wo fommft du denn ber, Vincenz?“ frug der mühſam. 

„Grad von zu Haus. Ich hab’ feſt geichlafe bis jest. No 
bin ich zu dir.“ 

Die Stimme des Ochfenmeggers Hang dumpf — faum 
wieder zu erfennen in ihrer leidenfchaftslofen Ruhe. Irgend 
etwas Furchtbares zitterte durch fie hindurch. 

Der Kaplan bezwang fi und feste fich nieder. Er fuhr 
fih mit dem Sacktuch über den gebräunten Bauernfopf und 
trodnete fich den Schweiß von der Stirne und der Tonfur, er 
büdte fih und flopfte fih den Staub von dem fchwarzen Ge: 
wand und endlich frug er halblaut, immer noch den Blick nad 
unten: „Was willft denn, Vincenz?“ 

Ottli ftand immer noch vor ihm, düjter, unbeweglih. „Ich 
fomm’ wegen der Anna,” fagte er. Weiter nichts. Aber feine 
Hände zitterten, feine Lippen, fein ganzer Körper zitterte ... . . . 
der andere fah es erft jest... .. diefer fehnige, rüftige Menfch 
vor ihm, deſſen Hieb den ftärkften Ochfen fällte, bebte wie in 
einem Schüttelfroft. 
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„Ih komm’ wegen der Anna,” wiederholte Vincenz Öttli. 
Seine Augen richteten fich durch das Fenfter hinaus weit in Die 
Ferne, in die grüne Pfalz. 

Langfam ftand der junge Priefter auf. Ein eifiges, plöß- 
lihes Grauen umpreßte fein Herz. Er atmete faum mehr. 

Vincenz Öttli trat einen Schritt auf ihn zu, immer noch 
die Müge zwifchen den Händen preffend, und fuhr fort, mit 
unerfchütterlicher Ruhe und einem beinahe gleichgültigen Gefichts- 
ausdrud. „Ich bin gefomme, um dir zu beichte. Met for e 
Kleinigkeit. Damit befaſſ' ich mich net. Ich bin e Todfünder. 
Sell muß ich dem Priefter beichte ... . . Soll ich redde?“ 

Bonifaz Nüfle konnte nicht antworten. Es wirrte und 
flimmerte vor feinen Augen. Er fah rote Puntte, rote Schatten. 
... Alles war rot... rot wie Blut. Er fegte fich wieder. 
Mühfam neigte er das Haupt und fchloß halb die Augen und 
börte hart neben feinem Ohr, da, wo DVincenz Öttli am Boden 
fniete, die dDumpfe, gelaffene Stimme . . . Wort auf Wort... 
wie ein Tropfen nach dem anderen in einem dunklen Gewölbe 
niederfällt. 

„Daß mit der Anna "was net in der Reih’ war — dees 
bab’ ich gleich gemerkt, wie ich gefchtern aus Bruchjal retour 
fumme bin. Wie mich die Leut’ all angefehe hawwe, als wollt’ 
e Jed's fage: Gell, do guckſcht, Alterle? Un die Anna war 
üwwer Land geloffe un... . no, ich bin weg aus 'em Werts: 
haus und hab’ mir gedenft: Dazu bin ich zu gut, mich von der 
Anna un all’ dene Leut uze zu loffe. Ich — der anfehnlichit' 
Mann in der Gemeind. No bin ich bier geweſe bei dir un von 
bier glei) hHam. Der Hirfch Laubenheimer war mit. Der wollt 
Ochſe verfaafe. Awwer ich hab’ das Gebawwel von dem unnütz' 
Mann net vertrage fünne — ich hab’ ihm g’fagt: Loffe Sie mir 
mei’ Ruh’, und hab’ mich fehlafe gelegt.” 

„Mit dem Schlafe war’s nie. Der Arger ümwer die Anna 

. un dann: ich hab’ zu viel Wein getrunfe. Gell war ich net 
mehr gewohnt... von Bruchfal ber. Ich hab’ e dicke Kopp 
gehabt und gemeint, ich müßt erjchtide in dem KRämmerche, bei 
der His’. Do is mir eingefalle: Ich fchpring an den Rhein 
runner und nehm e Bad, wie ich's fonfcht ja aach getan hab. 
Afo gut. Ich nir als wie in die Kleider und 'naus — uff’n 
Rhein zu. Und wie ich da uff em Weg nah Weilheim fchteh, 
do dent’ ih: Dh, du liebe Zeit. . . jegt geifchtertS do gar in 
der Nacht. Do is was uff mich zufomme wie die Anna, awwer 
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weiß wie die Wand. est wie fie mich fieht, bleibt fie fchtebe 
und kreiſcht leif’ vor Schrede — do hab’ ich gewißt, daß dees 
fei Geifcht war, fondern die Anna felbft.“ 

„And wie ich fie an die Händ zu fafle gekriegt hab’ und 
gefagt: Jetzt kummſcht net von der Gtell’, eh's klar worre is 
zwifche ung beide — do bot fie mir alles g’fchtanne! Daß fie 
in der Schand wär! und daß fie nach Amerika wollt! — alles. 
Bloß eines hot und hot je net üwwer die Lippe gebracht -— den 
Name von dem Hundsferl, wo dran fehuld is. Jetzt ih — ich 
hab’ ja nimmer gewißt, was ich tu” — 's hot fich alles um mich 
gedreht ..... ih war wie doll un blind... Wer mich fennt, 
dem brauch’ ich do erfcht nir zu erzähle... Ih.... e Mann 
wie ih — und mir tut mei’ Braut, mei’ verfchprochene Braut 
den Schimpf an — den blutige Schimpf, daß fie in der ganze 
Palz mit Finger auf mich weife und mich ausladhe: guck emol 
den do. Test hab’ ich gemwißt, warum fie mich im Dorf fo un- 
heimlich angefchaut hawwe — bloß den Name von dem elende 
Verbrecher, den hob ich net gewißt und hab’ die Anna vorn 
gepadt und gebeutelt und als gefragt: Wer war’d? und fie da- 
wedder: Ich ſag's net. Mit mir kannfcht mache, was du willſt. 
Ih ſag's net! Ich fag’s net!“ 

„Sell bot fie net gefrifhe. Ganz leif’ bot fie gejchproche. 


Sonft — wenn fie gefrifhe hätt! — do wäre vielleicht Leut’ 
fumme. Do hätt! ih von ihr ablaffe mifle.. . . do wär's net 
gefchehe ... . .* 


Er wandte fi einen Augenblid ab, als wollte er Kraft 
zum Weiterreden fammeln. Und in des Andern Ohr Hang nur 
das Eine wieder: „Sie hot net gefrifche.“ Er wußte wohl, 
warum. Er, DBonifaz Nüßle, war ja noch in der Nähe. Er 
wäre auf ihren Ruf von dem Grasboden, wo er lag und ftöhnte, 
aufgefprungen und ihr zu Hilfe geeilt und dem rafenden Öttli in 
die Hände gelaufen. Daran hatte fie gedacht in aller ihrer 
Todesangft und hatte gefchwiegen und fein Leben gerettet... . 
mit dem ihren. 

Mit dem ihren. Er wußte jest, noch ehe es der Ottli aus- 
gefprochen: Sie war tot. Und plöglich drehte der ihm wieder 
fein Geficht zu, in dem nicht einmal eine befondere Bläſſe zu 
bemerfen war, und fuhr ruhig fort: 

„Wir hawwe dicht am Ufer gefchtanne — g'rad' do, wo des 
Ed’ is mit dene legte Weidebäum’ un die Schtrömung fo arg 
geht. Ich hab’ fie am Hals gepadt g’habt und wie fie halt um 
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alles in der Welt net den Name fage wollt’ — do hab’ ich fie 
in meiner Wut losgeloſſe. Gefchtoffe hab’ ich fie net. Sie hot 
den Halt verlore un is von felbft hinnerrücks ins Wafler gefalle 
und gleich unnergange — denn fie war ja halb betäubt — un 
ich bin owwe gefchtanne un hab’ kei’ Glied rühre könne, um ihr 
beizufchpringe, un mir norr als denkt: dir g’fchieht recht. Warum 
betrügfcht mich, du Krott'? So is die Anna ertrunfe, un ber 
Rhein — der fließt ſchnell — wer meiß, mo die jeßt 
ſchon i8. Un gleich nachher bin ich ganz ruhig geworre — un 
rubig haamgange — gerad’ eh’ mei’ Knecht haamkumme fin un 
mich gejehe hawwe, jodaß die un der Herfch Laubenheimer be- 
ſchwöre mißte, ich wär’ gar net aus 'm Haus geweſe — un hab’ 
mei neuen weißen Anzug in die Ed’ gefchmiffe — do liegt der 
jest noch, un hab’ mich hingelegt un hab’ gefchlafe bis vorhin. 
Wie e Toter. Do bin ich uffgefchtanne und gleich hierher . . .“ 

In das tiefe Schweigen, das feinen Worten folgte, bebte 
endlih Bonifaz Nüßles Stimme, zitternd in äußerfter, über: 
menfchlicher Selbftbeherrfhung: „Geh' und meld’ der Obrigfeit, 
was du getan haft. Wenn die über dich ihr Arteil gefprochen 
bat, dann kannſt du beichten und deine arme Geel’ erlöfen.“ 

„Die Obrigkeit,“ fagte der Ochfenmegger höhniſch. „Bell 
— dees wär’ rechte? Ja — wenn fie mich föpfe täte — drümme 
in Mann’em — als zu. Mir wär's recht. Awwer dazu langt 
's net. Un zwanzig Jahr Gefängnis in Bruchfal — ich kenn’ 
den Drt. Ich dank’ ſchön. Do mag fi) e Annerer zeitleweng 
hinhocke — awwer ich net. Ich bring die Sach’ anners in die 
Reih'. Ich geh’ jest 'naus ins Dorf und frag’: Wer war's — 
mit der Anna? An fowie ich's weiß — e Schtund druff iS der 
tot. Dafor bin ich gut. Un eh’ die Gendarme beifumme ... 
ih hab’ zu Haus mei’ Kugelflint — lewendig friege die mich 
net. Drum muß ich jest beichte. Denn nachher hab’ ich kei' 
Zeit mehr dazu.“ 

Der junge Kaplan wurde ruhiger. „Beichten,“ ſagte er, 
„mit einem neuen Mordgedanten im Kopf.“ 

Vincenz Öttli nickte gleichgültig. „Ich kann net anners. 
Hier darf ich freilich jegt net mehr nach feinem Name frage, wo 
ih g’fagt hab’, daß ich ihn umbringe will. Awwer drauße . . .“ 

„Du brauchſt nicht erft hinauszugehen.“ Bonifaz Nüßle 
ließ die Arme finfen und ftand gefaßt, totenbleich vor dem 
Ochſenmetzger. „Alſo mach’ dein Werk fertig. Schlag’ zu. 
Ich bin's ...“ 
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Die Augen ded Anderen meiteten fi in ungläubigem 
Schreden. Dann flammte es grünlih in ihnen auf, in einer 
maßlofen tierifhen Wut. Er röchelte heifer. Geine Finger 
fuhren zuerft nach der linfen Geite, wo ihm fonft das Schlächter- 
meffer hing. Das fehlte heute. Er hatte feine Waffe bei fich. 
Er mußte feinen Todfeind mit bloßen Händen angreifen. 

Das konnte er niht. Da mar das Prieftergewand, immer 
noch heilig, unberührbar, wenn auch ein fündiger Menjch es 
trug. Vor diefem ſchwarzen Schein wichen feine geballten Fäufte 
angftooll wieder zum Körper zurüd. Hätte er ein Gewehr zur 
Hand gehabt, eine blanke Klinge — da war e8 gleich gefcheben . . . 
raſch, aus der Ferne, ohne den geweihten Rod mit der Hand 
zu berühren. Uber diefes leife nach Weihrauch duftende Kleid 
anzupaden, es zu zerreißen in mwütendem Ringlampf, Mann 
gegen Mann, das er feit KRindesbeinen als etwas Unnahbares, 
in Verbindung mit dem Gedanten an den Glanz der Kirchen- 
ferzen, an Glodenklang und Drgeldröhnen betrachtet — nein — 
wie er fi) auch mühte — fein Arm blieb lahm. Zwei, dreimal 
bob er ihn — zwei — dreimal meigerten die fraftitrogenden 
Muskeln den Dienjt. Es gab etwas Stärfered als fie in ihm 
— die vererbte altgeweihte Ehrfurdht vor dem Schwarz ber 
Kirche. 

Er war afchfahl geworden und röchelte wild auf. Mit 
jhweren Schritten wich er zurüd bis ans Fenfter, während 
Bonifaz Nüßle unbeweglicd wie eine Bildfäule mitten im Zimmer 
ftehen blieb. „Was mach’ ich norr mit 'em,“ feuchte er. „Was 
mach’ ich norr mit 'em.“ 

Wieder taumelte er auf ihn zu. Wieder ftredte er Die 
Hand nad) feiner Beute. Wieder griff er in die leere Luft und 
309 fie unfchlüffig zurüd und ftöhnte. „Mr kann net. Oh mei. 
Dh mei. Do fchteht er und m’r kann ihm net bei.“ 

Am ganzen Leibe zitternd, wie vom Sturm gefchüttelt, rang 
er vor ihm nad Luft. „Do fchteht er, ald wär’ nir geſchehe ... 
wann ich norr wüßt', wie ic ümmer'n fumm. Du bifht an 
allem ſchuld. Du Hofcht mir mei Liebfchtes auf der Welt ge- 
ſchtohle. Du hoſchſt mich zum Mörder gemacht . . .“ 

DPlöglich fiel der lange, ftarte Mann auf das Kanapee an 
der Wand nieder, verbarg das Geficht in den Händen und 
ſchluchzte verzweifelt, hilflos wie ein Heine Kind. 

Bonifaz Nüfle wandte fih nicht nah ihm um. Er war 
äußerlich wie verfteinert. Er fprach fein Wort mehr, feit das 
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Geftändnis über feine Lippen getommen. Er ftand da und dachte 
an die Anna, die ftill in den Wellen des Rheins davontrieb, 
weiter und weiter von den Weiden von Rietigheim hinweg, wo 
fie für ihn den Tod erlitten, für ihn und eine Liebe, die ffärfer 
war als fie beide zufammen, ftärfer als die Menfchen, ftärfer 
als Gott und die Welt. 

Es war ftill in dem Gemadh. Auch PVincenz Öttli rührte 
fih nicht mehr. Halb lag er auf dem KRanapee, halb faß er, die 
Arme vor dem Kopf, ohne einen Laut. Man hätte glauben 
fönnen, daß er fchliefe. Die Uhr tickte leife, draußen murmelte 
der Bad und dann erhob fih, vom Tor zum Kirchhof her, ein 
unſchlüſſiges Scharren und Treten wie von fchweren Männer: 
ftiefeln. 

Die Küche füllte fih mit Menfchen. Wohl ein halbes 
Dugend und mehr. Der Kaplan Nüßle erkannte fie alle. Es 
waren die Kirchenälteften der katholifchen Gemeinde des Dorfes, 
faft lauter bejahrte, ergraute Männer mit glattrafierten, faltigen 
Gefichtern, ein paar Landwirte, ein Hopfenhändler, ein Zigarren: 
macher, das greife Schneiderlein Fliegauf, endlih — jünger als 
die anderen und ftädtifcher ausfehend — der Kaufmann neben 
der Kirche, Blaſius Bläg, den man wegen feiner Rede: und 
Weltgewandtheit — er war fchon einmal drüben in Amerika ge- 
wejen — in den Vorftand gewählt hatte. 

Sie hatten alle die Hüte in der Hand und machten ernite 
Gefihter. Der alte Fliegauf ergriff das Wort. „Wir hawwe 
binne 'rum rein müſſe,“ fagte er, auf den Kirchhof weifend. 
„Dorn war die Tür zu. Jetzt — wann's net ftört — mir hätte 
halt was uff'm Herze . . .“ 

Seine zitterige, fohattenhafte Stimme verflang. Geine welfen 
Lippen bewegten fi) nur noch lautlos. Es war, als fehle ihm 
plöglich der Mut, dem jungen Priefter ins Geſicht hinein zu 
jprechen, der der Abordnung in die Küche entgegengetreten war 
und ftumm und blaß vor feinen Beichtfindern ftand, deren jeder 
— mit Ausnahme des Bläg — hätte fein Vater fein können. 

Blaſius Blätz hatte feinen dunklen Schnurrbart gedreht, 
einen QAugenbli überlegt und begann jest, fo laut, eindringlich 
und fließend, wie er ſonſt als Vertreter des Bremer Lloyd in 
feinem Kramlädchen den QAUuswanderungsluftigen die Vorzüge 
Amerikas auseinanderfegte, feine Erklärung, weswegen die Kirchen: 
älteften gelommen. 

„8 is net wege ung felbfcht, Herr Kaplan,“ fagte er. „Wir 
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find katholiſche Chriſte. Wir mwiffe, wo wir dran find. Wir 
fümmern und net um das Geredd. Awwer 's wird halt zu viel 
geredd’ feit gefchtern. Met norr bier un von den Evangelijche 
allein. 's bot ſich ſchon in allen Dörfern 'rumgeſchproche. 
Uwwerall heißt's: ‚Hofcht fehon gehört? Die Treiber-Anna is 
weg. Ha — wohin denn? Gell weiß m’r net. Wer bot je 
dann zulegt gefehe? Der Herr Kaplan? No — und der? Der 
i8 mit ihr fortgange — nachts — ins Gebüfh 'nei. Und dann? 
— Des Morgens is er allein hamkumme und hot g’jagt: Die 
Anna wär von Weilheim abgereift nach Amerika. — No — 
und? No — und in Weilheim hot fie kei’ Menfch gefehe. Geit 
fie mit dem Herrn Kaplan mweggange iß, is fie verfhwunde. Der 
Herr Kaplan aber fährt: Ob mei, loßt mich in Ruh’. Ich weiß 
net, wo die Anna is.‘ Herr Kaplan: Sie müſſe's wiſſe. Un do 
ſchtehe wir, die Ültefchte von Ihrer Gemeind’ und bitte infchtändig: 
Gewwe Sie uns die Wahrheit. 's handelt fi) um den Ruf von 
der Gemeind’. Ich wag's gar net, zu fage, was fich die Leut' 
ſchon alles zumwifchpere und fich die Mäuler verreiße — der Gut: 
edel: der Sauerbeck natürlih an der Spig’ .. Wir hier fin ja 
ümmwerzeugt: Die Unna is net weit. Die hält fich verfchtedt, — 
vielleicht, weil der Ottli aus Bruchfal retour kumme id — dees 
is ihre Sach’ — ammer mwiffe müffe wir’, daß das Geredd aus 
der Welt g'ſchafft wird.“ 

Nebenan, auf dem Kanapee, das die Männer von der Küche 
aus nicht fehen konnten, regte ſich nichts. Der Vincenz Öttli 
faß da ftumm, unbeweglih und hörte zu, wie man nad dem 
Verbleib feine Opfers frug. Das war der erfte Gedanke, der 
Bonifaz Nüßle durch den Kopf ſchoß, als der Kaufmann Blätz 
geendet und all diefe ernften, Haren Bauernaugen mit Angſt und 
einem legten Reft von Hoffnung und Vertrauen auf ihm rubten. 
Und gleich darauf das Zweite: Du mußt ſchweigen. Er hat dir 
gebeichtet! 

Das Beichtgeheimnis war unverleglih. Es gab feine Macht 
auf Erden, die die Lippen des Prieſters entfiegeln konnte. Alles 
andere vermochte Bonifaz Nüßle zu begreifen, — auch daß ein 
Kleriker, ein einzelner ſchwacher Menſch, ftrauchelte und fich ver- 
fehlte, wie er — aber wenn er im Beichtftuhl faß, dann war er 
die Kirche felbft, der Geweihte des Herrn, der im Namen des 
Himmeld auf Erden Sünden ftrafte und Gnade verlieh, die 
Schuld erfannte und von der Schuld freiſprach — nicht er, der 
Bauernfohn aus der Pfalz, fondern ein übermenfchlihes Wefen, 
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das fonft mit ihm gar nichts gemein hatte. Dieſes Weſen und 
feine Allmacht zu verraten — felbft der Gedanfe daran fchien 
ihm unmöglihd. Das Beichtgeheimnis lag in der Bruft des 
Geiftlihen, wie der Stein, der im Weltmeer verfanf, unauffind- 
bar, unergründbar. 

Und fo fagte er denn nur kurz, mit heiferer ftodender 
Stimme: „Ich kann nicht fagen, wo die Anna Treiber ift.“ 

„Herr Raplan,“ murmelte der Sprecher der Gemeinde. Geine 
Züge waren verändert. Finfter und ſcheu. Und ebenfo die der 
anderen Männer. Er fühlte, fie hatten Angft vor ihm. Und 
nochmals zuckte er die ffämmigen, jungen Schultern und wieder: 
holte: „Ich kann es nicht fagen.“ 

Blaſius Bläg machte einen legten Verfuh. „Wann Gie 
wüßte, Herr Kaplan,“ hub er an, zur Geite blidend, „was die 
Leut’ ſchon redde ... . .” 

„And was reden fie?" Der Kaplan kannte die Antwort im 
voraus. Aber der da drinnen follte fie hören. Dielleicht drang 
fie ibm doch and Herz. Vielleicht trat er über die Schwelle und 
geftand: „Ich hab's getan.” 

„Was reden fie? Herr Bläg — Gie find der Sprecher von 
der AUbordnung da. An Sie halt’ ich mich.“ 

Der Kaufmann fchwieg. 

„Was reden fie? Mur heraus damit. Ich will es hören.“ 

„ifo gut.” Der andere ſah entjchloffen auf. „Sie fage, 
die Anna wär’ gewiß umgebracht worre ... . .“ 

„Bon wen?“ 

Der Krämer holte Atem, wollte jprechen und fchüttelte dann 
den Kopf. „Weiter redd’ ich nir, ihr Männer,“ fagte er kurz 
und es wurde beflemmend ftill in der Küche. 

Und auch nebenan regte fich nichts. Vincenz Öttli mußte 
jedes Wort vernommen haben, ohne daß die, die nach feiner 
Braut forfchten, ed ahnten. Aber kein Wort fam über feine 
Lippen zurüd. Kein Laut, feine Bewegung gab von ihm Runde. 
Stumm, den Kirchen-Ätteften unfichtbar, faß er da und ließ 
das Wetter über dem Haupt des Unfhuldigen fih zufammen- 
ziehen, ſchwärzer und dichter, bi es Fein Entrinnen mehr gab. 
Und er fah zu und lächelte, daß fein Todfeind feine Todfünde 
büßte. 

Bonifaz Nüßle waren wieder die falten Schweißperlen auf 
die GStirne getreten. Er rang nad Luft. Ihm war, als drücke 
ibm eine Fauft die Kehle zufammen — bis zur AUtemlofigkeit, 
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bis zum Erftiden. Er mußte, was das war. Das Beidt- 
geheimnig raubte ihm Luft und Leben. Zermalmend laftete es 
auf ihm. Rings um ihn fuchte alle den Mörder und er durfte 
nicht auf den ftummen Mann im Geitengemadh mit dem Finger 
weifen und fchreien: Er iſt's. Ihm hatte man gemordet, woran 
fein Herz hing. Und er durfte fich nicht rächen und rufen: Der 
da iſt's. Auf ihn felbft fenkte ſich immer fehwerer, entjeglich, 
unter tödlichem Schweigen der Verdacht des Mords bernieder 
und er durfte fich nicht rechtfertigen und vor dem Volke offen- 
baren: Nicht ich war ed. Der da drinnen. 


Ob der wirklich die Kraft hatte, ſtumm zu bleiben? Der 
DPriefter horchte mit hämmerndem Herzen. Alles war ftill. Und 
dann vernahm er die SZitterftimme des alten Fliegauf. Das 
greife Männchen lächelte hilflos, in einem legten Verſuch, die 
Wahrheit zu erfahren und faltete flehend wie ein Kind Die 
welfen Hände zufammen. 

„Ich bitt’ Ihne, Herr Kaplan, ſage's ung doch. Wir find 
doch feine böfe Leut. Wir meine’8 doc wohl. Unſer Lewe 
lang find wir gute fatholifche Chrifchte geweſe un wolle's bleime 
bi8 an unfer jelig End’. Mache Sie's uns doch net fo fchiwer 
gegenümier der Gemeind. Schaffe Sie ung die Unna bei. 's 
fol ihr nir gefchehe. Wir fehtehe Ihne dafür, daß der Ottli ihr 
nir tun derf . . .“ 

Würde der da drinnen immer noch in feiner Raubtier-Rubhe 
bleiben, wo bier alle Stimmen nach feiner Beute riefen? Bonifaz 
Nüßle laufhte. Es kam fein Laut. 

Und wieder ftöhnte er innerlich auf, er der Sünder mit ver: 
fiegelten Lippen in der Mitte zwifchen feinen Beichtfindern und 
dem Mörder. Er konnte diefe Ankläger nicht mehr um fich fehen, 
diefe Blicke nicht mehr aushalten, diefen höhnenden Horcher 
nebenan wiſſen, deffen Anweſenheit er nicht verraten durfte. Und 
ald der Schneider Fliegauf beharrlich zwijchen feinen zahnlofen 
Lippen wiederholte: „Ich bitt’ Ihne: fchaffe Sie die Anna wieder 
bei” — da brad er los. „Kann ich denn here? Kann ich denn 
Tote zum Leben erwecke?“ 


Im QAugenblid, wo das Wort „Tote“ feinem Munde ent: 
fuhr und er es umfonft noch voll Schreden zurüdhalten wollte, 
ſah er die Veränderung auf den Zügen der Alteſten. Die ftrengen, 
wettergebräunten Köpfe wurden bla. Unwillkürlich traten die 
meiften der Männer zurüd. Keiner fprach mehr ein Wort. Erft 
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nah einer langen Paufe begann einer der Landwirte dumpf: 
„Tot' ... fage Sie, Herr Kaplan?“ 

„Es könnte doch jein, daß fie tot iſt,“ murmelte Bonifaz 

Nüßle. 

„Aber Sie wiſſen's net?“ 

„Wie ich die Anna zuletzt geſehen hab', war ſie noch am 
Leben.“ 

„Warum ſage Sie denn alleweil, daß ſie tot iſt?“ 

Der Kaplan gab keine Antwort mehr und plötzlich ſprach 
der alte Fliegauf in die Stille: „Ihr Männer — wir wolle 
gebe.“ 

Die meiften hatten ſich ſchon durch die Türe nach dem Fried- 
bof gedrüdt. Stumm den Hut lüftend, fcheu, in Eile, megzu- 
fommen, ftiegen fie zwifchen den Gräbern dahin und Nüßle hörte, 
wie der Raufmann Bläg ſehr ernft und entfchloffen zu den andern 
fagte: „Sell badd nir mehr: Wir müfje gleich zum Bürger- 
meifchter. Er foll ans Amtsgericht delegraphiere, Daß die Herre 
ufn Mittag 'rausfumme und die Sach’ in die Händ nehme. Ich 
mag net mehr damit zu fchaffe hawwe. Mir graufts.“ 

„3a. Der PBürgermeifchter fol uffs Amtsgericht dele- 
graphiere,“ wiederholte eine tiefe Stimme. Dann bog der ganze 
Trupp um die Ede und verfchrwand. 

Langſam trat der Kaplan Nüßle in fein Wohnzimmer zu: 
rück. Da lehnte der Vincenz Öttli. Sein Gefiht war fahlgelb 
und zu böhnifchem Lachen verzogen. In den Augen irrlichterte 
und flimmerte ein rachgieriger Ragenfchein. 

Starr ſchauten fich die beiden an. Im des einen Blick lag 
ftumm die Frage: Iſt das deine Rache, daß du ftillfehweigft, 
wenn fie mich als den Mörder ausrufen? Und unerbittlich 
funfelte e8 zurüd: Ja — das ift meine Rache, daß du meine 
Braut zur Dirne gemacht haft und mich zum Mörder . 

„Du baft vorhin gebeichtet,“ ſprach der Kaplan endlich ton- 
(08. „Ich verweigere die Abfolution. Jeder Priefter wird die 
Abfolution verweigern, ehe ein Mörder vor dem weltlichen Gericht 
feine Schuld eingeftanden hat. . .“ 

„Ih find’ ſchon noch emol n Priefter,“ fagte der Ochjen- 
megger. „Wann net jegt — fell glaub’ ich felmer — dann in 
zwanzig Jahr. Du liebe Zeit — das Lewe id lang. Lo du 
dir aach die Zeit net lang werre. Im zwanzig Jahr hockſcht du 
als noch in Bruchſal im SZellegefängnig und bleibfcht drin 
bis du fchtirbft. Ich kenn’ mich in Bruchfal aus. Ich möcht’ 
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net wieder 'rein. Awwer du follfcht norr drin bleime. Dees 
bofcht davon. Do kannfcht nachdenfe, worum du hofcht die Anna 
in Schand und Unglück bringe müfle. . . -“ . 

Er nahm feine Müge um zu gehen. „Ich wär’ doch arg 
dumm,“ fagte er, „wenn ich mich an dir vergreife wollt” und 
mich hinnerher totfchieße, wie ich gemeint hab’. Gell hab’ ich 
ja gar net nötig. Ich brauch ja norr des Maul zu halte und 
zuzugude und hab’ mei Bläfier Dabei, warın die Herre aus Mann’em 
ümmwer di kumme und dich gleich mitnehme. Jeſſes — gibt 
dees e Gefreifch im Dorf un im ganze Ländche. Un du derfit 
nir redde. Das Beichtgeheimnig — dees bleibt ſchtehe. Dodruff 
verloß ich mich wie uff dees Amen in der Kerch. Und fogar, 
wann du’s bridhit ... .. 's glaubt dir feiner. Du fannfcht mir nir 
beweife. Niemand hot gehört, was ich dir gefchtanne hab’.“ 

Er lachte laut auf und fchritt zur Türe hinaus. Auch er 
fhlug den Weg nad) Hinten ein, um nicht beim Heraustreten aus 
der Pfarriwohnung gefehen zu werden. Länge der Weiden — 
dann durch Obſtgärten und Heden konnte er unbemerft auf der 
anderen Seite der Kirche wieder zum Vorſchein kommen, als 
fehre er von einem Gang durchs Dorf über den freien Plag in 
fein Haus zurüd. Dort fah ihn Bonifaz Nüßle, der mit ſchwanken- 
den Knieen, feiner Sinne faum mehr mächtig, in fein Wohn- 
zimmer getreten war, nach kurzem wieder auftauchen. Er war 
nicht allein. Die Kirchenälteften, die vorhin hier geweſen, gingen 
mit ihm, in der Richtung nad) dem Hof des DBürgermeijters. 
Blaſius Bläg hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt, als 
wolle er ihm Mut einreden, auf der anderen Seite ftreichelte ihm 
der greife Fliegauf bejchmwichtigend über den Arm, die andern 
folgten — und den Zufchauer am Fenfter wandelte die Luft an, 
grell Gott und der Menfchheit insg Geficht zu lachen, beim An— 
blick diefer alten, feierlich und ernft ausfchauenden Ehrenmänner, 
die voll Teilnahme den in ihrer Mitte dahinwandernden Mörder 
zu tröften verfuchten. Das mußte fchön Klingen, fol ein Hohn: 
gelächter, gerade in den Sommerfrieden, in das Mittagsläuten, 
in die Stille der Gräber hinein, die grün umbufcht und bunt 
umblüht im Sonnenglanz dur die Fenfter winften. 

Und wie er wieder vor ihnen ftand und der Gottesader ver- 
träumt dalag, hatte er nur eines im Sinn: Die Anna hatte feine 
Ruh’ in kühler Erde. Die hatte fein Kreuz. Ihr armer Leib 
trieb in den Wellen dem Meere zu. Das war das einzige, 
moran er denken konnte — die Anna — nur die Anna. Mochte 
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der Ottli jegt die Giftfant der VBerleumdung gegen ihn im Dorfe 
von Haus zu Haus ftreuen, mochten die Herren des Amtsge— 
richts fih mit ihren Mappen auf den Weg nah Rietigheim 
machen — daß alles war fo Hein — fo erbärmlich Klein im Ver— 
gleich mit dem Gedanken, daß die Anna Treiber tot war — die 
geftern um diefe Zeit noch drinnen im Haufe ihm und der 
Schwefter Crescenz das Eſſen gebracht — die Anna, ohne die 
er fi die Welt gar nicht denken konnte — die Anna — die er 
heute nacht noch in der Verzweiflung der Leidenfchaft und des 
Abſchiedſchmerzes an fich gepreßt und ihre heißen durftigen Lippen 
auf den feinigen gefühlt hatte, die doch Fein Frauenmund be- 
rühren durfte — die Anna follte nicht mehr fein — ihr junges 
Leben ausgelöfcht und das zweite Leben, das fie mit fih trug — 
er griff fi) mit beiden Händen nach den Schläfen. Er fürdhtete, 
mwahnfinnig zu werden. 

Geltfam: Unverfheuhbar — in wechſelnder Verkleidung 
Ihlih die Hoffnung immer wieder in fein zerftörtes Herz. Am 
Ende hatte der Öttli die Anna doch nicht ganz ermordet. Gie 
war wieder zu fich gefommen und von den Wellen ans Ufer ge- 
worfen worden. Vielleicht faß fie dort, unter den legten Weiden, 
verborgen wie ein zu Tode geängftigtes Wild. Er wußte: Das 
alles war faum möglich, aber doch erwachte in ihm ein quälender 
Drang, wenigftend die Stelle zu jehen, wo das Schredliche ge- 
fhehen war. Zu finden war fie leicht. Der Öttli hatte fie ihm 
ja genau bejchrieben. Stundenlang kämpfte er, in ber ftillen 
Pfarrwohnung auf und abwankend, mit diefem Verlangen. Reine 
Seele ließ ſich mehr fehen, während die Zeit träge dahin rann. 
Selbft die Aufmwärterin war ausgeblieben. Aus dem Wirtshaus 
„Zur fröhlichen Pfalz“ gegenüber brachte ihm niemand, wie fonft 
die Anna, fein Mittagbrot. Alles mied ſchon ängſtlich das 
verfehmte Haus. 

Mochten die Lebenden nicht mehr zu ibm fommen, um fo 
mehr 309 es ihn zu der Toten. Zu dem Fleckchen Erde, wo die 
Anna zulegt geatmet. Das war eine unheimliche Sehnſucht. 
Er hatte einmal in einem Buche gelefen, daß e8 den Mörder 
ftet3 wieder an den Plag feiner Tat binziehe. So erging es 
jegt ibm, wenn er auch nicht der Mörder, fondern nur deſſen 
Mitwiffer war. 

Es war fchon ziemlich fpät nachmittags geworden. Draußen 
berrjchte drückende Schwüle. Nichts rührte fih. Das ganze Dorf 
lag wie ausgeftorben in der lähmenden Glut. Da verließ Bonifaz 
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Nüple fein Heim. Er konnte nicht mehr anderd. Er mußte zum 
Rhein hinunter. Er wußte: jegt war niemand dort. Wer fonnte, 
vermied bis zum Abend die Hige und die Schwärme von Gted- 
fliegen, die an den Ufern fummten. 

Er ftieg rafh, ohne rechts und links zu ſchauen, über den 
Friedhof, bog die Weidenzweige auf dem fihmalen Pfad aus- 
einander, den er geftern im Mondfchein mit Anna Treiber ge- 
johritten, und bald glänzte wieder vor ihm der breite, filbern 
flimmernde Spiegel des deutjchen Stromes. Heute erfchredte ihn 
plöglich dies feierliche, altgewohnte Bild. Er empfand Haß und 
Abſcheu vor diefen leife plätfchernden Wellen. Das war die 
Flut, die die Anna verfohlungen. Und da war der Ort der Tat. 
Nicht zu verfennen. Das Ufer fprang ſcharf vor und fenkte fich 
in fteiler Böfchung hinab in den Rhein. Darüber wucherten die 
legten Weidenfträuche. Ihre blaßgrün gefiederten Zweige hingen 
bi8 auf die Wafjerfläche nieder und tauchten, leife von der 
Strömung bin- und bergefchaufelt, darin ein. And tiefer nach 
unten, in den Fluß hinabgeglitten, gab es noch mehr ſolch Straudh- 
werk. Die Überfhwemmung des Frühjahrs hatte es entwurzelt. 
Nun lag es abgeftorben, ald ein Gewirr von modrigen Äften 
und Stämmen im Schlamm des Grundes. 

As Bonifaz Nüßle fih langfam der Stelle näherte, hatte 
er die findifche Hoffnung, die Anna da figend zu finden, ſchon 
längjt wieder aufgegeben. Er war überzeugt, daß fie tot war — 
weit fort von bier. Er wußte auf einmal gar nicht mehr recht, 
was er eigentlich bier wollte. Es war fo gar nichts befonderes 
zu jeben. Die Waffer, die heute nacht hier rannen, die waren 
längft verraufcht, die Kiefel am Ufer hatten feine Fußfpur be- 
wahrt, die Weidenbäume zitterten, die Mücken fummten hier wie 
überall, Es war ein Ort, wie jeder andere. Kein finfteres 
Grauen umgab ihn, auch für den blaffen jungen Priefter nicht, 
der, als der einzige Menfch, weit in der Runde, oben auf dem 
Abhang, hart über dem Spiegel des Rheines ftand. 

Und doch war er froh, daß er bier war. Er wurde ruhiger. 
Diefe Stille und Größe, der freie Blick in die Weite — der 
weitete auch fein Herz. Er ſchaute in den tiefen blauen Himmel 
hinauf und über das matte Gilberband des Fluffes, er blickte 
über die unendliche grüne Fläche der Pfalz und die bläulich ver- 
fohleierten Höhenzüge dahinter und genoß den legten Troft des 
Mühfamen und Beladenen, die ftumme Ergebung in das Schid- 
fal: Herr — dein Wille gefchebe . 
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Demütig fenkte er die Augen. Ihm war, ald würde er bier 
in der Erinnerung an die Unna, in der Stimmung des Abſchieds 
von ihr und feinem Leben, in der ihr Geift ihn immer noch zu 
umfchweben, ihre Stimme immer noch etwas liebes in fein Ohr 
zu flüftern fohien, ein geläuterter und reiner Menſch. Das 
Irdifche Löfte fih in Schladen von ihm. Und wie er ftand und 
zu feinen Füßen die glasgrünen Wellen haftig dahinglitten, dachte 
er fih: Go fließt unfer Erdenwallen vorbei, jo raſch — fo un- 
aufhaltfam — ewig neu und ewig vergehend wie dies Wafler, 
das um die verfunfenen Weidenftümpfe auf dem Grund des 
Rheines fpielt. 

Zwiſchen dem Strauchwerk in der Tiefe war ein Schein... 
er ſah ihn in undeutlichen Umriſſen, geiftesabwefend in der Flut. 
Dann verfchwand das Blinfen wieder und zeigte fich nach kurzem 
von neuem, wie etwas Weißes, Unbeſtimmtes, das fich in regel: 
mäßigen Zwifchenräumen bob und ſenkte. Uber immer auf der- 
felben Stelle. Die Wogen trugen ed nicht fort. Es hielt ſich 
irgendwie fejt. Da jtieg ed wieder auf, weiß zerfließend, wallend 
— und wieder zogen Wafjerwirbel darüber und verfchleierten es 
und drüdten es hinab zum Schlamm und Moor und fonnten 
doch nicht hindern, daß es fich elaftifch wieder nach oben blähte 
in einem ewigen, gleichförmigen Spiel. 

Ein Fifch konnte das nicht fein. Dazu mar es viel zu groß. 
Es war eher, als fei da ein Tuch bineingefallen. Ein großes 
weißes Tuh. Die Anna hatte geftern ein weißes Kleid ange- 
habt. Und plöglich blieb Bonifaz Nüßles Herzfchlag ftehen: 
Er wußte, was das da unten war: die Anna war ihm näher, als er 
gedacht, fo nahe, wie nur der Tod dem Leben fein kann. Gie 
trieb nicht ferne im Rhein ... zu feinen Füßen, an eben der Stelle, 
wo der DVincenz fie hinabgeftoßen, hielten die ftruppigen Weiden- 
zaden ihren Körper feſt und fpielten die Wellen mit ihrem Gewand 
und ihrem langen Haar. 

Er ſah und hörte nichts um fih. Er ftand und ftarrte auf 
den lichten Schimmer in dem grünen Waflergrund. Er bemühte 
fih, mehr zu erfennen. Umſonſt. Es blieb immer nur ein ver- 
ſchwimmender Schein, auch als er, an einem Uferftamm fich mit 
der Rechten haltend, am Rand des Waflers in die Kniee fant 
und das verftörte Antlig dicht über die fühle Flut beugte. Eher 
ſah er jegt noch weniger in diefer atemraubenden, unbequemen 
Stellung... Und doch verharrte er in ihr. Wie lange, wußte er 
nicht. Die Zeit — die Empfindung feines Körpers — alle war 
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ihm geſchwunden. Er wollte nur der nahe fein, die hier verfunfen 
war — und nod einmal die Züge fehen, die er nie mehr mit 
leiblichen Augen zu ſehen gedadht. Uber das Wafler war zu 
tief. Es blieb immer nur ein geheimnisvolles Leuchten, ein 
Mahnen: Hebt mich zum Licht und fühnt, was mir gefchah. 

Er jtöhnte auf. Mußte er denn immer noch das Beichtge- 
heimnis bewahren? Auch jest noch? Ja — ja — ja — er 
mußte. Sein Kopf war wüft. Die Kniee ertrugen den Drud der 
fpigen Kiefel nicht mehr. Er richtete fih langfam auf und da 
fah er über fi, oben auf der Böfchung, einen langen ſchwarzen 
Schatten vor dem blauen Himmel. Ein Mann lehnte da und 
fhaute ftumm, ernſt, aber ohne irgend weldye Erregung in dem 
mürrifchen Geficht, in diefelbe Richtung im Waſſer, in die Nüßles 
Blick wies. Wahrfcheinlih mar er fhon lange da. Wenn er 
nicht blind war, mußte er auch das Weihe im Grunde bemerft 
haben. 

Zuerft glaubte der Kaplan, es fei eine Lichtipiegelung, ein 
Trugbild feiner erregten Nerven. Er fohaute mit hämmerndem 
Herzen weg in die Weite und wieder zurüd. Da war es immer 
noch da. Und war — jegt erfannte er ed — Xaver Sponagel, 
der Fatholifche Rirchendiener, Bader, Laternen-QAnzünder, Zeitungs: 
träger und DBotenmann im Dorf, ein wunderlicher, Teutfcheuer 
und verfchloffener Gefelle, auß dem feiner Hug wurde. Auch 
jegt verriet fein Wimperzuden in feinem Geficht, was in ihm 
vorging. 

Us Bonifaz Nüßle auf ihn zutrat, fagte er ruhig: „Doc: 
würden, die Herre aus Mann’em fin da — der Amtsrichter, der 
Gerichtsfchreiber und der Bezirkdarzt. Sie hawwe mich geſchickt, 
ob fie Sie emol fpreche fünnte? Do bin ich 'nunner an’n Rhein. 
Ich hab’ mir gedenkt, daß Sie da wäre... .“ 

Er brach ab und ftarrte wieder in den Fluß. Der Kaplan 
auh. Keiner von beiden wagte das Ding bei Mamen zu 
nennen, das fih da unten langfam, fehimmernd hob und wieder 
barg. 

„Ufo kommen Gie,“ fprah Bonifaz Nüßle mit legter Kraft 
und ging rafch, den Kopf im Naden ing Dorf zurüd. Er warf 
feinen Abfchiedsblid hinter fih. Er wußte ja: nun wurde Die 
Anna Treiber doch herausgeholt. Er fah fie wieder. Gie fand 
ein chriftliche8 Grab. Die ganze Zeit, wie er am Ufer fniete, 
hatte der Gedanfe ihn beinahe wahnfinnig gemacht, fie Tage und 
Wochen lang im Waſſer zu wiffen, zwifchen den Aalen und 
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Fiſchen, in Tang und Moder und Schlamm, und fehweigen zu 
müflen, während alles umfonft nach ihr fuchte. Jetzt öffnete ein 
anderer den Mund und fpradh für ihn: der Xaver Sponagel 
meldete, was er gejehen. 

Dann galt er, der Raplan, endgültig ald der Mörder. Die 
legte Lüde im Ring der Bemeife gegen ihn ſchloß fih. Er hatte 
die Anna Treiber in Unehre gebracht, er war mit ihr, als der 
Bräutigam zurüdgefehrt und das Ende mit Schreden nicht mehr 
aufzuhalten war, in tiefer Nacht dem Rhein zu gegangen und 
erft im Morgengrauen, allein und verftört, wieder im Dorf er- 
fhienen. Er war jest, nachdem die Anna verfchiwunden, am. 
Ufer des Fluffes kauernd und den Boden des Rheind mit den 
Augen fuchend, gejehen worden — und eben an der Stelle — 
dicht unter ibm — lag die Leiche. Und daß er wußte, daß die 
Anna eine Leiche war, hatte er jchon vorher mit dem Rufe: 
Kann ich Tote auferweden? felbft verraten — und daß er ein 
ſchlechtes Gewiffen hatte, das ergab feine Behauptung, die Unna 
ſei nach Amerika gegangen, die fich gleich darauf als falſch er- 
wiejen. 

Nein. Der Vincenz Öttli fonnte ruhig fein. Sein Opfer 
entfam ihm nicht. Das war verjtridt an allen Eden und Enden. 
Und den legten Schlag führte jest der finftere, ſchwarzbärtige 
Mann, der ſchweigſam, wie ein mahnendes Gemwiffen, in feinen 
Fußftapfen hinter ihm durch das Weidendidicht wandelte. 

Unmwillfürlich machte Bonifaz Nüßle plöglich Halt und drehte 
fih herum. Auch Xaver Sponagel mar ftehen geblieben. Die 
beiden Männer fchauten fich in die bleichen Gefichter. Um fie 
war die Einfamteit. 

Der Kirchendiener fah an dem Kaplan vorbei in die Weite. 
Und dann fagte er dumpf. „Morge früh geh’ ich zum Vikar.“ 

„Zum Bilar?“ 

„Sa, der foll mich umtaufe.. Mei’ Fraa un Kinner aach.“ 
Und da er merkte, daß ihn der junge Priefter nicht verftand, 
feste er hinzu: „Ich will evangelifch werre. Geit vorhin glaub’ 
ih nimmer an die fatholifhe Kirch” und an die Fatholifche 
Parrer ....“ 

Bonifaz Nüßle ſetzte ſeinen Weg fort. Er wechſelte kein 
Wort mehr mit dem düſteren Begleiter. Er begriff jetzt: In 
Xaver Sponagel war alles noch wie verſteinert vor Schrecken, 


daß ein Priefter, daß fein Kaplan derlei verübt. Er war noch 
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wie betäubt. Erſt im Dorf, wenn die Menfchen ihn umringten, 
fand er wohl Worte und fchrie die Tat hinaus in alle Winde. 

Es war Bonifaz Nüßle zu Mute, als ob er zur Richtftätte 
geführt würde. Der Nachrichter ging hinter ihm. Und dort im 
Dorf, wo fih die dunklen Gruppen um das Haus des 
Bürgermeifters Ringelwald drängten, dort trat er vor und ſchlug 
den tödlichen Streich nach dem armen Sünder, der unfchuldig und 
ſchuldig zugleich war. 

Denn eine innere Stimme fagte ihm: Eigentlich haft doc) 
du fie getötet. Der Öttli war nur dein Werkzeug. Er voll: 
endete, was du begonnen. Ihr habt gemeinfam einen Menfchen: 
leib zerftört, eine Menfchenfeele geknickt. 

Schluß. 


Kunſtberichte. 


Berliner Kunſt-Ausſtellungen. 
Von Max Osborn. 


Am 4. April fand im Palaſt des deutſchen Reichstags eine Ver— 
ſammlung ſtatt, die in der Geſchichte unſeres Kunſtlebens ohne Vorgang 
und Beiſpiel iſt. Es war eine Art Kunſtparlament“, das dort zufammen- 
trat, um über die Beteiligung der deutfchen Kunſt an der Weltausftellung 
in Gt. Louis 1904 zu beraten. Geheimrat Lewald, der umfichtige Neiche- 
tommiffar für die amerifanifche Ausftellung, hatte es einberufen, und er 
hatte die Auswahl der vierzig Künftler, Mufeumsdireftoren und fonftigen 
Fachmänner, die er geladen, mit foviel Takt und Geſchick getroffen, daß in 
diefem außerordentlihden Parlament nicht nur alle Runftzentren, fondern 
auch alle Runftanfchauungen vertreten waren. Don der äußerften Rechten, 
die etwa durch Anton von Werner und den Düffeldorfer Alademiedirektor 
Peter Zanffen repräfentiert wurde, bis zu der vielfach zerflüfteten fezeffio- 
niftifehen Linken, faßen die Anhänger aller Parteifchattierungen, Die es in 
unferm funftpolitifchen Leben heute gibt, friedlich beieinander. Dergleichen 
bat man wohl noch niemals gefehen. Aber nicht das allein war das Be— 
merfenswerte an diefer DBerfammlung. Ihre Bedeutung lag vielmehr darin, 
daß man einem folchen unparteiifch zufammengefegten Ausfchuß die genannte 
Ausftellungsfrage zur Entfcheidung vorlegte und dadurch dem fchwerfälligen 
Organismus der „Allgemeinen deutfchen Runftgenoffenfhaft“ die Oberleitung 
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der St. Louifer Aktion entzog. Diefer Entfchluß der Regierung ift aufs 
freudigfte zu begrüßen; denn die Parifer Erfahrungen des Zahres 1900 
haben mit binlänglicher Deutlichteit gezeigt, daß die Genoffenfchaft durchaus 
nicht geeignet ift, ein fo ſchwieriges Amt zu gedeihlichem Ende zu führen. 
Die Weltausftellung in St. Louis aber ift für die deutfche Kunſt von nicht 
geringer Wichtigkeit. Es handelt fich für fie Darum, die Zurüdteroberung 
des amerikaniſchen Kunſtmarktes bei Diefer Gelegenheit in die Wege zu 
leiten. Bor einem Menfchenalter hatten wir fchon einmal in der neuen 
Welt feften Fuß gefaßt; doch die Franzofen, Engländer und Holländer 
baben uns längft aus der Gunft des fehr kaufkräftigen ameritanifchen 
Publitums verdrängt. Es ift fein Zweifel, daß eine Hug arrangierte 
Kunftausftellung in St. Louis, die einen Ertraft des Beſten gibt, was heute 
bei ung geleiftet wird, von außerordentlichem ideellen und materiellen Vorteil 
für ung fein fann. Am ebeften hätten fich die Ziele, Die es bier zu erreichen 
gilt, wohl verwirklichen laffen, wenn man die ganze Arbeit beherzt in die 
Hände eines Mannes gelegt hätte, ähnlich wie die Holländer, die für 
St. Louis die Ordnung der ganzen Angelegenheit einem einzigen angefehenen 
Maler, Henrit Willem Mesdag, anvertraut haben. Doch das lieh fich 
unter den eigentümlichen Runftverhältniffen, die bei uns herrfchen, nicht er- 
reichen, und jo muß man es fchon herzlich willtommen beißen, daß aus 
jenem „Parlament“ eine aus allen Lagern zufammengefegte Kommiſſion 
hervorgegangen ift, der nun Die weiteren Vorbereitungen obliegen. 

Die „Weltausftellung“ des kommenden Jahres wird vorausfichtlich 
auf lange Zeit hinaus, wenn nicht für immer, die legte ihrer Art fein. 
Zum legten Male wird fich bier vielleicht unferer Kunſt die Möglichkeit 
bieten, an einem internationalen Wettkampf teilzunehmen. Man darf diefe 
STatfache nicht unterfchägen; denn die internationalen Meziehungen der 
Kulturvölter, im geiftigen Leben längft von grundlegender Bedeutung, haben 
auch auf dem Gebiete der bildenden Kunſt namentlich im Laufe der legten 
Jahrzehnte einen gewaltigen Einfluß erlangt. Deutlich erfennt man das 
an dem Berliner Kunftausftellungswefen, das feit geraumer Zeit einen 
durchaus europäifchen Charakter angenommen hat. Auch die legten Dar- 
bietungen legen davon Zeugnis ab und geben von den großen Vorteilen 
wie von den Gefahren dieſes Zuftandes, denen nur eine felbftändige, frei 
und ftarf entwidelte deutjche Kunſt gewachfen ift, in gleicher Weife Runde. 
Bezeichnend für die Verwirrung, die der gefteigerte internationale Verkehr 
unter Umſtänden mit fich bringen kann, wenn ihn nicht ein ficherer Gefchmad 
fontrolliert, war die „Raffaelli-Alusftellung“ bei Schulte. Sie wies zugleich 
auf einige weitere fchwere Schäden, an denen das allzu nervös gewordene 
KRunftleben der Gegenwart franft. Die Borführung diefer hundert Bilder, 
die mit den neuen, von Jean Francois Raffaelli in Paris erfundenen Ol— 
farbenftiften gemalt waren, war ein charafteriftifches Produkt der Haft und 
Unruhe, die den gefamten Betrieb erfaßt hat. Ohne Frage ift die Er- 
findung des Parifer Malers, die dem Künftler eine zwifchen Öl und Paſtell 
ſtehende, leicht und bequem zu handhabende, mancherlei zeit- und ftimmung- 
raubende technifche Manipulationen erfparende Farbe an die Hand gibt, 
höchſt intereffant und entwicdelungsfähig. Sie bedeutet einen Riefenfchritt 
weiter auf dem Wege, den das malerifche Handwerk im legten Jahrhundert 
gegangen ift: die Mühfeligkeit des ununterbrochenen Farbenbereitens und 
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Farbenmifchens nach Möglichkeit einzufchränten. Doc nun handelt es fich 
zunächſt darum, die neue Malmethode der Raffaellifhen „Crayons“ in 
langfamem Studium zu erproben und zu verarbeiten. Gtatt deſſen ftürzt 
fih alle Welt auf die von Paris aus und in Deutjchland von einer 
rührigen Farbenfabrit in den Handel gebrachten Ölftifttäften und führt 
die mit ihrer Hilfe entftandenen erften Verfuche ohne weiteres gleich Der 
Öffentlichkeit vor. Überall tauchen „KRolleftionen von Raffaelli-Bildern“ 
auf, die mit fehmetternden Fanfaren angekündigt werden; felbjt in entlegenen 
Runftftädten, wie in Königsberg, wird die Trommel gerührt und man geht 
wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß größere Rundreifen Diefer 
Kollektionen durch Deutfchland geplant find, Die den Künſtlern und den, Durch 
den Hinweis auf die technifchen Erleichterungen angelodten Dilettanten den 
Segen des Raffaellifchen Farbentaftens predigen follen. Die Ausftellung 
bei Schulte hat gezeigt, Daß die neuen Crayons für einen Maler aller- 
dings das geborene Mittel find, nämlich für NRaffaelli felbft. Geine ftets 
zwifchen malerifcher und zeichnerifcher Tendenz ſchwebende Kunft, feine reiz- 
vollen, unnachahmlich feinen Bildchen aus der Peripherie von Paris, vom 
Geineufer, vom Lande mit ihren geiftvoll anbeutenden, rafch hingefegten 
fraufen GStrichen verlangen geradezu eine Farbe, die zwifchen Dem zäben 
Öl und dem flüchtigen Paftell ftebt. Raffaelli Hat denn auch mit feinen Stiften 
fo koftbare Effekte erreicht, wie faum je vorher. Die anderen aber, ob es 
nun Raffaellis franzöfifche Landsleute, ob es Holländer, Engländer oder 
Deutfche find, liegen entweder noch im Kampf mit der neuen Technik oder 
erwecken, felbft wenn fie fich mit ihr fchlecht und recht abgefunden haben, 
lebhafte Sehnfucht nach den redlichen Ölfarben, die fie bisher gebraucht 
haben und beffer beberrfchen. Nur Die ruhige und ernfte Arbeit der ein- 
zelnen Künftler kann dazu führen, die pofitiven Eigenfchaften der Raffaelli- 
Farben zu entwideln und ihre Fehler, ihre matte Trodenheit und ihren 
Mangel an Tiefe, Wärme und Leuchtkraft, zu überwinden. Diefe übereilten 
Ausftellungen jedoch können der willlommenen Erfindung des Fugen Fran- 
zofen nur fchaden. 

Trotz der Herrfchaft der nivellierenden Ölfarben, die Böcklin einmal 
fehr fein mit den dem Benuger bereits fertig gelieferten Tönen des Klaviers 
verglich, haben fih die Großen des Jahrhunderts, das hinter uns liegt, 
alle um eine eigene, ihrer individuellen Art fich anfchmiegende Technif 
bemüht. Wie Bödlin felbft ed damit hielt, ift allgemein befannt. Und 
wie ein anderer aus der Reihe der Führer: Giovanni Segantini, in langem 
Ringen fih die Ausdrudsmittel fchuf, Die er brauchte, ward uns in einer 
großen Ausftellung feiner Werte bei Keller und Reiner wieder in Erinnerung 
gebracht. Keine ftolzere Erfcheinung hat die Kunftgefchichte der jüngften 
Zeit aufzumweifen ald Segantini! Bei feinem bat ich Kunft und Perfönlich- 
keit reftlofer gedeckt als bei diefem Staliener. Es wird erzählt, Segantini 
fei niemals mit der Eifenbahn gefahren. Das wird wohl wahr fein; aber 
felbft wenn es erfunden ift, fo wäre es bezeichnend, daß ein folcher Zug 
verbreitet und geglaubt werden fann. Der Meifter hat nach einer Jugend, 
die einer romantifchen Künftlernovelle gleicht, faft fein ganzes Leben hoch 
oben im Engadin zugebracdht, und dort bat er, im dauernden Verkehr mit 
der majeftätifchen Natur und den wortlargen Menfchen diefes weltenfernen 
Erdftrichs, feine Bilder gemalt, die wie große feierliche Symbole auf uns 
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wirfen. In der falten, Haren Luft, die in der Alpenhöhe am Maloja weht, 
taucht alles, Berge, Menfchen, Gegenftände, in feharfen Konturen greifbar 
auf, und das Volt, das bier ſchweigſam und ernft der fargen Natur feine 
Nahrung abringt, lebt in fchlichten, primitiven Verhältniffen. So drängt 
bier alles ganz von felbft zu einer Auffaffung, die über Die realiftifche 
Wirflichfeitöfchilderung binausführt, zu einer GStilifierung, die unmittelbar 
aus dem Tatfächlichen emporwächſt. Was GSegantini um fich ſah, malte er 
unbefangen bin; aber es wurden Bilder von einer beroifchen Einfachheit, Die ung 
— ihn felbft wohl kaum — unmittelbar an Die Welt der unvergänglichen älteften 
Epen erinnern, an Homer und die Bibel. Ohne daß er von den Gleichftrebenden 
jenjeits jeiner Berge eine Ahnung hatte, fam er durch fein verfiefendes 
Betrachten der Bauernwelt, in der er lebte, zu ganz ähnlichen Refultaten 
wie Millet, Jsrasld und Hans Thoma. Und wie in feiner Art zu ſehen, 
war er in feiner Technik von abfoluter Urfprünglichkeit. Hatte er fich in feiner 
Mailänder Frühzeit, wie wir jegt an dem bisher unbelannten pradht- 
vollen Bilde einer jungen Dame mit hellem Sonnenſchirm lernten, an 
moderne italienifche Vorbilder, wie etwa Favretto, angelehnt — wenn auch 
mit einer erftaunlichen GSelbftändigfeit, die ihn, ohne Zweifel gleichfalls 
ohne Bemwußtfein, in die Nähe der älteren, franzöfifchen Impreffioniften 
brachte —, fo ſchuf er ſich nun, für feine Ölbilder wie für feine Zeichnungen, 
jene analytiſche Farbenzerlegung, durch die er als ein Vorläufer des Neo- 
imprejfionismug gelten fann, Die er aber, im fchärfften Gegenfag zu Diefer 
Schule, ftet3 durch die Kraft feiner Perfönlichkeit wieder überwand und von 
innen heraus befeelte. Nur dann ließ Segantinis Kraft nach,wenn er, deſſen 
Natur- und Wirklichkeitsjchilderungen fo wunderfam ein immanentes höheres 
Leben in fi bergen, ohne daß mit einem Zuge ausdrüdlich darauf hin- 
gedeutet wird, mit Allegorien und Idealgeſtalten unmittelbar die Welt 
der Pbhantafie zu fallen fuchte, Die außerhalb des Geienden liegt. Das 
zeigten aufs neue die in rotem Gewande durch den Äther fchwebende Figur 
der Göttin der Liebe und mehrere Kompofitionen ähnlicher Art, die bei 
Keller und Reiner das Bild feines Lebenswerkes ergänzten. 

Auch Menzel bat fich feine Technik ſelbſt gefchaffen, unabhängig von 
allen Schulen und Strömungen. Ganz aus Cigenem heraus, aus einer 
fabelhaften Kunſt unbefangener Beobachtung fam der Berliner Meifter 
ſchon vor fechzig Jahren zu einer auf rein malerifche Wirkungen hinzielenden 
Naturauffaffung und Farbenanfchauung, mit der er die geſamte fpätere 
Entwidelung, die Einwirkungen der Schule von Fontainebleau und den Im— 
preffionismus, vorausahnte. Immer aufs neue gerät man in fprachlofes 
Erftaunen — das ift durchaus wörtlich zu nehmen —, wenn aus dem Atelier 
Menzels, das noch fo manche ungehobene Schäße birgt, Gemälde feiner Früp- 
zeit auftauchen, die geradezu ald Vorläufer der modernen Kunft zu betrachten 
find. Nach der „Berlin- Potsdamer Bahn“ und dem „Interieur, Die beide 
in die Nationalgalerie gewandert find, ift nun ein „Blick auf den Kreuz- 
berg” aus dem Zahre 1847 zum PVBorfchein gefommen. Im Künftlerhaufe, 
das zur Zeit fo glüdlich ift, eine Sammlung von nicht weniger als vierzig 
unbefannten fleineren Arbeiten Menzeld, zum größten Teil Gouachebildchen 
und DBleiftiftftudien, Darbieten zu fünnen, zeigt fich dies Wert zum 
erften Male der Öffentlichkeit. Ein Blick auf den Berliner Kreuzberg wäre 
heute ein Straßenbild, damals war es eine regelrechte „Landfhaft”. Wir 
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find weit draußen vor der Stadt, zwifhen Bäumen und Büfchen tauchen 
auf freiem Felde ein paar vereinzelte Häufer auf, und als wirklicher Heiner 
Hügel zieht fi die Anhöhe des Kreuzberges im Hintergrunde bin; ein 
Leiterwagen mit Landleuten fährt in der Mitte des Bildes auf ftaubigem 
Wege rafch daher. Doch diefe Teile find in der Malerei durchaus dem 
Gefamteindruc untergeordnet; auf ihn ift der Hauptwert gelegt, felbft auf Die 
Gefahr Hin, daß das Einzelne an Deutlichkeit und Beftimmtheit eine Ein- 
buße erlitt. Es ift wundervoll, wie bier die atmofphärifche Stimmung der 
Landfhaft und das Licht, Das fich über den Raum verteilt, feftgehalten, 
wie weich die Baumpartien, wie flüffig und bewegt Die Luft, wie zart und 
duftig der Fernblick ift, mit welchem Gefchmad die Farben zu einander 
geftimmt find. 

Wenn man daneben im Künftlerhaufe die Zeichnungen Menzels aus 
den allerlegten Jahren betrachtet, fo fieht man mit Bewunderung, wie noch 
der Sehs- und Giebenundadhtzigjährige in der Führung des Bleiſtifts 
immer freier geworden iſt. Als Maler jedoch ijt der Meifter auf dem 
Wege, den er in der Jugend eingefchlagen hatte, nicht mit gleicher Ronfequenz 
weiter gegangen. Er fühlte fih darin nicht verftanden und wurde ſchließlich 
felbft an feiner damaligen Auffaffung irre. So konnte es fommen, daß er 
fih fchließlich zu der jüngeren Generation in einem Gegenfat fühlte, der 
genau genommen gar nicht vorhanden ift, und daß er den Impreffionismus, 
zu deſſen großen Vorkämpfern er gehörte, fchlechtiveg als Die „Malerei der 
Faulpelze“ bezeichnete, weil er feine eigenen Jugendarbeiten vergeflen hatte 
und annahm, die modernen Maler verzichteten lediglich aus Bequemlichkeit 
auf die legte Durcharbeit und Ausführung ihrer Sachen. Tatſächlich aber 
zieht fich eine Direkte Linie von Menzel zu den Künftlern, die fpäter in 
Berlin die Führer des modernen Heerbanns wurden: zu Mar Liebermann 
und Franz GSfarbina. Ging man im vergangenen Monat vom Künftler- 
baufe zum Galon Gaffirer hinüber, wo eine Kolleftivausftellung neuer 
Werte von GStkarbina zu fehben war, fo wurde Das aufs neue Har. 
Ein Bildchen wie Skarbinas „Raubreif“: ein Blick zwifchen Häufer 
bindurh auf ein paar weiße, wie verzudert daftehende Bäume, wies 
unmittelbar auf diefe Verwandtſchaft. Dann freilich ift der jüngere 
Künftler weiter gegangen. Er lernte in Paris die leichtere, graziöfere 
frangöfifhe Art und den lebhafteren Kolorismus der dortigen Schule 
fennen und nahm von allen Seiten her neue Anregungen in fih auf. Die 
QAusjtellung bei Gaffirer brachte zunächſt einige der abendlichen Berliner 
Straßenfzenen, die Starbina fo gern malt, und deren funfelnde Buntheit 
das Ruheloſe, das fie eine Zeitlang aufwies, abgeftreift hat. Ein wenig 
äußerlih war auf einem großen Bilde mit dem Titel „Luft und Leid“ der 
KRontraft zwifchen einer Dame in Trauerfleidern und dem luftigen Durd- 
einander eines hell beleuchteten Spielwarenfenfters betont, Sonſt aber 
verfolgen wir Skarbina auf einer ftetigen Vertiefung und Verinnerlichung 
feines lebhaften malerifchen Sinnes und feiner vielfeitigen Begabung. In 
der Freilichtftudie einer Dame in bellviolettem Kleide, die im frifchen Grün 
eines fommerlichen Gartens fteht, hat er fich ein rein impreffioniftifches 
Problem geftellt. Dann wieder fucht er Die Stimmungswerte feiner Motive 
ftärfer berausjuarbeiten, flüchtet aus der nervöfen Großftadt und ihrer 
Kunſt in ländliche Rube oder in die Stille Heiner Nefter, wo er die alten 
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Häufer und die behaglichen Menfchen ftudiert, oder er gönnt in einem von 
gedämpftem Licht erfüllten Interieur dem vielgeplagten Auge Rube. 
Starbina gehört zu denjenigen deutfchen Künftlern der Gegenwart, die fich 
nach einer Befeelung des Impreffionismus fehnen, nach einer liberwindung 
des Dogmas vom „Nurmalerifchen“, zu dem er verführen kann, bei Auf- 
vechterhaltung all der nie mehr entbehrlichen technifchen Fortfchritte, Die er 
ung gebracht hatt. 

Diefe Sehnfucht ift eine notwendige und eine gefunde. Ob fie aber 
ſchon fo bald ihr Ziel erreichen wird? Jedenfalls können wir vor der 
Hand die Schule des Impreffionismus, die uns fo fehr gefund ift, noch auf 
lange Zeit hinaus nicht entbehren. Und darum fchadet es gar nichts, wenn 
die Berliner GSezeffion mit folcher Energie auf diefe nächfte Aufgabe hin- 
weift und in ihrer fünften Sommerausftellung, Die zu Beginn des April 
eröffnet wurde, ihr Programm ſchärfer als je formuliert hat. Unſer Ziel 
in Deutfchland geht über den Impreffionismus hinaüs. Doc unfer Weg 
führt durch ihn hindurch. 


Theater. 
Bon Karl Streder. 


Die echt menfchlihe Gepflogenheit: Tote in ihrer Bedeutung nicht 
nur gerechter, fondern ſchlechthin höher zu werten als Lebende — 
feelenftundlich wohl zu erklären, weil die Toten weder eine Meinung über 
den Schägenden haben, noch, hors concours, ihm fchaden können — bat in 
den legten Wochen auch im Berliner Theaterleben ihre Früchtchen gezeitigt, 
freilich recht faule Früchtchen, von denen ſich faum ein Wort zu reden 
lohnte, wenn es fih nicht um Namen wie Erneft Renan und gar 
Giordano Bruno handelte. — irgend einer jener wohltätigen Zwecke, 
die, höchſt unmwohltätig für den Zufchauer, fich immer einftellen, wenn ein 
feiner Meinung nach verfannter Dramaturg oder Regiffeur a. ©. den 
Drang fühlt, die ftumpfe Welt an fein Vorhandenfein zu erinnern und fein 
Licht in einer Sondervorftellung, juft um die Mittagftunde, leuchten zu 
laffen, verfchaffte uns die Bühnenbelanntfchaft von Erneft Renans „ÄD- 
tiffin von Jouarre“. Es ift das legte „philofophifche Drama” des aus 
Wefenszügen von Platon und Poltaire wunderlich zufammengefegten 
Zefubiographen. Die für einen deutfchen Gelehrten fchlechthin undenfbare 
Idee, feine Philofophie von den Brettern der Ruliffenwelt herab ver- 
fünden zu wollen, hatte in Renans echt franzöfifcher Veranlagung, feinem 
geiftigen Mutterboden, der von deutſcher Bildung freilich wohl beadert 
war, feſte Wurzeln gefaßt. Er glaubte allen Ernftes, daß Die moderne 
Philofophie ihren „höchſten Ausdrud“ (feine eigenen Worte) im Drama 
finden werde. Ihm träumte von einer Zufunftsbühne für frohe Adels— 
menfchen, feine freie Geifter, ein Theater, das nicht mehr gemein haben 
follte mit der heutigen dramatifchen Snduftrieware, mit den Trauerfpielen 
für traurige, den Lujftjpielen für lächerliche Gefellen. Nein, „Die tiefften 
Gedanken“, fo ruft er in feiner Einleitung zu Den „Drames philosophiques“ 
— „follen dort erklingen, und in dem Dialog der Ewigkeiten wird Die 
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Trauer neben den Tränen, das Mitleid neben dem Zorn, das Lächeln 
neben der ‚Anbetung Plat finden, fo ein volllommenes Spiegelbild der 
Menſchheit fchaffend.“ 

Was dieſer fchwärmerifche Liebhaber der Antithefe und der fchönen 
Periode bier fehnfühtig ald KRunftideal aufftellt, hat er jelber fogleich 
fchlagend als Utopie gebrandmarkt, Durch die Tat widerlegt. Renan blieb 
mit feinen philofophifhen Dramen im Wollen ſtecken. Der Theaterteufel, 
der nachweislich ſchon „mande tauſend Jahre an diefer harten Speife 
kaut“ — bätte ihn darüber belehren fünnen, daß die Thespistärrnerei eine 
Maſſenkunſt ift, die nicht für Die legten Gedanken, ja nicht einmal für die 
großen, wenn überhaupt für Gedanken taugt, die zu eng verknüpft ift mit 
den räumlichen Bedingungen der fubifchen Bühne, mit den Bebürfniffen 
der hohlen Menge und ihrem Gefchmad, als daß hier in „abfehbarer Zeit“ 
auf Wandel zu hoffen wäre Und wenn fchon ein Geift wie Renan an 
diefer Aufgabe jämmerlich fcheitert, was bleibt da den Liliputanern für 
Hoffnung? Renans philofophifche Dramen find Zwitterwefen, die zwiſchen 
Bub und Bühne nicht leben und nicht fterben können. „Die Äbtiffin von 
Fouarre“ wäre unter ihnen immerhin noch am geeignetften für das Theater, 
weil fie im Gegenſatz zu dem phantaftifhen Wuft der übrigen fchlicht und 
menfchlich bleibt, ja die Fabel, aus dem dankbaren Milieu der franzöftfchen 
Revolution gefhöpft, wäre wohl einer dramatifchen Geftaltung günftig, 
aber fo wie Renan den Stoff anfaßt, fügt er ich nicht zu lebenden Bildern, 
es find Worte, Worte, Worte, die im Lauf der Stunden ermüden und und 
als Mißvergnügte aus dem Theater entlaffen. Typifch für Renans dra- 
matifhen Pulsfchlag ift der zweite Akt, dem Stoff nach der Höhepunft Des 
Dramas, auf dem die AÄbtifjin und ihr jugendlicher Liebhaber die legte 
Nacht vor ihrer Hinrichtung miteinander verbringen und fich ihrem zugleich 
eriten und legten Liebesraufch erft hingeben zu Dürfen glauben, nachdem 
fie das ethifche Für und Wider ihres Falles reiflid erwogen und in einer 
Differtation feftgelegt haben. Angefichts des Todes, glühend vor Liebe, 
müſſen dieſe beiden IInglüclichen nach des Dichters Geheiß endlofe Vorträge 
balten, in woblgefegten Perioden ihre Leidenfchaft mit VBernunftgründen 
erklären und in wohlgeprägte Thefen, Hypotheſen, Syn- und Antithejen 
ausmünzen. In feinem Streben nach DVergeiftigung bat Renan alles getan, 
das zweifellos Dramatifche des Stoffes auszufchalten, fzenifchen Aufbau, 
Steigerung der Handlung verfchmäht er, von dem Hauch jener großen Zeit 
ift nichts zu fpüren, die Eharakteriftit bleibt nachläffig und ſchemenhaft, die 
Perſonen find lediglih Mundſtücke für philofophifche Fanfaren. 

Noch verfehlter als diefe Auferwedung eines Toten war eine andere, 
welche die Leffinggefellfehaft mit „Il candelajo* von Giordano Bruno 
verfuchte — fie, die einige Wochen vorher mit der Ausfchürfung von 
Hebbeld „Diamant“ eine fo wadere Tat vollbracht hatte, von Der 
freilich unfere Herren Theaterdireftoren noch immer nicht Notiz nehmen 
wollen. Bon Brunos Jugendwerk indeffen ift nur zu fagen, daß man 
hoffen darf, e8 werde nach diefem offentundigen Galvanifierungsverfud nun 
für einige Jahrzehnte wieder Ruhe haben vor Dramatifchen Schaggräbern. 
Der Nolaner fchrieb dies leichte, lockere Stück noch ald Dominikanermönch 
und alfo dem praftifchen Bühnenbetrieb einigermaßen fernftehend. Der 
derbe Jugendſchwank bat für uns nur noch ein kulturgefchichtlich-pfycho- 
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logifches ntereffe, da er nachweift, wie der große Kosmologe dem ge- 
waltigen Ernft feiner fpäteren Lehr und Lebensaufgabe eine tüchtige Mit- 
gift an frober Sinnlichkeit, faftiger Derbheit, überfprudelnder Laune zu- 
brachte. Diefer allein in Betracht kommende Gehalt des im übrigen für 
uns interefjelofen, durchaus nicht mehr bühnenfähigen Schwanfs war dank 
der fürforglichen Aufficht Des — Berliner Zenfors aber fo arg verftümmelt 
worden, daß die ganze Aufführung eine dramatifche Spottgeburt wurde. 
Iſt es wohl zu glauben, was die liebe Zenfur alles anrichtet? Daß der 
Verfaſſer vor dreihundert Jahren ald Ketzer nachweislich laut Inquifitions- 
beihluß auf dem Scheiterhaufen gerichtet wurde, hat anfcheinend in den 
Augen einer foharfjpähenden Obrigkeit teineswegs feine Abfcheulichkeiten 
gefühnt, noch immer unterliegen feine Werte der ftrengen Sittenwacht des 
Staates und fogar ein harmlofes Luftfpielchen aus feiner Jugendzeit wird 
am Berliner Aleranderplag von den Fängen des preußifchen Adlers gerupft 
und entftellt, damit es nur nicht unfere leicht verführbaren, kindlichen Ge- 
müter auf ſittliche Abwege leite. Giordano Bruno! Iſt es zu glauben?... 
Das leidige Kapitel der Zenfur erregt in unferer Zeit mit Recht die Ge- 
müter. Daß eine Kunftbevormundung, wie die gegenwärtige, eines mündigen 
Volles durchaus unwürdig ift, fteht in der Auffaffung aller freien Köpfe 
unferer Zeit feft. Es wäre erheiternd, wenn es nicht zu befchämend wäre, 
daß irgend ein angebender Zurift, Dem die fehöne Literatur vielleicht Hekuba 
ift, Dichtungen nah Gutdünfen verftümmeln darf, in Die er vielleicht aus 
Mangel an — fagen wir — Zeit, oder Gefchmad, oder Anlage gar nicht 
hinreichend einzudringen vermag. Durch derartige Vandalismen unferer 
Staatseinrichtung wird eine heillofe Verwirrung in unferer Literatur ange- 
richtet. Nicht nur, daß das freie dDichterifche Schaffen befangen gemacht, 
gehemmt und gehindert ift und Berufsdichter um ihren rechtmäßigen 
Arbeitserwerb gebracht werden, das rücdfichtslofe Vorgehen der Zenfur hat 
aub zur Folge, daß jo mißlungene Werte, wie Heyfed „Maria und 
Magdala“, nur weil fie verboten worden find, aus erflärlichen Oppofitiong- 
gelüften auf den Schild gehoben werden und beſſere Werke unferer Literatur 
in den Hintergrund drängen. Die Entwidelung unferer Runft leidet obhne- 
dies hinreichend an Gefundheitsftörungen, ihrer Hemmungen find wahrlich 
genug im eigenen Schoß. Es ift keine rühmliche Aufgabe des Staates, 
diefe Hemmungen noch mit Bedacht ing Unerträgliche zu fteigern. 


* 


Wie wenig übrigens jene ideale Forderung Renans, von der wir 
ſprachen, in unſerer Zeit auf Verſtändnis bei der Menge rechnen darf, 
zeigt das Schickſal, das einem der feinſinnigſten Dramen der legten Jahr- 
zehnte in dem .„.. erleuchteten Berlin am ... erleuchteten Deutfchen 
Theater befchieden war. Arthur Schniglers „Schleier der Beatrice“, 
defien Aufführung ich noch im Oktoberheft diefer Zeitfchrift forderte, hat 
endlih feinen Einzug auf dem Deutjchen Theater gehalten. Von der 
großenteils literarifchen Hörerihar des erjten Aufführungsabends würdig 
empfangen, und von der Kritik im allgemeinen mit warmer QAnerfennung 
befprochen, wurde dad Drama — — alsbald vom Spielplan abgefegt, weil 
es von jener Durchſchnittsmaſſe, die (Halb find fie fatt, halb find fie roh) 
das Parkettfüllſel unferer Theater ausmacht, zu unbequemes Denken, zu 


260 Kunftberichte. 


feine geiftige Organe verlangte. Die fo gegebene Blöße unferer Zeitgenoifen 
fol ung indeffen nicht hindern, Ddiefen unbequemen Schleier aufmerffam zu 
betrachten. 

„Hat's nicht der Vater uns gar oft erzählt? Bon einem, der Den 
Kopf ind Waffer tauchte, und träumte da von fo viel Abenteuern, daß fie 
im Wachen zwanzig Jahre währten, — Und taucht’ empor, da war's ein 
Augenblick.“ So fpricht Beatrice, Die Tochter des geiftesgeftörten Wappen- 
fchneiders zu Bologna. Und in diefem Märchen ift des Schaufpiels Wefen 
felber erzählt, es fcheint, als fei der Dichter jener „Eine“, der in einem 
einzigen Traum, einem wildbunten Renaiffancetraum eine Fülle der Ge- 
fichte erlebt, „dad fie im Wachen zwanzig Jahre währten — und taucht 
empor, da war’s ein Augenblick.“ 

In Bologna, der Stadt und Stätte alter Kultur gebt es wild und 
ftürmifch her wie niemals noch. Por den Toren ftebt Cefare Borgia, des 
furdhtbaren Alerander fürchterliher Sohn. Die ftählernen Klammern feines 
Heeres fchließen fih um der Etrusterftabt betagte Mauern, die morgen 
fhon, vielleicht im erften Anfturm fallen werden. Das find eilige, rafende 
Stunden —: PVerzweifeln und Begehren, Todesbangen und aufbäumende 
Lebensluft wechfeln und folgen einander fo jäh wie Blig und Donner. 
Bürgerföhne und Edle, Männer und Rnaben haben ihre Klingen gejchliffen, 
ihre Rüftungen gerüftet für den Kampf der Enticheidung. Und gleich als 
ginge morgen die Welt unter, tobt heute allerorten, in jeder Bruft ein 
wahnfinniges Verlangen, die Neige der leiten Stunden in einem einzigen 
beraufchenden Zuge auszufoften, Unendlichkeit in die kurze Spanne bis zum 
Morgenrot zu preffen. Wie ein Gluthauch weht es durch die Stadt. Ein 
einziger großer Brunftfchrei hallt zu den ewigen Sternen binauf. Wunder: 
voll ift dieſe trunfene Luft, die gleichfam fehon dem Leben entrückt, über 
ihm fchwebt, vom Dichter gemalt. In den leuchtenden Farben der alten 
Meifter ift hier die Renaiſſance gefchildert, Die wilde, lebenfchlürfende, tod- 
verachtende Zeit mit ihren ftolzen Männern und wunderfamen Frauen. 

Nureinerahnt hinter den hohen Mauern feines Gartens und feiner Seelen- 
einfamteit nichtS davon, daß die Welt rings in Flammen fteht. Ein Poet 
ift’s, Filippo, der eingefponnen in feine Träume und in die Liebe zur fechzehn- 
jährigen Beatrice, Zeit und Welt vergeflen bat... . Aber Zeit und Welt 
rächen fich, wenn wir fie vergeflen, fie wiffen auf geheimnisvolle Weife, 
auf Wegen des Traumes an unfere Sinne zu fchleichen und fie zu berücden. 
Arglos erzählt das blühende Mädchen dem Geliebten: fie hat geträumt, fie 
wäre Herzogin, und mit einem brennenden Ruß des jungen Herzogs auf 
ihren Lippen ift fie erwacht. Lachend erzählt ſie's, aber der Geliebte lacht 
nit. Mit furchtbarem Ernft fragt er fie: „Und fo fommft du zu mir... 
als Dirne deines Traums? Kommſt fo befchmust bier her?” .. Träume find 
ihm, dem idealen Schwärmer, Begierden ohne Mut, freche Wünfche, die 
vom Licht des Tages in die Winkel unferer Seele zurücdgejagt, die bei Nacht 
erft auszufriechen wagen: — „Geb, Beatrice! Graun vor dir hat mich er- 
faßt.” — — Gie gebt. Ohne ihn zu verftehen. Gebt und — reicht die 
Hand einem braven Handwerksknaben, der lange ſchon um jie wirbt zur 
Bermählung. Schon fehreitet das Paar zur Kirche, Da begegnet ihnen der 
junge Herzog, der auf der Suche nach der Begebrenswertejten für dieſe 
legte Nacht, Beatrice nun in trunkener Laune freit. Wie im Traume folgt 
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fie ibm, während ihr DVerlobter verzweifelt Hand an fich legt. Und der 
Herzog, diefer Mächtige, „der an jedem Tag fein Leben trinft aus taufend 
Maren Quellen“, ladet ganz Bolognas Adel zu diefem Feſt, „doch merkt! 
für heut ift Schönheit Adel, nicht Geburt, Kommt alle, nur feid fchön! 
Ihr ſeid willlommen!“ — Doc wie nun der lärmende Hochzeitsjubel an- 
hebt, ergreift Beatrice plöglich eine zwingende Sehnſucht nach dem ver- 
laffenen Geliebten, es treibt fie heimlich zu ihm, lieber mit dem Dichter zu 
fterben als mit einem anderen zu leben. Aber als Filippo Ernft macht, 
fährt ihr die Todesangft in die kindlichen Glieder, die Lebensluft flacdert 
wieder auf — zitternd flieht fie zurück, während Filippo, angewidert von 
ihrer Furcht, in dem Gefühl grenzenlofer Vereinfamung den Giftbecher 
leert. Sie ftürzt zurück zum Gewühl des Hochzeitsfeftes. Dort trifft fie 
alles in größter Aufregung. Der Herzog bat ihre Flucht bemerft und läßt 
auf fie fahnden. Plöglich ift fie wieder da! Bleich tritt fie hinter einer 
Säule hervor. nd ihr Schleier? Die koftbare Hochzeitägabe? Wo ift 
er? Die Ausflüchte der Erfchrocdenen werden bald durchſchaut — der 
Herzog zwingt fie, ihn dorthin zu führen, wo fie den Schleier verloren hat. 
Schweigfam ift ihre nächtlide Wanderung durch die Straßen. Hand in 
Hand treten fie in des Dichters Haus. Noch fladern die tiefherabgebrannten 
Kerzen im Gemach. Hinter den fehweren Vorhängen ftöht der Herzog auf 
Filippo Leihe. Wunderlihe Fügung! fo trifft er ihn tot, der ihm im 
Leben immer ausgewichen war! Hatte er diefen Sänger, deffen Rhythmen 
ihm von jeher liebe Begleiter in Luft und Schlacht waren, nicht noch dieſe 
legte Nacht zu fich gebeten? um ihn endlich kennen zu lernen? um ein 
feineres geiftigeres Feſt mit ihm zu feiern als die finnliche Menge in Diefer 
legten Nacht? Denn — 


Denn diefer war ein Bote, ausgefandt, 
Das Grüßen einer bingefhbwundnen Welt 
Lebendig jeder neuen zu beftellen 

Und binzumandeln über allen Tod, 


Nun ftößt er auf ihn, zum erftenmal und ... auf einen ftarren 
falten Körper ... Neben ihm aber fteht dies Frauenrätfel, das bei ihm 
feinen Schleier verlor .. Was ift die Wahrheit? Während der Herzog 
noch dem Geheimnis nachfinnt, Das über Diefen Dingen webt, führt es wie 
ein Blig durch die Luft, Beatricend Bruder, ein zweiter Valentin, ftößt 
der Schwefter den Dolh ins Herz. Gie felber hat zulegt fih den Tod 
gewünfcht: 

... Gebt aber bin ich müd', fo müd’, 
Glaub’ ich, wie nie auf Erden jemand war — 
Warum gerade mir Dies alles, fagt? 

Und warum war ich auserfehn vor allen, 
So vielen Leid zu bringen, und weiß Doc: 
ch wollte feinem Böfes! 


Sie wollte feinem Böfes. Und doch log fie allen: den Eltern, dem 
Geliebten, dem Bräutigam, dem Herzog. So war fie „nur ein Kind, Das 
mit der Krone fpielte, weil fie glänzte? mit eines Dichters Seel, weil fie 
voll Rätfel? mit eines Jünglings Herzen, weil’ ihr juft gefchentt war? 
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Aber wir” — fo fpricht der Herzog ernft — „find allauftreng und leiden's 
nicht und jeder von uns wollte nicht nur das einz'ge Spielzeug fein — 
nein, mehr! Die ganze Welt. So nannten wir dein Tun Betrug und 
Frevel — und du warft ein Rind!“ .. So hebt der Herzog, während 
die legte Sonne, die fie alle ſehen werben, heraufbämmert und vor den 
Toren fhon der Kampf beginnt, den Schleier ihres Wefens. 

... Was iſt's mit dDiefem Schleier, der nun als leere Hülle zwifchen 
den beiden Toten, dem Dichter und dem Mädchen liegt? Iſt ed das, was 
die Alltagsmenfchen „Gewiffen“ nennen? Das Ddiefes Kind nicht Fannte, 
das fie, an folhe Tracht nicht gewöhnt, bei der erften Gelegenheit abftreift, 
ohne es zu merken, und das — als fie ed wiederfindet — zum erftenmal 
ein müdes Tiodesverlangen in ihr weckt? 

Aft es der Schleier, den Mutter Natur uns allen geheimnisvoll mit- 
gegeben, unferer Beftimmung, unferes Wefens Kern verhüllend? Das 
Rätfel des Gefchöpfes wie der Schöpfung? Das, wenn es unfer Tun ent- 
hüllt, unfere große Schuld zeigt und zugleich unfere große Unfchuld? Und 
liegt bier nicht das rätfelechtefte aller Schöpfungsrätfel, das große Gebeimnis 
des Weibes, das verfchleierte Bild der Frauenfeele? die alles Große und 
Glänzende im Leben nur als ein buntes Spielzeug ihrer Triebe anfieht? 
Ein geheimnisvolle Walten, verderblich und doch immer neu das Leben 
gebärend, erbärmlich und Doch groß wie das Genie, das auch rein inftinktiv 
handelt! Alle dieſe Männer hielten nur ein verfchleiertes Bild in ihren 
Armen. Allen log der Schleier der Beatrice, diefer feltfame Schleier, der 
das Nächfte und Fernſte verknüpft. Hinter dem fich die Urfeime aller 
Kreatur regen. Der des Weibes Bewegungen wohl ertennen läßt, aber 
ihre Geele verhüllt. „Dein Schleier ift ein Teil von deinem Gelbft 
und Dennoch zupf und zerr’ ich ftet# an ihm und hätt’ ihn geftern gern Dir 
abgeriffen“. Und als fie ihn endlich abgeriffen haben, dieſe begebrenden 
Männer, da ftehen fie enttäufcht, vergrämt, zornig. So liebt der Mann 
nur die Hülle des Weibes, Die glänzende, berücende. Und wenn dieſe 
Hülle fällt, wird das Wort des Einfiedlers von Maria — Sils wahr: 
„Wer begriff es ganz, wie fremd fihb Mann und Weib find?“ 
Der auch fprach das Wort: „Wer von euch Schleier und Überwürfe und 
Farben und Gebärden abzöge: gerade genug würde er übrig behalten, um 
die Vögel damit zu erfchreden“. Und an anderer Stelle: „Alles am Weibe 
ift ein Rätfel.... Der Mann ift für das Weib ein Mittel... Wenig 
verfteht fich fonft das Weib auf Ehre. Aber dies fei eure Ehre, immer 
mehr zu lieben als ihr geliebt werdet... Der Mann fürchte fi vor dem 
Weibe, wenn es liebt: da bringt es jedes Opfer und jedes andere Ding 
gilt ihm ohne Wert... . Alfo fprach das Eifen zum Magneten: ich baffe 
dich am meiften, weil du anziebft, aber nicht ſtark genug bift, an Dich zu 
sieben... Der Mann ift im Grunde der Seele nur böfe, das Weib aber 
ift dort fchleht ..... Und geboren muß das Weib und eine Tiefe finden 
zu feiner Oberflähe ... Des Mannes Gemüt aber ift tief, fein Strom 
raufcht in unterirdifchen Höhlen: das Weib ahnt feine Kraft, aber begreift 
fie nit . . .* 

In der Tat, es ift erftaunlich, wie greifbar die Philofophie Nietzſches 
in Diefen Schleier der Beatrice verwoben ift. Und das ift Die Schwäche 
des Werkes ald Drama: es find zuviel Gedanten und Symbole und Bilder 
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und Motive hineingewebt, es fehlt das Rückgrat eines aufrechten dramati- 
ſchen Willens. Im einzelnen wird unfer Genuß an den ſchönen Verſen 
nur felten geftört, fo durch das aufdringliche Zugeftändnis an die Ver- 
erbungsfchnüffler: daß die Mutter der Beatrice als ein fchlechtes Weib, 
der Vater als irrfinnig gefchildert wird, eine Lberflüffigteit, die Dem Sinn 
des Dramas, wenn man tiefer binlaufcht, widerfpricht. Gleichviel: wir 
baben es bier mit einer feinen, fehr bedeutenden Dichtung zu tun, Die 
namentlich mit der gewaltigen Erhebung des tragifchen Tones im legten 
Alt einen tiefen Eindruc binterläßt, und wenn nicht als Bühnenwert, fo 
doch ale Bud, ald Gedankenfreund im Haufe ein bleibender Schag der 
deutſchen Literatur ift, „rein und fein, dem Edelfteine gleich, beftrahlt von 
den Tugenden einer Welt, welche noch nicht da ift.“ .. . 


. * 
En 


Es ift ein fehr bemerfenswerter Zug im literarifchen Weben unferer 
Tage, daß zu einer ähnlichen Auffaffung der Weibes- und Menfchheit- 
fendung wie Schnigler im Schleier der Beatrice ein anderer der wenigen 
Ragenden unter den gegenwärtigen Dramatitern gekommen ift, freilid auf 
ganz anderen Wegen nach Sonderheit feiner Beanlagung: Maeterlind in 
feiner Dichtung „Pelleas und Melifande*“ Die beiden Dichter, die 
bier das Rätfelhafte, Traumhafte, Unbewußte in der weiblichen Pfyche 
ichildern, haben ohnehin viel Gemeinfames, man fieht es nur nicht auf den 
erſten Blick, weil fie fich eben auf dem Grunde ihrer Dichtungen begegnen. 
Der Kampf zwifchen Todesangft und Liebe ift eines der Grundmotive aller 
Schniglerfhen Werke. Und Maeterlind fingt uns in faft allen feinen 
Dichtungen das eine Lied: daß wir Menfchlein an den graufamen und un- 
beugfamen Spielen, die Tod und Liebe mit den Lebenden fpielen, nichts 
ändern können . . . Auch in „Pelleas und Melifande* ift dies das große 
Hagende Leitmotiv, das wie der ftete Dumpfbraufende Orgelton des hinter 
der Szene brandenden Meeres die Dichtung von der erjten bis zur legten 
Zeile begleitet. 

Das Drama ift 1892 entftanden und obwohl inzwifchen bie und da 
gelegentlih aufgeführt, ift es doc in diefem Winter erft zu feiner vollen 
dDramatifchen Bedeutung gelangt, dank einer außerordentlich feinfinnigen 
Infzenierung, die Mar Reinhardt, der jegige Direktor des Neuen Theaters 
unter Mitarbeit der Maler Louis Gorintb und Leo Impekoven mit 
glängendem künftlerifchem Erfolg ins Wert feste. Elf Jahre hat alſo dies 
Drama eines befannten Dichters auf PVerftändnig eines Bühnenleiters 
warten müffen — ein befchämender Beweis für die Tatfache, daß wir mit 
kaum einer Ausnahme Gefchäftsbühnen ftatt Kunftbühnen haben. Elf Jahre 
— und das munderlide Schidfal will es, daß gerade jest, wo diefe alte 
Dichtung zu neuem Leben erwacht, ihr Dichter felber, fortfchreitend mit den 
Luftren, auf einem anderen Pol feiner Runft angelangt ift und beinahe auf 
dem Puntte fteht, fie zu verleugnen. In der Vorrede zur neuen Gefamt- 
ausgabe feiner dramatifchen Werte, die Herr von Oppeln-Bronitowsti 
beforgt hat (Leipzig, E. Diederichs), fagt Maeterlind mit einem Rücd. 
bli auf feine früheren Dramen, Pelleas und Melifande eingefchloffen: 
— „. . . heute fcheint mir das alles nicht mehr hinreichend... Es ift 
dem Lyriker vielleicht erlaubt, etwas wie ein Theoretifer des Unbekannten 
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zu bleiben... Aber der dramatifche Dichter kann fich an diefen Allgemein- 
heiten nicht genügen laffen. Er muß die Vorftellung, die er fi) vom Xln- 
befannten madt, in das wirkliche Alltagsleben überfegen. Er muß uns 
zeigen, auf welche Weife, in welcher Gejtalt, unter welchen Bedingungen, 
nach welchen Gefegen und zu welchem Ende die höheren Mächte, die un- 
begreiflihen Einflüffe, die unfterblichen GSittengefege ... . auf unfere Ge- 
ſchicke einwirlen . . .. Und wenn er ganz ehrlich fein will, verzichtet er 
darauf, fi über die unmittelbare Wirklichkeit hHinauszufchwingen und mehr 
zu tun, als die menfchlichen Gefühle in ihren materiellen und pfychologifchen 
Wirkungen zu beobadten .. .“ So der neue Maeterlink! Die grund- 
fäglihde Ummälgung feiner Welt- und Runftanfchauung babe ih an diefer 
Stelle ſchon gelegentlih der Betrahtung von Monna Vanna eingehend 
erörtert (Novemberheft) und kann darum bier kurz fein. Es ift intereffant, 
zu vergleichen, wie gerade in den beiden Dichtungen Monna Vanna und 
Pelleas und Melifande Ddiefer Umſchwung feine Spuren aufmweift. Die 
Motive find vielfach Ddiefelben, ja der pfychologifche Grundgedanke: die 
brutale Eiferfucht des Gatten, dem die Entdedung der Schuld mehr gilt als 
die Schuldlofigkeit feines Weibes, der nichts nach der ihm anvertrauten 
Seele, ihrem Leiden und Lieben fragt, ift fogar direft aus dem früheren 
Drama berübergenommen und, mit grelleren dDramatifchen Lichtern ausge- 
ftattet, in Monna Vanna aufs neue zum Angelpunft und Ausgang gemacht. 
Alles in allem war Maeterlind in feinen früheren Dramen mehr er felbft, 
und wirkte darum echter. Immerhin war Monna PVBanna ja erft ein 
Üibergangswert, wir müffen abwarten, wie diefer bedeutende Künftler fich 
weiter entwickelt, über den man auch heute noch ein vorläufig abfchließendes 
Wort immer noch nicht fagen kann, ja heute weniger denn je. Der alte 
Maeterlind aber, der Dichter der Meinen myſtiſchen Schickſalstragödie, der 
Maler der Dämmerungen, der Sänger ber abgebrochenen Melodien, der 
Meifter des geflüfterten Wortes, ift uns noch niemals auf der Bühne fo 
nahe gelommen, wie jest durch die mufterhafte Aufführung am Neuen 
Theater. Daß damit aber eine neue Epoche unferer Bühnenkunſt berauf- 
dämmere, entbehrt jeder Wahrfcheinlichkeit. Es geht nicht an, die Dinge 
auf der Bühne in einemfort fombolifch zu nehmen, ja es würde uns nicht 
einmal weit führen. Auch läßt fi ein Dichter, der fo gleihfam auf 
Fledermausflügeln geräufchlos und fchattenhaft um Die Dinge herumzugleiten 
verjteht, wie Maeterlind, nicht fo bald zum zweiten Male finden. nd es 
ift im Grunde nichts als eine Spielerei auf dem freilich geräumigen Gebiete 
der Kunft, die Dinge in Nebel aufzulöfen, anftatt die wogenden Nebel- 
ichleier der Empfindungen und Gedanken zu Geftalten zu verdichten, was 
den wirklichen KRünftlern immer als das Höhere gegolten hat, Wie? Du 
rechneft Maeterlind nicht zu den wirklichen Künftlern? Doch! —: er felber 
ift ja gerade auf dem beiten Wege zu diefem Höheren... . 
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Eine ſehr ernfte Drohung für das moderne Verkehrsleben ftellt Der 
Ausftand der Eifenbahner in Holland dar. Geordnete Verhältniffe 
icheinen ja dort wieder einzutreten, aber Die Tage der Unordnung haben 
Deutlich gezeigt, welch ungeheuere Macht organifierte Verbände gerade auf 
dem Gebiete des öffentlichen Verkehrs befigen. Soll deshalb das Roali- 
tionsrecht der Arbeiter befchränft werden? Gewiß nicht, fondern 
Privatarbeit und Gefesgebung müſſen die wirtfchaftlichen Verhältniſſe fo 
geitalten, daß folche, die Öffentlichkeit auf3 äußerfte bedrohenden Ausftände 
für die vernünftigen und gewifjenhaften Elemente der Arbeiterbevölterung 
— und dieſe Elemente bilden weitaus die Mehrzahl — unnötig 
und deshalb zur moralifchen Inmöglichkeit werden. Nach allem, was unjer 
neuer Verkehrsminiſter tut, fagt und fchreibt, fcheint er der Mann, dieſe 
moralifche Unmöglichkeit herbeizuführen. Befonderer Dank fei ihm übrigens 
bier abgejtattet dafür, daß er die im DOftoberheft (1902) diefer Zeitjchrift 
ausgefprochenen Wünfche bezüglich der 3. Klaſſe in D-Zügen und in Speife- 
wagen erfüllt hat. Ich bin nicht jo eitel, in der Erfüllung ein propter hoc 
zu erbliden; es genügt mir Das post hoc. 

Co erfreulich der herzlihe Empfang unferes Kaiſers in Kopen— 
bagen ift, große politifche Bedeutung meſſe ich ihm nicht bei, und ich 
glaube, die politifchen Tintenfluten, die über dieſen Beſuch vergoffen worden 
find, münden alle in den Letheftrom. Das hervorragendfte Ereignis der 
nordifchen Kaiferfage waren nicht Die ausgefaufchten höfifchen Courtoifien, 
fondern Die Begegnung, das Geſpräch Wilhelms II. mit dem fozial- 
demofratifhen Stadtoberhbaupt von Kopenhagen, dem Bürger- 
meifter Zenfen. Sollte, was in Dänemark möglich ift, in Deutfchland un- 
möglich fein?? Man vergleiche dazu meine Ausführungen in der Februar- 
nummer, ©. 668. 

Bon höchfter politifcher Bedeutung ſcheint mir aber eine andere 
Fürftenreife: die Königs Eduard VII nah Liffabon. Dort ift mehr 
als Freundfhaft, mehr als ein noch fo enges Bündnis, dort ift ein 
regelrechte DBafallenverpältnis Portugals zu England zum YAus- 
drud gefommen, und was ſolch ein Verhältnis für Englands Flotte, d. h. 
für Englands Weltmadtitellung bedeutet, lehrt ein Blick auf die 
geographifhe Lage Portugal® und feiner Kolonien. Die Südweſtecke 
Europas, dann die Azoren, Madeira, der Kongo, Mozambique, die 
Delagsa-Budt u. f. w, find in Liffabon, wenn auch nicht formell, fo 
doch virtuell englifch geworden. Eine Tatfache von entjcheidendem Gewicht 
bei internationalen Verwickelungen, in denen Flotten den Ausfchlag zu 
geben haben. 

Während England fo einen diplomatifchen Erfolg erjten Ranges zu 
buchen hat, haben wir eine neue dDiplomatifche Niederlage zu verzeichnen: 
die dringende Einladung unferes Kaiſers an das amerikaniſche 
Manöver-Gefhwader, Kiel anzulaufen, ift fühl abgelehnt worden. 
Wofür wir ung eigentlich mit ſchwerem Gelde einen verantwortlichen Reichs- 
tanzler und einen Botſchafter in New-Bork halten, ift ſchwer erſichtlich. 
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Ihre verdammte Pflicht und Schuldigteit wäre es Doch, ſolch blamable und 
fchädigende Dinge uns zu erfparen. 

Überhaupt Bülows Stern ift, wenn er je leuchtete, bedenklich am Er- 
blaffen. Mit der leichtherzigen, um nicht zu fagen leichtfertigen Ankündigung 
der Aufhebung des $ 2 des Jeſuitengeſetzes bat er fich zwifchen 
zwei Stühle gefegt. Er bat in diefer Sade eine fo große Unfenntnis der 
Dinge bewiefen, daß er fich den Titel Ministre etranger aux affaires ehrlich 
verdient bat. Als Präfident des Bundesrats weiß er nichts von deſſen 
Stimmung, er „infteuiert” die preußifchen Stimmen für eine Schlappe, er 
entfacht die Lonfeffionellen Leidenfchaften des Volles u. f. w. u. f. w.!! 
Würde Bülow nicht gehalten durch höheren Willen, er müßte zufammen 
mit feinem Aufhebungsplan des Gefuitengejeges in der Verſenkung ver- 
ſchwinden, denn eine folhe Blamage, wie er fich felbft bereitet hat, verträgt 
das oberfte Reichsamt nicht. Aber auch trotz höhern Willens wird er 
— o Ironie des Schickſals — durch die Zefuiten zur Strecke gebracht werden 
nach dem bekannten Wort: qui mange du Pape en meurt, nur ift Diesmal 
„der Papft“ das Zentrum. Die Herren Spahn und Genoffen werden es 
Bülow nie verzeihen, wenn er fein Wort in Bezug auf das Zefuitengefes 
nicht einlöft, und fo wird Bülow, wie er großenteild durch Zentrums 
Gnabden lebte, durch Zentrums Ungnaden fterben. Ein fehimpflicheres Ende 
für einen deutfchen Reichskanzler ift faum denkbar. 

Im Freiherrn von Heeremann ift ein wahrhaft edeles Mitglied 
des Zentrums aus dieſer Zeitlichkeit verſchwunden, ein gläubiger, tief religiöfer 
Katholik, dem ultramontanes Wefen, troß feiner Zugehörigkeit zum Zentrum, 
innerlich ftets fremd geblieben ift. Zur klaren Erkenntnis der Gefährlichkeit 
des Ultramontanismus hat er fih allerdings nicht durchgerungen, Dazu 
waren die durch die Autorität feiner ultramontanifierten Kirche geftügten 
PBorurteile in ihm zu mächtig, aber zuwider war und blieb ihm das 
Hineinzerren der Religion in den politifchen Kampf. Zumider, in tiefjter 
Seele zuwider wäre ihm auch gewefen das pompbhaft-theatralifche Gepränge, 
mit dem man feine Leichenfeier in der Hedwigstirche umgeben bat, Da 
war von Chriftentum nichts mehr, nur eitle8 Prablen mit weltlichen Ehren, 
dünkelhafte Zurfchauftellung „des vornehmen und eleganten Trauergefolges“, 
prablerifche Aufzählung der erfchienenen Erzellenzen und Hoftwürdenträger. 
Das gilt übrigens heutzutage von faft allen kirchlichen Feiern, auch auf 
evangelifcher Seite. An den höfifch-zeremoniellen Formen folder Schau- 
ftellungen bat das fchlichte, innerliche Chriftentum feinen Teil mehr. Ein 
vom echten Geifte Chrifti befeelter Geiftlicher, gleichviel ob evangelifch oder 
tatholifch, müßte im Namen des Chriftentums Einfpruch erheben gegen 
diefe Entweihung. Aber freilich, „Die Verwüftung am heiligen Ort“ ift fchon 
lange etwas Alltägliches, Gemwohntes geworden und wird es immer mehr. 
Der gottesdienftliche Prunf, der ſich — leider muß es gejagt werden: von 
den Fürftenböfen aus — breiter und breiter in der Chriftenheit macht und 
zu deſſen Ausbreitung katholifche Bifchöfe fo gut wie evangelifche General. 
fuperintendenten fich hergeben, ift zum freffenden Lbel geworden, zu einem 
Mißbrauch der Religion Jeſu Chrifti, der fich ihrer politifchen Bergewalti- 
gung Durch den Ultramontanismus würdig, oder beffer unwürdig an die 
Geite ſtellt. Was haben Doc im Laufe der Zeit Prunkfucht der Fürften 
und charafterlofe Nachgiebigkeit chriftlicher Geiftlichen in dieſer Beziehung 
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aus dem Chriftentum der Evangelien gemacht! In fo vielen „chriftlichen“ 
Kirchen, bei fo vielen „chriftlichen“ Feiern würde Jeſus Chriftus nur noch 
den Gegenfag zu feinem Geifte finden; auch bier würde er Geißel und 
Strid nehmen und Die Entweiher hinaustreiben, denn „meines Vaters Haus 
ift ein Bethaus, ihr aber macht es zur Stätte pfauenhafter Eitelkeit, zur 
Stätte von Pus- und Prunkſucht“. 

Was ich hier nur gelegentlich berühre, ift ein wichtiger Punkt, wahr- 
baft ein Pfahl im Fleifche des Chriftentums, wert eingehender Befprechung. 
Soll Chrifti Lehre das wieder werden für Die Menfchheit, was fie für fie 
fein follte, fo muß es anders werden mit feinem äußern Auftreten, anders mit 
den Formen, in denen feine berufenen Vertreter es der Menge zeigen, „Geift 
und Wahrheit“ müſſen gerade an feinen Andadhtsftätten Schein und Flitter 
wieder verdrängen. Das ganze Leben Jeſu, das “Prototyp chriftlichen 
Wandels, chriftliher Frömmigkeit, chriftlichen Gottesdienftes ift ein einziger 
fchneidender Proteft gegen das, was in unferen Rirchen- und Gottesdienften 
fih zur Schau ftellt; ich ftehe nicht an, es die Proftitution des Chriften- 
tums zu nennen, 

Vom Ehriftentum, vom wahren und vom falfchen, war lesthin aus— 
nabmsweife auch die Rede im Preußiſchen Herrenhaus. Gehr richtig 
rief Profeffor Shmoller den Wortführern der evangelifch-ultramontanen 
OrtHodorie, dem Freihberrn von Dürant und dem Grafen Ziethen- 
Schwerin, zu: Die Unfreiheit des Denkens und Forfchens, die Sie fordern, 
ift fatholifh, nicht evangelifch! Helfen werden diefe wahren Worte 
nichts. Unentwegt ziehen die Herren weiter am römifchen Strid. Eines 
fällt mir übrigens bei foldhen Reden ftets auf: Mit flammender Entrüftung 
wenden fi die Redner gegen die liberale Iheologie, weil fie unchriftlich 
fei, gegen Gottes Gebot verftoßeu.f.w. Wo ift aber die Entrüftung derfelben 
Herren, wenn es fih um das Duell handelt, das doch fo handgreiflich, fo 
fauſtdick unchriftlich ift wie Mord, Diebftahl oder Ehebruch? Dann verfagt 
die flammende „Chriftlichteit“ oder fie verfandet in gewundenen Redens- 
arten. Gerade Graf Zietben-Schwerin, als Sypnodal-Vorftand — er 
berief fich auf diefe Eigenfchaft, um fich für feine Rede zu legitimieren —, 
hätte allen Grund gehabt, mit Rückſicht auf den geradezu jämmerlichen Be- 
fhluß der legten Generalfynode über das Duell, befhämt zu fchweigen. 
Wer auf der einen Seite „reinjtes Chriftentum“ verficht und „Den Herrn 
Iefum“ im Munde führt, und auf der andern Geite Mare Fundamental- 
gebote des Chriftentums und „des Herrn Jeſus“ kaltblütig und grund- 
fäglich mit Füßen tritt, kann nicht beanfpruchen, als Verteidiger des Chriften- 
tums ernft genommen zu werben. 


In Frankreich geht der Kampf gegen die Kongregationen 
und damit gegen den ftaatsgefährlichen Illtramontanismus weiter. Unſer 
Nachbarland erbringt zu Nut und Frommen der übrigen Rulturftaaten den 
Beweis, daß Rom ruhiger, felbjt- und zielbewußter Feſtigkeit gegenüber 
ftet8 den kürzeren zieht. Werden die übrigen Regierungen davon lernen?? 
Der amtliche Bericht über die einzelnen Rongregationen enthält viel fozial 
und tulturell Intereffantes. !iber die Grande Chartreuse und ihre 
Liqueur-Induftrie fei einiges aus dem Bericht mitgeteilt: Seit 1835 
betreiben die Rarthäufer die Erzeugung des Liqueurs, der als grüner, gelber 
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und weißer Chartreufe die Gurgel der Schlemmer binabläuft. Seit 1860 
nahmen Erzeugung und Vertrieb der Produkte der Kongregation einen jo 
großen Auffhwung, daß im Jahre 1862 nicht mehr im Klofter die Er- 
zeugung betrieben werden konnte, fondern eine große Fabrik auf einem dem 
Staate gehörigen Terrain errichtet werden mußte. Der Papit hatte die 
Trennung des induftriellen Unternehmens von dem Klofter verlangt. Es 
war fogar die Rede davon, daß der Heilige Stuhl die induftrielle Tätig- 
feit dem Orden ganz unterfagen wolle. ber die Mönche wußten fich 
mit Rom zu verftändigen; fie verfprachen, wie der Bericht hervorhebt, 
eine jährliche Abgabe an den Heiligen Stuhl, welche in manchen Fahren 
eine Million Frants erreichte. Damit war felbftverftändlich Noms Schweigen 
gefichert, und es wurde weiter fabriziert. Die Produktion ift enorm ge- 
ftiegen. In den legten fünf Jahren wird durchſchnittlich eine Quantität von 
548400 Litern Altohol verarbeitet, was einer Erzeugung von 1275349 Litern 
Liqueur gleichlommt. Überdies werden noch 22714 Liter Elirier bergeftellt. 
Die Preife, welche der Orden für feine Produfte erhält, find in dem Be- 
richte wie folgt angegeben: Ein Liter grüne Chartreufe 7 Franks 20 Gentimeg, 
ein Liter gelbe Chartreufe 5 Frants 40 Centimes, der Liter weiße Chartreuje 
4 Frants 50 Centimes, ein Liter Elirier 21 Frants 25 Centimes. Die ge- 
famten Koften beziffert der Bericht für den Liqueur auf 2 Franks den 
Liter, für das Elirier auf 5 Franks. Es bleibt alfo dem Orden ein reiner 
Nugen von 4336186 Frants beim Liqueur, von 348660 rants beim 
Elirier, zufammen ein Reingewinn von 4684846 Franks jährlich. 


Wenn man weiß, was für den religiöfen Katholiken die geiftlichen 
Orden bedeuten, wie diefe Orden felbft fich binftellen als den Gipfelpuntt 
des weltflüchtigen Chriftentums, als das Ideal chriftlicher Vollkommenheit, 
als die Brennpunkte chriftlicher Armut, chriftlicher Bedürfnislofigkeit, wie 
fie „Die Armen Chriſti“ im eigentlichften Sinne zu fein behaupten, wenn 
man Das weiß, dann werden Diefe den feinften Schlemmer-Liqueur Der 
Welt produzierenden und Millionen aus diefer Schlemmerei einheimfenden 
DOrdensleute zu ſolchen Karikaturen ihrer religiöfen Profeffion, daß der 
Ekel einem aufjteigt. Wie lange noch duldet die katholische Laienwelt folchen 
elenden Schwindel, folhen Mißbrauch mit den ihr heiligften Anfchauungen ?! 
Einmal muß es doch auch dort Tag werden! 


Bon katholifher Toleranz redet folgender Bericht aus Öfter- 
reich: „In Deutih-Griffen, Bezirt Gurk, ehelichte ein gewiffer Huber, 
ein Proteftant, eine fatholifhe Hebamme, welche aus dieſem Anlaffe eben- 
falls proteftantifch wurde. Der dortige Pfarrprovifor benütte dieſes Vor- 
fommnis, um gegen das protejtantifche Ehepaar Stimmung zu machen. 
As ihm Dies nicht gelang, richtete er an das Gemeindeamt in Deutich- 
Griffen eine für das Ehepaar in beleidigenden Ausdrücden abgefaßte Zu- 
fchrift, in welcher Die Verweifung des Huber aus der Gemeinde verlangt 
wird, da Dderfelbe in „wilder Ehe“ (Konkubinat) lebe und demnach öffent- 
liches Ärgernis errege. Die vom „lutheriſchen Paftor“ abgefchloffene Ehe 
fei ungültig und käme dem Konfubinat gleih. Aus gleichen Gründen verlangt 
der Pfarrprovifor die PVertreibung der Hebamme, Die er entjprechend 
feiner Anficht von evangelifch gefchloffenen Ehen nur mit ihrem Mädchen- 
namen anführt; er fügt bei, Daß Die Betreffende durch ihre „Apoftafie” die 
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Eignung für ihr Amt ald Hebamme im Sinne der katholiſchen Kirche ver- 
loren habe. Durch fie efiwa vorgenommene Nottaufen wären ungültig, und 
er (der Provifor) würde ſolchen getauften und geftorbenen Kindern die 
riftlihe Einfegnung verweigern. Das Gemeindeamt Deutfch-Griffen trat 
dieſes Schriftftüct der Bezirfshauptmannfchaft ab, und gegenwärtig befaffen 
fih die Gerichte mit feinem Inhalt.“ (Meue Freie Preffe, 29. März 1903.) 

Der Aufmarfh zur Wahlſchlacht hat fich fo ziemlich vollzogen. 
Schwer ift e8, das Ergebnis der am 16. Juni zu fchlagenden Schlacht vor- 
aus zu fagen. Daß Sozialdemofratie und Zentrum gut abfchneiden 
werden, erjtere weit beſſer noch ala legteres, fcheint mir gewiß. Don den 
übrigen Parteien ift wenig Erfreuliches zu berichten; ihre äußere und innere 
Zerfahrenheit tragen fie mehr denn je zur Schau. Allen fehlt eines: Die 
padende Wahlparole, und damit die Zugkraft auf Die Maffen. Daß eine 
ſolche Wahlparole fehlt, ift Schuld der Regierung. Da fie felbft nicht 
weiß, was fie will, fo ift es allerdings nicht zu verwundern, wenn fie feine 
Fahne entrollen fann, deren weithin erfennbare Devife zur Gefolgichaft 
zwingt. Mehr wie je läßt unfere Regierung Gottes Waffer über Gottes 
Land laufen; die Fühlung mit dem Volt und feinen materiellen wie geiftigen 
Intereſſen ift ihr gänzlich abhanden gekommen. Go fieht fie in Dumpfer und 
ftumpfer Untätigkeit dem neuen Reichstag entgegen. „Fortwurfteln“ wird fich 
Schließlich auch mit ihm Laffen, und zur Not bleibt ja das Mittel der Auflöfung. 
In diefe Flaue der Regierung bat nun in legter Zeit Leben gebracht unfer 
.Herr Reichskanzler. Er hat mit feinem Aufbebungsplan des Tefuiten- 
gefeges unfreiwillig und fehr gegen die Abficht etwas in Den Vordergrund 
geftellt, das für Millionen und Millionen Wahlparole werden zu jollen 
fcheint. Können wir uns dDiefer Parole freuen? Eine glatte Antwort ift 
nicht möglich. Die Wiederkehr oder Nicht- Wiederkehr der Zefuiten als 
folhe und für fich betrachtet ift entfchieden nicht eine gute Wahlparole; 
fie ift zu ſtark fonfeffionell gefärbt, zu wenig wuchtig, zu fehr Heinlich- 
religiöfen Hader entfachend. Wird die Frage der Wiederkehr der Zefuiten 
aber in ihrem großen Zufammenhang mit der ultramontanen Frage über- 
haupt gefaßt, gleichfam als deren Erponent, fo ift fie unter den gegen- 
wärtigen PVerhältniffen eine fehr gute, fehr notwendige Wahlparole. 
Unſere gefamte Kultur ift ſchwer bedroht durch den Ultramontanismus. 
Wohl alfo dem deutfchen Volke, wenn es, dieſe Gefahr erfennend, einen 
antijefuitifchen, d. h. antiultramontanen Reichstag nach Berlin fchickt! 
Diefe Stellungnahme wird zum Gegen werden für unfere Entwicelung. 
Nicht religiöfer Kampf, fondern religiöfer Friede wird ihr Ergebnis fein, 
Infofern alfo Dank dem Grafen Bülow für feine „Gefchicklichleit“! Er 
felbft zwar wird in den legten Wochen wohl oft die ©. 430 feines neueften 
Bühmann aufgefchlagen und in Das dort befindliche ſchöne Zitat fich vertieft 
haben: O si tacuisses! 

Der neue Erzbifchof von Köln, Herr Fifcher, hat einen „wunder- 
ſchönen“ Hirtenbrief erlaffen; eitel Liebe und Milde; fo beißt es rechts und 
links. Schade nur, daß den ſchönen Worten unmittelbar eine Tat gefolgt 
ift, Die eine ganz andere Gefinnung verrät: die Ernennung des Dr. Kreutz— 
wald zu feinem Generalvifar. Kreugwald ift ein ultramontaner Fanatiker 
fhlimmfter Richtung, ein Mann, der die ertremften Forderungen Roms dem 
Staate gegenüber als Gelbtverftändlichkeiten, als „heiligfte Nechte“ Der 
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Kirche prollamiert. Proben dieſer ultramontanen Gefinnungstüchtigfeit 
gibt KRreugwald ausreichend im katholifchen „Staatslerifon“. Und diefen 
Mann macht der neue Erzbifchof zum leitenden Geift feines Rirchenfprengels! 
Ich meine, gegenüber diefer entfcheidenden Tat des Herrn Fifcher, die für 
feine bifchöflihe Amtsführung geradezu programmatifch ift — denn Der 
Generalvitar ift das Programm des Bifhofs —, gilt von feinem „wunder- 
ſchönen“ Hirtenbrief der Ausſpruch: „Worte, nichts ald Worte!” 


20. IV. 1903. Graf von Hoensbroech. 


Bücherbeiprechungen. 


Wasih am Wege fand. Blätter und Bilder aus Literatur, Runft und 
Leben. Bon Karl Theodor Gaederg. Mit zahlreichen Driginal- 
Abbildungen und Falfimiles. Leipzig, Georg Wigand, 1902. 

Der Verfaſſer diefes illuftrierten Sammelwertes hat fich auf dem Ge- 
biete der Literaturgefchichte einen geachteten Namen erworben als Biograpb 
von Goethe und Geibel, durch feinen ſchönen Shalefpeare-Fund über die 
altenglifche Bühne und durch mannigfaltige niederdeutfche Veröffentlichungen, 
ganz befonders über Frig Reuter. Unſere Zeitfchrift war in der Lage, aus 
Gaederg’ Feder (Nr. 3) einen neuen Beitrag zu bringen, der aus dem Leben 
und Schaffen des großen plattdeutfchen Humoriften intereffante, bisher unge- 
druckte Mitteilungen machte. Auch in obigem Werte wird Reuter gefchildert 
und zwar in feinen Beziehungen zum Fürften Bismard. Zwei weitere Kapitel 
befaffen fich mit dem Altreichsfanzgler und feiner Kenntnis der plattdeutjchen 
Sprache und Literatur, feinem Verftändnis für niederfächfifche Eigenart. 
„Bismard und die Lauenburger Bauern“ wird man mit Behagen leſen. 
Der Baterftadt Lübed widmet Gaederg drei Effays: dem Stadtlommandanten 
Grafen Chafot, dem Rathaus und Ratökeller, fowie dem Elbe-Trave-Ranal. 
Norddeutfche Dichterprofile, Heinrich Krufe, Johann Meyer, Heinrich Bur- 
mefter, norddeutiche Heimftätten, wie die ältefte Kirche Pommerng, Hoff an 
der Dftfee, Erinnerungen an Ludwig Bechftein, an Heinrich Marfchner, an 
Freiherrn von der Malsburg mwechjeln ab mit feflelnden Charakterftüden, 
u. a. von Hoffmann yallersleben und Ernft Morig Arndt auf Grund 
unbelannter Dichtungen, Briefe und Aufzeichnungen: lauter Literatur- und 
Rulturkleinode, Die Gaedert auf Forfchungsreifen „am Wege fand“. Das 
Buch wird fi gewiß zahlreiche Verehrer und Verehrerinnen gewinnen beim 
Lefen und PBefchauen. — 


Paul Heinze, Geſchichte der deutſchen Literatur von Goethes Tode 
bis zur Gegenwart. Leipzig 1903, F. A. Berger. 

Das Werk iſt aus einer Literaturgeſchichte hervorgegangen, die Paul 

Heinze vor vierzehn Jahren mit mir gemeinſam verfaßt und veröffentlicht 

hat. Außere und innere Gründe bewogen mich, auf eine Mitwirkung bei 
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der neuen Bearbeitung zu verzichten. Sie iſt einſchneidend und gründlich 
geweſen. Außer den einleitenden Abſchnitten iſt alles mehr oder weniger 
umgeſtaltet, und die Ergänzung bis auf die Gegenwart nimmt naturgemäß 
beträchtlichen Raum in Anſpruch. So kann Paul Heinze das neue Buch, 
das mich heute faſt fremd anmutet, mit gutem Rechte als das ſeinige be— 
trachten. Wenn mir nun auch durch meine alten Beziehungen zu dieſer 
Literaturgeſchichte eine gewiſſe Zurückhaltung auferlegt iſt, ſo möchte ich dem 
ehemaligen Mitarbeiter Doch auch durch die Öffentlichkeit ein paar Worte 
über fein Werk fagen. 


Das Buch erhält fein Gepräge Dadurch, daß es alle bemerkenswerten 
Erzeugniffe der neueren Dichtung zunächſt aus ihrer Eigenart heraus fenn- 
zeichnet, erft dann aber durch ein äfthetifches Werturteil das befprochene 
Wert in die Fülle der Erfcheinungen einordnet. Ich glaube, daß fo der 
eigentlihe Zweck der Literaturgefchichte, Die den Lefer nicht bevormunden, 
fondern zu einer felbftändigen Urteilsbildung anleiten foll, am beften erreicht 
wird. Der Verfaſſer folgt den verfchiedenen Strömungen mit fpelulativem 
Nachſchaffen und fteht ihnen doch frei gegenüber. Die Scheidung zwifchen 
den Dichtern der ftrengen Kunftform (Typus Hamerling) und den Dichtern 
des Zeitgeiftes (Typus Gutzkow) ift mit Glüd bis zu den Anfängen des 
neuejten Sturmes und Dranges feftgehalten. Die Darftellung der „Moderne“ 
fann fich ſehen laffen. 


Der Einfluß der Zeitverhältniffe auf die Dichtung hätte mehr im 
einzelnen aufgezeigt werden fünnen. Dem Buch ald Ganzes wäre das zu 
gute gefommen; denn Bedeutung und Einfluß der Literaturgefchichte muß 
fihb in dem Maße verftärken, als fie fich mit kulturgefchichtlichem Gehalt 
durhdringt. Wie das Erblühen und der Verfall einer großen, einheitlichen 
Lebensanfchauung mit Blüte und Verfall der Kunſt, insbefondere der Dichtung 
aufammenhängt, wie beifpielömweife eine l’art pour l’art Kunſt nur dort ſich 
breit macht, wo Blafiertheit fich nicht an Ewigkeitsgedanken heranwagt, 
während das PVordrängen der Tendenzpoeſie ein Zeichen der Unreife eines 
Zeitalters ift, das ſich noch nicht zu klarer, zufammenfaffender Beurteilung 
der Erfcheinungen zu erheben vermag — diefe Gedankenreihen hätten meines 
Erachtens eine ftärtere Berüdfichtigung verdient. Ein paar Einwände gegen 
einzelne Urteile muß ich noch geltend machen. Gudermanns Frau Gorge 
fcheint mir weit überfchägt zu fein. Es liegt ja ein altes, äußerjt fruchtbares 
Motiv zu Grunde, die Gefchichte von dem Bärenhäuter, deſſen fchlummernde 
Heldentraft angefihts einer großen Aufgabe gewedt wird. Gudermann 
hatte einen höchſt glüdlichen Gedanken, als er dieſe alte Märe — bewußt 
oder unbewußt — auf einen jungen Landwirt unferer Zeit übertrug. Er bat 
aber mit zu äußerlihden Mitteln gearbeitet; die meiften Geftalten find 
fhablonenhaft, der Held durch Libertreibung verzerrt. Die halb tragifche 
Wendung am Schluß ward künſtlich erflügelt. Kein Wunder, wenn einer 
folhen Löfung der Aufgabe gegenüber ein Dichter wie Guftav Frenſſen das 
Verlangen fühlte, aus dem Stoffe berauszufchöpfen, was er in Wahrheit 
bietet. Diefem durh Frau Sorge angeregten Verlangen verdanten wir, 
wenn ich mich nicht täufche, den Zörn hl. Sehr muß ich es bedauern, Daß 
Paul Heinze das lebhaft zuftimmende Urteil der erften Auflage über Heinrich 
Hart „Lied der Menfchheit“ ſtark abgedämpft hat, obgleich der ſeitdem er- 
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fchienene dritte Band (Vofe) jenes epifchen Zyklus Die beiden andern noch 
übertrifft. 

Übrigens wird ſtets jeder felbftändig urteilende Lefer jeder Literatur- 
gefchichte gegenüber mannigfache Einwände haben. Es gefchieht ja überhaupt 
leicht bei einer gewiffenhaften Anzeige, Daß die Eritifchen Bemerkungen ftarf 
bervortreten. So fei Denn zum Schluß nochmals betont, daß nach meiner 
Aberzeugung das Buch in feiner jegigen Geftalt den Anforderungen vor- 
trefflich entfpricht, Die man an eine gute Piteraturgefchichte ftellen darf. Ich 
glaube auch, es wird feinen Weg machen. 


Spremberg i. d. Laufig. Rudolf Goette. 


A. 9. Braaſch. Der Wahrheitsgehalt des Darwinismus. Weimar 
(Hermann Böhlau) 1902. 182 ©. 2 Mearf. 

Der PVerfaffer, der vor Doppeljahresfrift über Haeckels Welträtfel in 
einem „Heft zur Ehriftlichen Welt“ fi) geäußert hat, bietet hier allen denen, die 
nach Klarheit über Die von der modernen Naturwiffenfchaft geftellten Probleme 
ftreben, einen dankenswerten ÜÄberblick über den gegenwärtigen Stand der 
Biologie. Dadurch, daß wirklich Die verfchiedenen Standpunfte, die inner- 
halb der modernen Naturwiffenfchaft vertreten werden, einander gegen- 
übergeftellt find, wird Dies Buch vielen naturwiflenfchaftlicden Laien 
gute Dienfte leiften. Es find eigentlich zwei Fragen, die in das Thema ein- 
gefchloffen gedacht find. Die erftere nimmt den weitaus größeren Raum 
der Darlegung ein, nämlich die Frage nach der Geltung des Darwinismus 
vor dem Forum der Naturwiffenfchaft felbft. Bei der Behandlung diefer 
Frage wäre eine fchärfere Scheidung wenigftens zwifchen der Transmutationg- 
und der Geleftionshypotheje innerhalb der Defzendenztheorie zu wünfchen 
gewefen. Alsdann hätte der Wert einer jeden von ihnen genauer heraus- 
geftellt werden können. Statt deffen ift fchlieflich das Urteil einfach in land- 
läufiger Weife über den „Darwinismus“ gefprochen, ohne daß klar beftimmt 
würde, inwieweit Das Urteil bei der Applizierung auf andere Erklärungs- 
verfuche der biologifchen Erfcheinungen zu modifizieren wäre. Die zweite 
im Thema mitgemeinte Frage ift die, welcher Wahrbeitsgehalt dem „Dar- 
winismus“ angefichts des chriftlichen Glaubens zuzuerfennen fei. Für diefen 
Teil wäre es erfprießlicher gewefen, wenn der Stoff von vornherein ſyſte— 
matifcher geordnet worden wäre. {ber die Probleme, die im zweiten Teil 
(S. 135—182) behandelt werden (Gott, Freiheit und Gittlichkeit, Wefenbeit 
der Geele), ift fhon an früheren Stellen mancherlei eingeflochten, ſowohl bei 
dem Referat über die Anficht Haedels von diefen Dingen als auch in dem 
Abdfchnitt „Die Welträtfel und die Wilfenfchaft“ und ſonſt passim. Diefe 
Zerreißung der Themata fcheint mir nicht zum Vorteil der Sache aus 
geſchlagen zu fein. Aber aufs Ganze gefehen, wird unfre Zeit Diefes Buch 
mit großer Dankbarkeit aufnehmen und alö willlommenen Wegmweifer be- 
nugen können. 


Steglig bei Berlin. Karl Beth. 
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Der neue englifche Nordjeehafen 
und feine ſtrategiſche Bedeutung. 


Bon Graf E. Reventlow. 


bon zur Zeit der Jahreswende wurden in der englifchen 

Preſſe verfchiedentlich Stimmen laut, welche unter dem ſchon 
fo oft gebrauchten Hinweis auf das Wachen der deutjchen Flotte 
die Errichtung eines Nordfeegefhwaders forderten. Sie famen 
vorwiegend aus dem Lager der Navy League, des englifchen 
Flottenvereins, welcher, ausgefprochen deutjchfeindlich, überhaupt 
in den Mitteln, die er zur AUgitation für Vermehrung der eng- 
liſchen Flotte für dienlich hält, durchaus nicht wählerifch ift. Er 
ift feiner Natur nah ein Ugitationsverein im Gegenfag zum 
deutfchen “Flottenverein, deffen Tätigfeit, wenn von feinen Leitern 
richtig aufgefaßt, nur eine aufflärende fein kann. 

In Deutfchland wurden diefe Ularmrufe durchweg fehr 
fteptifch aufgenommen, hatte man doch ſchon weit mehr kriege: 
rifche gehört, ohne daß ihnen die Tat gefolgt wäre, kannte man 
doch die freundfchaftlihe Gefinnung der englifhen Regierung 
und deren Vertrauen in die SFriedfertigkeit der deutfchen Politik 
zu Lande und zu Wafler. Dann kamen die befannten Marine- 
tafeln des Kaiſers in die Öffentlichkeit, welche einen graphifchen 
Vergleich der deutfchen und der englifchen Geeftreitfräfte gaben, 
und nun wurde die Forderung nach dem englifchen Mordfeege- 
ſchwader nicht nur dringlicher, fondern auch von einem weit 
größeren Teil der englifhen Preffe wieder aufgenommen. Nur 
wenige befonnene und ruhige Stimmen wiefen darauf hin, daß 
die vom Kaifer mit der DVeröffentlihung der Tafeln verfolgte 
Abfiht nur dahin geben fünne, die Größe des Kräfteunterjchiedes 
anjchaulich zu machen und damit der Agitation hüben und drüben 
die Spige abzubrechen. Erreicht ift diefe Abficht des Kaiſers — 
nah) dem allgemein aus den Prepjtimmen gewonnenen Eindrud 
— meder in England noch in Deutfchland, ohne jedoch auch, 
wie ich in der Folge zeigen werde, nachteilig zu wirfen; die 
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Marinetafeln werden beftehende Anfichten und Urteile faum be- 
einflußt haben. 

Ganz furz darauf wurde die englifche Regierung im Parla- 
ment interpelliert, ob fie bereit8 die Notwendigkeit der Errichtung 
eines Nordſeegeſchwaders ins Auge gefaßt oder wenigſtens er- 
mwogen habe. Die Antwort lautete, eine derartige Notwendigkeit 
läge durchaus nicht vor, die beftehenden Gefchwaderverbände feien 
völlig ausreichend, augenblidlih und allenthalben überlegen auf- 
zufreten, und es fei prinzipiell unrichtig, ein Gefchwader von vorn- 
herein auf ein beftimmtes Dperationsfeld zu befchränfen. Die 
„Times“ und andere große Blätter beftiegen ein noch höheres 
Roß, zweifelten nicht an der Friedfertigkeit Deutfchlands und 
noch weniger daran, daß „felbft wenn — — — * England 
feinerlei Maßnahmen bedürfe, um feine „Stellung ete.“ zu wahren. 
Die deutfche Preffe war hoch befriedigt, zweifelte ebenfalls feinen 
Augenblid an der Friedlichkeit des Wettbewerbes der beiden 
Länder und fügte hinzu, die Errichtung eines offenbar gegen 
Deutfchland gerichteten Nordfeegefchwaders hätte hingegen als 
eine Bedrohung des freundfchaftlichen Verhältniſſes betrachtet 
werden müffen. 

Beinahe noch in diefe Erörterungen hinein fiel auf einmal 
die Erklärung der englifchen Admiralität, fie habe, einem ſchon lange 
beftehbenden Bedürfniffe Rechnung tragend, die Anlage eines neuen 
befeftigten Kriegshafens und ftrategifchen Stützpunktes an der 
DOftfüfte Großbritanniens — alfo an der Nordſeeküſte — be- 
ſchloſſen; Einzelheiten und genaue KRoftenaufftellung würden dem 
Haufe als Nachtrag zum Marineetat zugehen. Darob in der 
englifchen Preſſe allgemeine Genugtuung, teilmeife allerdings mit 
einem leichten Geufzer aus dem Herzen des Gteuerzahlers, 
während die Mehrzahl der deutfchen Zeitungen entweder die Tat- 
fache fur, regiftrierte oder aber die neue Maßnahme vom eng- 
liſchen Standpunkte fehr begreiflich fand und fich mit der Erflärung 
beeilte, bei der anerfannten Friedfertigfeit der deutfchen Zufunfts- 
politif könnten Vervollkommnungen der englifchen Landesverteidi- 
gung und nicht alterieren. 

Man fieht, das Verfahren hüben und drüben war entgegen- 
gefegt: drüben mit dem Guperlativ fchließend, hüben mit ihm be- 
ginnend. 

Wie jegt allmählich befannt wird, hat die englifche Admirali- 
tät jchon feit Jahren den nun befannten Plan der Anlage eines 
Kriegshafens erfter Klaſſe in Firth of Forth erwogen, das nötige 
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Terrain bereits angefauft und die Befeftigungen, von denen fpäter 
gefprochen werden wird, in aller Stille zu modernifieren und zu 
erweitern begonnen. Die Navy League ift wie gewöhnlich gut 
unterrichtet gewefen und man fann nad) den eben kurz ſtizzierten 
Vorgängen als fiher annehmen, daß fie von der Admiralität in- 
jpiriert worden war, vorher Stimmung für das Projekt zu machen. 
Man kann fi) eines Gefühle des Bedauernd nicht erwehren, 
daß felbft, wie man fagt, offiziös infpirierte, deutfche Zeitungen 
und Zeitfchriften treu und bieder diefem „holden Irren nach einem 
felbftgeftechten Ziel” gefolgt find. 

Die angeführte ablehnende Antwort der englifchen Admirali- 
tät auf die Interpellation fann nur durch ein fophiftifches Wort- 
fpiel den Schein äußerliher Wahrheit für fih in Anſpruch 
nehmen. Gie fagte: Wir erkennen das Bedürfnis eines Nord- 
ſeegeſchwaders nicht an, und forderte nachher den Stügpunft; 
als ob ein militärifcher Stüspunft ohne ein auf ihm bafierendes 
Geſchwader überhaupt die geringfte Dafeinsberehtigung hätte! 
Daran ändert auch die Erklärung nichts, daß der neue Hafen 
die vorhandenen, welche durch das Anwachſen des ſchwimmenden 
Materials überfüllt wären, entlaften follte, denn diefer allerdings 
tatfächlih vorhandene Lbelftand hätte durch Erweiterungs- 
bauten etc. abgeftellt werden fünnen. 

Jedenfalls fteht ald Ergebnis feft, daß an der buchtartig fich 
nah der Küfte zu ermweiternden Mündung des Forth-Fluffes, 
dem Firth of Forth, ein KRriegshafen und Flottenftüsgpunft erften 
Ranges erftehen foll, und diefe Tatfache ift für die ftrategifche Lage 
in einem englifch-deutfchen Kriege wichtig genug, um die Auf: 
merffamfeit der Öffentlichkeit in Deutfehland auf fie zu richten. 

Betrachten wir zunächft die örtlichen DVerhältniffe. 

Der Firth of Forth fiegt auf 56° nördlicher Breite und 
läuft in breiter Mündung nach Nordweften gerichtet in die Nord: 
fee. In der Mitte der Mündung liegt die Kleine Infel Inch 
Keith und bildet den eigentlichen Schlüffelpunft für den Eingang 
in den Forth. Auf diefem Eiland herrfcht fchon feit längerer Zeit 
eine rege Tätigkeit, deren Einzelheiten fich jedoch der Kenntnis 
entziehen, da ein Landen auf der Infel nur mit amtlicher Erlaub- 
nis geftattet ift. Indeflen fteht feft, daß Inc Keith als Hafen 
und Bafisftation für Llnterfeeboote eingerichtet wird und als 
folhe ſchon feiner Fertigftellung entgegengeht. Dies ift nebenbei 
ein Beweis, daß die englifhe Marine die Kriegsbrauchbarteit 
des Unterſeeboots voll anerkennt und feineswegs, wie Lnterfee- 
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bootsgegner in Deutjchland fagen, diefe Fahrzeuge nur deswegen 
baue, um Mittel zur Zerftörung feindlicher Unterſeeboote durch 
praftifche Verſuche ausfindig zu machen. Außerdem wird die 
Infel durch eine mächtige Artillerie, beftehend aus Neunzöllern, 
Sechs- und Fünfzöllern zu einer ftarfen Feftung unter den 
modernften Gefichtspunften umgewandelt. 

Weiter ftromaufwärts am Südufer liegt Leith, die Hafen- 
ftadt Edinbourghs, welche, bis jegt faum befeftigt, eine ftarfe 
Garnifon befigt und als Tiruppenübungsplag dient. Im ver: 
gangenen Sommer wurden auch die Befeftigungen der außerhalb 
Leith liegenden Hafenftadt Dunbar verftärft und mit modernen 
Gefhügen ausgerüftet. Weiter ftromaufwärts finden wir völlig 
moderne DBefeftigungen und Gefchüse am Küftenpunfte Kinghorn 
am MNordufer und zu beiden Geiten der berühmten Eifenbahn- 
brüce, welche dem Ingenieur Urrol ihre Entjtehung verdanfte. 
Diefe Brüde ruht mit einem ihrer Mittelpfeiler auf der Fleinen 
Infel Inh Garvie und hier teilt fich das Fahrmwaffer in ein 
breites, aber flaches jüdliches und ein ſchmales nördliches, welches 
auch den größten und tiefitgehenden Schiffen paffierbar ift. Auch 
bier find bereits zu beiden Seiten Befeftigungen vorhanden, näm- 
ih auf der Infel und einer ihr gegenüberliegenden Landjpige, 
dem Battery Point. Weiter ftromaufmwärts ftehen Batterien am 
Nord: und Südufer zu Ferry Hill, Rofeberry und Blantneß. 
Man fieht, daß fohon viel für die Befeftigung und Verteidigung 
der Flußmündung getan ift, welche übrigens von der Natur 
eigens dazu gefchaffen zu fein fcheint: überall Landvorfprünge, 
Heine Infeln und ein ſchmales Fahrwaſſer. Wenige Kilometer 
innerhalb der Eifenbahnbrüde, alfo ſtromaufwärts, liegt nun Die 
durch eine quer in den Fluß einfpringende Halbinjel gegen Wind 
und Gee geſchützte Bucht von St. Margaretd Hope, wo der 
neue Kriegshafen erftehen fol. Cine günftigere Stelle läßt ſich 
allerdings faum denken, weder in militärifcher noch navigatoriſcher 
Hinfiht. Schon jest bietet die davor liegende Rhede mit ſechszig 
Fuß Waflertiefe einen ebenfo geräumigen wie gefchügten Unter: 
plag und nimmt bei den häufigen Nordweſtſtürmen bisweilen 
mebrere hundert Handelsfahrzeuge auf. Im inneren Teil der 
Bucht wird allerdings umfangreiche Baggerarbeit erforderlich fein, 
und ohne Zweifel wird man bier aus der geringen Waflertiefe 
den praftifchen Vorteil ziehen, die großen projeftierten Trocken- 
docks anzulegen. Die Entfernung des Hafens von der Mündung 
des Forth beträgt dreißig Seemeilen (eine Seemeile gleich 1850 
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Meter). Außerordentlic günftig ift ferner die unmittelbare Nähe 
ergiebiger Rohlenfelder und Eifenerz-Bergwerke, ſowohl für die 
Anlage eines großen Kriegsarfenals, ald auch für den fpäteren 
Werftbetrieb. Englifhe Blätter bemerken bedauernd, daß die 
Kohlen zu viel Rauch entwideln, um auf Kriegsfhiffen ver- 
wendet zu werden, man aljo genötigt fei, die Waled-Kohle dort- 
bin zu transportieren, aber immerhin wird doch damit eine wert- 
volle Referve ſtets vorhanden fein. Nahe liegt ferner die große 
Fabrifjtadt Glasgow und beinahe unmittelbar vorbei führt über 
die Brüde die große Eifenbahnlinie, der Northern Britiſh Rail- 
way. Was Verkehrswege und Hinterland betrifft, liegen die Ver: 
bältniffe alfo ganz außerordentlich bequem, wenn wir fie zum 
Beifpiel mit dem franzöfifchen Stügpunft von Biferta vergleichen, 
wo alles aus Wüfte und Sumpf herausgearbeitet werden mußte. 

St. Margaret3 Hope hat den Namen von der angelfächfifchen 
Königin Margarete, welche im Jahre 1069 vor dem normannifchen 
Eroberer zu Schiff nah Norden floh. Stürme verſchlugen ihr 
Schiff in den Firth of Forth und erft die gefchügte nach ihr ge- 
nannte Bucht bot ihr die Möglichkeit des Landens. Ein Fähr- 
mann jegte fie und ihre Gefchwifter nach der Nordfeite über, und 
noch heute ift diefe Fähre durch die Namen der beiden Kleinen, 
an den Ufern ſich gegenüberliegenden Hafenorten Nord- und 
Süd-Queensferry verewigt. 

Ich komme nun zum wichtigften Punkte, der militärifchen 
Bedeutung ded neuen Stützpunktes. Gin folder, mag man ihn 
nun Stützpunkt, Baſis oder Kriegshafen nennen, gewinnt, wie 
fhon angedeutet, nur durch Schiffe Dafeinsberechtigung, welche 
fih auf ihn fügen follen und es auch fünnen. Die Verteidi- 
gungswerfe dienen hier ebenfalld lediglich der Kriegsflotte, zu 
denen Werften mit ihren VBorräten, Dods etc. zu rechnen find, 
denn ein Handelsplag oder eine überhaupt nennenswerte Hafen- 
ſtadt ift nicht vorhanden; Leith liegt außerhalb der Hauptwerke. 
Die Kriegsflotte, und zumal die englifche, ift aber zur Dffenfive 
in ausgeprägteftem Sinne beftimmt und daher fann man fchon a 
priori der Errichtung diefes neuen Stügpunftes feine andere als 
eine offenfive AUbficht beimeffen. Man wird vielleicht für über: 
flüffig halten, daß ich dies ausdrüdlich deduziere, da vorläufig 
feine Seemacht vorhanden ift, die an eine offenfive Bedrohung 
der britifchen Küſten überhaupt nur denten könne, aber englifche 
Blätter heben befonders hervor, daß die Entfernung St. Margarets 
Hopes von Wilhelmshaven nur 450 Seemeilen betrüge, erjteres 
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alfo den Angriffen deutfcher Torpedoboote immerhin noch ausge- 
fegt jei, wenn auch nicht in dem Maße, wie die füdlichen eng- 
liſchen Häfen den franzöfifchen Unterſeebooten. Ich halte die 
englifhe Preffe für zu fachfundig, um ihrer Behauptung die 
bona fides zuzubilligen, wenn fie meint, daß Torpedobootserpe- 
ditionen auf fo weite Streden mit dem Zweck, in eine enge wohl- 
verteidigte und fperrbare Einfahrt einzudringen, überhaupt die 
geringfte Ausficht auf Erfolg befäßen. Die Abficht ift lediglich, 
der deutfhen Marine offenfive Abfichten unterzulegen. Auf: 
richtiger ift jedenfalls der befannte Parlamentarier Gibjon Borleg, 
der an der Lage des neuen GStügpunftes bemängelte, daß er 
der deutjchen Küfte nicht nahe genug wäre, da von einem gerade 
zu diefen Zwecke angelegten Stügpunfte günftigere Bedingungen 
für die Dffenfive verlangt werden müßten. 

Gibfon Bowles tut damit der Admiralität unrecht, denn 
der neue Stügpunft ift gerade mit Bezug auf einen Krieg gegen 
Deutfchland höchft günftig gelegen, wie er au an und für fich 
über alle Eigenfchaften verfügt, die man von einem ſolchen Hafen 
verlangt. Er befist alle Vorzüge, welche wir bei dem fogenannten 
deutſchen Stügpunft Helgoland vermiffen: einen Hafen, welcher 
gegen Wind und Wetter gefchügt ift und einer Flotte, die in 
ihm Zuflucht ſucht, Schug gegen Angriffe von draußen gewährt, 
Reparaturwerfftätten, Munitions-, Proviant: und Rohlenmagazine, 
Docks u. f. w. Als Deutfchland Helgoland befeftigte, machte 
e8 aus der Mot eine Tugend. Helgoland ift fein Stügpunft für 
die deutjche Flotte, denn außer den erwähnten Mängeln liegt es 
viel zu nahe an Wilhelmshafen und der Elbe. Könnte man die 
Infel Hundert Meilen weiter in die Nordfee verpflanzen und ihr 
einen gefchüsten Hafen bauen, das wäre etwas anderes. Wie die 
PBerhältniffe aber liegen, müffen wir Helgoland nur befeftigen, 
damit ed dem Feinde nicht als weit an unfere Küften vorge- 
fhobener Beobahhtungspoften dienen kann, und wenn die Infel 
einmal völlig verfchwände, fo würde der deutfchen Gtellung 
ftrategifch fein Schaden erwachſen, fondern viel Geld erjpart 
werben. 

Un der großbritannifchen Oſtküſte ift zur Zeit fein einziger 
Kriegshafen vorhanden, welcher Operationen im nördlichen Teil 
der Nordſee ald Bafis dienen fünnte, und die Stügpunfte im 
Süden und Gübdoften find Hunderte von Geemeilen entfernt. 
Wenn alfo England glaubte, daß ein Zufunftstrieg die Tätigkeit 
feiner Flotte in Ddiefen nördlichen Gegenden erheifchen würde, 
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mußte es ihr eine Dperationsbafis an praftifcher gelegener Stelle 
ſchaffen. Gerichtet fein fünnen die Operationen von dort ledig- 
(ih gegen Rußland oder Deutjchland, denn die ſtandinaviſchen 
Reiche und Dänemark darf man wohl ohne weitere Begründung 
als nicht in Betracht kommend anfehen. 

Der Vorteil des Befiges der Bafisftation von St. Margarets 
Hope in einem Kriege mit Rußland liegt auf der Hand, indem 
fie der ruffifhen Oſtſee bedeutend näher liegt, als die füdeng- 
lifben Häfen, eine englifche Flotte alſo, welche die ruffifche Küſte 
blodiert, bequemer und leichter Nachſchub und Vorräte er- 
halten fann. 

Für einen Krieg mit Deutfchland kommt noch) etwas anderes 
hinzu. Der neue Hafen liegt nur wenig ſüdlich vom Rap Skagen, 
und die Entfernung bis dahin beträgt nur 480 GSeemeilen, während 
ein englifches Gefchwader, welches von den füdlichen Häfen aus 
nah Skagen will, ungefähr 100 Seemeilen mehr zu durchmeffen 
bat, wenn es die fürzefte Route wählt. Diefe führt nun aber 
recht dicht an den deutfchen Küften vorbei, und die deutjche Flotte 
würde alles daran fegen, dem Feind in der Nordſee gefammelt 
entgegenzutreten, um nicht durch einen Angriff auch noch in der Oſtſee 
zerfplittert und gefchwächt zu werden. Big jegt konnte man aber an- 
nehmen oder jedenfalld für wahrfcheinlich halten, daß der erſte 
und wohl der Hauptfchlag in der Mordfee erfolgen werde, dem 
nächften und damit gegebenen Kriegsfchauplage. Dort fonnte man 
durch den KRaifer-Wilhelm-Ranal innerhalb acht Stunden die ge- 
famten Gtreitfräfte fonzentrieren und mit Gicherheit darauf 
rechnen, das Eindringen eines Feindes in die Dftfee um Rap 
Skagen herum rechtzeitig genug zu erfahren, um nachher im 
gegebenen Moment wiederum mit gefammelter Kraft in der Dit- 
fee auftreten zu fünnen. 

Von St. Margaretd Hope führt der Weg nah Skagen 
aber weit nördli von dem deutfchen Teil der Nordfee, der fo- 
genannten deutfehen Bucht, vorbei, fo daß eine Überwachung oder 
Erſpähung eines dorthin dampfenden Geſchwaders ausgefchloffen 
if. Wenn man annimmt, daß bei Beginn des Krieges ein eng: 
tifches Gefchwader den Hafen von Portsmouth, ein anderes zu 
gleicher Zeit oder ein wenig früher den von St. Margaret 
Hope verläßt, fo können wir um diefelbe Zeit einen Feind in 
der Nordfee und einen im Baltifchen Meere erwarten. Da man 
deutfcherfeitd im Ernftfalle annähernd über die Stärke und auch 
die Gliederung der feindlichen Streitfräfte orientiert fein wird, 
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ift man wabrfcheinlich auch in der Lage, die folgende Frage zu 
entjcheiden: Soll die vereinigte deutfche Flotte erft dem Feind in 
der Nordſee entgegentreten und ſich dann in die Dftfee begeben 
oder mit je einer Hälfte zugleich die beiden feindlichen Flotten 
befämpfen? Die Antwort wird dur das GStärfeverhältnis be- 
dingt, d. h. ob dieſes Verfahren oder jenes am eheften einen 
Erfolg für die deutfchen Waffen verfpricht. Immerhin bleibt 
aber, davon unabhängig, zu bedenken, daß, wenn der Feind die 
Dftfee oder Nordfee beherrfcht, auch die größte Gefahr befteht, 
daß er fich den Zugang zum Kaifer-Wilhelm-Ranal erzwingt, 
und zwar ift Died von der Oſtſee aus erheblich leichter, ald durch 
die Elbmündung, welche ftarfe und moderne Befeftigungen, außer- 
dem ein ſchwierig navigierbares Fahrwaſſer befigt. Iſt der Feind 
aber Herr einer Ranalmündung, fo hindert ihn nichts, den Kanal 
felbft zu paffieren und der deutfchen Schlachtflotte im andern Meere 
in den Rüden zu fallen. Vielleicht würde man in einer folchen 
Lage den Ranal fperren und irgendwie unpaffierbar machen, was 
aber immer nur als ultima ratio in Betracht fommen kann, da 
dann auch die deutjche Flotte nicht mehr von ihm Gebraud 
machen fönnte. Derartige Sperren und Schiffahrtshinderniſſe 
laffen fich leichter und fchneller legen, als befeitigen. Aus diefer 
iberlegung geht hervor, daß es höchſt gefährlich wäre, eines 
unferer beiden Meere völlig ſchutzlos zu laffen, wenn die Wahr: 
fcheinlichkeit befteht, daß der Feind zugleich in ihnen zu erwarten 
ift, und ed bleibt eben nichts andres übrig, ald die deutjchen 
Streitkräfte geteilt zu laffen, in der Hoffnung, einen Schlachten- 
erfolg bier oder dort zu erringen. Im Fall einer Niederlage 
werden ſich die Refte der betreffenden deutfchen Flotte in Die 
Häfen oder Flußmündungen zurüdziehen müfjen und fönnen dann 
noch immer im DVerein mit den Küftenwerfen dem Feinde den 
Zugang zum Kanal ftreitig machen und fomit diejen jelbjt für 
die deutfche Flotte des andern Meeres offenhalten. 
Für abfehbare Zeit wird das Stärkeverhältnis der englifchen 
und deutfchen Flotte doch für uns derart ungünffig bleiben, daß 
e8 fich im mefentlichen nur darum handeln wird, unfjer Leben 
möglichft teuer zu verfaufen und dur ein Indielängeziehen des 
Krieges vielleicht auf anderen Gebieten Vorteile zu erlangen. 
Es fann nun feinem Zmeifel unterliegen, daß es weit vor- 
teilhafter für die deutfche Dftfeeflotte ift, dem Feind fich ſchon 
entgegenzumwerfen, wenn er eben in die Dftfee bineingelangt ift, 
als ihn nahe den deutfchen Häfen zu erwarten. Ausnahme— 
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fituationen liegen natürlich im Bereich der Möglichkeit, aber für 
jede mögliche Lage muß der deutfche Admiral trachten, fo früh 
wie irgend möglich über die Bewegungen und mutmaßlichen QUb- 
fihten der feindlichen Flotte zuverläffige Nachrichten zu erhalten. 
Wie kann er die befommen, wenn ein feindliches Geſchwader, 
von St. Margaretd Hope kommend, feinen Weg in die Dftfee 
nimmt? 

Jütland ift dänifches Gebiet, und nach der jegigen politifchen 
Lage ift nicht zu erwarten, daß Dänemark dem mwahrfcheinlich 
unterliegenden Deutfchland durch Nachrichtenübermittelung Hilfe 
leiften oder ihm auch nur feinen Telegraphen zur Verfügung 
ftellen würde. Es bliebe alfo nichts weiter übrig, als die engite 
Stelle des Eingangs in die Dftfee, die GStrede zwilchen der 
Spige von Skagen und der fchwedifchen Küfte durch eine An— 
zahl von Aufflärungsjchiffen überwachen zu laffen. Diefe, deren 
man in ganz beträchtlicher Anzahl zu diefem Zweck bedürfen 
würde, wären damit der Schlachtflotte felbft entzogen, und nicht 
nur fie, fondern auch eine weitere Anzahl, welche die Gignalver- 
bindung der Vorpoften mit dem Gros der Schlachtflotte herzu- 
ftellen hätten. Gollte e8 der Zukunft gelingen, die (Funfentele- 
graphie auf See zu einem unter allen Umſtänden zuverläflig 
arbeitenden Gignalmittel zu entwideln, jo würde das ein großer 
Gewinn fein, und man brauchte der Schlachtflotte weniger Schiffe 
zu entziehen. Cinftweilen ift der Stand der Funfentelegraphie 
noch nicht derart, daß man fich auf fie verlaffen fann, und der 
Umftand, daß es atmofphärifche Einflüffe find, welche am meiften 
ftörend auftreten, berechtigt nicht zur Hoffnung, daß man ihrer bald 
Herr werden wird. Dieſe Schiffe müffen die engen dänifchen Ge- 
wäfler der Belte oder des Sundes paffieren, und in diefen fünnen 
ihnen von Dänemark mancherlei Schwierigkeiten in den Weg ge- 
legt werden; follte Dänemark, wie keineswegs unmöglich ift, unter 
dem Drude der englifchen ÜÄÜbermacht auch nur eine nicht wohl: 
wollende Neutralität beobachten, fo würde eventuell überhaupt 
die Vorpoftenlinie bei Skagen mit der langen PBerbindungsfette 
von Schiffen bis in den deutfchen Teil der Dftfee nicht durch- 
führbar fein. Es bliebe dann als erfte Möglichkeit, daß das 
Gros der Dftjeeflotte fih den Durchgang dur die DBelte er- 
zwingt und etwa im Kattegatt oder Skagerack den Feind er- 
wartet, oder aber im deutſchen Teil der Dftfee, während QUuf- 
Härungsfchiffe die füdlichen Ausgänge der Belte bewachen. 

Aus dem Dbigen geht hervor, eine wie wichtige Rolle Däne- 
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mark in jedem deutſchen Geefriege jpielen wird, wenn auch Die 
Dftfee ald Kriegsfchauplag in Betracht fommt, und das wird fie 
jedenfall in jedem Geefriege, ob nun England oder Franfreich 
und Rußland die Gegner find. Durch einen engen Zufammen- 
ſchluß Deutfchlande und Dänemarks würde die deutfche Pofition 
zur Gee eine ganz unfchägbare Stärkung erfahren, denn das 
Fahrwafler ift fhon an und für fich ſchwierig navigierbar, außer: 
dem leicht zu fperren. Der Wert des KRaifer- Wilhelm-Ranals 
als Verbindungsmittel der Dit: und Mordfeeflotte würde erbeb- 
lih wachſen und keine feindlichen Streitfräfte würden, außer durch 
ihn in die Dftfee gelangen können; die vereinigte deutjche Streit: 
macht müßte erjt in der Nordſee gejchlagen und vernichtet und 
der Zugang in die Elbe erzwungen fein, damit aber wäre ſowieſo 
der Krieg entjchieden. 


Wie nun die Verhältniffe nach der ertigftellung des neuen 
englifhen Stügpunftes und feiner Ausrüftung mit einem Ge- 
fhwader liegen werden, darf man fich nicht verhehlen, daß der 
Wert des Kaiſer-Wilhelm-Kanals zwar noch vorhanden, aber doch 
geringer fein wird, denn die gleichzeitige Anmwefenheit des Feindes 
in beiden Meeren macht, abgejehen von vorteilhaften Ausnahme: 
fällen, den Nugen einer fchnellen Pereinigung der deutſchen 
Flotten iluforifh. Die Aufgaben der Aufklärungsfchiffe werden 
in einem Maße vergrößert werden, daß die im Flottengefeg vor- 
gejehene Anzahl von fechzehn Kreuzern für jede Flotte nicht an: 
nähernd als genügend angefehen werden fann. 


Bis vor kurzem noch hatte England nicht nötig, mit der 
Aufbietung fo großer Gtreitmittel für einen deutfchenglifchen 
Krieg zu rechnen und konnte beftimmt annehmen, daß die fleine 
deutjche Flotte ſich nicht teilen durfte, um überhaupt eine nennens: 
werte Macht darzuftellen. Unter den Umſtänden war aber die 
Nordſee der einzige mögliche Kriegsſchauplatz, während die Oſtſee 
dem Gieger immer noch ficher blieb. Jetzt und mit jedem Jahr 
mehr wird es für England vorteilhafter fein, eine Konzentration 
der deutjchen Streitkräfte zu hindern, etwa den einen Teil mit weit 
überlegenen Kräften im einen Meere zu vernichten und den 
zweiten im anderen Meere jo lange feftzuhalten, bis die ver- 
einigte engliſche Flotte fich diefem entgegenftellen kann. 


Der eigentliche Zweck des neuen Stügpunftes kann alſo nur 
Deutichland betreffen, darüber helfen feine fünftlihen Auslegungen 
hinweg. Weshalb man fih in Deutjchland bier und da darüber 
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erregt, ift unflar. Von englifcher Seite iſt ed eine kluge, vor- 
bauende und in ihrer Verwirklichung ffrategifhen Blick verratende 
Maßnahme, hervorgerufen durch die Wahrnehmung, daß ein neuer 
möglicher Feind erftanden ift und mit jedem Jahre mehr erftarft. 
Daß England und ald möglichen Feind betrachtet, braucht aber 
wirklich feinen Deutfchen zu verwundern noch zu entrüften. Wir 
leben in Frieden und Freundfchaft mit Nußland und doch Fon- 
zentriert dieſes joviel Truppen wie nur irgend möglich nabe 
unjerer Dftgrenze, und fein ganzes Eifenbahnneg wird nur unter 
dem einen Gefichtspunft ausgebaut, in fürzefter Zeit die größten 
Truppenmaffen an die Grenze zu bringen. Auf der andern Seite 
heben die Verfechter deutfcher Ravallerievermehrung in erfter Linie 
die Stärke der ruffifchen Kavallerie hervor. Das findet man auf 
beiden Geiten fehr beareiflih. XUnfere Flotte bauen wir aber auch, 
damit fie verteidigen und kämpfen foll; fein Wunder alfo, daß 
fie von andern Seemächten ald möglicher Feind betrachtet wird. 

Der Stüspunft von St. Margaret3 Hope befigt auch für 
den Fall eines Krieges mit Frankreich eine jehr zweckmäßig aus- 
gewählte Lage. Frankreich verfügt über eine große Menge 
fchneller und moderner Kreuzer, die dazu beftimmet find, den eng- 
lifchen Handel durch Aufbringung und Zerftörung der Rauffahrtei- 
fchiffe foviel wie möglich zu ſchädigen und durch die daraus 
erwachfende Verminderung der Einfuhr den Gang des Krieges 
zu beeinfluffen. Die füdlihen Häfen Englands und Die zu 
ihnen führenden großen Handelsftraßen, wie auch der Kanal 
werden infolgedeflen ohne Zweifel während ded Krieges für 
Handelsfchiffe nicht befahrbar fein, dagegen wird es Den 
franzöfifhen Kreuzern nicht möglich fein, fie zu hindern, durch 
den Mordatlantifhen Ozean um die Nordſpitze Schottlands 
herum nah St. Margaretd Hope zu gelangen, welches ihnen 
ausreichendften Schuß bietet. Das dortige Gefchwader kann 
von jenem Hafen aus weite Bezirke von franzöfifchen Kreuzern 
fäubern, auf der öftlichen wie auf der weſtlichen Geite Schott: 
lands, und um fo mehr noch, wenn, wie man zu planen fcheint, 
der Fortbfluß mit dem Clyde durch einen Kanal verbunden wird ; 
dann wird ed nur wenige Stunden in Anſpruch nehmen, durch 
den Clyde in den Schuß der Kanonen von St. Margaretd Hope 
zu gelangen. 

Die Tätigkeit franzöfifher Kreuzer in dieſen nördlichen 
Meeresteilen wird noch dadurch fehr erfchwert, daß die franzöfifchen 
Kohlenftationen fehr weit entfernt liegen, während die englifchen 
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Schiffe vermöge der neuen Bafis fich dauernd aftionsfähig halten 
fönnen. 

Die in deutſchen Blättern geäußerte Anficht, in einem Kriege 
mit Deutſchland würden englifche Schiffe von St. Margarets 
Hope aus bis zur norwegifchen Küfte die Nordfee abfperren und 
damit den deutſchen Seehandel nad Norden fperren, ift nicht zu- 
treffend. Die Strede beträgt mehrere hundert Geemeilen, und 
fie tatfächlih zu fperren, würde allein jchon eine Riefen- 
flotte erfordern, außerdem wäre auch unter günftigeren Verhält- 
niffen eine folhe Maßnahme zwecklos. Schon der Kriegszuftand 
mit England an und für fi wird unfern Geehandel auf ein 
Minimum reduzieren und nur einige wenige Dampfer von großer 
Geſchwindigkeit fünnen darauf rechnen, unter günffigen Umſtänden 
ihre Fahrten fortzufegen. Gerade die fchnellen Dampfer aber 
wird auch die Kriegsmarine als Hilfskreuzer und für jonftige 
Zwecke in Anſpruch nehmen und fomit dem Handel von vorn- 
herein jchon entziehen. Außerdem kann es den Engländern recht 
gleihgültig fein, ob einige Schiffe durchfommen, denn nad 
Niederwerfung der deutfchen Hochfeeflotte haben fie nur einige 
Schiffe direft vor unfere Flußmündungen zu legen und damit ift 
jeder Zu- und Ausgang hermetiſch verfchloffen. Helgoland zu 
nehmen, ift überflüffige Mühe; fie können die Infel links oder 
rechts liegen laffen und außer Schußmweite ihrer Kanonen unge- 
ftört die Blodade durchführen. 

Sp wird der neue Kriegshafen von St. Margaretd Hope 
die Pofition der deutfchen Flotte nicht unmefentlich erfchweren, 
unter der Vorausſetzung, daß im übrigen feine unerwarteten 
Momente binzutreten, und wenn wir zum Schluß noch etwas 
Gutes hervorheben wollen, jo ift e8 die Erkenntnis, welche nun wohl 
allmählich den deutfchen Enthufiaften aufgehen wird, daß unfere 
Flotte die englifche nie an Stärke erreichen wird und auch die 
größten Worte fie nicht vernichten fünnen. 
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Kunſtideale und Weltanfchauungsprobleme 
in Gerhart Hauptmanns Dramen. 
(Einfame Menfchen. Die verfunfene Glode. Der arme Heinrich.) 
Bon Berthold Lismann. 


(5 ift Gerhart Hauptmann von manchen Geiten der Mangel 
einer eigentlihen Weltanfhauung vorgeworfen worden. 
Nicht ganz mit Unrecht; wenn man darunter verfteht die Erreichung 
einer geiftigen Höhe, von der aus fich das verworrene Bild der 
Begebenheiten im Leben des Einzelnen, wie der Menfchheit klärt 
zu der Anjchauung einer von ewigen Naturgefegen beftimmten 
Weltordnung, einem Bilde, dag in feinen großen, ftrengen, alles 
Zufällige und alles Kleinliche vermeidenden Konturen, dem, der 
es im Herzen trägt, auch über alle Kleine und Zufällige bin- 
mwegbilft, weil es nichts Kleines und Zufälliges mehr für ihn 
gibt. Don einer folhen Weltanfhauung war allerdings in 
Hauptmanns erften Dichtungen wenig oder nichts zu fpüren. 
Und das war fehr begreiflih, denn das, was Hauptmann zum 
Dichter machte, und was feinen Worten einen fo ergreifenden 
Klang gab, was namentlich in fo vielen jungen Herzen eine fo 
ftarte Reſonanz weckte, das war eben der Ton leidenfchaftlicher 
Sehnfuht nah Erlöfung aus dem Zwieſpalt der geiffigen und 
finnlihen Natur des Menfchen, die durch die ganze moderne 
Menfchheit zittert. Iener Zmwiefpalt, der wohl im Glauben Frieden 
findet, der aber in Zeiten, wo für Unzählige ohne ihre Schuld 
dieje Grundlagen wanfen, zu einer qualvollen Not und Angſt 
wird, weil feiner dem andern helfen fann. Keiner bat das er- 
Löfende Wort, weil jeder unfrei ift, und weil die Generationen, 
die einander ablöfen, einander nicht mehr verftehen. Der große 
Schlüffel für die Rätfel im Geelenleben des einzelnen und der 
ganzen Menfchheit jeheint verloren. Ein jeder verfucht das Werf 
der Gelbftbefreiung auf feine Weife, und leidet auf feine Weife 
Schiffbruch, oder fchließt einen Kompromiß, oder findet einen 
neuen Glauben in der Ahnung und Hoffnung auf eine endliche 
Löfung des Zwiefpaltes. 

Diefe Angſt, diefe Sehnfucht, diefe Unruhe der modernen 
Menfchheit ift e8, die und gerade aus Hauptmanne innerlichiten 
Werten mit großen ernften Augen anfiebt, und zu einer Zwie⸗ 
fpradhe mit der Seele des Dichters lockt, wie fie in feinen Ge- 


286 Berthold Ligmann. 


fhöpfen und Geftalten fich fpiegelt, eine Zmwiefprache, bei der man 
völlig vergißt, daß fie Durch das Medium einer Runftform ver- 
mittelt wird und die infolgedeffen auch durch die landläufige äußere 
Darftellung auf dem Theater ihren eigentlichften, zarteften und 
geheimften Reiz notwendig einbüßen muß, und zwar um fo ftärfer 
in dem Maße, als der Dichter das poetifche Problem von 
dem Zufälligen des perfünlichen Erlebniffes zu läutern verftanden 
bat, je mehr das Menfchlein verftummt, und der Menſch zu 
Worte fommt. 

Diefes Ringen um eine Weltanfchauung, "aus der heraus 
der an die Materie gebundene Menfch wieder innerlich frei werden 
fann, ift bei Hauptmann vor allem in den drei Dramen, den 
Einfamen Menfhen, der Verfunfenen Glode und dem 
Armen Heinrih zum Ausdruck gebracht; fie erjcheinen mir, 
wie drei große Haupfftationen auf einem aufwärts führenden 
Wege, wie Spiegelbilder innerer Rämpfe des Einzelnen, die aber 
typiſch find für die ringende Zeit, und zugleich Spiegelbilder der 
Entwidlungsphafen, welche die deutfche Dichtung in diefem Zeit- 
raum durchlaufen hat; letzteres lehrreich befonders für Die Leute, 
die immer mit den Schlagworten von diefer oder jener Richtung 
bei der Hand find: Te nach dem inneren Verhältnis, in dem der 
fhaffende Künftler zu feinem Stoff fteht, geftaltet er fich die 
Form, wählt er den Stil; das ift jedenfallß bei einer dichterifchen 
Individualität am legten Ende das Entſcheidende; wenngleich 
die Perfpeftive, in der er ald Mitglied einer beftimmten Generation 
die Dinge fieht, indirekt ihn bei der Stilgebung mit beeinflußt. 

Nichts aber ift Iehrreicher in diefer Hinficht als ein Neben- 
einanderftellen der beiden Dramen „Einfame Menſchen“ und „Ver— 
funtene Glocke“. Denn es handelt ſich in beiden offenbar um 
dasjelbe innere Erlebnis, wenn auch vielleicht in verfchiedenen 
Entwidlungsphafen firiert. 

In den Einfamen Menfchen zunächſt ein Ausfchnitt aus 
einem Menfchenleben der Gegenwart, ein unretouchierte® Bild 
qualvolliter feelifcher Kämpfe, zufammengedrängt in die vier engen 
Wände einer deutfchen Schriftftellereriftenz der Gegenwart. Mit 
bewunderungswürdiger Runft, aber zugleih auch mit peinlicher 
Naturtreue ift jede Tiſchkante und jede Stuhlede herausgearbeitet, 
an der fich in diefer Enge jeder einzelne, der in ihr lebt, jtoßen 
und wmwundreiben muß; die Einheimifchen ebenfofehr mie die 
Fremden, die Gebundenen ebenfofehr, wie die aus der Gebunden: 
heit Hinausftrebenden; und zugleich ein noch immer ſtarkes LÜber- 
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gewicht der Befchränften über die Unbeſchränkten; weil jene, wie 
fie da find, mit ihren Idealen, ihren Wünfchen, Hoffnungen in der 
Luft umberfchweben: aufgefchredte Seelen von neuem Licht ge- 
blendet, die fich die Röpfe an den Scheiben zerftoßen, oder ing Licht 
bineinfliegen und darin verbrennen. Während die Befchränften, den 
feften Boden einer unerfchütterlichen religiöfen Überzeugung unter 
den Füßen, zwar von dem neuen Schaufpiel, das fich ihnen bietet, 
ſchmerzlich berührt, von tiefitem Mitleid mit den Leiden, deren 
Augenzeugen fie werden, bewegt, doch innerlich nicht eine Sekunde 
ins Schwanfen geraten über das, was für fie Recht und Unrecht 
ift, was ihre Pflicht von ihnen heiſcht. Das find die Glüdklichften, 
Pater und Mutter Vockerat, denn alle Normen, die ihr Handeln 
beftimmen, find ihnen zur zweiten Natur geworden, und darum 
fühlen fi alle anderen, ohne Ausnahme, ihnen gegenüber ge- 
bunden, auch da, wo fie fehroffften Widerfpruch lautwerden laſſen. 
Denn alle die andern, Johannes Vockerat, feine Frau, Braun 
und felbft Anna Mahr ftehen, ohne e8 zu wiffen, no im Bann 
der Gejpenfter; „der alten toten Anſichten“: „Es lebt nicht in 
ung, aber es jtedt in ung, und wir fünnen es nicht loswerden.“ 

Freilich find da ftarfe Gradunterſchiede. Am ſchlimmſten, 
am wurzellofeften ift Vockerats Frau, fie ift hüben wie drüben 
heimatlo8 geworden, und erfüllt nun das Schickſal derartiger 
Imittereriftenzen; fie wird zwifchen der alten und der neuen Zeit 
zermalmt, erdrüdt. Gie hat ja auch nicht einmal den Anfag zu 
den Flügeln, die die andern jedenfalld zeitweife emportragen, und 
das, was fie einft glaubte, einfegen zu fönnen, nämlich eine 
Derfönlichkeit, ift ihr im Keim erfticht worden; fie wollte über fich 
felbft hinauswachſen, aber da man nicht an ihre Kraft glaubte, 
bat fie auch die Kraft verloren. Ihr am nächſten fteht Braun, 
fcheinbar der Radikalfte, in Wirklichkeit aber ungleich gebundener 
als fein Freund Johannes, an dem er fo fcharfe Rritif übt. Denn 
er empfindet das Alte als Drud, aber das Neue noch nicht als 
Freude und Kraft. Auch das Neue laftet nur auf ihm, weil er 
die neuen Anfchauungen nicht verarbeiten gelernt hat in probuftiver 
Tätigkeit, in irgend einem pofitiven Schaffen. Geine Lebensluft ift 
die dumpfe Schwüle; folange fie berrfchte, fchien er den andern 
überlegen; in dem Augenblick, wo diefer Zuftand überwunden ift, 
ift auch fein Dafein ausgelebt; und diefer Augenblick ift gefommen: 
„E8 ift eigentlich”, jagt Anna Mahr, „eine große Zeit, in der wir 
leben. Es kommt mir vor, ald ob etwas Dumpfes, Drückendes 
allmählich von ung wiche. — Auf der einen Geite beherrfchte ung 
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eine ſchwüle Angſt, auf der andern ein finftrer Fanatismus. Die 
übertriebene Spannung ſcheint nun ausgeglichen. So etwas, 
wie ein frifcherer Luftftrom, fagen wir aus dem 20. Jahrhundert, ift 
bineingefchlagen; 3. B. Leute wie Braun wirfen doch auf ung nur 
noch wie Eulen bei Tageslicht.“ 

Freilich ift von diefem neuen, frifhen Lufthbauh im Werfe 
felbit nur wenig zu fpüren. Und vor allem Johannes Vockerat 
felbft ift zwar durch die Arbeit von der Dumpfheit freigeworden, 
aber die rechte Lebensfreude, die nicht bloß ins eigene Innere 
leuchtet, jondern ausftrahlt nach außen für andere, die den inneren 
Reihtum fruchtbar macht für jeden Darbenden, der bittend an die 
Dforte pocht, die hat auch er nicht. In feiner Einſamkeit hat er 
nicht gelernt, „den Bli mehr ind Allgemeine zu richten“. „Wir 
müſſen ung felber leichter tragen lernen,” fagt Anna Mahr ein- 
mal und fie hat recht. Mehr noch, fie jelbit iſt's, die mit gutem 
Beifpiel vorangeht; in ihr ift wirklich ein Hauch von jener 
inneren Freibeit, die die Welt überwindet. Ein Hauch. 

Uber zugleich liegt in der Art, wie das zum Ausdruck ge- 
bracht wird, ein gewiſſer fententiög-doftrinärer Zug, der im Gegen- 
fag zu dem leidenfchaftlich perfünlichen Element, das zweifellos 
nicht nur in den Menfchen, fondern auch in dem Konflift des 
Dramas fein Recht verlangt, und Ähnlich wie gelegentlich bei Ibſen, 
oft zur Unzeit daran erinnert, daß bier neben dem Drang, fich 
frei zu machen im Geftalten, auch andere Abfichten berlaufen; daß 
e8 zugleih auch auf ein literarifches, richtiger fozial-ethifches 
Zwedeffen abgefeben ift. Das innere Erlebnis wird fofort in 
Thefe umgefegt und zwar oft jo geräufchvoll, daß der lehrhafte 
Ton alles übrige übertönt. 

Ebenfo wie man bei der Ausgeſtaltung der Charaktere auch 
oft die Empfindung hat, daß hier und da zuviel Zufälliges, Außer- 
liches von den urfprüngliden Modellen ftehen geblieben ift, was 
die fünftlerifche Wirfung der Idee beeinträchtigt, fo fommt auch 
von friſch erworbener angelefener Lebensweisheit manches unver- 
mittelt zu Worte ohne Rückſicht auf die künſtleriſche Ökonomie. 
Man merkt, daß der praftifche Sozialethifer und der Künftler, 
die beide in Hauptmann ſtecken, noch miteinander fämpfen. 

Charakteriftifch ift in diefer Beziehung die Erwähnung von 
Garching Novelle „Die Rünftler“, die von zwei Künſtlern erzähle, 
einem „naiven“ und einem „denkenden“ KRünftler. Der Naive 
war Ingenieur und wird Maler. Der Dentende ſteckt die Malerei 
auf und wird Schullehrer. 
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Hauptmann interefjiert offenbar das Problem, weil es fich 
mit feinen eigenen Erfahrungen und Neigungen berührt. Er ver: 
einigt in ſich beide Naturen, den Naiven und den Dentenden. 
Noch ift in diefem Drama der Naive auf Schritt und Tritt fon- 
trolliert durch den Denkenden, noch dringt in jeden rein fünftlerifchen 
Bildungsfeim hemmend das Gewiſſen des Denkenden ein; und 
es ijt daher auch wohl nicht zufällig, daß der Held Johannes 
Vockerat zwar als Typus des Naiven erfcheint, aber nicht als 
freifhaffender Rünftler, fondern als pſychophyſiologiſcher Forfcher. 


Dieſe völlige innere Freiheit aber hat Hauptmann demfelben 
Stoff gegenüber gewonnen in der „DVerfunfenen Glode“. Hier 
fehen wir, daß tatfächlich die „Einfamen Menfchen“ nur die Vor— 
ftudie, die Skizze zur „Verſunkenen Glode” waren; und wie in 
der Zwifchenzeit der Menfch frei geworden ift von perfönlichem 
Schmerz und perfönlicher Bitterkeit, auch der Dichter reif ge- 
worden ift, das Einzelne und DVergängliche unter dem Gefichts- 
punft des AUllgemeinmenfhlihen und Emwigen zum Kunſtwerk zu 
geitalten. 


Die Grundlinien find bier und dort die gleichen. Hier wie 
dort ein ungleihes Paar, der Mann frei, hochitrebend; Forſcher 
dort, erfolgreicher Künftler hier; die Frau häuslich, tüchtig, innig 
und doch in allem redlichen Bemühen, dem Manne etwas zu fein, 
unfähig, untüchtig von Haus aus, und daher zum Opfer geweiht 
von dem Augenblid an, wo die Dritte fommt, die alles hat, was 
ihr fehlt, und die daher allein auch in dem Manne die gebundenen 
Kräfte freimachen kann und freimacht. Dort Anna hier Rautendelein. 
Daneben ald Schirmer und Wahrer des heiligen Rechts und der 
bürgerlihen Moral dort die Eltern Vockerat, bier der Pfarrer mit 
feinem Anhang. Ein Rampf, der nun anhebt um den Befig und 
die Freiheit de8 Mannes, der dort endet mit einer Refignation der 
Fremden, weil fie, (Unna Mahr), wie fie felbit jagt, zu ſchwach 
ift, einen Weg über zerbrochene Eriftenzen zu gehn — ein Opfer, 
das allerdings die Rataftrophe doch nicht aufhält —; und der hier 
endet mit dem Gieg der Freiheit um des höheren Zwecks willen: 
ein Glüd, das aber den Keim des Todes in fich birgt, weil die 
zerbrochene Eriftenz fi rächt und dur das DBemußtfein der 
Schuld dem Sieger der neue Wein der Freiheit vergiftet wird. 

Es ließen fih die Parallelen fogar noch weiter führen: das 
halbſchürige Element 3. B., das zwifchen Nacht und Tag in der 
dumpfen Dämmerung unruhig und beunruhigend fein Wefen treibt, 
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wie e8 in Braun verkörpert ift, taucht wieder auf in einzelnen 
Zügen des Nickelmanns. 

Uber indem wir diefen Namen nur nennen, fo fommen wir 
auf den Punkt, wo jede Vergleichung aufhört. 

Was dort als ein Menſchenſchickſal des Tages ung ergriff 
und erfchütterte, das erfcheint hier in freier fchöpferifcher Kraft 
fymbolifch ausgeftaltet zu einer tiefen Offenbarung nicht nur perfün- 
lichen Leidens fondern auch der Wonnen und Qualen fünftlerifchen 
Schaffens überhaupt. 

So hat das Drama eine Doppelhandlung, eine ſymboliſche 
Doppelhandlung, in der es oft fehr ſchwer ift, die einzelnen Linien 
und Fäden auseinander zu halten. Und aus diefer Verfchlingung 
eines ethiſchen und äjthetifchen Problems ergeben fi dann auch 
die fcheinbaren Widerfprühe und Unklarheiten, je nachdem im 
Augenblick diefes oder jenes Element überwiegt. Das rein menfch- 
lich ethiſche Motiv, der Konflikt der drei Menfchen, das ſchon in 
den einfamen Menfchen behandelt ift, erfcheint hier gegen dort 
wundervoll abgeklärt und zugleich vertief. Man vergleiche nur 
dag peinlich Kleinliche Quälen mit Kleinen Dingen in der Voderat- 
fhen Ehe mit der Luft, die im Haufe des Glodengießerd weht. 
Wie ift alles Sympathifche, Gute, Liebenswerte, was in der dürftigen 
Derfönlichkeit Käthe Vockerats tet, in Magda zu vollfaftiger 
Menfchlichkeit entwickelt. 

Wie ift alles und jedes gehoben, und wie anders infolge- 
deſſen die entjcheidende Aussprache zwifchen Mann und Frau bier 
und dort, trogdem es fich in beiden Fällen um diefelben Fragen 
und Punkte handelt! Durch diefe menfchliche Tragödie geht ein 
großer verjöhnender Klang, fie findet ihren Ausgang, ihre Sühne 
in der Zerfprengung des mit dem Dritten um den Preis der Ver- 
nichtung gefchloffenen Bundes, durch die Reue. Das ift am 
Schluß des 4. Aktes. Jedenfalls für den Mann. Den Ausklang 
und die Sühne im Schickſal des Dritten bringt noch der 5. Akt 
in Rautendeleins unfeligem Fortleben im Reich des Nidelmanns. 

Uber fo ergreifend und von fo feinftem poetifhen Duft 
umflogen und zugleich in ihrem Scheiden verflärt dieſes Rauten- 
delein auch erjcheint, fie ift Doch ungleich mehr ald ein Weib, 
das in eineds Mannes Leben den Sonnenſchein gebracht bat; 
fie ift auch mehr ald das elbifche Wefen, das, aus dem Zwifchen- 
reich der Geifterwelt ftammend, durch geheimen Zufammenhang 
mit den zeugenden Urkräften der Natur dämonifh finnver- 
wirrend die finnliche Natur des Menfchen zur Empörung reizt 
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wider die Durch Kirchenglauben und Menfchenfagung aufgerichteten 
Schranken; fondern fie ift ja der Licht- und Kernpunkt der fom- 
bolifhen Handlung, die verkörperte Poefie oder richtiger die freie, 
ungebundene, aus den geheimften Quellen des Lebens ihre Kraft 
[höpfende und zu den höchſten Gipfeln künftlerifhen Schaffens 
emportragende jchöpferifche Phantafie. Sie ift m. e. W. die Ver- 
törperung eines fünftlerifchen Ideals, das, feft im Leben der Menfch- 
beit wurzelnd, nichts Menfchlichem Fremd, doch nur feinen eigenen 
Gejegen gehorcht und nur aus ihnen heraus ein höheres Dafein 
Ihaffen fann und will, wenn’s fein muß der Menfchheit zum Trotz; 
bag Ideal einer befreienden Kunſt, die aus dem Dunft der niederen 
Leidenfchaften und der Allgäglichkeit hinausftrebt zu den Höhen, wo 
vieles von dem, was runten unfcheinbar, häßlich fehien, plöglich 
aufleuchtet und auf/blüht wie eine tiefe befeligende Offenbarung 
göttlihen Wefeng, und wo viele von dem, was drunten gleifte 
und drunten klaig, allen Glanz und allen Klang verliert. Das 
Ideal einer Kınft und damit ſchließlich einer Lebensmöglichkeit, 
„wo der alt& Streit zwifchen Geiftigem und Ginnlichem fehmwindet, 
mo die Schönheit und die Freude und die Güte in freudiger 
Arbeit er Wahrheit dienen und aus reinen Schalen Denen, die 
Treue /Halten, den Trank fchuldlofen Genuffes, der in der Freude 
verflärt, reichen.“ *) 

Dieſes Runft- und Lebensideal, das ald Sehnfuchts- und Tat- 
wecker in Ibſens leidenden und kämpfenden Gefchöpfen eine fo 
gtoße Rolle fpielt, ift hier von dem deutfchen Dichter, der vom 
Naturalismus und von Ibfen ausgegangen war, mit eigner Kraft 
ju eigner Schönheit einen Schritt weiter zu führen verfucht worden, 
in der Künftlertragödie des Meifter Heinrich. Heinrich ift lange im 
Tal gemwandert und ift Schöpfer und Meifter geworden auf dem 
Gebiet der Kunft, die vielen, die allen gefällt, weil fie vom Ge- 
nießenden nichts verlangt als rein phyfifch ein offenes Ohr, einen 
gewiſſen Grad paffiver Hingebung; die aber eben deshalb für das 
höchſte Sehnen in der Menfchenbruft den befreienden, offenbarenden 
Klang nicht zu finden weiß. Das it ihm Klar geworden auf der 
Mittagshöhe des Lebens, ald er zunächſt ahnungslos über die 
Größe des Wagniffes, über den Kreis feines bisherigen Könnens 
binausgreifend, die Glode fchuf, die nicht im Tal, fondern auf den 
Bergen Elingen fol. Da hat er es zuerft erfahren, daß fein Werk 
nicht für die Höhen war, nicht gemacht den Widerfchall der Gipfel 
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aufzumeden, daß die Glode, das vielgepriefene Meiſterwerk wohl 
im Tale klingt, „Doch in den Bergen nicht“. 

Diefe Erfahrung bedeutet für den Mann einen völligen Zu- 
ſammenbruch, denn er ift plöglich fehend geworden und hörend: 


„Der Dienft der Täler 
Loct mich nicht mehr, ihr Frieden fänftigt nicht 
Wie fonft mein Drängend Blut. Was in mir ift, 
Geit ich dort oben ſtand, will bergwärts fteigen, 
Im Klaren überm Nehelmeere wandeln 
Und Werke wirken aus ber Kraft der Höhen! 
Und weil ich dies nicht kann, fiech wie ich bin, 
Und weil ich wieder, quält’ ich mich empor, 
Nur fallen könnte, will ich lieber fterben. 
Zung müßt’ ich werben, wo ich leben jollte. 
Aus einer Bergeb-Wunder-Gabelblüte\ . cs 
Aus zweiter Blüte neue Früchte treiben. 
Gefunde Kraft müßt’ ich im Herzen fühle 
Mark in den Händen, Eifen in den Sehnen 
Zu neuem, unerhörtem Wurf und Wert 
Die tolle Siegerluft.“ 


Sie fommt ihm, die neue Jugend, und die neue\ Kraft in 
neuer Liebe. Das graufame und doch unabwendbare Maturge: 


feg, daß für den Schaffenden in der Liebesleidenfchaft, im einer 
Hingabe an neue unberührte Kraft der Verjüngungstranf' der 
höchſten Schöpferkraft quillt, erfüllt fih auch an ihm und feirem 
Weibe. Durch die neue Liebe lernt er neu ſehen: 


„Meifter, fhlummre ein. 

Wachſt du auf, fo bift Du mein. 
Wünfhlicher Gedanken Stärke, 
Wirk indeß am Heilungswerte. 





Schäße, verwunfchene, wollen zum Licht, 
Unten in Tiefen leuchten fie nicht. 
Glübende Hunde bellen umfunft, 
Winfeln und weichen mutiger Kunſt. . 
Aber wir dienen, froh und bereit, Ü 
Weil uns beberrfchet, der uns befreit! 

Eins, zwei, drei: fo bift du neu, 

Und im Neuen bift du frei!“ 


Und er wird frei. Dben auf den Höhen, in ftiller, beiliger 
Einjamkeit, fhafft er am großen neuen Werke. Kein Laut klingt 
mehr herauf aus dem Tal drunten, die Vergangenheit ift ausge: 
löſcht, mußte ausgelöfcht fein, denn der Mann, der im Tale lebte 
und glüdlich war, ift geftorben in dem Augenblick, wo er fehend 
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ward. In der Befreierin aber verkörpert fih ihm fein höchftes 
fünftlerifhes Ideal, und in göftlicher Reinheit, unberührt von 
Erdenftaub, blüht ihm in ihr und mit ihr ein wolkenloſes Glück 
auf, wo die Schönheit und die (Freude und die Güte in freudiger 
Arbeit der Wahrheit dienen. 

Aber nun drängt ed doch aus der Tiefe heran, denn auch 
der höchfte Berg auf Erden mwurzelt im Tal, und auch der freifte 
und einjamfte Menfch bleibt, folange er lebt, gebunden an bie 
Menfchheit mit ihren dunklen Trieben und niedern Leidenfchaften. 
Sie kommt ihm nah auf feine einfame Höhe. Die fchel- 
fühtige Impotenz, die felbft nichts Ganzes fchaffen fann, und 
die von Neid gequält die Wonnen des einfamen Schöpfers mehr 
ahnt, als begreift: „ein jeder SHammerfchlag dringt mir ing 
Mark“ (Nidelmann). Ferner der brutale Unverſtand der nur 
das Materielle begreift und ſchätzt und im Gegenfag zu dem 
Türmer im Fauft, der in allem „die ewige Zier“ fieht, in allem 
Geiftigen nur das Ginnliche, das der Urfeim ift, mwittert, und 
den Reft, der dabei nicht aufgeht, als weſensfeindlich mit allen 
Mitteln der Tücke und des Spottes befämpft (Waldfchrat). Gegen 
diefe Dämonen ift er freilich gefeit, der Mann, der von dem Feft 
der Sonnenpilger träumt und in dem DBlütenbaum, „der einer 
blühbnden Abendwolke gleih, umjummt von unzählgen Bienen, 
die ſumſend fchwelgerifch um feiner Blüten duftge Pracht bemüht,“ 
fein eigenes Ebenbild fchauend, ftill verflärt wartet auf die durſtigen 
Bienen, die des Himmelfegens teilhaftig werden follen. Gefeit 
wähnt er fih auch gegen alle andern Stimmen aus der Tiefe, 
die mahnen an die Vergangenheit, die fo abgrundtief hinter ihm 
liegt, wie jene Glode, die tot ift, und nie wieder Flingen wird; 
ebenfowenig wie das Wort, dag Neue heißt, je ihm und feinem 
Werf und Streben etwas anhaben fann. So mwähnt er. 

Aber das Wort von der Reue ift doch mehr ald Wort. 
Ein einzig Körnchen Erdenftaub ift doch dadurch und damit in Die 
Höhe getragen, ihm in das eben noch in fonniger Heiterkeit lachende 
Auge geflogen. Es beginnt fich zu trüben, die Gefpenfter werden 
lebendig, „die nicht in uns leben, aber die in ung fteden“, und aus 
dem Innern wachen fie auf, die Dämonen, die die freie Schöpfer: 
freude lähmen. Die zerfegende, zerftörende Gelbftkritif, die plöglich 
mitten in der hellften Schaffensluft, alle8 Blut zum Herzen treibend, 
den Zweifel am eigenen Können weckt und fchließlich die GSelbft- 
vernichtung mit dem Hammer bewaffnet, der das werdende Werf 
zeritört. Und der Gefrönte, der nur einmal fpricht, das Wort 
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der Vollendung „Vollbracht“, er brennt mit feinem mwedenden, 
„Wann?“ fragenden DBlid in die Seele wie ein freffendes Gift. 
Und in dem Maße, wie die freudige Schaffensluft, der Glaube 
an ſich felber erlahmt, gewinnen auch die Gefpenfter der Reue, 
der Vergangenheit, die ganze Welt der verfunfenen Glode wieder 
Macht über den einfamen Kämpfer, zunächft freilich nur im 
Traum. Aber es wirkt doch ſchon ins Wachen hinüber und 
klingt nach in der Frage an die Geliebte: „Glaubft Du an mich?“ 

Die Antwort lautet: ja! Und doch ift in diefem Augenblic in 
zwei Menfchen etwas zerftört, das Innerlichfte, was fie unbewußt 
zufammenbielt, das nicht fragt und nicht antiwortet, weil ed weiß. 
Und der Jubelflang: „Bin ich wie Balder? Mad) du micdh’s 
glauben. Mach's mich mwiffen Rind! Gieb meiner Seele den 
erhabnen Raufch,“ berührt wie ein Mißton. Das ift Flackerfeuer, 
nicht die ftille heilige Glut, an der das Große reift. Don außen 
fol nun dur Reizmittel Fünftlih entfacht werden, was big 
dahin ungerufen da war, wie eine Blume aus dem Innern der 
Seele ſchön und rein emporblühte. 


Nun kommt der Rampf mit den Mächten Des Tale, und was 
dem Rauſch nicht gelingen wollte, das bewirkt dag Bewußtſein 
der Gefahr, des Widerftanded. Noch einmal fehrt das alte 
Gelbftvertrauen wieder: 


„Belegen, wahrlich, fommt mir ihr Gebell! 

Denn nicht ein Engel, der herniederſchwebte, 

Mit Lilien wintend, zur Beharrlichkeit, 

Mit fühen Bitten mahnend, 

Vermöchte beffer mich zu überzeugen 

Bon meines Tuns Gewicht und reinem Wert, 
Als diefer Stimmen widriges Geheul. 

Kommt an! Was euer ift, bewahr ich euch. 
Euch ſchütz ich wieder euh! Das ift die Lofung.”“ 


Uber der Kriegsgott ift ein ftarker, eifriger Gott, er 
duldet feine andern Götter neben fich: wer fich ihm ergibt, dem 
drüdt er jein Giegel auf für immer, und jene Feiertagsftille, 
die in des Schaffenden Geele zu großem Tempeldienft ladet, gebt 
nur zu leicht im Kampf unwiederbringlich verloren. Liber der 
Seele liegt eine dichte Schicht von Erdenftaub. Er fpürt eg 
felbft: „Ein Schaffender mit dir entzweit,“ ruft er Rautendelein 
zu, „er muß dem Duft verfallen, überwindet die Erdenfchwere 
nicht.“ — „Zerbrih mir nicht: Du bift die Schwinge meiner 
Seele, Kind, zerbrich mir nicht!“ 
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„Wenn Du mich nicht zerbricht!” Klingt e8 in banger 
Ahnung ald Antwort. So muß der Gieger im Kampf doc 
unterliegen. Im Zweifel ift ihm und feiner Bejfeelerin die Kraft 
gebrochen, der Kampf hat fie nur fcheinbar neu erwedt. Im 
Kampf hat die Erdenfchwere wieder Macht über ihn gewonnen, 
unmerflich, und fobald der Siegesrauſch verflogen, liegt feine 
Seele wehrlos preisgegeben den Stimmen und Bildern, die aus 
der Vergangenheit kommen; die Schuld und die Reue kommt 
über ein armes Menſchenkind; vergeblich fucht er es bewußt im 
Sinnentaumel zu erftiden,; es hilft nichts, die graue Wahrheit 
tagt: „Ich bin ein Menfch, kannft du dies faffen, Rind; fremd 
und daheim doch unten... ... fo bier oben fremd und 
daheim.“ 

Und nun flingt die Glode! Gie reißt ihn herunter von der 
Höhe, und in Schuld und Reuequalen flucht er dem, was ihn 
zur Höhe emporgetragen. Durch die ganze Natur geht ein ge- 
waltiger Schauer: „Balder, Balder ijt gejtorben.“ Ein Licht: 
menfch, ein Höhenmenſch, ein Freudebringer, ein großer Schöpfer 
vernichtet, eine Sonne ausgelöſcht in Erdenjtaub. 

„Wenn wir Toten erwachen“ lautet das Schlußmwort des 
greifen Ihfen. Auch hier erwacht der Tote noch einmal zum Leben 
und zur Klarheit: „Du warſt berufen, aber nicht auserwählt.“ 
Du ftandeft an der Pforte, aber fie ward dir nicht aufgetan, weil 
dir der Glaube fehlte; nicht der Glaube an etwas außer dir, 
fondern an das Göttliche, was in dir ift, und was dich, warft du 
auserwählt, hinübertragen mußte, über den Erdenftaub, über 
Menfchenwut und Haß, über Schuld und Reue; denn das, was du 
den Menfchen brachteft, das war fo rein und groß, daß niemand es 
dir entreißen durfte, fo lang du jelbft rein bliebft und feit im 
Glauben. Im Augenblid, wo du, das Beſte und Heiligfte in dir 
verfennend, ihm fluchtejt, warjt du gerichtet, war es für immer vorbei. 
Dir bleibt jegt nichts mehr, als fterbend, befreit von Erdenfchiwere, 
in ftiller beiliger Einſamkeit, noch einmal das höchſte Glüd 
deines Lebens träumend in der Erinnerung auszukoften, noch 
einmal den Traum von alter Kraft, noch einmal den Traum von 
heller ſchuldloſer Lebensfreudigfeit, noch einmal den Kuß der 
Spenderin höchſter Seligfeit zu fühlen, und in dem Ruß zu fterben; 
im Ohr den Klang der Sonnengloden, die dir felbit zu vollenden 
nicht bejchieden war, denen ein anderes glüdlicheres Gefchlecht, 
das nach dir fommt, vielleicht einft lauſchen und dabei deiner ge- 
denken wird. 
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Wenn die „Verſunkene Glode,“ von Schöpfermonnen und 
Schöpferqualen fingt, und wenn in den Abfturz des Helden doch 
eine große jubelnde Zufunftsfymphonie: ed muß doch Frühling 
werden, hereinklingt, fo behandelt das jüngfte Drama Hauptmanne 
„Der arme Heinrich“, das Thema von dem innerlichen Freiwerden 
des Menfchen zu guter beglücdender Tat, von den Mächten, 
die nicht allein den Künftler, fondern jeden Menfchen, der will, 
emportragen über das Irdifche und über das Gemeine Er ift 
ein „Gottfucher“, diefer arme Heinrich, der fich in Qualen der 
gräßlichiten Krankheit windet, dem aber fehlimmer als das körper- 
liche Leiden der Widerfpruch, in den er dadurch zu dem Schöpfer 
der Welt, und deſſen vermeintlicher Allgüte gebracht wird, Die 
Seele zerreißt. Er fucht frei zu werden, dadurch, daß er Gott 
leugnet und daß er das Leben negiert: 


Nach oben drängt der arme hörige Knecht, 

Zur Freiheit in die Welt: Doch wenn ein Herr 
Der Freiheit, will... der Welt teilhaftig werden, 
fo muß er tauchen tief in ihren Grund — 


ſieh, fo wie ich. 


fpricht er aus dem Grabe, daß er fich felbft gräbt. Und er findet 
den Gott wieder in dem Glauben an die felbitlofe Güte reiner 
Menfchlichkeit, geoffenbart in einer findlich reinen und doc 
frauenhaft reifen und geläuterten Geele: 


„in dem neuen Strahl... 

gebar aufs neue meine Liebe fich 

in die erftorbene, finfter drohende Welt. 

Und in der Flut des lichten Elements 
entzündeten die Hügel fich zur Freude, 

die Meere zur Wonne und die Himmelsweiten 
Zum Glüce wiederum — und mir im Blut 
Begann ein feliges Drängen und ein Gären 
erftandener Kräfte: die erregten fich 

zu einem ſtarken Willen, einer Macht 

in mir! faft fühlbar gen mein Giechtum ftreitend!“ 


In der Opfertat der reinen Güte empfängt er eine Offenbarung, 
einen neuen ÖGottesglauben, der nicht mehr Feffel und Zwang 
ift, fondern belebende Kraft: 


„Das Wunder war vollbracht, ich war genejen! 
N — — — ‚ gleichwie ein Körper ohne Herz, 
Ein Golem eines Zauberer Gebilde — 
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doch feines Gottes — tönern oder auch 

aus Stein... oder aus Erz, bift du, folange nicht 
der reine, grade, ungebrochene Strom 

der Gottheit eine Bahn fich hat gebrochen 

in die geheimnisvolle Kapſel, die 

das echte Schöpfungs-Wunder uns verfchließt: 
dann erft durchdringt Dich Leben. Schrankenlos 
dehnt fi das Himmlifche aus deiner Bruft, 

mit Glanz durchfchlagend deines Kerkers Wände, 
erlöfend und auflöfend —: Dich! die Welt! 

In das urewige Liebed-Element. —“ 


Das ift die Erfahrung, das ift der Glaube, durch den der arme 
Heinrich gefund wird, und man fühlt, wie durch ihn der Dichter 
felbft zu jedem armen Heinrich fpricht, der im Geräuſch und 
Staub des gemeinen Lebens feinen Gott und feinen Glauben 
verlor. Er ift ein Erlöfter, ein Freier, der in tiefftem Glüds- 
gefühl Runde gibt, von der Macht, die er an fich felbft erfahren 
von der Gottesoffenbarung, die frei und rein und ftarf gemacht hat: 


Wir find 
Männer und Wiſſende allezeit. — Es ift 
ein ſtolzes Ding, die Luft verftehn, und Herr 
der Freude fein! Des Abgrunds Tiefen ruhn 
unter des Schiffes Kiel, auf dem wir gleiten, 
und ift ein Taucher dort hinabgetaucht, 
und heil zurückgekehrt zur Oberfläche, 
fo ift fein Lachen, wenn er wieder lacht, 
Laften von Goldes wert. 


Ein fo tiefes, ernftes und zugleich fo fröhlich mutiges Wort 
ift lange nicht in deutfcher Dichtung gefprochen worden. Es klingt 
wie eine Verheißung. 
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its beabfichtigen, im folgenden ein Bild der Anfchauungen 
des alten Ebräervolf von der Entwidelung der Welt 
zu geben. Diefe Anfchauungen find uns in einer poetifch-philo- 
fophifchen Einfleidung erhalten in dem erjten Kapitel des erften 
Buches Mofe. Mit der lateinifchen Lberfegung der Schrift Durch 
Hieronymus, der fogenannten „DBulgata“, hatten fich fchon be- 
trächtlihe Sprach; Mißverſtändniſſe feitgefegt, die durch Luthers 
Berdeutfhung nicht gemildert worden find. Wir geben daber 
zunächft eine neue fprachlich-getreue Überfegung der alten Urkunde 
und zwar in der Form, wie fie etwa um 220 vor Chriftus verbreitet 
gewefen und Jeſus Sirach als Quelle feiner Darftellung (Gira 
43, bezw. 42) gedient haben muß. Gie lautet: 

Im Urbeginn brachte die Gottheit hervor die Himmel (d. b. 
das Al) und auch die Erde.*) 

Und die Erde war Wüſte und Leere und es war Finſternis 
über den Abgründen und der Geift der Gottheit brütete über den 
Waffern. Und es fprach die Gottheit: Es entjtehe Licht, und es 
entftand Licht. Und es ſah die Gottheit, daß das Licht ſchön war. 
Und die Gottheit ſchied inmitten das Licht und die Finfternis. 
Und ed nannte die Gottheit das Licht Tag und die Finfternig 
Naht. Und es wurde Abend und es wurde Morgen: Die 
erſte Zeit. 

Und die Gottheit ſprach: Es entjtehen Leuchtlörper in der 
Raumbdehnung der Himmel (des Alls), zu feheiden Tag und Nacht, 
und fie feien Zeichen der Zeiträume, der Tage und Jahre. Und 
fie feien Lichtförper in der NRaumdehnung der Himmel, daß fie 
fcheinen der Erde. Und alſo wurde e8. 

Und die Gottheit brachte hervor die beiden großen Lichtlörper, 
den großen Lichtförper, daß er den Tag beberrfche, und den kleineren 
Lichtförper, daß er in der Nacht wirke, und die Sternfugeln. 

Und die Gottheit ordnete fie in die Raumdehnung der Himmel, 
daß fie über die Erde fehienen und den Tag und die Nacht be: 
berrjchten und Licht und Finfternis inmitten fehieden. Und dieje 
Raumdehnung nannte die Gottheit Himmel. Und die Gottheit 
ſah, daß es jhön war. Und e8 wurde Abend und ed wurde 
Morgen: Die zweite Zeit. 


*) Der Überfegung diefes Sayes kann ich nicht zuftimmen. — D, 9. 
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Und die Gottheit ſprach: Es entftehe eine Ausdehnung zwifchen 
den Waflern und fie fei eine Scheide zwifchen den Waſſern. Da 
brachte die Gottheit hervor die Ausdehnung und fchied das Wafler 
unter der Ausdehnung von den Waflern über der Ausdehnung. 
Und alfo wurde ed. Und die Gottheit ſprach: Es fammle ſich 
das Waſſer unter dem Himmel auf einen Raum und ed zeige 
fih das Feftland. Und es entwidelte ſich alfo. Und die Gott: 
heit nannte das Feftland Erde und die Sammlung der Wafler 
nannte fie Meer. Und die Gottheit fah, daß es ſchön war. Und 
es wurde Morgen und es wurde Abend: Die dritte Zeit. 

Und die Gottheit ſprach: Es laffe die Erde emporfeimen be- 
fruchtete Rraut-Pflanzen, die ihren Samen ausftreuen nach Ge- 
ſchlecht und Art, und Fruchthölzer, die Frucht tragen, deren Eigen: 
famen fie in fich jelbjt tragen über der Erde. Und fo wurde es. 
Und die Erde ließ emporfeimen befruchtete KRrautpflanzen, die 
Samen ausſtreuen nah Gefchleht und Art, und Fruchthölzer, 
die Frucht fragen, deren Eigenfamen fie in fich felbft tragen über 
der Erde. Und die Gottheit ſah, dab es ſchön war. Und es 
wurde Abend und ed wurde Morgen: Die vierte Zeit. 

Und die Gottheit ſprach: Es laſſen die Wafler hervorwimmeln 
lebendig befeelte Waſſerweſen und Geflügel, dag über die Erde 
fliegt und unter der Raumdehnung des Himmels. And die Gott: 
heit brachte hervor die großen Geetiere und alles lebendig befeelte 
Fifchgetier, das die Wafler aus fich hervorwimmeln ließen, nach 
Arten und alle geflügelte Vögel, artgemäß. Und die Gottheit 
ſah, daß es ſchön war. And die Gottheit fegnete fie und fprach: 
Seid fruchtbar und vermehret euch und erfüllet die Wafler in den 
Meeren, und die Flugtiere vermehren fih auf der Erde. Und 
es wurde Abend und ed wurde Morgen: Die fünfte Zeit. 

Und die Gottheit fprah: Es erzeuge die Erde lebendig be- 
jfeelte Wefen, artengemäß, PVierfüßler und Reptilien und die 
Bodentiere. Und fo wurde ed. Und die Gottheit brachte hervor 
artengemäß die DBodentiere und die Vierfüßler artengemäß und 
alle Reptilien der Erde artengemäß. Und die Gottheit ſah, daß 
fie ſchön waren. 

Und es ſprach die Gottheit: Bringen wir die Menfchen 
hervor als ein Schattenbild von ung und ein Gleichnig, fo daß fie 
herrſchen über die Fifche im Meer und über die Vögel des Himmels 
und über die Vierfüßler und über die ganze Erde und alles Ge- 
mwürm, das auf Erden friechet. — Und die Gottheit ließ fich felbit 
zum Schattenbild entitehen die Menfchen, zum Schattenbild der 
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Gottheit ließ fie fie entftehen. Und fie ließ fie männlich und weiblich 
entftehen. — Und Gott fegnete fie und fprach: Geit fruchtbar und 
vermehret euch und erfüllet die Erde, und berrfchet über fie, und 
berrfcht über die Fifche des Meeres und die Vögel des Himmels, 
und über alles Getier und über die ganze Erde und alles Gewürm, 
das auf Erben friechet. 

Und die Gottheit ſprach: Siehe, ich habe euch gegeben zur 
Speife alle Pflanzen, die fäbar find und Samen entwideln, und 
alle Bäume, die Frucht in fich tragen, die ald Game fäbar ift, 
und alle Lebewefen der Erde und alle Vögel des Himmel! und 
alles Gemwürm, das lebendig befeelt ift, auch alle Pflanzen, die 
da grünen, zur Speife. Und alfo wurde es. 

Und die Gottheit ſah an alles, was fie hervorgebradt. Und 
fiehe, e8 war fehr ſchön. Und es wurde Abend und es wurde 
Morgen: Die fechfte Zeit. 

Alfo wurden vollendet die Himmel und die Erde und ihr 
ganzes Wefensheer. Und in der fiebenten Zeit vollendete Die 
Gottheit ihre Werfe, die fie entftehen ließ, und in der fiebenten 
Zeit ruhte fie von allen ihren Werfen, die fie hervorgebradyt. Und 
die Gottheit jegnete die fiebente Zeit und heiligte fie, weil fie in 
ihr ruhte von allen ihren Werken, welche die Gottheit ald Schöpfung 
bervorgebradht. Das ift das Buch von der Entftehungsgefchichte 
der Himmel und der Erde, wie fie entitanden find zur Zeit, da 
der Ewige (Jehovah) Himmel und Erde hervorgebracht hat.“ — 

Diefe Überfegung weicht, wie man fieht, in wefentlichen Punkten 
beträchtlich ab von dem, was durch Luthers LÜberfegung im Be- 
mwußtjein der legten Jahrhunderte gelebt hat. „Ich, Ebenbild der 
Gottheit!” ruft Goethes Fauſt mit Luther, und wir fehen, daß jo 
ziemlich das Gegenteil davon im Driginal fteht. Was man beut- 
zutage unter Ebenbild denft — Luther mochte e8 noch um ein 
Gran gefhmadvoller verftehen al Fauft — was den verzweifelten 
Spott Faufts herausgefordert hat, was in unferen Tagen fo 
manchen fchlechten Wig Ernft Hädeld und unjerer Naturforfcher 
gezeitigt hat, wir ſehen, es fteht im hebräiſchen Driginal nicht. 
Der Menſch ift fein Ebenbild, fondern er ift nur ein Schatten 
der Gottheit, ein Schattenbild des Ewigen und als ſolches nur ein 
Gleichnig. Er ift ein Gleichnis in dem Ginne, wie man in der 
poetifchen Runft von Gleichniffen und Bildern fpricht, nicht etwa 
nach einer malerifehen Ähnlichkeit. Die Schattenhaftigkeit feines 
Dafeins gegenüber den ewigen Wefen foll betont werden, wir find 
Schemen und Schatten, wie der 39. Pfalm, 7, im Hebräifchen von 
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den Menjchen jagt: „Sie gehen einher, wie Schatten” — mit der 
Schlußwendung: „Ach, wie gar nichts find doch alle Menfchen. 
Sela!” Denn das Wort Zäläm, welches im Pfalm und in der 
Schöpfungsgefchichte gebraucht wird, heit Schatten oder Schatten- 
bild. Gleihwohl aber will der Sag: „Als Schattenbild der Gott- 
heit ließ fie fie entftehen“, jagen, daß der Menſch ein Schatten der 
Gottheit felbft ift, infofern, als er durch feine Herrfchaft über die 
ganze Erde feine geiftige Kraft erweift, die als ſolche auch nur ein 
Schatten der Gottheit ift, aber fi) doch das zufprechen darf, 
daß fie wenigftend ein Schatten der Gottheit jelbft ift. Dieſe 
bedingte Anerkennung menfchlichen Geiftes gegenüber ewigem Geifte 
in dem Satz der Bibel würde jeder echte Philofoph von Ariftoteles 
bis Kant, Hegel und Eduard v. Hartmann unterfchreiben, und 
jelbit Ernft Haedel wird befennen müffen, daß er felbft fich zu 
feiner Allnatur verhält, wie ein Schatten und Schemen, daß er 
aber in diefer Schattenhaftigkeit feiner zeitlihen Vergänglichkeit 
ein Refler der Gefamtnatur ift. Sein Mikrokosmus ift in diefem 
Einne auch ein „Gleichnis” des Mafrofosmus. Die Bibel kennt 
indeffen als Urgrund dieſer Gefamtnatur noch den Begriff der 
Gottheit, der in der Schöpfungsgefchichte mit dem Namen Elohim 
bezeichnet if. Er wird am beften nicht mit „Gott“ fondern mit 
„die Gottheit“ wiedergegeben, injofern man darunter dag unbe- 
fannte göttliche Wefen verſteht. Würde es „Gott“ fchlechthin 
bedeuten, als den beftimmten, einen, wohlbefannten Gott, fo würde 
nach altteftamentarifhem Sprachgebrauch daftehen: Ha-Elohim. 

Dem aufmerkfamen Lefer wird nun vor allem aufgefallen 
fein, daß in obiger Faffung die Schöpfung von Sonne, Mond 
und Sternen als zweite Periode der Weltentwidelung bezeichnet 
wird, während fie fonft in den jegt verbreiteten Bibelausgaben 
erit als vierte Zeit, nach dem Entſtehen der Pflanzenwelt, ein: 
geführt werden. Man wird aber auch gemerkt haben, daß in 
obiger Faflung fi) die Schöpfung der Geftirne in der zweiten 
Zeit ſprachlich und tertlich nicht nur als völlig zwanglos, fondern 
als jelbftverftändlich und geradezu notwendig ermweift. Wir finden 
es harmonisch und fpradhlich in innerem Zufammenhange, daß, 
nachdem in der erjten Zeit das Licht fich gebildet hat als Ur— 
ericheinung und Urkraft, auch fogleich die Lichtförper werden, die 
in der Raumdehnung entftehen. Luther hat faljch überfjegt: „Es 
werden Lichter an der Fete des Himmels.” Das hebräifche „Beth“ 
beißt vor allem: in, und das Wort Ragqija, welches Luther mit 
„Feſte“, die Bulgata mit „Firmamentum‘ überfegt, bezeichnet in 
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Wirklichkeit den ftereometrifh empfundenen Raum, genau be- 
trachtet die Erpanfion, die Ausdehnung, die Raumdehnung. Im 
diefem Raum alſo entwideln fih nah dem Werden des Lichte 
in der zweiten Periode die Lichtförper, die Lichtträger, die Moroth. 
Man wird ohne weiteres geneigt fein, zuzugeben, daß das Die 
urfprüngliche Anſchauung ift, denn es ftellt fich fprachlich heraus, 
daß die darauf in der dritten Zeit folgende Ausdehnung zwifchen 
den Waflern im fprachlichen Gegenfag zu dem unendlichen Raum 
gedacht ift, der ald Himmel bezeichnet wird. Diefe Ausdehnung 
zwifchen den Waffern, die zugleich al8 eine Wafferfcheide bezeichnet 
wird, wonach die Wafler unter der „Ausdehnung“ von denen über 
ihr fich fcheiden, bezeichnet nichts anderes, als die meteorologifche 
Grenze zwifchen der durch die Woltenbildung bervorgebradhten 
Raumanfchauung und der Raumanfchauung, die Darüber als blauer 
Himmel, als blauer Luftraum fich darſtellt. Wir wiffen, daß diefe 
Waſſer am Himmel nach den poetifchen Vorftellungen der Pfalmiften 
die Wolken find, die Wafler über diefer Sphäre aber find die 
waflerhaltigen Regionen der AUtmofphäre, die und als blauer 
Himmelsraum erfcheinen. Die wiffenfchaftlich gebildeten Chaldäer 
hatten diefe Beobachtungen fhon fehr früh gemacht, und jeder 
jüdifche Hirtentnabe konnte fie mit ihnen machen, wenn er fich in 
faulen Stunden in den grünen Wiefen des Libanons auf den 
Rüden legte und die Himmelserfcheinungen beobachtete. — Wir 
find nun noch mehr geneigt, nachdem uns diefe Aufklärung ge- 
worden ift, die Verfe, welche das Entftehen der Geftirne behandeln, 
derart umzuftellen, daß fie al8 zweite Zeit der Entwidelung un- 
mittelbar dem Entſtehen des Lichts folgen. 

Der Tatbeftand ift folgender: Wahrfcheinlih um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts vor Chriftus muß die Versverfchiebung 
ftattgefunden haben, welche in fo unorganifcher Weife die Stern- 
fhöpfung erft nach der Pflanzenfchöpfung ftellt. Wir befigen 
von dem Enkel des Iefus Sirach, der das hebräifche Werk feines 
Vaters ind Griechifche übertragen hat, eine Vorrede, die Luther 
und der damalige Proteftantismus nicht überfegt haben. Der 
Enkel Sirachs erzählt, daß zu feiner Zeit nicht nur die andern 
Bibelfhriften, fondern auch das Gefeg felbit und die Propheten 
in Sinn und Wortlaut beträchtli voneinander abwichen. Er 
berichtet, wie große Mühen fein Großvater fi) gegeben habe, 
im Widerfpruche der Tertüberlieferungen das Richtige zu finden 
in der Auslegung der Schriften, wie er, der Enkel, fehlaflofe Nächte 
verbracht babe, um den Tert feines Vorfahren philologifeh und 
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fachlich richtig zu ftellen und auszulegen. Hieraus fehen wir, wie es 
zwifchen 200 und 130 vor Ehriftug, zur Zeit des Königs Euergeteg, 
bereit8 mit den hebräifchen Terten der Bibel ftand. Schriftliche 
Verſehen der Rollenabfchreiber, Auslegungen der Rabbiner in 
den Synagogen hatten den Wortlaut und auch die Versfolge der 
Terte verändert, und ſchon die Philologen jener Zeit hatten genug 
zu tun mit der Aufſpürung der richtigen Versterte. DVersver- 
jhiebungen aber famen oft fehon dadurch vor, daß die einzelnen 
Rollen, auf welchen die Versgruppen ftanden, falfch geheftet und 
durcheinander gelegt wurden. War 3. B. die Schöpfungsgefchichte 
auf fieben einzelnen Rollen abgefchrieben, entfprechend den fieben 
Schöpfungsperioden, in großen Ritualbuchftaben mit ſchwarzer 
Schreibfarbe, fo brauchte bloß Bogen 4 aus Derfehen an Stelle 
von Bogen 2 gelegt zu werden, man brauchte es in der Synagoge, 
wo die Theologen nicht? von der alten Naturwiffenfchaft ver- 
ftanden, aus Verſehen fo weiter zu lefen und-die finnftörende Um— 
ftellung war fertig, die noch heute in den Bibelausgaben fich findet. 

Der Dichter und Spruchfchreiber Jeſus Sirach felbft aber 
fagt und zu Anfang feines Ddreiundvierzigften Kapiteld, daß er 
feine darauffolgende Schilderung der Weltſchöpfung fo dargeftellt 
babe, wie er es in den heiligen Schriften felbft gelefen habe. Er 
aber ſchildert ung nach feiner Lektüre die Meihenfolge der Welt: 
fhöpfung fo, daß er zuerft von der Sonne, vom Mond und von 
den Geftirnen fpricht, und dann erft von den Wolfen und dem 
Schnee und den fonftigen Naturerfcheinungen. Es leuchtet ein, 
daß er bei feiner befonderen Berufung auf die Schrift die 
Chöpfungsgefhichte noch in Eremplaren gelefen haben muß, in 
denen zuerft von Sonne, Mond und Sternen gehandelt wurde, 
ehe von den Phänomenen der Waflererfcheinungen die Rede mar. 
Auch im Buch Hiob, bei allen Propheten, in den Pfalmen wird 
mit typifcher Sicherheit und gewohnheitsmäßiger Folgerichtigkeit 
zuerft von den Himmeln und den Geftirnen geredet, ehe die 
Waffer oben am Himmel und die Naturerfcheinungen der Erde 
erwähnt werden. Das fchönfte und berühmtefte Beifpiel ift der 
148. Pfalm. Ein einziger Pfalm (136) fcheint dem zu 'wider- 
fprechen, infofern in ihm davon gefprochen wird, daß Gott die 
Erde aufs Waſſer ausgebreitet habe, worauf dann erjt Sonne 
und Geftirne genannt werden. Diefe fcheinbare Ausnahme aber 
erklärt fich daraus, daß hier eine poetifche Steigerung vom kleineren 
zum größeren Wunder ausgedrüdt wird. Wir fünnen es als 
Tatfache bezeichnen, daß die allgemeine jüdifche Anficht mit der- 
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jenigen des Sirach übereinftimmte, der Sonne, Mond und Sterne 
zeitlich und ſachlich vor die Erfcheinungen des Waflerd und der 
Erde einordnet. Und das ift für jeden gefunden Menfchenver: 
ftand jo wie fo das Gelbftverftändlihe.. Wir müffen aljo die 
Verſe der Genefis fo anordnen, wie e8 oben gefchehen ift. 

Man fünnte nun nur noch fragen: Wie ift ed möglich ge- 
weſen, daß Bibeleremplare in den Synagogen auffommen konnten, 
in denen eine Versftellung berrfcht, welche der allgemeinen Natur- 
anſchauung der fonftigen Schriften widerſprach. Es erklärt jich 
aus der grenzenlofen Unkenntnis der Natur, welche die Rabbiner 
von jeher aufgemwiefen haben. Sa, noch heute find in ganz Deutfchland 
verbreitet die Bibelausgaben mit der Frandefchen Vorrede und 
ihrem Regiſter der „dunfeln“ Wörter und Gebräuche in der 
Bibel. Diefes Regifter macht zu dem Behemoth im Buch Hiob 
die Anmerkung: „Ein großes, ungeheures Tier, etwa ein Elefant 
oder Meerpferd.” — Zu dem Wort „Leviathban” erklärt e8: 
„Leviathan fiehe Behemoth.“ Jedes Kind, das nur einmal im 
zoologifhen Garten gemwefen ift, weiß heutzutage, daß der Behe— 
moth weder ein Elefant, noch ein Meerpferd, fondern der 
Hippopotamog, das Nilpferd, ift, das hier vollftändig naturgetreu 
bejchrieben ift. Gleich naturgetreu ift der Leviathan, nämlich dag 
Krokodil gefhildert. Ältere hebräifche Perifa, wie dag von Gefenius 
aus dem Jahr 1833, haben längft die richtige Lberfegung von 
den Namen diefer Tiere. Uber nach wie vor wird dies Bibel— 
regifter weiter gedrucdt und verbreitet. Wenn die Theologen 
des neunzehnten Jahrhunderts diefe Unwiſſenheit im Hebräifchen 
und dieſe Rüdftändigkeit in der Naturkunde fortbeftehen laſſen, 
fo wird man es begreiflich finden, daß 250 Jahre vor Jeſus die 
Rabbiner in den Synagogen ganz arglos die Versverwechſelung 
afzeptierten, die wir für die Schöpfungsgefchichte nachgewieſen 
baben. 

Werfen wir einen Rüdblif auf das, was in poetifcher Weife 
die alte hebräiſche Urkunde lehrt, fo jehen wir, daß im Urbeginn 
der unendliche Himmelsraum und die Erde als Auswirkung eines 
göttlichen, ewigen Urgrundes erfcheinen. Liber dem Chaos, in dem 
alles liegt, brütet der Geift der Gottheit, d. h. nach dem Bilde, 
wie in der phyfiichen Welt das Männliche zeugend über dem 
Empfangenden liegt, jo zeugt der ewige Geift die Erjcheinungen 
des Weltalld. Durch diefe Geiftzeugung entwicelt ſich ald erſte 
Kraft und Urkraft das Licht, denn e8 waltet in allen Erfcheinungen, 
als Blig, Feuer, Firfternliht. Heutzutage wiffen wir, daß es 
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als Röntgenftrahl und Becquerelſtrahl im Äther wirt. Wir 
ftaunen über die richtige Logik der Bibel, die die Entwidlung 
des Lichts allen anderen Erfcheinungen vorangehen läßt. Werden, 
Entwidlung aber in großen Zeitperioden aus der Geiftzeugung 
der Gottheit ift die Gefchichte der Natur. Das „Es fprach die 
Gottheit“ muß man entweder als bloße poetifche Einleitungsform, 
oder aber als poetifchen Vermittlungsausdrud für die brütende 
Geiftzeugung verftehn. Es ijt die ältefte natürliche Schöpfungs: 
gefhichte im poetifchen Gewande. Gie lehrt, daß nad) Zeugung 
der Lichturfraft die Geftirne in einer zweiten Periode entjtehen, 
Sonne, Mond und das gefamte Sternenall. Daher entfteht in 
der dritten Periode jene Ausdehnung, Raumerpanfion, welche 
wie eine Waflerfcheide zwifchen der Wolkengrenze des Taghimmels 
und der blauen Himmelswölbung, d. h. dem waflergaserfüllten 
Luftraum erfcheint. Das Wafler unter der Ausdehnung fchlägt 
ih in Wolkenform und als flüffigeds Wafler nieder auf die 
Erde; es find die meteorologifchen Vorgänge, die wir jeden Tag 
beobachten, die aber für jene LUrzeit fo gedacht find, daß Die 
Waffermaffen eine riefige Zone ald Wolken und Niederjchlag 
bilden, über der die Zone des blauen Himmels mit den Waffern 
über Ddiefer Raumdehnung fich befindet. Die Kontinentbildung 
der Erde gefchieht in der MWeife, daß die Wafler zu großen 
Meeren zufammenfluten und fo die Kontinente emportauchen. In 
der vierten Periode entwidelt fi) aus der Erde die botanijche 
Welt. Diefe Urzeugung der Erde ift die Entwidlungsform der 
geiftigen Urzeugung der Gottheit felbfl. Dabei unterfcheidet diefe 
alte Naturmwiffenfchaft zwifchen den beiden großen Kategorien der 
bolzbildenden Pflanzen und derjenigen botanifchen Gebilde, die 
Krautpflanzen bleiben, d. h. ohne Holzbildung. Sicher eine mehr 
als geiftreiche Klaſſifikation, die noch heute für ein botanifches 
Syſtem volltommen brauchbar wäre. Die fünfte Periode läßt 
die Waflertiere ſich entwideln, fie wimmeln hervor, wie aus be- 
fruchtetem Fifchlaich die Heinen Fifchchen herauswimmeln. Da 
die Vögel und Fifche einer gemeinfamen Entwidlungsperiode an- 
gehören, daß die Vögel urfprünglich als Waflertiere angefehen 
werden, die fich dann über der Erde hin entwideln, ift ficher fehr 
merfwürdig, denn es ftimmt ganz zu gemwiflen modernen Lehren 
vergleichender Anatomie und Biologie. In einer fechsten Periode 
entftehen dann die Vierfüßler, Reptilien und Bodentiere, unter 
denen wir die Kerfe und alle diejenigen zoologiſchen Gattungen 


zu denken haben, welche fih aus Eiern, Larven und anderen 
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Formen im Erdboden bilden. AU diefe Pflanzen und Tiere ent- 
wideln fi in der Form der Artenbildung, denn das heißt arten- 
gemäß (Luther „nah Urt”). Irgend eine Behauptung, daß die 
Arten unveränderlich feien, ift damit nicht ausgefprocdhen. Da 
der Pfalm 102, ®. 27, die Veränderung und Metamorphoje 
der Himmelsförper lehrt, fo ift jedenfall nichts einzuwenden, 
wenn man das Gefeg der Urtenbildung in der Genefis auch jo 
verftehen will, daß eine Urt ſich aus der anderen entwidelt habe; 
der hebräifche Wortlaut fehließt diefe Auffaffung nicht aus. Der 
Menſch gehört als folcher derfelben Schöpfungsperiode, d. h. der- 
felben Schöpfungslogif an, wie die DVierfüßler und Reptilien. 
Alle tierifchen Wefen find lebendig befeelt; von den Pflanzen 
wird das nicht behauptet — und darin liegt eine feine Unter⸗ 
fheidung, welche befonnene Naturwiffenfchaft auch heute noch 
macht, indem fie die Anfchauung der Bibel teilt, daß Pflanzen 
und Tiere derfelben „Erde“ entſtammen. 

„Schön“ findet die Gottheit das Licht und alle ihre Werte. 
„Schön“ finden wir fie auch. Der Menfch ift im befcheidenen 
Sinne ein Schattenbild der Gottheit, aber die Gottheit bewährt 
fih in ihm dadurch, daß er zum Herrſcher über die Natur be- 
rufen ift. 

In „Zeiten“, nicht in einzelnen Tagen ftellt fich der Werde- 
prozeß und Entwidlungsgang der Schöpfung dar. Denn es 
beißt: Und e8 wurde Abend und ed wurde Morgen, als eine 
dauernde Folge von Tagen. In ſolchen Verbindungen heißt das 
bebräifche Jom nicht Tag, fondern Zeit. 

Daß ift die alte Urkunde der Bibel von dem natürlichen 
Werdegang der Naturentwidlung aus einem geiftigen Prinzip. 
In taufend Jahren werden die Naturforfcher und Philofophen 
in der Hauptfache nichts anderes lehren. 
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Gottſcheds Stellung in der vater: 
ländiſchen Literatur. 


Bon Eugen Reidel. 
Schluß. 


ber indem wir dieſe erſte Frage zu beantworten verſucht haben, 

iſt uns dabei zugleich die Antwort erwachſen für die zweite 
Frage: ob durch die geſchloſſene Vereinigung dieſer Beſtrebungen 
das von den Vorgängern Gottſcheds geleiſtete nicht nur noch ein- 
mal geleiftet wurde, fondern zugleich in gefteigertem Umfange und 
fomit als etwas mefentlih Neues von innen heraus PVertieftes 
in die Erfcheinung trat? Das weſentlich Neue in Gottſcheds an- 
fcheinend efleftifcher Lebensarbeit befteht nun freilich ſchon allein 
darin, daß alle diefe bisher vereinzelt verfolgten Beitrebungen 
überhaupt von einem gemeinfamen geiftigen Mittelpunft aus be- 
trieben und vor allem zu dem Zweck betrieben wurden, das deutjche 
Volk durch eine gründliche Erneuerung und Erweiterung aller Rultur- 
werte für den notwendigen Dafeinsfampf zu fräftigen, ihm endlich 
den Rang und die Madıtftellung im Rate der europäischen Völker 
zu erobern, deren e8 nicht nur würdig, Deren e8 vielmehr dringend 
bedürftig war, wenn es nicht überhaupt als Rulturvolt vom Welt: 
ſchauplatz abtreten wollte. Uber auch wenn man diefen politifchen 
Gefihtspunft unberückſichtigt läßt, jo wird man nicht anders können, 
als zugeben müfjen, daß Gottfched nicht nur die ſchon von feinen 
Vorgängern vertretenen Beftrebungen einfach zu einer großen ge- 
fchloffenen Beftrebung vereinigt, fondern auch zugleich jeder Einzel: 
beftrebung eine größere Tiefe, einen neuen Charakter gegeben hat. 
Selbſt die Philofophie eines Leibniz und Wolf hat Gottfched 
nicht als einfacher Eklektiker in die Haffifche deutfche Faſſung ge- 
bradt, als welche fie in feiner „Weltweisheit“ vorliegt; er hat 
auch fie vielfach durch feine eigene Gedanfenarbeit ergänzt und 
vertieft und einem Kant mehr vorgearbeitet, ald man bisher an- 
genommen. Gottſched ift ald Dichter und Gefeggeber der Dicht- 
funft eine für Deutfchland ganz neue Erſcheinung gewejen — ein 
Bahnbrecher, ohne den eine Entwidelung, wie fie in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts ftattfand und wie fie, vorausfchauenden 
Geiftes, Gottjched felbft vorherverfündet hatte, nie möglich geweſen 
wäre. Desgleihen find die Sprachbeftrebungen Gottfcheds mit 
denen feiner Vorgänger gar nicht zu vergleichen. Auch die beften 
Grammatifer und Sprachreiniger des 17. Jahrhunderts blieben an 
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Außerlichkeiten hängen und befaßen, als Philologen oder Vers— 
macher, gar nicht die Fähigkeit, von Grund aus umgejtaltend und 
fhöpferifch zu wirken. Die Kraft des Sprachmeifters Luther war 
im 17. Jahrhundert erlofhen; und die Sprache Luthers ſelbſt war 
längft veraltet. Es kam darauf an, das durch Opitz gereinigte 
Lutherdeutich fomweit zu veredeln, daß mit ihm alles und jedes aufs 
genauefte, vollendetfte und zugleich aufs reinjte und feinfte zum 
Ausdruck gebracht werden fonnte. Diefer Fortfchritt über Luther 
und Opitz hinaus ift und bleibt an die Lebensarbeit Gottſcheds 
gefnüpft; und diefe Tatfache allein wird und muß genügen, Gott- 
fcheds Namen als einen der allerglänzendften unferer deutjchen 
Geſchichte und Kulturgeſchichte erfcheinen zu laffen. 

Gotticheds Lebensarbeit bedeutet alfo tatfächlich eine Steigerung 
und Entwidelung alles defjen, was ſeit 200 Jahren etwa von 
deutihen Männern in Beziehung auf Sprade, Dichtung und 
Volksbildung geleiftet worden war; und mit diefer Feitjtellung 
ift auch zugleich die legte der drei oben geftellten Fragen erledigt: 
ob die von Gottjched erzielten Wirkungen derart waren, daß ohne 
fie eine Erneuerung und Vertiefung unferes geiftig -literarifchen 
Lebens (einſchließlich des Bühnenmwefens) nicht wohl möglich ge- 
wefen wäre. Um für den „guetjchreibenden Philologen“ Leſſing 
(jo nennt ihn Eduard Grieſebach einmal mit gutem Grunde) die 
große Stellung zu fehaffen, haben die Gegner Gottjcheds zwar 
alles getan, um die Lebendarbeit des „Leipziger Diktators“ in 
ihrem Werte hinabzufegen. Ohne feine Bücher gelefen zu haben, 
fprah man den zeitgenöffifchen Feinden Gottfcheds einfach und 
immer aufs neue die gehäffige Dummheit nah, daß er, der bei 
jeder Gelegenheit erklärt hatte, daß „die Negeln es freilich in einer 
Kunſt nicht machen“, die deutſchen Dichter habe zwingen wollen, 
die Regeln für das Wefen der Dichtlunft zu halten. Man über: 
ſah abfihtlich, daß Gottfched, ald er die Deutfchen fo nachdrüd: 
lich auf die technifchen Geſetze der Dichtkunft hinwies, nur von 
der tief fünftlerifchen Einficht ausging, daß ohne die Beherrfchung 
gewiſſer technifcher Grundgefege feine Runft, alfo auch feine Dicht- 
funft, möglich wäre. Man leſe feine „Rritifche Dichtkunft“, man 
fefe die „Dernünftigen Tadlerinnen“, den „Biedermann“ und die 
„KRritifchen Beiträge” gründlich, und habe dann noch den Mut 
zu behaupten, daß Gottjched in feinen Kunftregeln die Kunft 
gefeben, daß er die Dichter feiner Zeit nur „fchulmeifterlih und 
engherzig zu forgjamer Reinheit der Nede und Teile der Form 
erzogen“ habe! Allerdings bat er auch dieſes getan; und wir 


Gottfcheds Stellung in der vaterländifchen Literatur. 309 


werden e8 ihm nie genug danken können, daß er der berrfchenden 
Bermilderung mit Nachdruck und Erfolg entgegenarbeitete und 
den deutſchen Dichtern Sinn für eine gebildete reine Sprache, 
für eine richtige Behandlung des Verſes und Reimes, für eine 
ſcharfe Unterfcheidung der verfchiedenen Dichtungsarten anerzog. 
Aber wichtiger als alles diefes war ihm die Durchfegung feiner 
tiefen Auffaffung vom Wefen der Dichtkunft und der großen An— 
fprüdhe, die er an Dichtung und Dichter ftellte. Gottſched erft 
bat ung diefe großen Anfprüche ftellen gelehrt; und wir befäßen 
wabhrjcheinlich heute feinen Klopftod, Schiller und Goethe, wenn 
diefe nicht von Gottfched gelernt hätten, ihren Beruf hoch auf- 
zufaffen. Gottfched hat den Reimer zum Dichter erhoben nicht 
nur dadurch, daß er felbit ein Dichter (wenn auch fein großer) 
war und mit priefterlicher Gefinnung auch diefe Nebenbefhäftigung 
ausübte, fondern vor allem dadurch, daß er feine Jünger und 
Schüler zu Perfönlichfeiten erzog, als welche fie jedem Beruf 
mit edlen Gefinnungen nachleben fonnten. Die Dichter aus Gott- 
ſcheds Schule waren nad dem Meifter die erften wirklich adligen 
Talente, und man mag heute über fie, eben weil fie nur Talente 
waren, noch jo überlegen hinwegfehen — auch ohne diefe Männer 
aus Gottſcheds Schule wäre eine Höherentwidelung unferer 
Dichtung nicht möglich gewefen. Denn felbft ein Klopftod — 
man werde fich doch endlich darüber Far! — wäre nicht der 
Sänger geworden, deſſen „zugleich ergreifende und erhabene 
Sprache” das gut vorbereitete junge Deutſchland der fünfziger 
Jahre begeifterte, wenn ihm nicht vorher durch Gottfched ein fo 
glänzend dDurchgebildetes und bereits in hohem Grade befeeltes Werf: 
zeug: die deutfche Dichterfprache, gefchaffen worden wäre. Wohl hat 
Klopſtock diefe befeelte Dichterfprache Gottſcheds noch um manche 
Feinheit, um manchen feelenvollen Ton bereichert, aber feine Arbeit 
war doch eben nur eine, man darf fagen aufs Geratewohl geglückte, 
Ergänzung; fie war Talentarbeit, die der Geniearbeit Gottjcheds 
nachfolgte, des Mannes, der als vielfeitiger Gelehrter nicht nur 
das ganze deutfche Sprachgebiet, ſoweit es für die lebendige 
Sprache noch in Betrachtung kam, gründlich durchforſcht, alle 
beften Dichter und Schriftfteller der Vergangenheit auf ihre Sprache 
bin geprüft und jeden Zug der Sprache forgfältigjt erwogen hatte, 
fondern auch fprachfchöpferifh in einer Weife wirkfam geweſen 
war, wie vor ihm höchſtens Luther. 

Aber kehren wir zu dem eigentlichen Gegenftande unferer Be- 
trachtung zurüd. 
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Wir find ung, ausgehend von der Anfchauung, daß Gottſcheds 
Lebensarbeit keineswegs nur literaturgefchichtlich begrenzt ift, darüber 
Har geworden (fo weit es in dem eng gezogenen Rahmen eines 
Auffages gefchehen konnte), daß Gottſcheds Stellung in der deutjchen 
Literatur bisher ganz unzureichend, um nicht zu jagen von Grund 
aus falſch, beurteilt worden if. Mit einer Gehäffigkeit und Kurz- 
fichtigkeit ohne Gleichen ift nicht nur der Inhalt feiner Gefamt- 
lebensarbeit, der völfifch-politifche Charakter feiner weit aus- 
greifenden Tätigkeit jtet von der Nachwelt überfehen worden; 
fondern auch feine fchriftitellerifche Tätigkeit im engeren Sinne 
bat feit etwa 150 Jahren eine ganz fümmerlihe Schägung er- 
fahren. Ihre Erklärung findet diefe feltfame Tatſache in dem 
Umftande, daß man Gottſcheds dichterifche und Fritifche Leiftungen, 
unter DBeifeitefegung des gefchichtlihen Standpunftes, an den 
dichterifchen und kritiſchen Leiftungen feiner durch ihn erſt erzogenen, 
durch ihn reich befchenkten und belehrten Nachfolger gemefjen und 
für zu gering befunden hat. Weil der Mann, der nicht nur unjer 
ganzes geiftiges Leben erneuert und neu befruchtet, fondern zugleich 
auch die feiner Zeit geftellte völfifch-politifche Hauptaufgabe glänzend 
gelöft und das deutfche Volt nach langer geiftiger und völfifcher 
Zerriffenheit auf den feften, einigenden Boden einer gemeinjfamen 
Schriftfprache, eined gemeinfamen, auch die Vergangenheit um- 
faffenden Schrifttums geftellt Hatte, — weil diefer gewaltige Mann 
auf einem Einzelgebiet feiner nach den verfchiedenften Seiten hin 
bahnbrechenden Lebenstätigfeit von dem, in allem Wefentlichen 
durch ihn und feine gehaltvollen Bücher erzogenen, dichtenden und 
fritifierenden Nachwuchs überholt worden war und dafür den 
wohlfeilen Hohn der ihn überflügelnden Dichter und Schriftfteller 
über fich hatte ergehen laffen müfjen: darum bat er ung feit 150 
Zahren für das Mufterbild eines fchlechten Dichters, eines ver- 
ftändnislofen, pedantifchen Schrift: und Kunftrichterd gegolten. 
Wie unrecht man dem herrlihen Manne, der fein ganzes Leben 
und Behagen für Volt und Vaterland opferte, mit diefer Ver— 
urteilung getan bat, wird, wie ich hoffe, auch den Lefern dieſes 
Auffages Far geworden fein, die meine verjchiedenen Gottſched- 
Werfe*) noch nicht fennen. Sie werden von meinen Darlegungen 
doch mwenigftens den Eindruck empfangen haben, daß Gottſcheds 
Stellung in der vorklaffifchen Zeit der deutfchen Literatur nicht 





*, Ein Gottihed-Dentmal (1900). — Gottfched, biographifche Skizze 
(1900). — Gottfched der Deutjche (1901). — Kleines Gottfched-Dentmal 
(1901). — Kleines Gottfhed-Wörterbuch (1902). 
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nur eine zu Unrecht beſtehende, auf die Unreife der damaligen 
Deutſchen ſich gründende, an ſich wertloſe „Diktatur“ war, ſondern 
ſich aus einer tiefen völfifchen Notwendigkeit heraus, zu einer 
Machtſtellung entwidelt hatte. Wie der junge Gottfched (mas 
ih an diefer Stelle noch in aller Kürze einfchalte) mit feinen 
epochemachenden Zeitjchriften „die vernünftigen Tadlerinnen” und 
„der Biedermann“ dem deutfchen Volke urplöglich eine vornehme, 
mit allen Säften damaliger Gelehrtenbildung genährte witz-, geift- 
und anmutreiche, von ganz modernem Geifte erfüllte, von feinen 
Nachfolgern gründlichft ausgebeutete Unterhaltungsliteratur fchuf, 
die, indem fie zu unterhalten ſchien, doch zugleich erzog, aufflärte 
und gejellfchaftlich reformierte, wie er in ihnen zumal die Frauen 
zur Teilnehmung an dem neuerwachenden geiftigen und fünftlerifchen 
Leben zu veranlaffen, ihnen ein größeres Gelbftbewußtfein zu er- 
weden wußte — jo hat auch der reifere und gereifte Gottjched 
bis an fein Lebensende zielbewußt für eine Veredlung und Ver— 
tiefung unferes geſamten Schrifttums gewirkt. Er machte die 
deutfche Sprache von allem Wuft und Fremdwörterunmefen rein, 
bereicherte, glättete, bejeelte fie und bildete fie zu einem gefchmeidigen 
Werkzeuge für den Dichter, Schriftfteller und Redner aus. Er 
brachte den Inhalt, die hohe Begeifterung, die völfifche Empfindung 
in die deutfche Dichtung. Er lehrte die deutfchen Dichter, daß 
„die Poefie ihren Grund im Menfchen felbft“; daß fie „ihren 
erften Quell in der Gemütsneigung des Menfchen“ habe; daß „die 
Verſe das Weſen der Poefie nicht ausmachen, viel weniger die 
Reime”; daß „dichten erfinden heiße, nicht aber ffandieren und 
reimen”; daß „die Natur der große Gegenftand des Dichters“ 
fei; daß „die größte Kunſt des Dichters in rechter Ausdrücdung 
der Gemütsbewegungen beftehe”; daß der Dichter „eine ftarke 
Einbildungskraft, viel Scharfjinnigfeit und einen großen Wig*) 
von Natur befigen“ müfje; daß aber zugleich „feine Wiffenfchaft 
von feinem Bezirfe ganz ausgefchloffen“ fein dürfe; daß ihm „eine 
gründliche Kenntnis des Menfchen nötig, ja ganz unentbehrlich“ 
fei; daß er ein „hoher Geiſt“, ein Philofoph fein und eine fehr 
feine Beurteilungstraft jein eigen nennen müffe. nd alles das 
lehrte er nicht etwa erjt zu einer Zeit, als bereits das neue 
(iterarifche Zeitalter über Deutjchland hereingebrochen war. Schon 
im Jahre 1726 hatte er gejagt: „es gehört zu einem rechtjchaffenen 


) Des Dichters Wis ijt eine Gemütstraft, welche die Ahnlichkeit der 
Dinge leicht wahrnehmen und alfo eine PVergleichung zwifchen ihnen an- 
ftellen kann. 
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Doeten eine mehr ald gemeine Gefchidlichkeit, ein fonderbares 
(eigenartiges) Naturell, ein richtiger, dDurchdringender Verftand, 
eine fruchtbare lebhafte und lautere Einbildungskraft. Diefe hohe 
Gabe wird weder durch die Kunſt noch durch das Studium zu- 
wege gebradt. Gie ift fchlechterdings ein Gefchent des Himmels 
und zeigt einen großen Geift an. Groß ift er in der Beurteilungs- 
fraft, welche fich alles vernünftig, das ift: der Wahrheit und 
Natur gemäß, vorftellt. Groß ift er auch wegen der Lebhaftigfeit, 
welche alle8 mit einem großen Reichtum der annehmlichiten Ge- 
danfen vorftellt, und ihren Werfen dadurch eine befondere Schön- 
beit mitteilt. Wie nun die Beurteilungstraft ohne Geift ganz 
falt und matt ift: fo ift der Geift ohne die Beurteilungsfraft aus- 
fchweifend und blind... . . Mit einem Worte: Zu einem voll- 
fommenen Poeten gehört eine gleihe Mifchung von Vernunft 
und Einbildungskraft, von Nachdruck und Lieblichkeit, von Ein- 
fiht und Zärtlichkeit, eine allgemeine Beredſamkeit und befondere 
Tiefſinnigkeit. Man tut alfo der Poefie ein großes Unrecht an, 
wenn man dasjenige, was eine bloße Wirkung der Einbildung$- 
kraft ift, für Proben der wahrhaftigen poetifchen Gefchiclichkeit 
angibt. Der Unverftand derer, die alfo urteilen, macht, daß fich 
Fdioten zu Poeten aufwerfen, denen etwa ein Madrigal, oder 
eine gereimte Überfchrift oder ein Glückwunſch gelungen ift, daran 
die bloße Einbildungskraft in ihrer natürlichen Unmäßigkeit Teil 
gehabt. Zu dergleihen Dingen ift nicht ein Fünfchen von dem- 
jenigen bimmlifchen Feuer nötig, welches nur außerordentlichen 
Geiftern eigen ift.“ Solche Forderungen waren bisher in Deutfch- 
land nicht geftellt worden. Mit ihnen hob er Dichter und Dichtung 
auf eine noch von feinem Deutfchen geahnte Höhe; mit ihnen trat 
er dann auch an die ganz verwahrlofte deutſche Schaubühne heran 
und machte fie endlich zu der Runftanftalt, die zugleich eine Bildung- 
und Erziehungftätte für das Volk fein oder doch werden follte. 
Er forderte für das Drama einen ausgefprochenen aber von fitt- 
lihen Ideen geadelten Realismus. Er verlangte, daß einerfeits 
die rohe Gemeinheit der Hanswurftiaden befeitigt, andrerfeitd die 
finnlo8 ausfchweifende Phantafie in die Schranken der Vernunft 
gebannt würde. Er befämpfte den Monolog, das Beifeitefpredhen; 
verurteilte die wigige und gezierte, dem Wefen des Dramas nit 
entfprechende Rebfeligkeit und brachte zum erftenmal den An— 
ſpruch zur Geltung, daß auch auf der Bühne vor allem die Sprache 
des Herzens zu Gehör fommen müßte. Zugleich befämpfte er 
die italienifche Oper mit ihren theatralifchen Unſinnigkeiten und 
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zeigte dem mufitalifhen Drama ein Ziel, das fpäter von Glud 
verfolgt und mit genialer Einfeitigfeit von Richard Wagner er- 
reicht wurde.*) Daneben feste er ed durch, daß ein wirklich ein- 
beitlihes Zufammenfpiel gepflegt, der Bühnenausftattung die 
nötige Gorgfalt zugewendet und eine den GStüden angepaßte 
Zwiſchenaktsmuſik eingeführt wurde. Ja, er gab fogar umftändliche 
Anweifungen für die Erbauung eines feinem Zwecke befjer ent- 
fprechenden Bühnenhaufes; und auf Grund diefer Anregung wurde 
dann 1749 in Leipzig das erfte den halbrunden Zufchauerraum 
enthaltende Theater gebaut, daß den bis dahin üblich geweſenen 
langen Theaterfaal verdrängte.**) 


Ale diefe mehr theoretifche WBühnenreformarbeit wurde 
dann durch feine dDramatifchen Dichtungen praftifch ergänzt; zumal 
fein „fterbender Cato“, der urplöglich die Blicke Deutſchlands und 
der ganzen gebildeten Welt auf den Dramatiker Gottjched lenkte, 
wird in alle Zukunft für ein epochemachendes Werk (wenn aller: 
dinge auch nicht für ein dramatifches KRunftwerf erjten Ranges) 
zu gelten haben. Was Gottfched ferner mit feiner zweibändigen 
„Weltweisheit”, feiner „Redekunſt“ und feinen zahlreichen Reden 
für die Entwidelung unferer Spradhe und für die Vertiefung 
unſeres geiftigen Lebens geleiftet; wie er mit feinen Überſetzungen 
hervorragender Werke Deutfchland mit einer Fülle gelehrten 
Wiſſens bereicherte; wie er durch feine allgemein verftändlichen 
naturwiffenfchaftlihen Arbeiten die Geifter auch des Volkes zur 
Freiheit erzog und mit ebenfo vernünftigen wie fruchtbringenden 
Anfhauungen erfüllte; wie er durch die mühfelige Übertragung 
des Baylifhen „Wörterbuchs“ einerfeit8 der deutfchen Sprache 
das ganze Weltreich des menfchlichen Geiftes eroberte, andrerfeits 
eine Aufflärungsarbeit größten Stils verrichtete: das alles kann 
ih bier nur flüchtig erwähnen, wie ich es mir denn überhaupt 
verfagen muß, den ganzen Umfang der Lebensarbeit Gottſcheds 
unter Betrachtung zu ftellen. 


Wollen wir die Stellung Gottſcheds in der deutfchen Literatur 
furz und möglichft erfchöpfend Fennzeichnen, fo werden wir fagen 
müffen: 


) Man vgl. hierzu meine Effays „Gottfched und das deutſche Mufit- 
drama” (Mordd. Allgem. Zeitung, Beilage vom 29. und 30. Zuni 1901) und 
„Bottfhed und Johann Adolf Scheibe” (Sammelhefte der internationalen 
Mufitgefellfehaft, AuguftHeft 1901). 

*), Ausführliches hierüber in meinem Hauptwerte „Gottſched ⸗· Denkmal“ 
oder auch in der biographifchen Skizze „Gottſched“. 
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daß er zu einer Zeit, in der die deutfche Sprache jo 
ziemlih den höchſten Grad einenteild ihrer Verknöcherung, 
anderenteil® ihrer Verwilderung erreicht hatte, daran ging, 
die deutſche Sprache nicht nur befonnen und gefchmadvoll 
von allen Fremdwörtern zu reinigen, grammatifch und 
ſtiliſtiſch zur Vollendung zu bringen, fondern auch zur 
allgemein berrfchenden in der Literatur und der deutjchen 
Gelehrtenwelt zu machen — 

daß er die deutſche Dichtung des Opitz und feiner Nach: 
folger bis hinab zu Günther formell und inhaltlich auf eine 
höhere Stufe bob, ihr die bindenden und heilfamen Geſetze 
für die Zukunft gab, den Reimer zum Dichter, den haltlofen, 
faum etwas Empfindung, geſchweige denn Geift verbrauchenden 
Poeten zum ſittlich hochitehenden Charakter, zum philophiſch 
vertieften, mit Welt: und Menfchentenntnis ausgejtatteten, 
zum Schauen befähigten Künftler erzog — 

daß er das deutjhe Drama auf eine vernunftvolle 
fünftlerifhe Grundlage ftellte, e8 aus den Tiefen leerer 
Phantafterei, nichtigen Liebeswirrwarrs und gemeiner Zoten- 
baftigfeit auf die Höhe einer völfifch-politifchen (Cato), einer 
religiög-politifchen (Bluthochzeit) und einer fozial-politifchen 
(König Agis) Anfchauung emporführte und ihm vor allem 
einen für fünftlerifche Zmwecfe geeigneten Boden ſchuf — 

daß er die Befreiung des deutjchen Geiftes und Schrift: 
tums vom Ausland, zumal von Frankreich, mit aller groß: 
zügigen Kraft anbahnte und aus diefem Grunde die kritikloſe 
Milton und Shakefpearefhwärmerei ald etwas Unbeilvolles 
ebenfo jehr befämpfte, wie die fritiffofe Schwärmerei für 
franzöfifche Literatur und italienifchen Opernfingfang — 

und daß er endlich unjere bis dahin nahezu gehaltloje 
Literatur mit einem Inhalt erfüllte, der fich über das ganze 
Gebiet der Wiflenfchaft, der Pbhilofophie und aller für das 
Gefellfchaftleben eines KRulturvolfes in Frage kommenden 
Werte und Verhältniffe erftrect. 
Gottjched ift, wie der erfte moderne deutfche Gelehrte,:fo auch 


der erjte wahrhaft moderne deutfche Schriftfteller, der erfte auf dem 
Boden unbedingter Weltlichfeit ftehende Dichter und Literatur: 
geſetzgeber; der Schöpfer unferer Haffifhen Profa und Versfprache 
— mit ihm jcheidet fich die neue Zeit von der alten. Ein Klopſtock, 
Wieland, Herder, Leffing, Goethe, Schiller u. f. w. wären ohne 
Gottſched und feine allumfaffende Vorarbeit undenkbar. Den 
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Dichter Gottiched haben feine größten dichtenden Nachfolger 
weit überflügelt — und gerade darin befteht einer der größten Er- 
folge der Lebenstätigfeit des Altmeifterd. An die große literarifche 
Derjönlichkeit, an den völtifhen Charakter Gottſcheds reichen 
jedoh auch feine größten Nachfolger nicht hinan; und an der 
Wirkung der Lebensarbeit diefes einen großartigen Volkserziehers 
und Volksaufklärers gemeffen, erjcheint die Wirfung aller fpäteren 
Klaffiter geringfügig. Es wird eine Zeit fommen, da man die 
Klaffiter aus Gottfheds Schule nicht mehr wird leſen wollen, da 
man ſich noch entjchiedener als heute jchon von ihnen abwenden 
und auch für die Literatur nach einem neuen großen, völfifch be- 
dingten Inhalt (ganz im Sinne Gottfcheds) verlangen wird. Die 
Stellung Gottjcheds aber wird unverrüdt bleiben; denn fie ijt 
eben für die Entwidelung unferes Volkes von entfcheidender Be— 
deutung geweſen; und ihre Wirkungen werden, eben weil fie allge- 
meine völfifhe Wirkungen gemwefen find, noch nad Jahr— 
hunderten zu jpüren und nachzumweifen fein. 

„Es kann die Spur von meinen Erdentagen nicht in Aonen 
untergehen.“ 

Nur ein deutfcher Mann durfte das im 18. Jahrhundert 
von fi fagen — nur die fauftifche Natur, die mit unvergleich- 
lihen Riefenkräften einem ganzen Volke die Möglichkeit gefchaffen 
hatte, eine höhere Rulturftufe zu erfteigen. 

Es wird hohe Zeit, daß wir ung darüber flar werden. 


Antif und Modern. 


Bon Karl Scheffler. 


Qume wieder ift die Nede von den ewigen Schönheiten der 
Antike, von der unerreichbaren Höhe der alten Vorbilder. 
Und jedesmal auch regt fich dagegen der Widerfpruch modern 
empfindender Menfchen. Die offiziellen Vertreter der bildenden 
KRunft, die Akademiker und ihre lange Gefolgfchaft, nehmen mit 
großer, fittliher Gefte diefe „ewigen Schönheiten“ für ihr Ideal 
in Anſpruch; die geringere Zahl urfprünglich talentierter Rünftler 
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aber, die in eine Gezeffion gedrängt worden find, eifert laut 
gegen folhe Anmaßung und gegen die fo unduldfam auf- 
tretende Meinung. Dennoch kommen auch fie nicht von einer 
innigen Sehnſucht nach der in der antiken Kunſt verförperten 
Harmonie los und aus ihren Reihen gehen fogar Perfönlichkeiten 
hervor, die das große Erbe in demfelben Maße mehren und ehr- 
lich verwalten, wie fie an felbftändiger Künftlerfchaft zunehmen. 
Die Akademiker finden zu Ddiefem Erbe nur das Verhältnis ge- 
danfenlofer, felten gefchmadvoller Nugnießer, die den Schag 
verbrauchen, anftatt mit ihm zu muchern. Gelbft den großen 
Worten diefer unproduftiven Naturen liegt aber ein wahres, ein- 
geborene® Gefühl zu Grunde. Wenn ein Reinhold PBegas 
überlegen von dem Gtreben feiner Schule nad dem Erhabenen 
fpricht, fo ift das, angefichtd der von ihm gelehrten Kunft, die 
mehr mit trocdenen Allegorien al8 mit freier Anfhauung, mehr 
mit dem Modell ald mit dem Ideal zu tun hat, eine oratorifche 
Leiftung, die nur heiter ftimmen kann; dennoch ift die Empfindung, 
die dieſen Künſtler antreibt, von den „ewigen Schönheiten der Antike“ 
zu reden, nicht fünftlich, fondern beruht auf einer Art von innerer 
Nötigung. Er und die feines Geiftes widerfprechen fich ſchließlich 
mit Wort und Tat nicht mehr, als es etwa eine Meuniernatur 
tut, die, allen Rultureindrüden fliehend, auf die Stätten der Arbeit 
geht, um eine aus fozialem Mitleid geborene Kunſt zu pflegen, 
und die dort, im Ruß und Qualm des Elends, etwas von jener 
ewigen Schönheit lebendig wiederfindet. In beiden Fällen ift das, 
worauf das tiefjte Gefühl — dort nachempfindend, hier bildend — 
zielt, ein Wert, dem wirklich Ewigkeit, nach gefchichtlihem Maß 
gemeffen, innewohnt. Im akademiſchen Künftler bleibt diefer 
Kunftwert, trogdem gerade er mit deflamatorifchem Eifer dafür 
eintritt, unfruchtbar, wird zur Krüde der unficher taſtenden 
Schönheitsempfindung; im fchaffenden Talent metamorphofiert er 
fih und treibt, fortzeugend, neue Bildungen hervor. 

Gerade jest ift der Streit befonders heftig geworden, weil 
unfer Raifer oft Gelegenheiten gefucht hat, feine Runftanfchauungen 
mit tendenziöfer Schärfe öffentlich auszufprehen. Was er fagte, 
ift nicht außergewöhnlich, denn ähnliches kann man heute noch auf 
manchem Lehrftuhl für Runftgefchichte hören, und in den Kreifen 
der akademiſchen Künftler bildet ſolches Meinen ja fogar die 
Richtſchnur für das ganze Schaffen. Es ift die Betrachtungs:- 
weife, die der felige Lüpfe in unzähligen Auflagen einer fchlechten 
KRunftgefhichte über die deutfchen Lande verbreitet bat. Der 
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Kaiſer müßte eine befondere funftkritifche Begabung, einen ur- 
fprüngliden Blid für das in unferer fulturlofen Zeit fo ſchwer 
zu erfennende lebendig Schöne haben, müßte mehr Zeit, als ein 
Regierender erübrigen fann, auf das Studium der Künfte 
verwenden, um fich von der akademiſchen Meinung zu eman- 
zipieren. Wie er aber erzogen worden ift, im engen Rahmen 
der geltenden Anſchauungen, umgeben von den PVorurteilen 
artiftifcher Machthaber, die nur auf Grund abfoluter Genielofig- 
feit zu ihren Poften gelangen, abgefchloffen von den Anſchauungs⸗ 
lehren des fozial fich evolutionierenden Lebens, woraus die moderne 
KRunft ihre beſte Kraft zieht, ald aus dem madhtvollften Lebenswirken 
der Gegenwart, fann er faum anders empfinden, als feine Reden 
es ausfprechen. Und beſtärkt muß ihm die Meinung ja werden 
durch den lauten Beifall einer Majorität von Künftlern, die für 
die mwürdigften gelten, die den aggrefjiven Ton feiner Rede be- 
jubeln, weil die Spige fih gegen ihre Feinde, die Leute von ur- 
fprünglidem Talent, richtet. Solange ed Akademien gibt, wird 
die Tradition ſtets falfch verwaltet werden, und daß die An— 
jhauung des Fürften ſich mit dem Geifte feiner Akademien deckt, 
darf nicht Wunder nehmen. Staatlihe Runftinftitute fönnen nur 
nach Regeln unterrichten, eine Menge mittelmäßig begabter In- 
dividuen find nur mittelft eines Syſtems zu erziehen. Die 
DPerfönlichkeit fieht fich ftet3 vor der Aufgabe, ein ganzer Kerl 
troß der Runftjchulen zu werden. Solange jährlich Hunderte von 
Heinen Handwerkstalenten zwecklos zu Brotfünftlern gemacht 
werden — denn das Bedürfnis der Fürften nah guten KRunft- 
arbeitern, das die Akademien in den Refidenzen einft entjtehen 
ließ, ift ja längft gegenftandelog geworden — und mit einer 
Idealität operiert wird, die weder tot noch lebendig ift, muß 
Tradition mit Arhaismus vermwechfelt werden. Ohne „Anlehnung 
an die Meifter der Vergangenheit” würden die Impotenten ein- 
fah umfallen. Das in großen KRulturperioden genial Gefchaffene 
wird ein Raub der Kleinen und mit der Schönheit, die heiß aus 
den nach innerer “Freiheit ringenden prophetifchen AUrtiftennaturen 
einjt aufftieg, drapiert die Alltagsnatur dreift und dumm ihre 
Handwerksarbeit. Und der Runftbeurteiler, der Theoretiker, der 
nicht genug in fih hat, um neue Möglichkeiten der Schönheit im 
Wachen und im Wechfel der lebendigen Erfcheinungen zu fehen, 
ftügt fich in folhen Zuftänden wieder auf die geltende afademifche 
Kunſt und vertieft mit wiffenfchaftlicher Gründlichkeit die allgemeine 
Unfelbftändigfeit. 
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Trogdem: Wäre alles, was in den legten Jahren im Namen 
der „ewigen Schönheit” gefagt und getan wird, ganz auf Irrtum 
gegründet, jo hätte die verborgene aber allmächtig wirfende Wahr- 
beit ſchon forrigierend eingegriffen. Das Verderbliche befteht 
darin, daß die Meinung, die fih auf folh großes Maß von 
äußerer Mache ftügt, fih auf ein in Wahrheit noch lebendiges 
deal beruft, daß man vor den emphatifch ausgefprochenen 
Theorien fohweigen muß und nur vor den einzelnen Werfen 
des Epigonentums die Stimme erheben fann. Der Kaiſer bat 
unrecht, Lüpfe doppelt und die akademiſchen Künftler haben 
zehnfach unrecht; aber, abgefehen von der falfchen Anwendung, 
haben fie alle in einer gewiflen Beziehung auch wieder recht. 
Wenn an den Fefttagen der Knnſt mit feierlihen Worten von 
der Tempelfchönheit antifer Kunſt geredet wird, äußert fih, neben 
der Phrafe, eine lebendig fortwirfende, unzerftörbare und darum 
fo leicht zu mißbrauchende Empfindung, Ddiefelbe, mit der der 
moderne, nur vom fichtbaren Leben lernende Künſtler fich beftändig 
berumquält und die umzumünzen feiner im Naturalismus fo oft 
verzettelten Kraft nur felten gelingen will. Darum ift es eine 
der lehrreichften Aufgaben, das bleibend Schöne der antiken Kunſt 
zu erfennen. Im folcher Unterfuchung wird es fich zeigen, wie 
verderblich die falfche Anwendung diefer „ewigen Schönheit“ ift, 
und wie allein das Erbe nüglich verwaltet werden ſollte. Auch 
kann fo zur Anfchauung gebracht werden, welche Riefenarbeit die 
ernſt ringenden Künftler unferer Zeit zu leiften haben, um von 
der Wahrheit zum Stil zu gelangen. Es wird die Rede fein 
von dem, was in der KRunft vom Phyſiſchen und was vom 
Pſychiſchen ausgeht, von dem Widerftreit zweier Prinzipien, die 
der Einheit zudrängen und von denen die Runftparteien der Gegen: 
wart je eines antagoniftifch vertreten. 


Wenn man, in ganz profaner Stimmung, einen reinen Akkord 
auf dem Klavier anfchlagen hört, wird ohne weiteres ein 
Wohlgefallen erregt. Die Erkenntnis bleibt aus dem Spiele, 
man hat es augfchließlich mit einem Reiz zu tun. Die Vibrationen 
der Saiten gehen auf den Hörnerven über, und deren Schwingungen 
erzeugen ein angenehmes, aber ganz gegenftandlofes Gefühl, das 
fchnell genug mit den Tönen wieder abflingt. Folgen fich mehrere 
Akkorde, ohne daß doch eine Melodie gebildet wird, fo teilen fich 
die Schwingungswellen der Hörnerven dem ganzen Körper mit, die 
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phyſiſche Erregung wächſt und erlangt einen Grad, daß von ihr auch 
das geiftige Lebensgefühl wachgerüttelt wird. Die Gefühle löfen 
fih aus ihrer Gebundenheit und reiten auf den zitternden Nerven, 
als hätten fie nur der Gelegenheit zur Bemwegungsmöglichkeit ge- 
barrt; durch den anhaltenden Reiz ift ein Zuftand der Empfäng- 
lichkeit gefchaffen. Folgt nun eine Melodie, dad heißt: ein 
mufifalifch überfegtes Gefühl,*) fo wird der gegenftandlofen Er- 
regung ein Zielpunft gegeben, die durch Reize gefteigerte Lebens- 
empfindung wird jenem in der Melodie Erpftallifierten Gefühle 
dienftbar gemacht. 


Diefer einfachfte mufitalifhe Vorgang wiederholt fich 
prinzipiell in der bildenden Kunſt. Eine Anzahl geometrifch 
angeordneter Kreife wirken aufs Auge, wie die Akkorde auf 
das Ohr. Wie die Hörnerven von den Vibrationen der 
Saiten zum Mittönen gebracht werden, weil die periodifchen 
Schwingungen bier und dort zufammenfallen, jo werden die Seh— 
nerven von den Kreisgebilden erregt. In beiden Fällen manifeftiert 
fih, im Ton wie im Kreis, ein Geſetz, das ein gleiches Gefeg im 
menſchlichen Organismus grüßt. Jedes Ornament verkörpert 
mehr oder minder rein eine Geſetzmäßigkeit — der Kreis 3. B. 
die des vollfommenen Ausgleiches zentrifugaler und zentripetaler 
Kräfte — und die wohltuende Wirkung der ſchönen Linie auf das 
Auge ift ein durh Schwingungsreize bervorgerufener Effekt. 
Näheres über die Natur diefer Reize erfährt man bei der Be- 
trachtung der Ornamentkunft. In einer Weile ift eigentlich jeder 
Menſch Drnamentifer: In der Schrift. Auch zeichnet man, im halben 
Bemwußtfein, wohl Liniengefpinfte vor fich hin, wie man eine Melodie 
fummt oder ein Lied pfeift. Das Drnamentale der Schrift ent- 
fteht als eine unbewußte Äußerung des Temperamented. Nun 
ift die Graphologie eine Wiffenfchaft geworden, die oft verblüffend 
richtig aus der Schrift auf den Charakter des Schreibenden zu 
fchließen weiß. Sie macht ihre Analyfe im wefentlichen an der 
Hand von fragmentarifhen DOrnamentlinien, die direft aus dem 
Temperament fließen. So ergibt fih der Schluß, daß halbe 
Gefühle, unklare Empfindungen ſich der Linie zum Ausdruck be- 
dienen und daß der Empfängliche, auf Grund der Reize, die für 
ihn von diefen Linien ausgehen, auf dem Wege über das Orna- 


*) Jedes Gefühl hat, wenn es ſprachlich objeftiviert wird, einen be- 
ftimmten Tonfall, der allen Menfchen gemeinfam ift. Solch mufitalifch 
gereinigter Tonfall: Das ift die Melobdie. 
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mentale jene Geiftesfräfte auffpüren fann. Wenn man der Er- 
ſcheinung nachgeht, fo findet man, daß es die im Organismus 
zudenden, jchwingenden und fich durchfreuzenden, die dort 
infarnierten Gefege find, die fih in folhem Linienfpiel 
manifeftieren, und, wie auf hundert anderen Wegen, auch auf 
diefem zur Gelbftbefpiegelung drängen. Ebenfo wie die im Körper 
organifch gefetteten Gefege fich im Spiel der Kunſt zu objeftivieren 
trachten, werden fie — und mit ihnen das Organ, woran fie ge- 
feffelt find — erregt, wenn dad in einem Ornament reſtlos 
Erpftallifierte verwandte (oder gleiche) Gejeg durchs Auge zu ihnen 
dringt und eine Entladung ihrer Spannung hervorruft. Beim 
Produzieren von Ornamentlinien reizt die Pfyche die Nerven und 
diefe verleihen dem Geelifchen konkrete Geftalt; beim Empfinden 
von Drnamentlinien werden umgekehrt die Nerven zuerjt gereizt 
und diefer Reiz rüttelt, je nach der Art feines Charakters, die 
fpezififchen, den Nerven attachierten Empfindungen wach. 

Das architeftonifc angewandte Ornament wirft nicht durch 
ſolchen Linienreiz allein, e8 bat auch die Aufgabe, das Kauja- 
litätsbedürfnis zu befriedigen. Es gibt etwas zu ſtützen, zu 
umflammern, zu verbinden. Nur fcheinbar, denn in Wirklichkeit 
tut es das Material. Aber das genügt dem Menſchen nicht; er 
will nicht nur wiffen, daß ein Lagerndes geftüst, ein Strebendes 
gehalten ift, jondern fehen, wie es gefchieht. Und da der tote 
Stoff fein ftatifhes Geheimnis nicht dem Auge preisgibt, jo 
dDichtet der Künftler dem Material menfchliche Inftinkte an, er- 
füllt e8 mit dem in feiner KRörperlichkeit ſchwingenden Geſetz — 
dag ja, wenn auch in anderer Objeftivation, dagjelbe wie das im 
Material wirkfame ift — er vermenfchliht das Material: 
Daß ift dann KRunft. Eine Paraphrafe über die leife das Be— 
wußtfein figelnden Gefege, deren Objektivationen in ihrer Summe 
der menfchliche Körper find! In diefem Vorgang enthüllt fich das 
Weſen aller ornamentalen, das heißt aller auf Reiz beruhenden 
Kunft: Sie ift ein Reflex unferer ficher in ſich ruhenden förperlichen 
Architektur. Da diefelben Kräfte unfern Organismus und alles 
Lebendige nach allgemeinen Regeln bauen, ſehen wir in ber 
Natur das DOrnamentale überall dort, wo ein Verwandtes ſich 
dem Auge zeigt, wo die gleichen, verfchieden objeftivierten Geſetze 
fih grüßen. Die Symmetrie ift angenehm, weil wir felbit 
fommetrifch gebaut find, der Rhythmus berührt ung freudig, weil 
alles in uns, vom klopfenden Herzen bis zum eilenden Schritt 
rhythmiſch iſt, und weil wir dem die Zeit teilenden Tempo ein 
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folhes, das den Raum gliedert, als Gleichnis entgegenzuftellen 
trachten. 

Dieſes Spiel des Gefeges mit fich ſelbſt geht durch den 
ganzen arciteftonifchen Teil der bildenden Kunſt. Gelbft die 
ernjte Baufunft ift nur in geringem Grade auf bemwußte Er- 
fenntnis und viel mehr auf die Reizzuftände der Körperlichkeit 
angewiejen. Der Inftinkt für ftatifches Wirken, der felbitherrlich 
waltet, ift Führer des DBaumeifterd. Wer diefen lebendigen 
Inſtinkt durch Tabellen der Graphoftatil, durch das miffen- 
ihaftlihe Bewußtſein der Rechnung erjegen zu fünnen meint, 
wird nie nennenswerte Kunftformen erfinden. WUrchiteftur- 
bildungen von bleibendem Wert werden nur mitteljt des nach- 
wägenden Inſtinktes, dem die im Lebensgefühl fchwingenden 
Gejege das Wort foufflieren, nur durch die anthropomorphofierende 
Phantafie gefchaffen. Es ift unzweifelhaft, daß all diefe von 
Reizen befruchteten Inſtinkte bewußter Erkenntnis zudrängen; 
artiſtiſch jchöpferifch bleiben fie aber nur, folange fie die Bemwußt: 
jeinsfchwelle nicht überfchreiten. Erfahrung und Logik haben 
großen Anteil an Werten der Baufunft, denn was man einige 
Male gefühlt hat, wird zur Erfahrung und läßt fich hinterher 
faft logiſch beweiſen; das eigentlich Artiftifche am architektoniſchen 
Kunſtwerke ift jedoch mittelft der Erkenntnis weder zu produzieren 
noch zu verftehen: Es ift angewieſen auf automatisch fich auslöfende 
Reizzuftände. 

Ale Erſcheinungen des Kunftgefühls diefer Art, die ich das 
„Drnamentale“ nenne, find Produkt des lebendigften Lebenswilleng, 
freudigfter Dafeinsbejahung. Der Zuftand des Produzierenden 
wie der des Genießenden geht aus dem im ſchwingenden Lebens 
gefühl entfiegelten Gleichllang innerer und äußerer Gefegmäßig- 
feit hervor. Zwiſchen Künftler und Laien befteht der Unterfchied, 
daß bei jenem das innere Gefeg das äußere aufjucht, während 
bei diefem das Äußere auf das innere wirft. Ohne Erhöhung 
des phyfifchen Wohlbehageng ift ein Verhältnis zur „ornamentalen“ 
Kunft nicht denkbar, die lebhaftefte Bejahung des Dafeins ruft 
die reichjten Meizzuftände und damit das höchſte Kunftgefühl her— 
vor. Wo immer eine Manifeftation verwandter Gefegmäßigfeit 
ſinnlich erfaßt wird, entfteht eine Schönheitdempfindung. Bor 
einem Linienornament ift der Vorgang relativ einfach und über- 
ſichtlich; komplizierter wird er, wenn an Gtelle des Ornamentes 
der Körper des Menfchen oder des Tieres tritt. Eine Menge 
von fich ergänzender Gefegmäßigfeit dringt dann ind Auge und 
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ruft ein äfthetifches Vergnügen hervor, das doch ganz ornamentaler 
Art bleibt, folange gewiſſe Bedingungen gelten. 

Während ich diefes fchreibe tummelt fi vor dem Fenſter 
eine Schar von Tauben. Einige flattern auf, fliegen hoch im 
Kreife und laffen ſich ſchwebend nieder, andere boden auf den 
Gefimfen des gegenüberliegenden Hauſes oder jagen fich im 
Spiel der Gefchlechter. Ein befonderer Gegenfag fällt auf: Alle 
Stellungen, die rein automatifch find, alle Geftalten des Fliegens, 
Schwebens, Emporfteigend und Sinfens, alle Bewegungen der im 
fteten Ausgleich der Kräfte fich beberrjchten Körperlichkeit find 
dem Auge harmonifch und angenehm, wirken ald Schönheit. So— 
bald aber eines der Tiere unter dem Zwange einer pſychiſchen 
Erregung fteht, wenn es, aufmerffam gemacht durch ein Geräuſch, 
über das Gefims hinunteräugt oder im gefchlechtlichen Trieb das 
Weibchen umkreift, zeigen fih Bewegungen, die von jenen erjten 
prinzipiell verfchieden find, die dem Auge nicht mehr harmoniſch 
und ſchön, fondern bezeichnend — grotesk erfcheinen. Die erite 
Gruppe der Bewegungen enthält für den Beobachter die Ge 
ftaltungen der Grazie, die Erfeheinungen wirfen ald angenehmer 
Reiz, ohne das Bemußtfein zu befchäftigen: Die Dynamis 
fchafft das Ornamentale; die zweite Gruppe aber umſchließt Er: 
fheinungsfolgen, die formal als Diffonanz wirken und zum Be— 
mwußtfein, zur Erkenntnis fprehen: Die Dynamis jchafft das 
Charakteriftifche. Solange der Strom der Kräfte fich jelbfttätig, 
aus dem inftinftiven Gefühl des Tieres für Gleichgewicht, reguliert, 
reizt die Bewegungsfolge das Auge und ift äfthetifch, fobald fich 
aber der Wille des Tieres im Gehirn konzentriert und jede Be— 
mwegung unter die Diktatur einer beberrfchenden pſychiſchen 
Regung gebannt ift, alle Organe in der Erftarrung des furdt- 
famen Horchens oder Schauens gelähmt erfcheinen, verflüchtigt 
fi jene ornamentale Schönheit. Das Bild ift nicht länger als 
Reiz angenehm, fondern als Erfenntnis lehrreich. 

Diefer Gegenfag ift, vor dem menfchlichen Körper ſowohl 
wie vor jedem tierifchen, deflen Organismus dem menfchlichen in 
der ftatifchen Dispofition verwandt ift, zu beobachten. Wenn der 
nadte Menfh, im Vollbeſitz förperlicher Elaftizität unbewußt 
handelt, wenn er fich feiner Rörperlichkeit freut, indem er fie 
gymnaſtiſch benugt, fi) dem Motorifchen ganz hingibt, find feine 
Bewegungen, deren einzelne Phaſen fich dem Auge linear verbinden, 
ornamental; wenn er aber von einem pfychifch formulierten Willen 
befeelt erfcheint, gehorchen alle Organe einfeitig diefem Antrieb 
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und die Bewegung verliert die Reize des Schönen. In Hinblid 
auf den Charakter wird fie dagegen dann ausdrudsvoll. Tiere 
wie 3. B. die Spinne oder das Schwein fünnen als ganze Er- 
fheinungen nie ſchön fein, weil nichts in ung der Architektur 
ihres Organismus antwortet. Je genauer die Proportionen 
der Kräfte im Subjeft und Objekt übereinftimmen, defto klarer 
ift das ornamentale Schönheitsbild,; je weniger es der Fall ift, 
defto ftärfer fpricht der Sinn für das Charafteriftifche. Dort 
empfindet der Menſch gedankenlos das Verwandte; hier ſchaut er 
das Fremdartige denfend an. Eine abfolute Trennung findet in 
der Natur natürlich nicht ftatt, weil alle Lebenskräfte ineinander- 
fpielen und fich gegenfeitig determinieren, weil ja auch der Gegen- 
fag nicht für das Objekt befteht, fondern nur für das anfchauende 
Subjeft. Den Schöpfungen der Runft gegenüber, in denen eine 
durchgreifende Sichtung der Anfchauung vollzogen wird, ift eine 
Analyfe aber möglich und fehr lehrreih. An der Hand folcher 
Analyfe, die alfo von den Gegenfägen: Empfindung des Orna- 
mentalen und Erkenntnis des Charakteriftifchen ausgeht, fol nun 
der Unterſchied zwifchen Antik und Modern gezeigt werden. 


Die Griehen kannten in der bildenden Kunſt faft nur dag 
Drnamentale. Gie ließen die mufifalifhen Verhältniffe der Dinge 
auf fih wirken und fuchten und fanden jene Reize, die dag 
Lebensgefühl fteigern, ohne das Bewußtſein fonderlich zu be- 
fhäftigen. Man hat viel von der Mäßigung der griechifchen 
Künftler gefprochen, ihre Beſchränkung auf weile Abficht zurück: 
geführt und dem jungen Kulturvolte einen Runftverftand a priori 
zugefchrieben. Alle diefe Annahmen können die Wahrheit nicht 
treffen. Hätte diefes Volk die Welt und das Leben dualiftiich 
erfaßt, wäre ihre Anfchauungsform problematifch gemefen, der- 
geftalt, daß eine Anficht die andere immer wieder in Frage ge- 
ftelle hätte, jo würde dieſer innere Widerftreit zuerft in feiner 
Kunft Ausdruck gefucht und gefunden haben. Betrachtungsmweifen, 
die aus dem Temperament hervorgehen, laffen fich nicht charafter- 
voll bejchränten, ohne ihr DBeftes zu verlieren; wenn fie auf die 
Hälfte ihrer Wefenheit zurüdgeführt werden, fehlt dem aus 
ihnen entfpringenden KRunftwerfe auch die Hälfte der Wahrheit. 
Harmonie wird in der Kunft nicht durch GSubtraftion erreicht, 
fondern durch Addition. Die Einheit hellenifcher Kultur fpricht 
deutlih von der Eindeutigkeit des Empfindens und Wollens. 
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Gewachſen in dem glücklichſten Klima, organifiert von Menfchen, 
die nicht Furcht vor dunfeln, drohenden Gewalten fannten, in 
deren Bild von der Hölle fogar die Züge des Schredlichen 
fehlten, die felbft das Wirken des Schickſals und die Tragödie 
des diefem willenlos Unterworfenen noch ornamental, als eine 
Schönheit höherer Art zu betrachten wußten, deren Lebensgefühl 
nicht in der Sehnfucht nach dem Jenſeits, fondern in der rüchalt- 
lofen Liebe zur nahrungfproffenden Erde wurzelte, entwidelt endlich 
unter den vorteilhafteften fozialen Verhältniffen: fo wurde dieſe 
Rultur harmonisch. 

Der Grieche fah die Welt nur von fich aus, ganz fubjeftiv; 
das verbürgte ihm die Möglichkeit zur Freiheit der Objektivität. 
Von der Relativität alles Seins wußte er nichts, für ihn gab 
es nur Wirklichleiten und er felbft war fich die erfte, die zentrale 
Wirklichkeit. In dem gefunden, gymnaftifch geftählten, von niederer 
Sflaven-Arbeit nicht verfümmerten Körper, in der von niederen 
Sklavenlüften nicht verwirrten Seele vibrierte eine ftolze Lebens: 
kraft, klangen alle Harmonien der die Welt mit ihrem Walten 
erfüllenden Gejege laut und glückverheißend wieder und jeder 
Reiz wurde ein Anftoß zum Gefühl der Bejahung. Das in 
egoiftifcher Gejundheit ſich ariftofratifierende Empfinden wandte 
von allem Sklavenelend verächtlich den Blid. Harmonifche, ihrer 
felbjt frohe Menſchen machen nie Problemkunft, verfuchen nie 
fauftifhe Werke, fie find Schöpfer ornamentaler Schönheiten, 
Hüter der reinlihen Anmut, Hervorbringer und Genießer des 
edlen, empfindungsreichen, von der Erkenntnis aber abgewandten 
Wohlklanges. Alles wird ihnen zur Muſik: Linie und Form, 
Geftalt und Bewegung; das Charafteriftifche liegt ihrer auf die 
Gegenwart gerichteten Natur fern, weil fie nicht zu zweifeln und 
fürchten verftehen und das Irritierende abzulehnen wiffen. Den 
Meduſenkopf ftellten die Griechen nur als ernftere Schönheit dar, 
weil das Gräßliche ihrer geftaltenden Phantafie der Darftellung 
unwürdig erjehien. Erfreut wollten fie von der Kunſt werden, 
nicht erfchüttert, feierlich erregt, nicht fittlid angepadt — 
denn das fittliche Gefühl ftellte ja nichts in Frage — nur im 
Genuß des Tages gefördert, nicht durch Erfenntnisforgen aus 
dem Behagen des äfthetifch-tätigen Zuftandes geriffen werben. 

Eine Tanzkunft! In all ihrem Ernft war Gefang, in aller 
SFeierlichfeit Rhythmus, in allen Linien Mufif und in aller Be- 
mwegung der Schritt des feligften Körpergefühls. Sie befräftigte 
das Leben mit frohem Zuruf. Darum brauchte fie nicht das 
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Koloſſaliſche der ägyptifchen Runft, die in nächtiger Unheimlichkeit 
aus dem ftrogenden Lebensgefühl animalifcher Sinnlichkeit und 
dem Geifte ſchweren religiöfen Grauens hervorging, nicht das 
Grotesfe der indifhen Kunſt, die ganz verfteinerte, myſtiſche 
PHilofophie war. Da ift nicht wildes Staunen vor dem Un— 
erflärlichen, nicht fromme Demut, nicht eine Spur von religiöfer 
Hpfterie. Uber eine edle Genußfuht nah allen Lebensgütern, 
ein berrifches Verlangen nach dem Ichgefühl: davon geht fie aus. 
Jeder reine Klang, in dem ein Gefes ſchwingt, findet Widerhall 
in den reinen Verhältniffen des mohlgebildeten Organismus; die 
Nerven diffonieren nicht, fondern antworten klar dem Anreiz. In 
dem glückſeligen Spiel des Lebensgefühls im KRünftlerifchen fub- 
tilifieren ſich die Inftinfte für die MWertunterfchiede verfchieden- 
artiger Reize; die äfthetifchen Empfindungen werden erzogen, in- 
dem ein ganzes Volk durch lange Jahrhunderte die Reinheit feines 
Reaktionsvermögend gegeneinander prüft. Die Säulenordnungen 
entjtehen in einem Werdeprozeß, deflen Bedächtigkeit und nie vom 
Wege abirrende Logik nur geiftig bis zum Fatalismus ruhigen 
Völkern möglih if. Wäre diefe Kunſt geiftiger gemwefen, fo 
hätten ſich die Generationen nicht jo willenlo8 in den Bann einer 
alle8 regelnden, nur die Entwidelung in der eingefchlagenen 
Richtung zulaffenden Ronvention, die wir als Stil preifen, be- 
geben. Die Einheit entftand, weil das Schöne zum Menfchen 
als Reizzuftand fam. Die verwandte Refonanzfähigkeit fo vieler 
befeelter Inftrumente, die Raffenreinheit: das war der Gtil, vor 
dem die folgenden Fahrtaufende geftaunt haben. Die Maße des 
Tempels, die Gliederungen, die Verhältniffe, Formen und Form: 
folgen: alle8 wurde jahrhundertelang ausprobiert, verbefjert und der 
Vollkommenheit entgegengeführt. Wie das Gebäude dann daftand, 
im Gleichmaß der Kräfteverteilung, war es ein wundervolles 
Ebenbild der im Innern aller Griechen — und, im weiteren 
Sinne, der verwandten Menfchheit — fchwingenden ftatifchen 
Gefegmäßigteit. 

Wie die Baukunſt, verfuhr auch die Skulptur in den Grenzen 
ihrer Aufgaben. Suchte der Baumeifter den Wohlklang der 
Statik, jo fuchte der Bildhauer den der Dynamif. Er bildete 
nicht pfuchifche Zuftände und die Urt, wie eine Leidenfchaft das 
Körperliche ausprägt, gab nicht die grotesf-charakfteriftifchen Be— 
mwegungen, die unter dem Zwange einer Geelenregung entijtehen, 
fondern bejchränfte ſich — nicht weife, weil aus innerer Nötigung 
— auf die ornamentalen Schönheiten gymnaftifher Bewegungen, 
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auf die Unmillfürlichfeiten Eörperlicher Aktionen, auf das rein 
motorifhe Element, in dem das architeftonifche Gefeg des Körpers 
fih anſchaulich manifeftiert. Gottfried Keller hat, dem borghe- 
fifchen Fechter gegenüber, das ſchöne Wort von „dem goldenen 
Zirkel von Verteidigung und Angriff, in dem das Leben fich jelbit 
erhält“, geprägt. In einem ſolchen goldenen Zirkel find alle 
KRraftäußerungen der menſchlichen Geftalt, wie die griechifche 
Skulptur fie darftellt, eingefchloffen. Stets ift das vollfommene 
Gleichgewicht dynamiſch gegeneinander fpielender Kräfte ber- 
geftellt und als Folge aus diefer Harmonie ergibt fich, daß Die 
nur mpthologifchfonventionell gefaßte geiftige Bedeutung einer 
Skulptur bis zur Poeſie gefteigert erfcheint. Die Summe der 
ornamentalen Reize verflärt die dürftige, unintereffante Pfychologie 
diefer Runft bis zu einem Grade des Weihevollen. Denn diefe 
Reize gehen. fo tief, find jo reich, wechſelvoll und mannigfaltig, 
die Mufif der Gefegmäßigfeiten tönt jo Far aus jeder Einzelbeit, 
daß der Zufammenklang fymphonifchen Charakter annimmt. Es 
gibt feine bezeichnenden Sonderzüge, feine charakteriftifch fprechenden 
Libertreibungen, feine fozialen Determinationen und pfychifchen Be- 
wegtheiten. Immer wird die Erfcheinung auf das typifch Schöne 
zurüdgeführt, auf die reftlofe Infarnation des den Organismus 
automatifch leitenden Geſetzes. Diefem Grundfage gehorcht auch 
das Beiwerf. Nie find Gemwänder genialer zur Erhöhung des 
dynamifchen Ausdrucks verwandt worden. Ein doppelter Zweck 
wurde erftrebt und erreicht: einmal mußte das Gewand die An— 
fhaulichkeit körperlicher Bewegungen unterftügen und dann jollte 
das Bild bereichert werden durch die im Stoff ganz ornamental 
zu Tage tretenden Gefegmäßigfeiten. Wie ein Gewand halb dem 
befleideten Körper und halb feinen eigenen fpezififchen Eigen- 
fchaften, die fih im Fallen, Flattern, Knittern und Straffen ent- 
hüllen, gehorcht, wie ed einmal, im unmittelbaren Konflikt mit der 
Schwerkraft, ornamentale Formen bildet und daneben, auf dem 
Umwege über die menfchliche Dynamis, mit derfelben Schwerkraft 
in anderer Weife einen KRonflift ausfämpft und dabei neue Form- 
bildungen produziert, wie alſo dur das Gewand wenige Not- 
mwendigfeiten bundertfach verjchieden illuftriert werden: das ift 
nirgend jemals jo vollflommen gezeigt worden, wie in der antiken 
KRunft. Eine Fülle von Mufit geht von einer tatlos, in- 
different ruhenden, weiblichen befleideten Geftalt aus, das 
Auge ſchwelgt in den vollfommenften ornamentalen Reizen, das 
Lebensgefühl erftarft auf den Schwingungen der Nerven und 
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die unendlich angenehme Erregung gibt ein Gefühl reinen 
Dafeinsglüdes. 

Eine Tanzktunft! Da fie nur Rhythmus und Muſik wollte 
und nicht anders konnte, als fie tat, trat fie an pfochifche Probleme 
nie hinan. Die Skulptur wurde ganz Kind der Architektur, weil 
das gleiche Prinzip hier und dort mwaltete und zur Vereinigung 
drängte. Die Statue war eine Antbropomorphofierung der im 
Tempelgebälf verborgenen ftatifchen Schönheiten, und die Architektur 
wurde der dithyrambifch fließenden Dynamik der Skulpturen zur 
barmonifchen Unterlage, zur Folio. Eines wies aufs andere, beides 
ergänzte ſich formal und ftellte zufammen den großen feierlichen 
Klang her. Darum ftört e8 die Anſchauung des modernen Menfchen 
nicht im geringften, wenn einer antifen Statue der Ropf fehlt. Die 
Schönheit liegt im gegenftandlofen Ornamentalen, das im Körper, 
niht im Charafteriftifchen, da® im Kopfe den lebhafteſten 
Ausdrud findet. Über die einzelnen Verfuche der Skulptur, dag 
Gräßliche darzuftellen, über die Höllenhunde, Geejchlangen und 
Drachen muß man lachen. Gie find fo wenig ſchreckhaft, wie die 
Erynnien und Medufenhäupter. Der Grieche war abfolut unfähig, 
das Schredhafte oder nur Charafteriftifche darzuftellen und darum 
fam er nie in DVerlegenheit, die Grenzen des Grotesken und des 
Schönen beftimmen zu müſſen. 

Gefchaffen von einer Sonntagslaune der Natur, konnten die 
Hellenen, als die Erften, der Kunſt den urfprünglichen Blüten- 
ſchmuck rauben und ein Arbild der Schönheit beftimmen. Alles 
balf ihnen: Klima, Lebensweife, der für eine KRulturbildung fo 
günftige Zuftand des Sflavenftaates, die ficher begrenzte, von 
Sehnfucht unzerfplitterte Veranlagung, der vollfommene, in 
friegerifcher Tätigkeit ausgebildete Körper, die nur in foldhen Ver— 
bältniffen mögliche Tracht und dann die erftaunlihe Reſonanz- 
fähigkeit des bei allen im gleihen Takte fchwingenden Lebens 
gefühls. Sie brachten die Runft der Gefundheit hervor, entfiegelten 
die Schönheit der im Organismus ewig ffatuierten Gejege und 
ſchufen grundlegende Beifpiele einer ftatifch-dynamifchen Harmonie. 
Darum konnten fie Schönheitswerte prägen, die mit dem Wort 
„unfterblich” bezeichnet werden dürfen. Nicht ihre Kunſt als 
Ganzes ift „ewig“, ſondern nur das in fo großer Fülle darin ent- 
baltene Drnamentale, einerlei, ob es als Arabesfe, Architektur: 
form oder in der Darftellung menfchlicher Körper auftritt. Un— 
fterbfich, fo lange ſich das architeftonifche Geſetz des menfchlichen 
Organismus nicht ändert, in deffen Grundelementen die Griechen 
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vollkommene Gleichniffe gefunden haben. Mehr als Gleic- 
Hang kann es nicht geben und das ift in der antiken Kunſt 
erreicht. Jede Runft des ſich am körperlichen Kraftgefühl ent- 
zündenden Glüdes, der Gefundheit, wird mit der griechijchen 
verwandt jein. [Fortfegung.] 


Das Rote Kreuz 
in feiner humanitären Bedeutung. 


Bon Major von Strang. 


as den humanitären Beftrebungen unjrer Zeit in praftijcher 
Weiſe Betätigung gebende Rote Kreuz ftellt die Goli- 
darität aller durch das Band der Menfchlichkeit und der Nächiten- 
liebe verbundenen Völker in ebenfo feierlicher als beredter Weife dar. 

Angefichts der zunehmenden Furchtbarkeit des Krieges bleibt 
jegt feine Nation den Leiden der anderen gegenüber teilnahmloſer 
Zufhauer, und felbft die weiten Entfernungen von einem Weltteil 
zum andern vermögen nicht der Hilfsbereitfchaft der freiwilligen 
Krankenpflege eine Feffel anzulegen. Liberall ift man, dank der 
fortgefchrittenen AUnfichten der Gegenwart, der Meinung, daß es 
fih hier um eine Organifation handelt, welche, den edelften fitt- 
lihen Regungen entijtammend, ebenfofehr ein Gebot der GSelbit: 
erhaltung der ftaatlichen wie der individuellen als der oberjten 
Grundfäge der öffentlihen Moral und der Religion ift. 

Schon die räumliche Verbreitung, welche e8 gefunden, ftellt 
eine der großartigiten Schöpfungen auf dem Gebiete der menfch- 
lichen Vereinstätigfeit dar. 

Das Rote Kreuz umfaßt heut einige vierzig Ländervereine 
mit taufendfältigen Ortsverzweigungen und erftredt fich über beide 
Hemifphären, von der Südweftfüfte Amerikas bis zu den Ländern 
Ditafiens. Es find dies alles anerfannte und vom Genfer Inter: 
nationalen Romitee in die Gemeinschaft aufgenommene Organismen. 

Erwägt man, daß der Coder des Roten Kreuzes, d. h. die 
Genfer Konvention, zugleich in den Rolonien der europäifchen 
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Mächte in Geltung ift, fo fann man wohl jagen, daß fie jest 
den größten Teil der Rulturmwelt mit ihren humanitären Ideen 
umfaßt. 

Ein fehr wichtiger Gefichtspunft bei Betrachtung des Inter: 
nationalen Roten Kreuzes ift das völferrechtliche Moment, welches 
dasjelbe in fich ſchließt. Das Völkerrecht im Kriege bietet viel 
mehr ftreitige Punkte als dasjenige im Frieden. Faft alle Kriege 
der Neuzeit haben zu zahlreichen und verwidelten völferrechtlichen 
Fragen Anlaß gegeben. Aber auch auf diefem Gebiet haben fich 
die Anfchauungen genähert und find die Anfichten und Meinungen 
von Erwägungen diktiert worden, welche den Geift der Verſöhn— 
lichkeit atmen und nicht allein von dem Buchftaben des Geſetzes 
und von ftarren Rechtöbegriffen eingegeben find. So hat man 
auf dem Wege von gemeinfchaftlichen Deflarationen, von KRollet- 
tivverträgen und von Inftruftionen und Meglements, welche von 
den friegführenden Mächten bei Beginn eines Krieges erlaflen 
werden, der Humanität manches Zugeftändnis gemacht, und da- 
durch die Schreden und Leiden des Krieges gemildert. 

Zur DOrganifation und Gliederung der Hilfstätigkeit felbit 
übergebend, jo hat fich diefelbe in den einzelnen Staaten in ver- 
jchiedener Form ausgeprägt. Uber der allgemeine Grundzug, der 
diejelbe fennzeichnet, ift immer ein Vereinsweſen, bei welchem 
teild einzelne Vereine, teild Gruppen von Vereinen die Träger 
des freiwilligen Dienftes find. Die Summe von Arbeit, die von 
diefen Dereinen und Gruppen im Kriege zu leiften, ift eine fehr 
umfangreiche. Es muß daher ſchon im Frieden alles gehörig 
vorbereitet werden, damit dem militärifchen Ganitätsdienft im 
Ernftfalle eine ausreichende Unterftügung und Hilfe durch die 
Organe des freiwilligen GSanitätsdienftes geleiftet werden kann. 

In Deutfchland wird das genannte DVereinswefen von einem 
in Berlin funktionierenden Zentral-Romitee der deutfchen Vereine 
vom Roten Kreuz geleitet, unter welchem die fogenannten Landes- 
vereine in den einzelnen deutjchen Staaten, bezüglich in gemifjen 
zu einheitlihen Ganzen zufammengefaßten Gtaatengruppen 
(Thüringifche Staaten) die Tätigkeit der ihnen unterftellten Zweig- 
oder Lofalvereine leiten. MNachftehend ſei der Organismus des 
deutichen freiwilligen Hilfsdienftes, wie er im Frieden befteht, 
kurz ſtizziert. 

Als der größte umfaßt der Preußifche Landesverein etwa 
470 Zweig-(Männer-)Bereine vom Roten Kreuz, deren QUufgabe 
ed iſt, Geld zu jammeln, Depots von Verbandftoffen, Rleidungs- 
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ftücten, Wäfche vorzubereiten, Pflegekräfte auszubilden, Ärzte 
bereit zu ftellen und Lazaretteinrichtungen ſchon im Frieden zu 
beichaffen, um im Bedarfsfalle fogleich Vereinslazarette zur Auf- 
nahme von Kranken und Verwundeten berzurichten. Ebenſo ift 
es eine Obliegenheit der Zweigvereine fich ſchon im Frieden mit 
den Eifenbahnbehörden über die Anlage von Erfrifchungs- und 
PBVerbandftationen mit allen dazu gehörenden Einrichtungen auf 
frequenten Eifenbahnfnotenpunften zu verftändigen. — 

Das zweite Glied diefes Organismus find die zum Trans— 
port und zur Begleitung der Kranken und Verwundeten eines 
Krieges vom Gefechtsfeld nach den Verbandplägen, von da nad 
den Feldlazaretten, Eifenbahnftationen und heimifchen Kranken— 
bäufern beftimmten und ausgebildeten Trägerfolonnen, Sanitäts- 
folonnen genannt. Diefe Sanitätsfolonnen, welche jegt gleichjam 
eine Referve der zur Tätigkeit auf dem Schlachtfeld berufenen 
Militärfanitätsdetachements bilden, find ebenfalld den Landes- 
bezüglich Provinzialvereinen untergeordnet und werden von dieſen 
in Bezug auf ihre Ausbildung überwacht und geprüft. Es be- 
ftehen gegenwärtig im preußifchen Vereinsgebiet gegen 500 jolcher 
Kolonnen mit ca. 5800 verfügbaren Mitgliedern, in Bayern einige 
60, in den deutſchen Großherzogtümern, Herzogtümern, Fürften- 
tümern, freien Hanfeftädten und in Elfaß-Lothringen gegen 200. 

Die Lehr: und Unterrichtsmittel erhalten dieſe, mindefteng 
15 Mann ftarfen Rolonnen, welche nur aus militärfreien Leuten 
zufammengefegt fein follen, von dem Zentral-Romitee der deutjchen 
Vereine vom Roten Kreuz. Die Ausbildung erftredt fich auf 
das Anlegen von Verbänden, von Blutftillungen, die Hand: 
reihung für Ärzte, Ein- und Ausladen von Verwundeten, ſowie 
in der Herrichtung von Fahrzeugen aller Art für den KRranfen- 
transport mit Behelf- und Notmaterial (Improvifationen). 

Auch follen diefen Rolonnen fonftige Fertigkeiten anerzogen 
werden, die dem Hilfsperfonal für feine Tätigkeit im KRranfen- 
transport von Nugen fein können. Bemerkt fei hierbei, wie diefe 
Trägerabteilungen meift aus den Kriegervereinen hervorgehen, in 
denen ein Perfonal zur Verfügung fteht, das, an militärifche 
Formen gewöhnt, mit den Lebensgewohnheiten und den Imgangs- 
formen der jüngeren Heeredangehörigen, denen feine Hilfe einft 
gelten foll, vertraut und teilweife auch durch Kriegserfahrung für 
diefen Beruf geeignet ift. 

In neuefter Zeit ift den Sanitätskolonnen, die auch im Frieden 
bei Unfällen und Maffenanfammlungen fowie bei Epidemien und 
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anderen Ralamitäten wertvolle Dienfte geleiftet haben, durch eine 
gleihmäßige Uniformierung und Ausrüftung der Stempel größerer 
Einheitlichkeit und Zufammengebörigkeit aufgedrüdt worden. Es 
ift zunächft eine größere Anzahl von Mannfchaften, ca. 2000 Mann, 
defigniert, die uniformiert den militärifchen Formationen in das 
Feld folgen. 

Ein drittes Glied im Rahmen des freiwilligen Hilfsdienftes 
ift die Genofjenfhaft freiwilliger Krankenpfleger, eine 
urfprünglich auß den Kreifen der ftudierenden Jugend der deutfchen 
Hochſchulen gebildete Rörperfchaft, welche gegenwärtig aus allen 
bürgerlichen Kreifen ihre Mitglieder erhält. Nach den legten An— 
gaben der Genoffenfchaft hatten gegen 2500 Pfleger ihre Ausbildung 
im Lazarettdienft beendet und ftanden zur Verwendung im Kriege 
bereit. Die freimillige Krankenpflege ift in den anderen deutfchen 
Staaten in analoger Weife organifiert, am vollfommenjten und 
in Bezug auf Reichhaltigkeit der Mittel am vorforglichiten aus— 
geftattet ift der Hilfsdienst in Bayern. Bei einer Mobilmahung 
folgen den bayrifchen Rriegslazaretten zwei Lazarettzüge, zu deren 
Bedienung 50 Krankenpfleger und etwa 250 Schweftern bereit find. 

Auch die Ritterorden der Iohanniter, Maltefer und bayrifchen 
Georgsritter leiften im Kriege hilfreiche Hand, indem fie im Frieden 
in befonders von ihnen unterhaltenen Rranfenhäufern Pflegekräfte 
ausbilden und diefe auf die von ihnen alddann errichteten An— 
ftalten verteilen. Einen wichtigen Anteil an den Aufgaben der 
freiwilligen Hilfe bat die Frauenwelt. Zum äußeren Ausdrud 
gelangt diefelbe in einem großen Vereinsweſen, dem vaterländifchen 
Frauenverein. Der äußere Apparat, welchen der vaterländifche 
Frauenverein in feiner gegenwärtigen Organifation darftellt, gliedert 
fih in 4 Landes-, 11 Provinziale und 2 PBezirföverbände, die 
zufammen gegen 900 Zmeigvereine umfaflen. Die füddeutjchen 
Verbände und Vereine find, mit Ausnahme von Elfaß-Lothringen, 
nicht in diefen Zahlen mit enthalten, fondern nur diejenigen von 
Preußen und den mitteldeutfchen Staaten. Sehr vielfeitig und 
verjchiedenartig ift die von diefen Vereinen ausgehende Friedens: 
und Kriegstätigfeit. Cinmal bereiten diefelben teil in Gemein- 
[haft mit den Männervereinen, teild allein und auf ihre eigenen 
Mittel geftügt, Dereinslazarette vor, indem fie Geld, Wäfche, 
PBerbandmaterial bejchaffen und in den ftaatlicherfeitd im Kriege 
errichteten Refervelazaretten den Wirtfchaftsbetrieb übernehmen. 
Das Gebiet, dem die Tätigkeit der deutſchen Frauenvereine fich 
am regften zumendet, ift die Seranbildung von Aushilfepflegerinnen 
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und von Berufspflegerinnen. Die in den einzelnen Zweigen des 
Kranfendienftes geſchulten Aushilfspflegerinnen vom Roten Kreuz 
follen in einem fünftigen Krieg vorzugsweife in den einheimifchen 
Lazaretten Verwendung finden, während die Berufspflegerinnen 
vorausfichtlich meift in den AUnftalten des Etappenbereiche® und 
noch weiter vorwärts, wo die fehmwerfte Arbeit zu tun ift, ver- 
wendet werden. 

Die Verfügung über das gefamte männliche und weibliche 
Perſonal der freiwilligen Hilfe ruht in den Händen des Kaiſer— 
lihen Rommiffars und Militärinfpefteurs der freiwilligen Rranten- 
pflege. Um die Verwendung diefer verfchiedenen, allen Kreifen 
der bürgerlichen Gefellfhaft entftammenden Hilfskräfte fo nuß- 
bringend und wirffam wie möglich zu geftalten, ift dem Kaiſer— 
fihen Rommiffar eine Anzahl von Territorialdelegierten zugeteilt 
worden, welche die in ihrem Gebiet vorhandenen Elemente, wie 
fie vorftehend kurz gefchildert, zufammenfaffen und über die Hilfs— 
bereitfhaft derfelben fih in fortlaufender Kenntnis zu erhalten 
haben. Diefe Territorialdelegierten find in den meiften Fällen die 
Berwaltungschefs (Oberpräfidenten) der ihnen unterftellten Gebiete 
und daher in einer einflußreichen äußeren Stellung. 

Überblickt man diefes foeben kurz gefchilderte Aufgebot von 
freimilligen Helfern, wie es hinter der Front der deutjchen Heere 
in einem Kriege feine Tätigkeit entfaltet, fo liegt die Frage nabe, 
welchen Aufgaben dasfelbe wohl dereinft gegenübergeftellt werden 
wird. Hier fünnen nur die Erfahrungen des deutfch-franzöftfchen 
Krieges von 1870 einen ungefähren Maßftab der Schägung ab- 
geben. Bei einer Stärfe von 1'/), Millionen Streiter und einer 
PBerluftziffer von 12'/, Prozent hatte damals die freiwillige Hilfe 
vom Roten Kreuz für 75000 Kranfe mit etwa 33000 Lager: 
ftätten zu forgen. Demgemäß erweitert fich die Aufgabe des frei- 
willigen Unterftügungsdienfte bei rund 3 Millionen, die jegt in 
den Krieg ziehen, auf das Doppelte, alfo auf die Verforgung von 
150 000 Verlegten und die Vorbereitung von 66 000 Lagerftätten. 
Die Militärfanität rechnet aber bei der jegigen Bewaffnung auf 
eine VBerluftziffer von '/,, jo daß nicht 12—13 Prozent, fondern 
20 Prozent Abgang ſich ergeben würden, dag heißt mit anderen 
Worten, e8 müßte dann für 200000 Kranke mit 88000 Lager: 
ftätten vom Roten Kreuz geforgt werden. — 

Auch in den anderen Staaten von Europa hat fich das Rote 
Kreuz zahlreiche und guf organifierte Hilfskräfte dienftbar gemacht. 
Es fei hier nur auf diejenigen von ihnen hingewiefen, die an den 
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legten friegerifhen Ereigniffen in und außerhalb Europas teil- 
genommen und, dem Gebote der Menfchenliebe folgend, da Hilfe 
gebracht haben, wo die Kräfte der Heeresverwaltungen nicht 
ausgreichten. 

In dem vereinigten KRönigreihb von Großbritannien 
wirfen unter einem Zentralfomitee drei Körperſchaften mit ihrer 
eigenen Verwaltung zum Zweck der Llnterftügung des Heeres: 
fanitätsdienftes. 

Es find dies 1. die Nationalgefellihaft zur Pflege ver- 
mwundeter und erfrankter Krieger. 2. Die Ambulanz des 
Sohanniterordend. 3. Die fogenannte Hofpitalreferve. 

Unter der Leitung der Zentralftelle fungieren in den 17 
Militärdiftriften des Rönigreihes Diſtriktskomitees, welche aus 
je drei Mitgliedern der Nationalgefellfchaft, drei Vertretern des 
Sohanniterordeng, einem Delegierten der Hofpitalreferve, einem 
Generaljtabsoffizier, einem höheren Militärarzt des Diftriktes be- 
ftehen. Diefen aus 9 Perfonen beftehenden Rommiffionen fallen 
alle auf die Vorbereitung, Sammlung, Bereitftellung von Hilfs- 
mitteln Bezug habenden Anordnungen für die freiwillige Kranken⸗ 
behandlung zu. Die DBertreter der Nationalgefellfhaft befchaffen 
Die nötigen Fonds und Geldmittel, die Sohanniter forgen für das 
ärztliche und Pflegeperfonal und bereiten die Errichtung von Hilfs- 
lazaretten mit den erforderlichen Betten, Wäfche, Geräten, ten: 
filien, Inftrumenten zc. vor. Die Kommiſſare der Hofpitalreferve 
machen in ihren Bezirken die Perfonen ausfindig, die fich im 
Ernftfall für den Hilfsdienft eignen. Die Diftrittstommiffionen 
halten das Zentralfomitee durch vierteljährlihe Machweifungen in 
Kenntnis darüber, wieviel und welches Perfonal für den Krieg 
der freiwilligen Hilfe dienftbar ift, und ebenfo was an Material 
zur Ausftattung von Ambulanzen, Feldlazaretten und ähnlichen 
Anftalten dafelbft zur Verfügung fteht. 

In Frankreich geht der Hilfsdienft von drei großen Vereins: 
wejen aus, nämlich: 

l. Bom PBerein zur Pflege verwundeter Krieger. 

2. Bon der Genofjenfchaft der Frauen Frankreichs. 

3. Von der Gefellfihaft der Damen Frantreiche. 

Alle drei teilen fih in die Löfung der Aufgabe, an den von 
den fommandierenden Generalen der Armeekorps bezeichneten Orten 
und in einzelnen Feftungen Hilfslazarette zur Unterffügung der 
militärifhen Krankenpflege zu errichten. Zu diefem Zweck ift in 
jedem QArmeeforpsbezirf jeder der drei vorbergenannten Vereine 
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durch je einen, von feinem Vorſtand gewählten Rorpsdelegierten 
vertreten, der bei dem betreffenden KRorps-Generalarzt durch 
den Kriegsminifter beglaubigt ift. Diefen Delegierten jind die 
innerhalb der 18 Rorpsbezirte Frankreichs beftehenden 290 Haupt: 
und 238 Zmeigvereine der Männer und Frauen untergeordnet. 
Diefe Vereine bringen aus ihren Mitteln das dem freimilligen 
Dienft ſich widmende Perfonal, fowie die Geldmittel für Per- 
fonal und Material auf. Da wo dieſe nicht ausreichen, tritt 
der Staat ein. Aus dem fo gebildeten Perfonal und Material 
werden die Stämme zur Belegung und Ausſtattung von 26 
Hilfslagaretten zu je 100 Lagerftätten und von 70 Bahnhofs- 
Erfrifhungsftationen mit im ganzen 500 Betten entnommen. 
Zwölf diefer Hilfsfeldlazarette können fogleich bei Ausbruch eines 
Krieges der Armee folgen. Die übrigen 14 follen nach 10 Tagen 
ausgerüftet fein. Außer den 26 Hilfslazaretten und 70 Bahn— 
bhofsftationen find die nötigen Geldfummen bereit, um im Lande 
ftändige Lazarette, in denen 18000 Betten aufgeftellt werden 
fönnen, einzurichten. Friedensftämme find für diefe legteren An— 
ftalten nicht vorhanden. Zur Begleitung der Ganitätszüge find 
Gadres von ausgebildeten Leuten etwa in der GStärfe der zur 
Beſetzung eines Hilfslazarettes erforderlihen Mannſchaft defigniert. 
Über die Verteilung diefer beiden Arten von Lazaretten beftimmt 
die Militärbehörde, ebenfo übermittelt der KRorpsarzt den be- 
treffenden Delegierten alle Wünfche und Bedürfniffe der Ver— 
waltung und überwacht deren Ausführung. Diefer feite Zus 
fammenhang zwifchen der ftaatlihen und der freiwilligen Organi- 
fation gewährt der franzöfifchen Rriegsverwaltung die Handhabe 
bei ihren Dispofitionen rücfichtslofer verfahren zu fünnen. Die 
ganze Hilfstätigkeit wird fo ein Beftandteil der Heeresorganifation 
und muß fich den Regeln und Befehlen fügen, die ihr militärifcher- 
ſeits erteilt werden. 

Ruplands Rotes Kreuz ift infofern abweichend von dem- 
jenigen der anderen Länder organifiert, als hier im Frieden feine 
befonderen Vorbereitungen für den Krieg beftehen. Erſt wenn 
der Ausbruch eines Krieges bevorfteht, gefchehen die erforderlichen 
Schritte, um einen Hilfsdienft ins Leben zu rufen, der fich ganz 
nach den Anweiſungen der Militärbehörden an die Heeresjanität 
anfchließt. Der im Frieden fetftehende Rahmen, in welchem ſich 
die freiwillige Krankenpflege im Kriege einfügt, beſteht nur in 
einer Zentralftelle, der fünf Bezirkskomitees untergeordnet find. 
Diefe gliedern fih in 75 Lofalbezirte (movon 15 auf Sibirien 
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entfallen), welche ein Meg von ca. 220 Zweigvereinen hinter fich 
haben. 


Diefe Bezirke und Vereine find aber nur Geldfanmelftellen, 
welche Fonds für KRriegszwede begründen. Sowie die Armee 
mobil wird, übernimmt eine Anzahl von 9 vom Kriegsminifter 
vorher defignierter Generaldelegierten die Leitung der freiwilligen 
Krankenpflege in den Rayons, in welche der Raum binter der 
operierenden Armee eingeteilt wird. Un die Generaldelegierten 
diefer Rayons gehen von der Petersburger Zentralftelle aus die 
erforderlichen Geldmittel und Gebrauchsgegenftände.. Mit Hilfe 
derjelben werden dann an der zum Kriegsfchauplag führenden 
Eifenbahnlinie Lazarette, Depots, Erfrifchungs- und Verband— 
ftationen angelegt und mit Ärzten und Pflegern befegt. In diefen 
Lazaretten finden die Schwerverwundeten, die vom Kriegsfchauplag 
zurüdfehren nah Anordnung der Militärbehörde, Aufnahme. In 
großem Stil wird in Rußland die Ausbildung von Kriegsfranfen- 
pflegerinnen betrieben, und zwar von der Heeresvermwaltung felbit. 
Man geht dabei von dem Grundfag aus, daß die Frauenhand 
gefchicter und für den Patienten angenehmer ift, ald die Wartung 
durh Männer. Es beftehen gegen dreißig Anftalten zur Aus- 
bildung folder Krankenſchweſtern, und außerdem einige Schulen 
für Rranfenwärterinnen. Man rechnet, daß jest in Rußland 
mehr als 3000 ſolcher Pflegerinnen vorhanden find, welche dem 
Dienft der Militärfranfenpflege angehören. In der Hilfskraft 
fo vieler gefchulter, dienftbereiter Pflegerinnen befist Nußland 
ein fehr wertvolles Element feiner Kriegsfranfenverforgung. Auch 
in Rußland ift, wie in Franfreich, die fefte Anlehnung des frei- 
willigen Sanitätsdienftes an den Heeresorganismug und die Unter- 
ordnung des erfteren unter die militärifche Autorität in fehärfiter 
Weife ausgeprägt. 


In Öfterreich bildet die Öfterreichifche Geſellſchaft vom Noten 
Kreuz die Spige des freiwilligen Hilfsdienftes. Ihr unterftellt, 
bilden die 134 Delegierten der Landeshilfsvereine (dasfelbe wie 
in Deutjchland die Landesvereine) die Bundesverfammlung mit 
einem DBundespräfidium. 


Die Landeshilfsvereine find in Galizien, GSteiermarf, Tyrol 
Doppelvereine, d. h. vereinigte Männer: und “Frauenvereine, die 
fih zu gemeinfamer Arbeit verbunden haben. In Böhmen, 
Bukowina, Dalmatien, Görg, Gradiesfa, Kärnten, Krain, Mähren, 
Nieder-Öfterreih, Ober-Öfterreih, Salzburg, Schlefien, Trieft, 
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Sftrien, Vorarlberg Männervereine und Frauenvereine, aber 
beiderfeitig felbftändig und von einander getrennt. 

Unter diefen 28 Stammvereinen fungieren im ganzen 450 
Zmweigvereine, welche e8 fich angelegen fein laffen im Frieden Geld 
und PVerbandftoffe, Wäfche, Kleidungsſtücke, Utenfilien ꝛc. bereit: 
zuftellen, Pflegekräfte auszubilden, Lazarette vorzubereiten und 
bei Ausbruch eined Krieges dem Kaiferlihen Kommiſſar und 
Generalinfpefteur der freiwilligen Ganitätspflege eine Anzahl von 
Derfonen zur Verfügung zu ftellen, die geeignet und bereit find, 
als Delegierte des Roten Kreuzes die zweckmäßige Ausnugung 
der Vereinskräfte nach den jeweiligen Bedürfniffen ſowohl bei 
der Feld: wie bei der Befagungsarmee in der Heimat zu ver- 
mitteln. Diefe Leiftungen betätigen fih auf Grund der An— 
forderungen, welche der Kaiferlihe Rommiffar bei Beginn eines 
Krieges, nah Maßgabe der jeweiligen Bedürfniffe, an die frei- 
willige Krankenpflege ftellt. 

Zählt man die Zahlen zufammen, welche die einzelnen Länder 
der Monarchie der Kriegsverwaltung offerieren, fo ergibt fi 
(nach den legten Angaben), daß feitend der freiwilligen Kranten- 
pflege die Sorge für 156 Offiziere und 6000 Mann übernommen, 
und der ftaatliche Sanitätsdienft von diefer Bürde entlaftet werden 
fann. Zur Pflege und Behandlung diefer Patienten find in den 
vom freimilligen Dienft im Inland errichteten Hofpitälern und 
Pflegeftätten za. 600 Ärzte bereit. Sanitätstolonnen wie in 
Deutfchland zum Transport und zur Begleitung Verwundeter 
gibt e8 in Öfterreich nicht. Für diefen Dienft find 31 vollftändig 
ausgerüftete Bleſſierten Transportfolonnen, die bei 31 QUrmee- 
feldfpitälern eingeteilt find, vorhanden. 

Die in Ungarn beftehenden Einrichtungen find den öfter: 
reichifchen analog. Die Zentralftelle wird durch die Ungarifche 
Gefellfhaft vom Noten Kreuz dargeftellt, welcher die Pro- 
vinzial:, Romitats- und Lofalvereine untergeordnet find, deren 
Tätigkeit ganz derjenigen der öfterreichifchen gleih if. Die 
Lofalvereine empfangen von den zugehörigen Romitatsvereinen die 
erforderlihen Anweiſungen und halten diefe in fortlaufender 
Kenntnis von den ihnen zur Verfügung ftehenden Mitteln und 
Hilfskräften. 

Das ungarifhe Rote Kreuz ftellt im Kriege fogleich ein 
Hilfslazarett von 800 Betten in Budapeſt, 5 dergleichen zu 
200 Betten und 2 zu je 100 Betten der Militärverwaltung an 
den von jener gewünfchten Orten zur Verfügung, d. h. über- 
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nimmt die Sorge für 2000 Kriegskranke, die e8 auf feine Koſten 
unterhält. Sehr großartig find in Ungarn die AUnerbietungen 
bezüglich der Verband- und Erfrifchungsftationen. Hier ift die 
Snftallierung von 15 Stationen zu je 200 Lagerftätten und von 
44 Stationen zu je 10 bis 12 Betten vorgefehen. An Sanitäts- 
folonnen verfügt die Ungarifche Gefellfehaft über deren 11, jede 
it mit 16 Krankenwagen verfehen. Schließlich ift noch des 
mobilen, mit 20 Betten ausgeftatteten Hilfslazarettes zu gedenten, 
Das ganz nach dem Bedürfnis des Heeresführerd vorgefchoben 
wird. Cine befondere Formation ftellen die 10 Gebirgsfanitäts- 
folonnen Ungarns dar, deren Mannfhaft Maultiergefpanne mit 
Gebirgsfätteln und Gebirgstragen führen. Aus dem VBorftehenden 
ift erfichtlich, wie vorforglich das Land feine Einrichtungen für 
die Kriegskrankenpflege getroffen bat, und welch reihe Mittel es 
im Dienft der Humanität verwendet. 

In Italien befteht in jedem der 12 Armeekorpsbezirke ein 
(Regional:) Verein, deffen Vorfigender in naher Beziehung zu dem 
betreffenden militärifchen Befehlshaber fteht. Unter den Regional: 
vereinen fungieren die Seftionsvereine, welche die innerhalb eines 
Divifionsbezirkes errichteten Lofalvereine leiten und mitdem Diviſions- 
fommandeur Fühlung halten. Italien zählte vor furzem gegen 400 
Vereine. Diefem vielgliedrigen Vereinsnetz entftammt eine ver- 
bältnismäßig große Anzahl von Sanitätsformationen, die im Kriegs: 
fall zur Hilfgleiftung aufgerufen werden. Aus diefem Vereinsnetz 
heraus werden 50 Feldlazarette zu 100 bez. 50 Betten, 30 Gebirgs- 
ambulanzen, 15 Lazarett-Eifenbahnzüge, mehrere Flußambulanzen 
und Lazarettjchiffe, die erfteren zum Transport von je 214 Ver— 
wundeten, die leßteren zu je 125 Lagerftätten, bei einer Mobil: 
machung bereitgeftellt. Mit den vorftehend erwähnten 400 Männer: 
vereinen Hand in Hand wirken gegen 100 Frauenvereine, deren 
Haupttätigkeit fih auf Geldfammeln und Bereitftellung von 
Kleidungsftüden und PVerbandmaterial, fowie ähnlichen Lazarett: 
gegenftänden bejchränft. Cine eigentlich ſchöpferiſche Tätigkeit, wie 
fie die deutjche Frauenmwelt entfaltet, ift in Italien nicht befannt. 

Die legten Jahre des neunzehnten und die erften Jahre dieſes 
Jahrhunderts haben dem Roten Kreuz befonders ſchwierige Auf- 
gaben geftellt, indem fie dasjelbe zur Tätigkeit auf fern gelegene 
und außereuropäifche KRriegsichaupläge riefen, welche der Rranfen- 
pflege durch Klima, Bodenverhältniffe, Lebend- und Ernährungs 
weife außerordentliche Schwierigkeiten bereiteten und fie in Be— 
rührung mit Rämpfern brachte, welche in Bezug auf Kriegsgebrauch, 
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Rampfesweife, Organifation, Ausrüftung und Bewaffnung von 
europäifchen Heeren jehr wefentlich verfchieden waren. 

Alle diefe Hemmniffe und Befchwerlichkeiten haben nicht ver- 
mocht, die wackren, felbftlofen Träger der weißen Fahne mit dem 
Roten Kreuz weder im Griehifch-Türkifchen Krieg von 1897, 
noch im Burenfrieg 1899/1900, noch bei der Chinaerpedition 
1900/1901, davon abzuhalten dem Gebot der Menfchenliebe 
folgend da Hilfe zu bringen, wo Menfchenkunft und Menfchen- 
band Leben und Gefundheit der Streiter zu erhalten vermochten. 
Im Gegenteil find diefe Männer und Frauen in edlem Wetteifer 
bemüht gewefen, die Stätten der blutigen Kämpfe möglichjt ſchnell 
zu erreichen, um dem Tode und dem Siechtum ihre Opfer zu 
entreißen. 

Allen anderen voran hat das deutfhe Rote Kreuz auf 
den Kriegsjchauplägen in Griechenland, in Transvaal und in 
China dank feiner Rriegsbereitfchaft und zweckmäßigen Organifation 
ein leuchtendes Beifpiel von werftätiger Humanität gegeben. Als 
die Türkei 1897 an Griechenland den Krieg erklärt hatte, be- 
gaben fich fogleich zwei befonders ausgewählte Militärärzte nebft 
fünf Schweftern und zwei Wärtern über Trieft nah Athen, um 
fih dort dem griechifchen Roten Kreuz zur Verfügung zu ftellen. 
Nah KRonftantinopel ward eine Miffion von drei Zivilärzten, 
fünf Schweftern aus Bayern und zwei Schweftern aus dem 
Rauhen Haufe in Hamburg gefandt, nachdem der Sultan den 
Wunfh zu erkennen gegeben hatte, den deutfchen Helfern möge 
eines der in Ronftantinopel befindlichen Lazarette eingeräumt und 
fie dort ganz felbftändig mit der Heilung und Pflege der Ver— 
mwundeten und Kranken betraut werden. Wenngleich die wifjen- 
fhaftlihe Ausbeute der beiden Miffionen nicht bedeutend war, da 
die deutfchen Ärzte den Heilprozeß der Verwundungen vom An: 
fang bis zum Ende nicht zu beobachten vermochten, und wenn eg in- 
folge der Bewaffnung der beiden feindlichen Heere mit Gewehren 
älteren Syſtems aud nicht möglich war, über die Wirkungen 
Heinfalibriger Gefchoffe Erfahrungen zu fammeln, fo haben doch 
beide Abordnungen voll und ganz ihren Zweck erfüllt, indem fie 
ihre Hülfe in den Dienft der fehr mangelhaften und nicht aus- 
reichenden Kranken und VBerwundetenpflege ftellten und von neuem 
das fegensreiche Eingreifen des Noten Kreuzes im Kriegs-Sanitäts- 
dienft dofumentierten. As Kuriofität fei noch erwähnt, wie auf 
Wunſch der türkifhen Behörden alle Abzeichen der bdeutjchen 
Delegierten mit dem Noten Kreuz abgelegt werden mußten, und 
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daß es ſchwer hielt, die türfifchen Verwundeten in die Duntel- 
fammer, in welcher die Durchleuchtung mit Röntgenftrahlen ftatt- 
fand, hineinzubringen, weil diefelben an teuflifche Rünfte, die dort 
mit ihnen vorgenommen werden follten, glaubten. 

Nah Südafrika ſchiffte ſich bereits Anfang November 1899 
die erſte aus drei Ärzten, 4 Schweſtern, 5 Pflegern beſtehende 
Erpedition in Neapel nach Lorenzo Marquez ein, um den Buren 
Hilfe zu leiften. Ihr folgten bald darauf noch zwei Abordnungen 
in derfelben Stärke. Don diefen erwuchfen namentlich der nach 
Springfontein entfandten große Schwierigkeiten. MNichtsdefto- 
weniger gelang es dem Eifer und der Hingebung der deutfchen 
Ärzte und Pfleger mit Hilfe der von der Regierung des Dranje- 
freiftaates gewährten Mittel ein Lazarett zu 75 Betten von An— 
fang Januar bis Mitte März 1900 in ordnungsmäßigem Betrieb 
zu erhalten. In dem zu Iakobsdal etablierten Hofpital, welches 
bis 130 Patienten aufnahm, walteten drei deutfche Ärzte, vier 
Schweitern, fünf Pfleger troß der damit verbundenen Lebensgefahr 
ihres menfchenfreundlichen Amtes. Wind und Wetter trogend, 
juchten die erfteren, von warmer Nächftenliebe befeelt, nach den 
Kämpfen bei Paardeberg drei Tage und zwei Nächte das Schlacht- 
feld mit Ambulanzfahrzeugen ab und linderten dadurch die 
Leiden vieler zu Tode getroffenen, die fie dem Leben erhielten. 
Insgefamt find im Südafrifanifchen Kriege zum Teil unter den 
ungünffigften äußerliden PVerhältniffen vom deutſchen Roten 
Kreuz 1358 Verwundete in forgfältige Pflege und Behandlung 
genommen und mit beftem Erfolg verforgt worden. 

Us im Jahre 1900 der Kriegsruf ertünte, der die deutfchen 
Heeresabteilungen und Flotten über das Meer nah China rief, 
um dort Sühne für die verlegten Gebote des Völkerrechts und 
Völkerfriedens zu erwirken, folgten ihnen auf dem Fuße die fchnell 
mobilifierten Formationen der freiwilligen Krankenpflege. Bereits 
14 Tage nad) ausgefprochener Mobilmachung wurde das Lazarett- 
ſchiff „Gera“, welches für die Aufnahme von 300 Patienten ein- 
gerichtet war, mit 12 Pflegern vom Roten Kreuz befegt, zugleich 
wurden dem als Hojpital für die Marine hergerichteten Poft- 
dampfer „Savoia” vom Roten Kreuz vier bewährte Chirurgen 
und fünf Pfleger zugeteilt. Beide Fahrzeuge verließen Deutfch- 
land drei Wochen nah Abgang der erften Truppentransporte. 
Die fegensreichften Dienfte leiftete ferner das vom deutjchen 
Zentralkomitee an dem wichtigen Etappenpunft Bangtjun errichtete 
Feldhofpital zu 100 Betten, dag mit vier Ärzten, fechs an 
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befegt war und aus 25 Baraden beftand. In demfelben fanden 
vom 15. November 1900 bis Anfang Mai 1901 572 Offiziere, 
Mannfchaften ärztliche Pflege und Pflege. Unter feinen Pfleglingen 
befanden fich nicht nur Deutfche, fondern auch Ruffen, Franzofen, 
Inder und Chinefen. Ohne diefe tatfräftige Hilfe wären der 
Dysenterie und dem Typhus nicht fo viele Kämpfer glücklich 
entriffen worden. In Griechenland, in Transvaal, wie in China 
haben Schulter an Schulter mit dem deutfchen Roten Kreuz 
auch die analogen Formationen des freimilligen Dienftes aus 
Sranfreih, England, Rußland, Holland und Griechenland ge- 
wirft und fich mit demfelben in die hohe Aufgabe geteilt, dem 
Genfer Humanitätswerf praftifche Betätigung zu geben. Wie 
gute, vom Himmel gefandte Engel entfalteten fie ihre menjchen- 
freundliche Tätigkeit zum Schug gegen menfchliched Leid und 
gegen menjchliches Elend angefichtd der furchtbaren Schreden des 
modernen Krieges. 

Im September diejes Jahres wird auf Einladung des 
Schweizer Bundesrates zu Genf eine aus Delegierten der 
Signatairmächte der Genfer Konvention von 1864 gebildete Ver— 
fammlung ftattfinden, in welcher der genannte völferrechtliche 
Vertrag einer Revifion unterzogen werden fol. Die feit 1864 
vielfach veränderten Waffen und Gefchoffe, die anders gewordene 
KRampfesweife und Fechtart, die größere Napidität und Energie 
der heufigen Kriegführung, die größere Maffe der auf der Wahl: 
jtatt erfcheinenden Gtreiter, fowie die Wandelungen und Fort: 
jhritte der medizinifchen Wiffenfchaft und ärztlichen Runft, das 
vervollfommnete Verkehrsweſen, dies alles find Faktoren, welche 
heutzutage ganz neue DVerhältniffe zwifchen zwei Kriegführenden 
geichaffen haben. Ihnen Rechnung zu tragen und fie dem Geift 
der Zeit entjprechend zu regeln, wird die ernfte und große Auf: 
gabe diefer Verſammlung fein. 

In wenigen Wochen aber ſchon, d. h. mit dem 1. Juli d. J., 
wird das Gefeg im deutfchen Bundesgebiet in Kraft treten, welches 
betreff3 der Erteilung der Erlaubnis, das in der Genfer Ronven- 
tion zum Neutralitätsabzeichen erklärte Rote Kreuz auf weißem 
Grund, fowie die Worte „Rotes Kreuz“ zu gefchäftlichen 
Zweden, fowie zur Bezeichnung von Gefellfchaften oder Vereinen, 
oder zur Kennzeichnung ihrer Tätigkeit zu gebrauchen, beſtimmte 
Grundfäge aufftellt. 

Der Inhalt diefes wichtigen Gefeges läßt ſich dahin wieder: 
geben, daß die genannte Erlaubnis fünftighin nur denjenigen 
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Körperfhaften einfchließlich der Ritterorden ſowie der geiftlichen 
Drden erteilt werden fol, welche ſich im Deutfchen Reiche der 
Krankenpflege widmen, und durch eine DBefcheinigung des zu— 
ftändigen Kriegsminifteriums nachweifen, daß fie für den Kriegs: 
fall zur Unterftügung des militärifchen Sanitätsdienftes zugelaflen 
find. In der Erlaubnisurfunde muß zum Ausdruck gebracht fein, 
daß auf Grund der Erlaubnis die Mitglieder des Vereines oder 
der Gefellihaft das Rote Kreuz zu ihren perfönlichen Zwecken 
nicht gebrauchen dürfen. Die Erlaubnis foll zurückgenommen 
werden, wenn die Vorausfegungen, welche für die Erteilung der 
Erlaubnis maßgebend waren, nicht mehr zutreffen. 

Es gründete fich diefes Gefeg auf dag vom 7. internationalen 
Kongreß zu Petersburg im Juni 1902 angenommene Votum, 
daß zum gefeglihen Schu der Abzeichen des Roten Kreuzes 

1. Auf Gegenftände, welche das Abzeichen des Noten Kreuzes 
tragen, feine Handelspatente erteilt, und Fabrik: und Handels: 
marfen mit dem Roten Kreuz nicht beftätigt werden follen. 

2. Daß Händlern und Fabrifanten, deren Waren bereits diefes 

Abzeichen tragen, eine einjährige Frift zu deſſen Befeitigung 

gewährt wird, nach welcher Frift gerichtliche Verfolgung 

der Zumiderhandelnden eintreten folle. 
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os — miffenfchaftliche wie fünftlerifche, politifche wie reli- 
giöfe — werden von der Jugend getragen. Ein Ideal muß 
mit Jugendfeuer empfunden und mit Jugendenthufiasmus in die 
Wirklichkeit umgefegt werden. Denn das Ideal ftammt aus dem 
jungfräulihen Reiche der ewigen Jugend; wer troß der Jahre 
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jung bleibt, gehört zu diefem Reiche; fonft aber pflegt das Ideal 
der bejahrten Generation, welche die Alltäglichkeit des Lebens und 
feine Mifere genugfam gefoftet hat, nur Gaftbefuche abzuftatten. 
Daher ift e8 vor allem die an Jahren junge Welt, die auf ent- 
decfte Ideale ftürmifch fih wirft. Wenn es fih nun um weit- 
greifende, umfaffende Ideale handelt, deren Verwirklichung eine 
Erneuerung unferer Lebensauffaffung verfpricht, jo weiß ſich oft 
die alademifche Jugend berufen, die Werber: und Fübhrerrolle zu 
übernehmen. In der Gefchichte unferer Studentenfchaft ftehen 
viele Vorgänge diefer Art auf hellleuchtenden Blättern verzeichnet. 
Mit dem Beginn des ziwanzigiten Jahrhunderts hat ſich in den 
Kreifen der Berliner Studentenfchaft ein neue Ringen um ein 
beitimmtes Ideal gezeigt: um Gewinnung einer reinen, dem Zweck 
der Runft entfprechenden Dramatif. 

Veranlaßt ift dieſes Streben durch die niederdrüdende Er- 
fenntnis der Leere in dem Gemüt des modernen Menjchen und 
durch die Beobachtung, daß unfere dramatifche Kunſt nicht nur 
feine Kraft aufmweift, gegen die Leere erfolgreih anzufämpfen, 
fondern im Gegenteil den Geift immer mehr verfladht. Die in 
unferer dramatifchen Produktion herrſchende Tendenz ijt von einem 
falihen GSelbftbewußtfein der Moderne geleitet. Richtig ijt an 
der Auswirkung dieſes Selbſtbewußtſeins, daß fie das moderne 
Leben, die Menſchen und Ereigniffe der Welt von heute charak- 
terifieren will. Allein diejes Ziel mwähnt man durch möglichit 
gänzliche Löfung von der Antike zu erreichen. Die Moderne ift 
gegenüber der Antike ftolz geworden und meint, von ihr nichts 
mehr lernen zu fünnen. Was die Alten in der Runft produzierten, 
ift auf den meiften — nicht allen — Gebieten der Kunſt über: 
holt worden. Das geben wir alle gern zu, und auch wir freuen 
und des. Jedoch nicht die Runftleiftungen der klaſſiſchen alten 
Zeit find es, die wir den Modernen zum Vorbild wiederum 
empfehlen, jondern die Kunftgefinnung, die Idee der Kunft, 
die einft zu dem damals möglichen Gipfel geführt hat. Wir 
vermiffen, daß unjere heutige Kunſt — mit einigen rühmlichen 
Ausnahmen! — von folhen gewaltigen Idealen getragen wird; 
jtatt der idealiftifchen Kunſt haben wir eine realiftifch-naturaliftifche 
erhalten. Nicht zum mindeften macht fich diefe der modernen 
Geiftesbildung und allgemeinen Kulturhöhe gänzlih unmürdige 
Kunftleiftung in der Bühnenliteratur und fomit auf dem Theater 
geltend. 

Die Empfindung aller derer, die neben der verftändnisvollen 
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Bildung für den realen Kampf des Lebens auch diejenige für 
die ideale Ausgeftaltung der Lebensgüter und des ganzen Lebens: 
niveaus erhalten haben, aller derer, die den Sinn für den inneren 
Zufammenbang aller Lebensträfte offen halten, bäumt fich gegen 
jene CEinfeitigfeit auf. Weite Kreife beflagen daher feit lange 
diejen Mißſtand aufs tieffte. Uber es zeigte fich fein Weg, auf 
dem den Angeboten von nichtsfagenden, die Wirklichkeit ohne 
Ideal darftellenden Machenfchaften zu begegnen ſei. Wohl hat 
es nicht an guten dramatifchen Schöpfungen gefehlt. Uber eben 
dieje find dem Publitum weniger oder gar nicht befannt geworden, 
weil fie von den Bühnen nicht angeboten wurden. Unfere neuere 
Theaterliteratur mweift vereinzelte Werke von hohem Ideengehalt 
auf, beroifhe Dramen, Weltanfhauungsdramen, die weit über 
die modernen Zugftüde emporragen. Aber die Bühnenleiter haben 
fih nicht veranlaßt geſehen, diefer Stücke fich mit demfelben Eifer 
anzunehmen, wie der Werke der materialiftifchen oder realiftifch- 
naturaliftifhen Richtung. Freilich wollen wir den Theaterdiref- 
toren nicht die alleinige Schuld hierfür beimefjen; fie tragen bei 
diefem ihrem Verhalten dem Berlangen des Publitums Rechnung; 
in ihren Angeboten richten fie fich naturgemäß nad) der Nach: 
frage, und hierzu find fie zum Teil aus pefuniären Gründen ge- 
nötige. Der größere Teil des Theaterpublitums ift nun einmal, 
wie es jcheint, feit langer Zeit den Stüden, die einen hoch— 
getragenen Stoff zur Weltanjchauung verarbeiten, entwöhnt 
worden, und zwar nicht allein durch die QUngebote der Bühnen, 
jondern durch jenes unbeftimmte Etwas, das man den Zug oder 
Geiſt der Zeit zu nennen pflegt. Die Aufführung der idealiftifchen 
Dramen unferer deutfchen Klaffiker läßt fih das Publikum noch 
eben gefallen; fie liegt in der Tradition, und fie zu befuchen, ge- 
hört zum guten Ton und gilt al8 Zeichen der Bildung. Uber 
damit jei ed auch genug des Idealismus und Herventumd auf 
der Bühne! Nur nicht noch mehr von der Sorte! Das fünnte 
doch gar zu langweilig werden. Daß noch heute Stüde von einer 
ähnlichen Kraft des Gedankens und der Lebensanfchauung das 
Licht der Welt erbliden und von der Welt erblickt und durdh- 
ſpäht jein wollen, das will den Vielen jchier ald unmöglich er- 
fcheinen. Und wenn denn doch jo etwas wirklich geworden ift, jo 
liegt ed den meiften zu fern, mit diefem Meuen fich ernftlich zu 
befaffen. 

Iſt die eben befchriebene Stimmung die verbreitete, und fteht 
ed jo, daß die Leiter unferer Bühnen aus praftifchen Gründen 
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mit der Maffe des Publitums rechnen müffen, die für ein 
moderne® Weltanfchauungsdrama fein entgegenlommendes, ge- 
fhweige ein anhaltendes Verftändnis an den Tag legt — fo ift 
eine gründliche Reform des modernen Theatergefhmads nur dann 
zu erhoffen, wenn diejenigen Kreiſe, welche die idealiftifche An— 
fhauung auch dort, wo das Leben nachgebildet wird, zu ſehen 
wünfchen, fich zufammentun und ihrerfeit3 die Aufführung echt 
beroifcher, aus germanifcher Geifteshöhenluft geborener Stüde ing 
Wert fegen. Don diefer AUbficht haben fi) mehrere Mitglieder 
der Berliner Freien Studentenfhaft (Finfenfchaft) leiten laſſen. 
Das Präfidium derfelben ift im Jahre 1902 mit dem Plan ber: 
vorgetreten, an der Beflerung der beftehenden Theaterverhältniffe 
durh Einrihtung von „Akademifhen Bühnenfpielen zur 
Hebung germanifher KRunft und Kultur“ zu arbeiten. 
Das Wort „akademifch” foll in diefem Zufammenhange nicht 
etwa befagen, daß junge Akademiker (Studenten) bei den Auf: 
führungen aktiv mitwirken; einem folchen Dilettantentum wird auf 
feine Weife das Wort geredet. Vielmehr foll mit der Bezeidh- 
nung „alademifch“ ein Zweifaches ausgedrücdt fein: einmal, daß 
diefe Theaterreformbewegung auf Anregung der akademiſchen 
Jugend entftanden ift und daß von der Studentenfchaft alles auf- 
geboten werden wird, um Stimmung und Gelbmittel für den 
guten kontinuierlichen Fluß diefer Reform zu bereiten; ferner aber 
fol mit jener Bezeichnung angedeutet fein, daß in allererfter 
Linie „hervorragende Werke atademifcher Dichter zur Aufführung 
gelangen follen“. Diefer Ausdrud ift überaus ungenau und muß 
daher erläutert werden. Wenn ich den Sinn, der in ihm liegen 
fol, recht erfaſſe, jo ift mit ihm gemeint, daß die Werke folcher 
Dichter bevorzugt werden follen, die vermöge gründlicher afade- 
mifcher Bildung einen ausnehmend weiten Gefichtsfreis fich er- 
mworben haben, infolgedeffen fie von Einfeitigfeiten möglichit frei 
find und die rechte Synthefis von Realismus und Idealismus 
finden. Daß man fich diefer Werke fonderlih annehmen will, 
bat darin feinen Grund, daß fie, die aus einer umfaſſenden Lebens- 
anſchauung heraus entftanden find, aus den vorher dargelegten 
Gründen fehwerlih über unfere Bühnen gehen und daher der 
Unterftügung von Gefinnungsgenoffen bedürfen. Erjt bei Mangel 
an folhen Dichtungen wird man zu wertvollen dramatifchen 
Werken einerfeitd zeitgenöffifcher, andererfeits vergeffener Dichter 
greifen. Auf diefe Weife foll eine „unabhängige, von den je- 
weiligen Mopdeftrömungen freie Bühne“ gefchaffen werden, 
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„auf der allein künſtleriſche Gefichtspunfte ausfchlaggebend fein 
follen“.*) 

Derjenige Teil der Berliner Studentenfhaft, der in diefer 
Abfiht zufammengetreten ift, hat ſich damit die hohe Aufgabe 
geftellt, jolchen dramatifchen Werfen Eingang und Wohlmwollen 
zu bereiten, aus denen ein idealer Geiftesflügelfchlag wie aus 
Himmelsfphären zu uns herniederweht. Die Studentenfchaft 
rechnet dabei mit der Tatjache, daß auch außerhalb ihrer felbit 
das Verlangen nah „harakteriftifcher Kunſt“, voll warmen Em: 
pfindens und durchweht von idealem Grundton, neu erwacht ift. 
Die Zuftimmung fann nicht ausbleiben. Denn ein jeder muß 
doch dem beipflichten, daß es nicht Aufgabe der Kunſt fein kann, 
den Menfchen von feiner niedrigen und erbärmlichen, das Leben 
von feiner elenden und häßlichen Seite zu zeigen. Wo dieſe 
Faktoren mit in Rechnung kommen, darf es nur gefchehen, um 
dur fie das Edle Elarer hervortreten zu laffen. Was aber 
unfere Bühnen an neuen dramatifchen „Runftwerfen“ erwerben, 
das pflegt die Mifere des Lebens ald Kern zu enthalten, das 
wirft nicht veredelnd, im günftigften Falle — abfchredend. Dem- 
gegenüber lautet die Forderung der „Akademiſchen Bühnenfpiele“: 
ftatt Lebemänner und nervlofer Weiberanbeter wollen wir wiederum 
Helden fehen, große Konflikte, die genialifch gelöft werden, heroifche 
Natur, überwindende und entfagende Kraft; ftatt farblofer Un— 
gedanken und romantischer Verſchwommenheit — Klarheit; ftatt 
des Markt: und Bier: und Skatjargons — hochdeutfche Sprach— 
reinheit; ftatt der läffigen Diktion — Metrik überall da, wo fie 
von der Stimmung erfordert wird. 

Es ift noch gar nicht fo lange her — zwei Sahrzehnte mag 
man höchſtens rechnen —, da ging eine neue Bewegung durch 
die Gemüter. Mit lauten Triumphfanfaren wurde ung der neue 
Menſch, die neue Menfchheit, der Übermenſch ausgeblafen — 
oder, das „außgeblafen“ ift verdächtig, fagen wir angeblafen; in 
Berbindung damit die neue Runft, der neue Glaube, der neue 
Gott. Eigentlih war's nichts Neues, fondern ed war eine ver- 
fuchte neue Auflage eines alten „Krebſes“, der fich jchon öfters. 


) Das Programm diefer Richtung ift näher dargelegt in Curt 2. Walter, 
Alademifche Bühnenfpiele ald Baufteine zu einer deutfchen Akademie und zu 
einem deutjchen National-Theater, Berlin 1902. Der Verfaffer diefer Bro- 
fhüre, der die gefchäftliche Leitung des Unternehmens in feinen Händen hat, 
teilt mit, daß diefe Programmfchrift gegen Einfendung einer Zehnpfennig- 
marfe von ihm (wohnhaft in Wilmersdorf, Pfalzburgerftr. 26a) verfandt wird.. 
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in die dunklen Riffe des waſſerdurchſpülten morſchen Gejteing 
hatte zurückziehen müffen. Die Wahrheit war — und das fehen 
heute die Bedächtigen ein —, daß mit den alten Idealen die 
Ideale überhaupt entthront wurden, und daß die Menjchen nun- 
mehr haltlos irrten. Das Erhabene und Begeifternde von einft 
galt für verächtliches Schaumgebläg, und die, welche jet den 
neuen Schaum bliefen, dünften fich Athleten zu fein. Das Ganze 
war eine Epifodel Heute find wir im großen und ganzen drüber 
hinweg. Wir müffen e8 von neuem erkennen, daß nur Ideale 
und Begeifterung für hehre Reinheit des Gemüts, Religion und 
etbifche Anftrengung die Menfchheit erhebt und in Zufriedenheit 
erhält. Auch unfere Bühne wird lernen müffen, daß die Menfch- 
beit immer tiefer finft, wenn die Bühnenfunft, die doch ein Haupt: 
bildungsfaftor fein fol, von ihrer alten Aufgabe läßt, das Hohe 
den Menfchen vor die Seele zu ftellen. 

Deshalb wollen wir auf unferen Bühnen nicht den vielfachen 
Tiefftand unferes Lebens fehen,. fondern die mögliche Höhe der 
Kultur und die Reinheit der Gefinnung in Verbindung mit reli- 
giöfer Erhebung. Es ift anerfennenswert, daß in den program: 
matifhen Worten zur Einführung der „alademifhen Bühnen- 
fpiele” der Religion ausdrüdlich ihre Stelle angewieſen ift. 
Die Religion bietet der menfchlichen Seele die höchſte Erhebung. 
Wir wollen dur das Theater unfre Seele füllen. Das Theater 
fol uns nicht eine Karikatur der Krone der Schöpfung zeigen, 
fondern das Ziel derfelben — ein menfchenwürdiges Ziel. Pie 
Kunft, und vor allem die dramatifche, foll ung den unendlichen 
Wert der Menfchenfeele vor Augen ftellen und ung predigen, 
etwas wie Großes der Menſch ift und was der Sinn feines 
Lebens. Indem die GStudentenfchaft mit Necht hierauf allen 
Nachdruck legt, wertet fie die Kunſt als das, was fie fein joll: 
als die Förderin des menfchlichen Seins, der Kultur überhaupt 
und der Religion. Der zu Grunde liegende Gedanke ift durchaus 
richtig, daß neben der Kirche als ergänzende Moment religiöjer 
Wirkſamkeit die Runft zu treten hat, und wiederum in erfter Linie 
die auf der Bühne gepflegte Kunſt. Diefe Forderung ift zudem 
echt proteftantifch und — weil der Proteftantismug die Ver: 
bindung des Chriftentums mit dem Germanentum ift — germa— 
niſch. Der Proteftantismus hat mit dem fatholifchen Grundfag 
gebrochen, daß die Religion nur vom Priefter zu pflegen und 
anzuempfehlen fei. Er bat jtatt deflen den Gedanken des „all 
gemeinen “Prieftertums“ betont, das priefterlihe Recht aller 
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Klaffen und Berufe der Menfchheit. Der Proteftantismus hat 
ferner den Nachdruck nicht auf das bejchauliche, fondern auf das 
tätige Leben gelegt. Wenn nun gerade das leßtere es ift, das 
ung mit Runft auf der Bühne vorgeführt werden fol, jo darf 
man wohl fagen, daß die Bühne dazu angetan ift, die Runft des 
germanijchen Geiftes mit allen ihr zugehörigen Idealen, jonderlich 
dem religiöfen, ihrer Vollendung entgegenzuführen. 

Die Intendantur der „Akademifchen Bühnenfpiele“ hat durch 
rührige QUrbeit einen „Ehrenrat“ gebildet, der die Durchführung 
diefer Ziele verbürgt.*) Das erfte Drama, das in allernächiter 
Zeit zur Darftellung gelangen foll, ift Otto Borngräbers Tragödie 
„Giordano Bruno — das neue Iahrhundert“,**) die jchon zu 
Leipzig im Juni 1900 und zu Halle im März 1901 wiederholte 
und mit DBegeifterung aufgenommene Bühnengänge erlebt bat. 
Der Dresdener Charakterdarfteller Paul Wiede, der bei den 
früheren Aufführungen die Titelrolle meifterhaft gefpielt hatte, 
hat auch für Berlin die Übernahme diefer Rolle zugefagt. 


2 


r. 


Der Schmetterling, wie liebt er Glanz und Gluten, 
Ahnt nicht, daß er in ihnen fterben werde, 

Es fucht das durſt'ge Wild des Baches Fluten. 
Wie wüht es, daß der Mord auf feiner Fährte? 
Der ftarke Ur, auf liebefücht'gen Pfaden 

Mag ahnungslos ind Todesnetz geraten. 





*) Der Ehrenrat fest fich folgendermaßen zufammen: Berlin: 
Ludw. Barnay, Ferd. Bonn, Rud. Chriftians, Emmy Peftinn, Louife 
Dumont, Prof. Dr. Dütſchke, Präfident d. Akad. d. Künfte Geh. Rat. Prof. 
Ende, Fidus, KR. €. Franzos, Friedr. Haafe, Graf von Hoensbroedh, Ludw. 
Zacobowsty +, Theod. Kappftein, Guft. KRober, Prof. Mar Liebermann, 
Emil Loezius, Harro Magnuffen, Adalb. Matkowsky, Eman. Reicher, 
Prof. D. Dr. Runze, Wild. Spohr, Dr. Rud. Steiner, Felir Weingartner, 
Dr. Bruno Wille; Bonn: Dr. Paul Holzbaufen; Dresden: Conf. 
Prof. Baron v. Locella, Paul Wiede; Halle: Theaterdir. Richards; 
Hannover: Gertrud Giers, Dr. Rich. Hamel, Dr. Adalb. v. Hanftein, 
Theaterdir. Rudolph; Innsbrud: Arthur Ritter v. Wallpach zu 
Schwanenfeld; Jena: Prof. Dr. Haedel, Dr. Timon Schröter, Dr. Herm. 
Türd; Kiel: Prof. Dr. Lehmann-Hobenberg; Laufanne: Prof. Dr. 
Forel; Leipzig: Theod. Fritih, Prof. Mar Klinger, Prof. Dr. Th. 
Schreiber, Iiheaterdir. Geh. Hofrat Stägemann, Prof. Dr. Witlowsty; 
Mainz: Freih. v. Zueco u. Cuccagna; Münden: Prof. Gabr. v. Mar, 
Prof. Dr. Svoboda ; Wiesbaden: Theaterdir. Deutfchinger, Geb. 
Zuftizrat Paffarge; Zürich: “Prof. Dr. Dodel. 

*) Eine Tragödie und Duvertüre zur neuen Zeit. Leipzig bei Eugen 
Diederichs. Preis: 2 Mark, geb. 3 Mart. 
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Ich weiß fo wohl, daß mich die Flamme tötet, 
Und liebe doch das Licht; die fühle Lege 

Des Bachs, der bald von meinem Blut gerötet; 
Ic kenne die verräterifchen Netze, 

Ich kenne fie; ich weiß, daß fie mich fangen; 
Verachte fie auß heißem Glüctöverlangen. 


Die Flammen find fo fchön, die mich verzehren, 
Die Pfeile göttlich, die mich fo verwunden, 

Wie kann ich mich von einem Wahn betehren, 
Mit dem verwebt mein Wünfchen und verbunden? 
Die Flammen find mein Herz, in mir die Pfeile 
Und Schlingen, denen nimmer ich enteile. *) 


Iſt's nicht, als habe der Dichterphilofoph des ausgehenden 
fechzehnten Jahrhunderts feinen Flammentod geahnt? Des 
Scheiterhaufens Lohe im Geift gefchaut? Iſt der Mann von 
Nola mit bereitem Willen in die bluttriefenden Arme der Inqui- 
fition bineingerannt? — D nein, er liebte das Leben als das 
Tageslicht, in dem man wirken fann. Go hat ihn Borngräber 
mit meifterhaften Strichen gezeichnet. Die Flammen, welche ihn 
verzehrten, deren fengenden Brand er lange in fich fühlte — fie 
waren fein glühendes Herz, das mit der Gewalt des Genies die 
ganze Menfchheit, ja viel mehr, die Lnendlichkeit der Welten in 
fih faffen wollte. In ihm bohrten des eigenen Strebens Pfeile, 
denen er die fcharfen Spigen nicht abjtumpfen fonnte — es wäre 
denn um fein eigenes Ich, um fein ganzes Wollen gefchehen 
gewefen. 

Die Pfeile ftachelten und figelten: unruhig ward das Leben 
Brunos. Zu gewaltig war der Gedanke, der in ihm nach Ge- 
ftaltung rang. An feinen Erftlingsarbeiten, die fich in fcholaftifchen 
Bahnen bewegten, genoß er jelbft bald feine Freude mehr. 
Seine PVorträge über die Ars magna des Raimundus Lullus, 
feine Anleitungen zur Übung des Gedächtniffes galten ihm wohl 
mehr bloß noch ald Motive äußerer Einführung bei den Univer— 
fitäten. Was feine Seele erfüllte, war ganz anderer Art: ed war 
der Entdedergedanfe des deutfchen Kopernikus, den nah Brunos 
begeifterten Worten „die Götter wie eine Morgenröte dem 
Sonnenaufgang der wahren Pbhilofophie voraufgefandt haben“. 
Aber was der deutfche Forfcher mit Hilfe der mathematischen 
Wiffenfchaften fand, das ward in dem fünftlerifchen Geifte des 


*) Giordano Bruno in den „Eroiei furori“, Obige Überfegung ftammt 
aus Heinrich von Stein, Giord. Bruno, herausgeg. von Pofle. 1900, 
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Mannes von Nola zu einem lebenbewegenden Faktor. Wie ein 
Funfe traf die ungeheure Neuerung feinen Geift und erhellte auf 
deffen Grunde eine wunderfame Perſpektive. Hatte Ropernifus 
die Erde aus dem Zentrum der Welt zur Seite gefchoben und 
als den Mittelpuntt die Sonne erkannt, um welche die Erde ſamt 
den übrigen Planeten ihre Bahnen zieht, jo genügte das dem 
Bruns nicht mehr. Zu eng war diefem umfaffenden Geifte des 
KRopernitus Welt. Ein Sonnenfyftem — und damit hätten wir 
die Grenze des Als? Mein, weiter, immer weiter dehnt fich die 
Unendlichkeit; eine Fülle von GSonnenfyftemen — das ijt Die 
Welt. Es ift die weltgefchichtliche Bedeutung Brunos, daß er 
als der erſte auf der Ropernifanifchen Grundlage die Unendlichkeit 
der Welt verfündigte. 

Bon bier aus ergab fi) dem über das Mittelalter trium- 
pbierenden Denker feine Gottesanfhauung. Gott ift ihm das 
Marimum und das Minimum zugleich; dag Marimum, weil alles 
aus ihm, das Minimum, weil er in allem ift. Gott ſelbſt iſt das 
Univerfum, und diefes bleibt daher troß alles äußeren Wechjels 
in fteter abfoluter Vollkommenheit. Da aber Bruno, der einer- 
feit8 als Denker Gott und Univerfum identifiziert, doch anderer- 
feits als Verkündiger einer religiöfen Erfenntnig Seelen ge- 
mwinnen wollte, jo konnte jener Gottesgedante bei ihm fein ab- 
ftrafter bleiben. In dem weiten Geifte dieſes Mannes feste fich 
alles in Leben um. Jegliche Scholaftit war ihm verhaßt. Er ift 
— fo fchildert ihn das Drama — von der Gottheit wahrhaft 
enthufiasmiert, und himmelhochjauchzend preift er fie al8 den Ur- 
quell aller Wahrheit, Güte und Schönheit; der furioso eroico, 
der beroifche Enthufiaft, nähert fi ihr — nicht als nüchterner 
Denker, fondern — mit feligem Bemußtfein. 

Dies die Triebfraft feines Wallens. Heimatlos jehen wir 
ihn. Genf, Touloufe, Paris, Oxford, London, Wittenberg, Prag, 
Helmftedt und Frankfurt genügen nicht feinem ruhelofen Wirken. 
Noch einmal betritt er den heimifchen Boden, um auf ihm fich 
auszuleben. 

Bei diefer Wendung nad) den Penaten jest dad Drama 
Borngräbers ein. Das Vaterland, das einft ihn nicht verjtand, 
aus deffen Kloftermauern er geflohen war, will von neuem der 
Held verfuhen. Wittenberg war eine Zeit lang auch feine Stadt 
geworden; lebte doch der Luthergeift in ihm und in ihr. Uber 
die Sehnfucht nach der erften Liebe läffet auch den Großen nicht, 
der nicht allein über des Landes enge Grenzen, fondern über die 
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Welt felbft mit feinem Geijte hinauswuchs. — Einige verftändige 
Männer find in Italien (im toleranten Venedig) auf feiner Seite, 
durch feine Schriften wurden fie gewonnen. Das will der erfte 
Auftritt ung jagen. QUllein die, welche um ihn werben und auf 
feine Rückkehr planen, find der Buchhändler Giotto, der aus 
feinen Werfen fich bereichern will, und der Graf Mocenigo, der 
fhon im voraus feinen von Brunos Sonne erftrahlenden Palaft 
zum Mittelpunft der Gefelligteit werden fiehbt. Der Pater Me- 
dardus hingegen repräfentiert von vornherein die Gefinnung der 
Hierarchie, die auf des Kegers Untergang entbrannt ift. 


Bruno fommt. Er fteht an der Grenzfcheide des deutjchen 
und italifchen Landes. Ein Schritt — und der Würfel ift ge 
fallen. Ja, er will vorwärts, vormwärtsftreiten, denn mit ihm ift 
„der neue Gott, der von Ewigkeit her die Milliarden werdender 
Welten durchjauchzt, der da währt in die werdenden Jahrhunderte“. 
Eine padende Szene! Eine Mönchsprozeſſion, die vor dem nahen 
Kruzifir eine Litanei fingt, hebt ihn über des Entfchluffes Schwere. 
Er fieht wieder den Jammer des äußerlichen Gottesdienftes vor 
fi) und empfindet lebhaft feinen Gegenfaß. 


„Ih höre das heilige Kriegsgeheul 
Meiner lauernden Feinde! 

An Maffen trotten fie an. 

Ihr Herdenfchafe! Aber feid auf der Hut! 
Es naht eurer Hürde — der Leu! —“ 


Bruno tritt in des Grafen Haug bei feftlicher Gelegenheit. 
Damit zugleich nahet fein tragifch Geſchick — von mehreren Seiten. 
Der Prophet irrt, indem er feinem geahnten Ziele nachffürmt; 
in diefem Augenblick des Eintritts in die venezianifche Gejellichaft, 
da alle auf ihn blicken, eilt er im wilden Anfturm über das Ziel 
hinaus und fomit feines Wirkens und Lebens fehnell’rem Ziele zu. 
Das Ehriftentum fcheint ihm eine Feſſel. „Ich will die Welt 
vom Kreuz erlöfen! Will Blumenkränze mwinden in ihr Haar 
ftatt ihrer Dornenfrone! Ja hört mih an — nicht hörtet ihr mich 
ganz —: Nicht Rom allein, dag Kreuz — oder ih — muß fallen!“ 
Rom ift nicht gefallen, die hriftliche Religion konnte nicht fallen 
— fo fiel er, der die bierarchifche und die geiftige Macht der 
überlieferten Religion zugleich beftritt. Luthers „balbverfunfener 
Bau“, den er zum Himmel türmen wollte, war ihm ſchon längſt 
nicht8 anderes denn ein winzig unvollfommener Anfang gemejen! 
Sp wird uns in der erften Szene des zweiten Aktes der aller 
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Tradition entfagende, jedes geſchichtlichen Zufammen- 
bangs entratende Drang diefes Genies als das tragifche Haupt- 
moment vorgejtellt. Und ein weiterer Konflift bereitet mit 
Schnelle fih vor. Nicht die Lehre des fühnen Propheten allein 
fondern diefer felbft mit allem, was in ihm webt und lebt, ift in 
der Gräfin Herz gedrungen. 


„In Ganz-nur-Dein-gedenten 

Muß ſich mein Sein verfenten, 

Rann glauben nur an Dich! 

Und, welt- und menfchvergeffen, 

Nur Göttergröße meffen 

An meiner Liebe, wie fie glüht für Dich“, 


monologifiert die Frau. Und fo wird das faft LUnglaubliche 
wirflih: der hochfliegende Geift des göttlichen Denkers ſenkt ſich 
nieder zur befcheidenen Erdlichfeit und erfennt — für eine furze 
Spanne — die Fülle feiner Welten in diefem holden Frauenleben; 
mit ihr und in ihr fällt er und feine Kraft. Das übermenfchliche 
Wollen finft in die Schwäche des Ewig-Menſchlichen herab. Er 
vergißt feinen hoben Beruf der AUllerlöfung: das zweite Mo: 
ment der Tragif. Doch durch Fall und Herzenstrübung foll er 
geläutert werden. Die Gräfin hält ihm entgegen: „Es gibt 
Doch eine Schuld“. Und aus feinem Munde kommt das fchmerz- 
wehe Bekenntnis: „Entgleift! Entgleiſt!“ Gefunfen fühlt er 
ſich — hinab „in das tiefe Meer der Schuld“. Da fommt von 
neuem das alte Problem ihm nahe, das feine ficher erfannte 
Wahrheit zu erfchüttern droht: Gibt es wirklich doch eine Schuld? 
— Iſt doch nicht alles gut, was die Natur des Menfchen, und 
fei fie noch jo hoch potenziert, hervorbringt? — Und ijt jene erfte 
Frage zu bejahen, diefe zweite zu verneinen, dann iſt's doc 
wohl nicht genug mit dem bloßen Gott-fühlen und Sich-Gott— 
fühlen! Dann muß e8 doch einen Gott geben, der Schuld ver- 
gibt — einen Gott der Gnade, wie das Chriftentum ihn von 
feinem Anfang an gepredigt und geglaubt hat, und wie ihn der 
— in Brunos Sinne „halbe“ — Luther fefthielt! — — Doch 
wieder wird in Bruno diefe Stimme übertönt von dem Gefühl 
des eigenen Gottmenfchentums. Er vermag jene Linie nicht zu 
finden, die ihn mit der Kirche verbinden könnte; e8 will ung nun- 
mehr klar erjcheinen, daß er nicht mehr imftande fein wird, feine 
Wahrheit mit der ewigen Wahrheit des Chriftentumg in Ein- 
Hang zu jegen. In feiner Einfeitigfeit wird er abftraft. Geine 
Religion nimmt ihren gefühlsmäßigen Gehalt allein aus der in- 
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telleftuellen Anſchauung, nicht aus ‚der moralifch-praftifchen 
Erfahrung. 


Der Beichtpater Lorini hat in einer Beichte von der Gräfin 
den Fehltritt der beiden erfahren. Wie, wenn er dem Grafen dies 
Fürchterliche entdeckte! Er wird gewiß das Beichtgeheimnis nicht ent- 
büllen; er wird es wahren — nach jefuitifchen Grundfägen. Er 
macht dem Grafen Andeutungen, die klar genug find, um die Eifer: 
fucht hell auflodern zu laffen. Go ift der Graf willig geworben, 
den verderbenbringenden Plan des Paters wider Bruno auf feine 
Weife zu unterftügen; er wird von nun an ein Werkzeug der Curie. 
Mocenigo treibt deshalb, gemäß den Einflüfterungen Lorinig, den 
Philofophen zur Anzettelung eines Volksaufruhrs gegen die Hier- 
archie. „Los von Rom!“ ift der Grundton der Rede, die Bruno 
von des Buchhändlers Ciotto Balkone aus auf den Marfusplag 
hinab hält, und diefer Ton findet emfigen Widerhall. 


An diefer Stelle endet das Liebesidyll von Julie und Paolo, 
die im Schloffe Mocenigos angeftellt find. Der alte Petrucci, 
einjt Erzieher des Grafen, jest Hausinventar, ift ein um der Liebe 
willen dem Klofter untreu gewordener Mönch; er hat geheiratet, 
und Julie ift feine Tochter. Gein einftiger Mönchsftand war bis- 
ber jein Geheimnis. Nachdem er es nun der Tochter entdect hat, 
fommt auch für dieſe die ſchwache Stunde, e8 dem Geliebten zu 
vertrauen. Und der, ein eifriger Priefterfnecht, weiß der Kirche 
feinen beſſern Beweis feiner Ergebenheit zu liefern, ald daß er den 
Schwiegervater verrät. Auf dem Markfusplag will er ihn dem 
Pater Medardus in die Hände fpielen, denn — „die Kirche geht 
über die Liebe“. Julie entwindet einem der Häfcher des Medardus 
den Dolch, ſtößt den Geliebten nieder, danach fich felbft. Das Volt 
ift völlig gegen die Curie, da der rohe Medardus felbjt von des 
Kindes Leiche hinweg den greifen Vater zerren und verhaften will. 
Bruno tritt dazwifchen, und, wiewohl von Galilei und Campanella 
zur Mäßigung gemahnt, entfeffelt er, von der Maſſe gefchürt, in 
heftiger Rede feinen titanenhaften Groll. Man verbrennt die Inder: 
plafate. Die Menge verfteht den Redner falfch; fie eilt fort, zu 
verbrennen „das römifche Naubgericht”. 


Doc unbeftändig ift des Volkes Gunft. Will der Held nicht 
alles mit ihnen tun, fo werden fie bedenflih. Zudem wiegeln Lorini 
und Mocenigo die Anhänger Brunos gegen ihn auf. Die Studenten 
find jchließlich noch die einzigen, die dem Nolaner zur Seite jtehen. 
Nun erjcheint der Großinquifitor Bellarmin, um im Namen des 
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Papſtes von der Stadt Venedig die Auslieferung Brunos zu ver- 
langen. Der ftädtifche Senat bewilligt diefe Forderung. 

Bruno ift Gefangener des Papftes. Aber Papft Clemens VIII. 
erwägt in Anruhe, ob nicht aus dem Feinde der Kirche noch ein 
Freund zu machen fei. Der Papft ſchaut weiter als feine Rat- 
geber. Wenn auch Bruno ftirbt, e8 lebt und bleibt fein Geift. 
Mehr ift Bruno ald Servede, Bodin und Socin, deren Anftürme 
. die Kirche des Vatikans überdauerte. DBrunos Geift verfpricht zu 
bleiben. Und dringt er durch, dann — „ift Gottvertreterfchaft und 
Weltmaht Null; zum Spielball wird die Welt in feinen Welten, 
Ruine die Kirche und der Papft zur Puppe!“ Nicht um Brunos 
Geele ift ihm bange, fondern für das Papfttum fürchtet er. Sollte 
es gelingen, Bruno felbft in den Hafen der Hierarchie zurüdzu- 
bringen, „fo fteht der Kirche Grund auf ewig feſt“. — Bellarmin 
felbft fteigt in der Neujahrhundertsnacht in den Kerfer hinab: 
Bruno foll vor dem Volk widerrufen und dafür den Rardinalshut 
empfangen. Wie einen fatanifchen Verſucher mweift Bruno den 
Dberkegerrichter von ſich — er will ben Tod. 

Noch zweimal wird er in diefer legten Nacht beunruhigt. Die 
Gräfin Mocenigo fommt, mit ihm zu fterben; er weift fie ing Leben 
zurüd. Und dann tritt ihm von neuem die Frage nach dem Wefen 
der Religion entgegen. Hier ift es der Rerfermeifter, der dem Ge- 
lehrten die Botjhaft von dem fündenvergebenden, gnädigen Gotte 
der Chriften vorhält. Uber der fromme — lutherifeh angehauchte 
— Beamte muß fohließlich fagen: „Ihr fterbt, wie Ihr's verdient.“ 
Am nächſten Tage ſchlägt des Scheiterhaufeng Lohe um den Feind 
der Kirche zufammen. 


3. 


Es ift ein fühnes Unternehmen, den Berfündiger einer erhabenen 
Weltanfhauung zum Helden eined Dramas zu erwählen. Dem 
Dramatiker erwächſt daraus die Aufgabe, die Mehrzahl der ge- 
ſchichtlichen Situationen felbft zu bilden. Die Schwierigkeit wächſt, 
wenn religiöfe Probleme auf der Bühne erörtert werden follen. 
Bei Bruno war nicht, wie 3. B. bei Luther, fein inneres Leben 
zum Leben des größten Teils eines Volkes geworden. Bruno war 
mehr ein ftiller Denker, der feine Anfchauungen auf dem Wege 
der Belehrung verbreitete, fei e8 durch Zyklen von Lehrvorträgen 
an Hochſchulen, fei es durch einzelne Neben, fei e8 im Privat- 
geſpräch. Er ift zwar fein Einfiedler geweſen; vielmehr gefiel er 
fih in Gefelligteit, bei der er frohe Stimmung zeigte. Jedoch hat 
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er nicht derart geftaltend in die Maffenfeele hineingewirft, wie 
der deutfche Reformator, fo daß fein Wirken, wie die Gefchichte 
es zeichnet, zur Folie eines Dramas ausreichend wäre. Gleichwohl 
bat Borngräber es verftanden, einen lebendigen Handlungsftoff um 
den Helden zu gruppieren und von diefem felbft, ohne daß er damit 
läftig würde, feine großen Ideen darlegen zu laflen. 

Bei der Ausarbeitung der Brunotragödie ift der Dichter mehr- 
fa in die Notwendigkeit verfegt worden, über das, was die Ge- 
fhichte bot, hinauszugreifen und hiftorifche Situationen zu fon- 
ftruieren. Das Recht für derartige Modifikationen ergibt fich ſchon 
aus dem Wefen der Arbeit des Dramatiferd. Der dramatijche 
Dichter hat nicht den Beruf, die Gefchichte zu porträtieren. In— 
dem er dramatifch tätig ift, wirkt er nicht als ein fünftlerifch ge- 
ſchulter Hiftorifer, fondern als ein auf der Hiftorie fußender Künftler, 
der die vorliegende Geſchichte nach Maßgabe der ihr oft nur ver- 
borgen anhaftenden eigentümlichen Reize zu einer lebendigen Un- 
fhauung Bringt und hierbei die mannigfachen Gefege fünftlerifcher 
Wirkung nicht vernachläffigen darf. Aus dem Charakter des hifto- 
rifhen Bruno und aus der Eigenart feiner Lebensführung ergibt 
fih fodann, wie fchon angedeutet wurde, die Forderung folcher 
Mopdifilationen im Fall der in Rede ftehenden Tragödie. Ein 
ftiller Denker als folcher ift für eine Bühnenrolle nicht zu ver- 
werten; aber auch die Fleine Wirkſamkeit im gefelligen Kreiſe ent- 
fpricht nicht dem, wag man an Handlung von dem Träger einer 
neuen Weltanfchauung erwartet, die legtlich die alte aus den Angeln 
heben will. Der dramatifche Held muß temperamentvoll fein und 
zu tatfräftigem Cingreifen wenigſtens neigen. Im vorliegenden 
Falle muß fih auch etwas Agitatorifches in ihm regen, und ein 
Stüf Volksleben muß zugleih ſich in ihm fpiegeln, ob er ſchon 
als Philofoph erfcheint. Als ein Mann von diefer doppelten Be- 
fchaffenheit tritt der Bruno des Dramas vor uns hin. Er ift fo- 
wohl der in fich gefehrte Philofoph als auch der zur Leidenfchaft 
entflammte mutige Streiter. Erfunden ift vom Dichter die beftimmte 
Gelegenheit der im gefelligen Kreife des gräflichen Hauſes ent- 
ftehenden Lehrmwirkfamteit infofern, ald die Gräfin Virginie feine 
begeiftertfte Schülerin wird. Denn der biftorifhe Mocenigo war 
nicht verheiratet. Uber diefe feine Wirkfamkeit befindet fich im 
fhönften Einklang mit dem hiſtoriſch verbürgten Charafter- und 
Lebensbild des Nolaners infofern, als er an zahlreihen Fürften- 
böfen gern empfangen wurde und durch die ungezwungene Mit- 
teilung feiner Ideen namentlich die hohen Frauen begeifterte. Die 
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Szenen der Volkserweckung, in denen Bruno als feuriger, wenn 
auch dem Volk wenig verftändlicher Agitator fich zeigt, gehören 
aber gänzlich der Dichtung an. Db folche Szenen mit dem Charakter 
des hiftorifchen Helden in Einklang ftehen, ift mindeftens zu be- 
zweifeln; doch glaube ich nicht, daß man aus ihrer KRonftruftion 
dem Dichter einen Vorwurf machen kann, denn diefer hatte eben 
die Aufgabe, feinen Helden zum Mittelpuntt wirklicher Aktionen 
zu machen. 

Anders fann man urteilen über des Helden Fall in feinem 
Liebesverhältnig zur Gräfin Virginie. Borngräber hat dieſe er- 
dichteten Szenen, in denen die Gräfin auftritt, zu den padendften 
geftaltet und dazu benugt, das Großartige und Erhebende von 
Brunos Weltanfhauung in ungeziwungener Weife zu entwideln. 
Diefe Szenen werden in dem Aufbau de Dramas auch dadurch 
zu den mwichtigften, daß in ihnen das Gefchiet des Helden vor- 
bereitet wird. Man kann nun freilich nicht den Einwurf geltend 
machen, al8 habe fich hiermit der Dichter einen Eingriff in den 
biftorifch verbürgten Charakter Brunos erlaubt. Der Held fünnte 
bei der gegebenen Gituation fo gehandelt haben, wie e8 ung im 
Drama gefhildert wird. Giordano Bruno war nicht ein Mann, 
der als einfamer Denker fich gänzlich von den Freuden des Lebens 
zurüdzog. Es ift ſchon gefagt worden, daß wir vom Gegenteil 
wiffen. In dem Jahre, das er in England verbrachte, war er dort 
aller Drten gefeiert; von den Frauen warb ihm gehuldigt, und er 
war dafür nicht unempfänglih. — Was zu Bedenken Anlaß geben 
fann, ift der Umftand, daß das tragifche Moment durh Einführung 
diefer Szenenkette zerriffen ift: e8 hat zwei Seiten erhalten, die eine 
zeigt und die Schuld in der idealen Sphäre, die andre in der finn- 
lichen. Zunächft, auf den erften Blick fieht jeder Befchauer deutlich, 
daß Bruno unterging, weil derjenige, der ihn hätte bewahren fünnen, 
der durch den Beichtvater zur Eiferfucht geftachelte Graf, ihn den 
Häfchern der Inquifition preisgab. So tritt und der Fall des 
Übergeiftes in die von jeder Sitte verbotene Sinnlichkeit ald das 
ausfchlaggebende Moment für des Helden Schicffal und eben deshalb 
ald das Hauptmoment der tragifchen Schuld entgegen, wiewohl 
jener höchſte und tieffte Punkt der Gemeinfchaft von Bruno und 
PVirginie vom Dichter mit ehrfurchtsvollem Schweigen bededt ift 
und nur das Ahnen des aufmerffamen Befchauers ihn errät. — 
Daneben ſteht aber deutlich das andere Moment der Schuld, das 
aus dem Schmerz Brunos ung gigantifch anfpricht: er ift feinem 
allerlöfenden Berufe, der ihm für die Menfchheit anvertraut war, 
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unfreu geworden, indem er fi im Gefühl feiner Herzendneigung 
tatenlo8 vergaß und Genüge darin fand, fie, die Eine, ganz mit 
feinem Sein zu befeelen. Diefes Abirren vom höchften Beruf ift 
unftreitig vom Dichter als die eine große Schuld gemeint, die mit 
Menfchheitslaft ihn drückt. Dürfen wir da nicht fragen: War denn 
diefe eine große Schuld, aus der doch auch nach des Dichters 
Intention jene erftgenannte rein finnliche Schuld nur als ein mo- 
mentaner, bandgreiflicher Einzelfall heraustritt, war nicht fie an fich 
Schuld genug und zugleich tragifch genug, um ald dag Hauptmotiv 
der weiteren Entwidelung feftgebalten und hberausgearbeitet zu 
werden? Iſt es denn nicht hinreichend tragifch, daß die Schwäche 
des Ewig · Menſchlichen auch den „LÜber‘.Menfchen hindert, fein 
himmelftürmendes Ziel fonfequent bis ans Ende zu verfolgen! Sit 
es nicht der Tragik tiefite Tiefe, wenn dem Krafthelden, der das 
Syſtem feiner Wahrheit mit Mühe ausgebaut und mit Eifer ver- 
fündet, fchließlih am entjcheidenden Punkte die Kraft des Willens 
gebricht! Und wenn denn in diefem Gebrechen der Willensenergie 
immer Schuld enthalten ift, wenn denn der erfchlaffende Menſch 
diefe Schwäche hernach ald Schuld empfindet, wenn er, wie unfer 
Held, fich zerfnirfcht in dem Bewußtſein, entgleift zu fein: ift da 
nicht die Schuld, die mit der Tragik fich verbindet, Har zu ſchauen 
für den, der mit offenen Sinnen die Handlung verfolgt! 

Auch für den gefhhichtlihen Bruno wurde die legte äußere 
PVeranlaffung feines Untergangs der Verrat, den fein bisheriger 
Gönner und Schüler Mocenigo an ihm übte, indem er ihn dur 
Bermittelung feines Beichtvaterd der Inquifition anzeige. Das 
geihah ohne das Motiv der Eiferfucht, für die fein Grund vor- 
lag. Warum im Drama diefe Zutat der zum Ehebruch führenden 
Liebesleidenfchaft? Sie ſcheint mir der Tendenz, die der Dichter 
in feinem Werke verfolgt, nicht ganz zu entfprechen. Denn Born- 
gräber will im Gegenfag gegen den realiftifchen Zug der modernen 
Bühnenwerke die Ideale feiern und der Bühne wiedergemwinnen! 
Warum alfo dann der finnlichen „Liebe Verfnotigung“, die frei 
erdichtet ift, zum Hauptmoment und treibenden Motiv der Handlung 
erheben! 

Allein, wenn ſchon ic mir den Ablauf der dramatifchen 
Handlung gern anders geftalten möchte, fo glaube ich doch der 
poetifhen Triebfeder auf der Spur zu fein, und es laſſen ſich 
m. €. gute Gründe für die Borngräberfche Geftaltung des 
tragischen Konfliktes finden. Offenbar ift die finnliche Leidenfchaft 
nicht bloß eingeführt worden, um den Stoff interefjanter zu machen, 
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fondern gewiß zu allererft aus einem dramatifch-architeftonifchen 
Gefihtspunfte, nämlich um die in der Sphäre des Idealen liegende 
Schuld der Pflichtverfäumnis fo zu fhildern, daß fie mit ihren 
nächften Folgen und unmittelbarer, „menfchlicher“ vor die Seele 
tritt. Ich würde es vollauf begreifen, wenn fehr viele oder die 
meeiften dem Dichter in diefem feinem Beſtreben recht geben. 
Führt der Stoff des Dramas im allgemeinen ung ind Reich idealer 
Denfungsweife und ift demzufolge der Flug der Gedanken im 
großen und ganzen ein hoher, fo wird es von der Mehrzahl derer, 
die das Stüd genießen, freudig begrüßt werben, daß nun doch die 
Schuld des Helden eine handgreifliche ift, die auch dem, welcher 
das zu Grunde liegende feine Motiv der Verlegung des Pflicht: 
gefühlse im Moment nicht ganz fich zu eigen machen fann, ver- 
ftändlich ift. Freilich, ebenfo wie das tragifche Moment erfcheint 
uns auch der Held infolgedeffen unter zwiefachem Gefichtspuntt: 
neben den Propheten tritt der Menſch an fich; neben der Untreue 
am propbetifchen Beruf fteht die finnlihe Schuld des Menfchen. 
Allein gerade auch dies fcheint mir von Borngräber gewollt zu 
fein. Er wollte zeigen, daß die Idee des Lbermenfchen immer wieder 
ins Nichts verfinkt, fobald er — und das ift ja unausbleibli — 
mit der Wirklichkeit zu rechnen bat. Er mollte, fomweit ich ihn 
verftehe, zeigen, daß die Idee des Lbermenfchen im Grunde nichts 
ift als eine blaffe Phantafie! Auch von Goethe ift dieſer Gedanke 
im Fauft betont worden. Und was Goethe dadurch erreichte, 
daß er neben den idealen Höhengeift des Fauft fein anderes Ich 
in der Perfon Mephiftos erfcheinen ließ, das hat Borngräber 
uns gezeigt, indem er die beiden auch im höchſten Menfchen 
miteinander ringenden Triebfräfte in der einen Perfon des Helden 
ſelbſt zur Anfehauung brachte. Wenn es fich fo verhält, jo müfjen 
wir jagen: Borngräbers felbitgeftellte Aufgabe war fchwieriger 
als die, welche Goethe fich vorgeſteckt hatte, und in der Durd- 
führung dieſes Bruno: (Fauft:) Problems hat Borngräber ſich 
als Künftler gezeigt. 

Nun fcheint mir noch ein Punkt der Befprechung fehr wert, 
nämlih die Behandlung des religiöfen Problems in der 
Bruno-Tragödie. Als das Stüd feine erften Aufführungen er- 
lebte, find gerade über diefen Punkt die verfchiedenften Meinungen 
in den Zeitungen laut geworden. Bruno ift ung ald „Freigeift“ 
befannt, und fo hat man die religiöfe Tendenz der Tragödie in 
der Proflamierung der freien „Religion der Idee” gejehen, oder 
in der Niegfchefchen „Religion“ des Lbermenfhenkultus; andere 
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äußerten fih in dem Sinne, daß die Religion überhaupt verachtet 
werde; wieder andere meinten hier einen Wiederberftellungsverfuch 
des urfprünglichen Chriftentums zu erbliden. Wie fteht ed nun 
um das religiöfe Problem in diefem Drama? — 

Die Religion, die in Bruno webte, und die aus ihm redete, 
war die Religion der Idee, welche auf feiner philofophifchen Welt- 
anfhauung begründet war und mit diefer fich deckte. Gie hatte 
fih aus einer fcharfen Dppofition gegen die Verfunfenheit feiner 
damaligen Fatholifchen Kirche gebildet. In diefem Gegenjag hatte 
er die Beziehung zu feiner Kirche gänzlich verloren. Er war 
nicht der reformatorifche Geift wie Luther, in dem die Liebe zur 
Kirhe ald fkonfervativer Faktor dem liberalen Befjerungsftreben 
zur Geite trat. Er fuchte eine religiöfe Befriedigung, die gelöft 
fei von jeglicher Schranke, wie eine Kirche fie fest; die eben des— 
halb aber auch gelöft wurde von jeglicher Zlberlieferung der alt- 
bewährten religiöfen Anſchauung; er erfand feine Religion, die 
eine Geburt feiner freien Gedanken war. War diejenige Größe, 
welche die geiftige Macht fein follte — die Kirche des Papſttums, 
die Schügerin des Chriftentums — verftumpft und verbumpft, 
und war die lebendige Religiofität in Kloftermauern vermodert: 
fo bäumte gegen folhen Ungeift Brunos ſchrankenloſer Allgeift fich 
hoch auf mit einem Allglauben und einem Gefühl, deffen Weite 
die ganze Welt zu umflammern ftrebte. Die Kirche, die ihm nur 
als eherne Schranke entgegenzuftehen jchien dem Bemwußtfein, daß 
der göttliche Hauch allüberall gefpürt werden müſſe, diefe Kirche 
ftreifte er ganz ab. Das war eine Reaftion ganz anderer Urt 
ald diejenige Luthers; aber ihre Motive können wir verftehen. 
Wieviele erlauchte Geifter haben diefe Anfchauung geteilt! Die 
Religiofität Brunos erfhöpft fih in dem Bemwußtfein, daß der 
Menſch felbft ein Teil ift des alles durchzudenden Gottes — 
aber nur der Menfch, der den Kellermoderduft der Zelle ab- 
geftreift hat und ftatt deffen fich fühlt als einen im Weltallgetriebe 
mitfpielenden, eine beftimmte Rolle vertretenden „Hauch des all- 
waltenden Gottes“. Gerade deshalb aber geht die Religion 
Brunos nicht auf in der Idee des LÜbermenfchen, der haltlos 
bleibt und in fich felbft zufammenbrechen muß, weil er fih nur 
auf ſich ſelbſt ftellen will, ohne zu empfinden, daß er an Gott 
hängt. Brunos Religion ftellt die Forderung auf, daß wir „zu 
Göttern gefchwellt werden“. 

Diefe religiöfen Anfhauungen des Helden werden im Drama 
ungefucht mit Leichtigfeit uns entgegengebradt. Das Bild des 
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Helden erfcheint ung ſympathiſch. Der hiftorifche Bruno mar 
freilich außerdem getragen von einem ftarfen Spott gegen das 
tirchlich-pofitive Chriftentum, durch den er fih zu Blafphemien 
binreißen ließ wie die, daß Jeſus ald der Gottmenjch ein zwei— 
geftaltiger Centauerngott fei. Solche Ausfälle hat der Dichter 
vermieden. Freilich, der Held empfindet vieles von dem biblischen 
Ehriftentum als Feffel, und er fucht nach dem Mittel, um diefe 
Feflel zu fprengen; er will die Religion des Geiftes und der Idee 
aufrichten, und was er, der Held, Wiederherftellung des urjprüng- 
lichen Chriftentums nennt, hat wohl auf diefen Titel feinen rechten 
Anſpruch. Aber daraus folgt nicht, daß in dem Drama ein Kampf 
gegen die chriftliche Religion durchgeführt werde. Das Gegenteil 
ift der Fall. Aus der Art, wie der Dichter den religiöfen Kampf 
feines Helden malt, der fort und fort noch nah Klärung ringen 
muß, ohne doch ganz ſich durchzuringen, wird deutlich, daß der 
Dichter felbft Bedenken trägt, das Pofitive und Eigenartige aus 
der chriftlichen Religion zu ftreihen. Immer wieder läßt er feinen 
Helden der Erkenntnis nahe fommen, daß eine Religion der bloßen 
Idee, welche fich nicht klammert an die Erfcheinung des göttlichen 
Liebeswillens unter den Menfchen, in der Luft ſchwebt. Der 
Dichter fagt uns das nicht mit abftraften Auseinanderfegungen, 
fondern er nimmt im dritten und fünften Akt Gelegenheit, an 
dem Problem des Schuldgefühle diefe feine Meinung zu illuftrieren. 
Gemaltig tönt der Allgenugfamteit des Menfchengeiftes, der fich 
mit der Verfenfung ins AU zufrieden gibt, der Mahnruf ent- 
gegen: „Es gibt doch eine Schuld!” Und die Ronfequenz davon 
wird ebenfall® ausgeſprochen: dann gewinnt unfere Geele nur 
Frieden, wenn fie einen Gott hat, der die Schuld vergibt! Von 
der Gräfin und von Bruno wird die Schuld zentnerſchwer em- 
pfunden. Die innige Verbindung der Ethif mit der Religion, 
die das Chriftentum vor den anderen Religionen auszeichnet, wird 
ins helle Licht geftellt — Bruno muß befennen, daß er binab- 
gezogen ift „in das tiefe Meer der Schuld“. Er, der den Gott 
ganz feft umfchlungen zu haben meinte, er, der ihn in fich jelbit 
gefpiegelt wußte, — er ahnt jeßt, daß „ein unerfannter Gott ihm 
eine Kette umgehängt“ habe; und er, der fich felbft als Funken 
der Gottheit und als Gott felbft gefühlt, — er merkt jest, daß 
„im Kern des Menfchenfeing nicht Gott, nein, Sündenlaft und 
Schuld“ lebt, daß aber über diefem unferem Gottfernfein macht 
„der Gott der Gnade — der Chriſten!“ Erſt von nun an ge- 
winnt er die freudige Hoffnung zurüd, daß diefer Gott, nachdem 
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er ſich hat finden laffen, ihn wieder aufwärts ziehen wird zu 
reinerer Geftalt. — Diefe Stimmung hält freilich nicht vor. Gie 
wird von der alten zurüdgedrängt, von der Antipathie gegen die 
römifche Rurie. Aber wieder wird zulegt im Kerker der Prophet 
an feinem alten Syitem irre; das ethiſche Problem drängt fich 
binein in das religiöfe Fühlen. Immer drängt dem ftrebenden 
Geift fih auf, daß fie beide ineinander gehören, Religion und 
Sittlichkeit. 

Biel energifches Wahrheitfuchen wird in dem Drama Bor- 
gräbers ung vorgeführt. Es ift anfchaulich und padend gejchildert 
ald das Sichleben einer hHiftorifchen Perfon. Und doch wird jeder 
Zufchauer empfinden: das ift nicht allein Hiftorie. Denn es padt 
uns unmittelbar, führt und in unfer eigenes geiftiges Ringen 
hinein; wir finden ung ſelbſt in diefer Hauptgeftalt ded Dramas, 
die jo wie wir die Wahrheit fucht in dem, was da ewig zu bleiben 
verfpricht im wmwechjelnden Strom der Zeiten. Das ganze Wert 
ift wie für unfere Zeit gefchrieben, das Mittelalter wird zur 
Gegenwart. Dad Komitee der akademiſchen Bühnenfpiele hat 
einen trefflichen Gefchmad gezeigt, da es als erfted in der Gerie 
der von ihm protegierten Dramen diefes erfor. 


Das religiöſe Problem und Tolſtoi. 


Von Brauſewetter. 
Schluß. 


ie ideale Forderung des unverfälſchten Chriſtuswortes in ihrer 
höchſten Potenz ſtellt der nächſte Roman Tolſtois. Deshalb 
werden ihm gleich mehrere Ausſprüche des Heilands als Leit- 
worte vorangeftellt: Matth. 18, 21, Matth. 7, 3, Joh. 8, 7, 
Luc. 6, 40. 
Das religiöfe Problem beherrfcht, Löfung heiſchend, die „Auf: 
eritehung“ wie feine andere Dichtung Tolftois. 
Der altbefannte Fürft Nechljudow, Tolftois alter ego, taucht 
bier wieder auf. Er hat als junger Offizier ein armes hübfches 
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Mädchen verführt. Katjuſcha Maßlow, die im Dienfte feiner 
zwei alten Tanten ftand. Leichten Sinnes hat er fich über diefe 
Epifode feines Lebens hinmweggefegt. Er ift überall als eleganter 
Weltmann gefeiert, hat eine vorübergehende Liaifon mit einer 
verheirateten Dame und fteht im Begriff, fich mit einer jungen 
Ariftofratin zu verheiraten. Mit einem Male fieht er die verlaffene 
Geliebte wieder . . unter wunderbaren Umſtänden. Gie, die von 
Stufe zu Stufe gejunfen, fteht vor dem GSchwurgerichte, des 
Diebſtahles und Giftmordes angeklagt, und unter den Gefchworenen 
befindet fih.... Nechljudomw, ihr Verführer, der Anlaß ihres tiefen 
Falles. Die Maßlowa wird infolge eines groben Fehlers der 
Geſchworenen, obwohl diefer Verbrechen unfchuldig, verurteilt und 
zur DBerbannung nah Sibirien gefchict. 

Hier jegt das religiöfe Problem vollmuchtig ein. Was für 
Pflichten hat der vornehme Ariftofrat der in den tiefiten Schlamm 
Gefuntenen gegenüber? Oder, die Frage allgemeiner und doc 
präzifer geftellt: Was hat der Ehrift in feiner Lage zu tun? 

Zweierleil Erſtens: jede, auch die größte DVerirrung der 
Gefallenen mit dem Mantel der alles duldenden und alles 
glaubenden Liebe zu deden. Zweitens: ihren Fall als feine Schuld 
nicht nur zu betrachten, fondern diefe Schuld in der Buße der 
Tat bis zur äußerften Ronfequenz, d. h. bis zur Wiederherftellung 
der Verführten durch die Ehe, auf fih zu nehmen. 

Beides tut Nechljudow. „Auferſtehung“ heißt der Roman. 
Bis dahin hatte der junge Fürft dem Egoismus des Genuſſes 
gelebt . . jest fteht er auf zu einer Kraft der GSelbftverleugnung, 
die, ideal gefchaut, fehr groß, pſychologiſch betrachtet, aber ebenjo 

. unnafürlih iſt. Es ift der ideale, es ift aber auch der... 
alte, durch Lebenserfahrungen gereifte und geflärte Tolftoi, der 
feine mühfam gewonnene Welt des Denkens und Wolleng, fein 
ernftes, weifes Chriftentum in Diefen jungen Lebemann hineinpflanzt. 
Mag die Maßlowa den Fürften immer wieder von fich weifen, 
er ift entfchlofjen, fie zu heiraten... um jeden Preis! Er will 
und muß fühnen! So folgt er ihr, nachdem alle feine Verſuche 
fehlgefchlagen find, das falfche Urteil rüdgängig zu machen, nad 
Sibirien in die Verbannung, opfert alles, was er hat, und ſich 
felber für fie auf, big fie fhließlih .. einen anderen, einen Mit- 
gefangenen heiratet, weil fie das ungeheure Opfer Nechljudows, 
den fie immer noch liebt, in feiner legten Ronfequenz anzunehmen 
ſich nicht entjchließen kann. 

Zwei ausgefprochen chriftliche Tendenzen finden fich in dieſem 
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Romane; die erfte: Sei nicht felbftgerecht, fondern lerne vergeben, 
die zweite: Sei nicht felbftfüchtig, fondern lerne lieben! Und beide 
führt der Dichter bis zur legten Konfequenz durch, man könnte 
fagen: er führt fie ad absurdum. In gewiffer Beziehung haben 
wir auch bier wieder eine grotesfe Darftellung. Das ift Tolftois 
Art. Indem er feinen Helden nicht ohne ein pfychologifches Salto— 
mortale zur Apotheofe himmlifcher, nebelfreier Größe und Reinheit 
führt, predigt er eindringlich und mit nachfichtslofem Ernſte 
ung allen: Ertötung der Gelbitfucht, Buße, Liebe. Aber freilich: 
Es ergeht ihm wie allen großen Spealiften des Gedankens: Er 
zeigt das Ziel, doch den Weg vermag er nicht zu finden. Indem 
er ftrebt, irrt er; indem er ſich in Sehnfucht verzehrt, kann er 
den Quell doch nicht aufdeden, der fie ftillt. Sehr richtig jagt 
Eugen Zabel in feiner bereit erwähnten vortrefflihen Biographie, 
daß Tolftoi hier auf die Lehren des Urchriftentums zurückgehe, 
die er in feiner Weife auslegt und behauptet, daß die moderne 
Welt ihnen zumiderhandle. „Er ift einem Bauherrn zu ver 
gleihen, der das Lnzulängliche feines alten Schloffes begriffen 
bat und den Arbeitern befiehlt, e8 niederzureißen, ohne aber einen 
Plan zu haben, nad) dem man aus den Trümmern ein neues 
und beſſeres Gebäude wieder aufrichten könne“ (©. 124. 125). 


* * 
* 


Daß ein aufrichtiges, einfältiges Chriſtentum die einzig mög- 
liche Löſung des religiöſen Problems bedeute, dieſer Gedanke tritt 
am ſchärfſten jedoch in Tolſtois Drama: „Die Macht der Finfter- 
nis“ hervor. Es ift bemerfenswert, daß gerade diefe Dichtung, 
die an Kühnheit des Realismus, an Nacktheit der naturaliftifchen 
Darftellung jedes andere feiner Werke übertrifft, in ihrem legten 
Grunde auf eine Verherrlihung des Chriftentums hinausläuft. 
Nur eine fehr oberflächliche Beurteilung fann in diefem Drama 
eine Fdealifierung des naiven Bauerntums fehen, das Akim ver: 
tritt. Sie vergißt, daß Akim vor allem ein gottesfürdhtiger Mann, 
daß er... Chriſt ift. Nicht der Bauer ftellt für Tolftoi ein zu 
erftrebendes Ideal hin, fondern lediglich der chriftlihe Bauer. 
Die übermwindende Macht heißt alfo nicht: naives Bauerntum, 
wie fo oft noch gefchrieben wird, fondern . . gläubiges Chriften- 
tum. Und nur in der Vereinigung von beiden fieht Tolftoi . . 
die Erlöfung. 


* + 
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Wir fehen damit, wie der Dichter in allen feinen Werten 
fih immer mehr zu der einen Erkenntnis durdhringt: Die Heilung 
aller Weltſchäden und alles Weltelends ift nur durch das Chriften- 
tum möglich. 

Aber... durch was für ein Chriftentum? Nicht etwa durch 
jenes Chriftentum, wie es heutzutage in Staat und Kirche in Die 
Erſcheinung tritt, nicht durch das von irgend einer KRonfeffion ge- 
prägte Chriftentum .. Beileibe nicht! Sondern durch ein ganz 
anderes, durch ein Idealchriſtentum, für das nur eins gilt und 
maßgebend ift: das ohne jedes Deuteln erfaßte und buchjtäblich 
ohne jeglihe Rüdfiht praftifch durchgeführte Chriftuswort. 

Eine folhe Auffaffung, der fih nun bald die überquellende 
Sehnſucht des energifch wollenden Feuergeiftes Tolftoi hinzugefellt, 
in diefem Sinne ein Reich Gotted auf Erden zu gründen, wie e8 
Chriſtus vorgefchwebt, muß ein naturnotwendiges Ergebnis zeitigen: 
Sie muß den Dichter zur Oppofition gegen das beftehende Chrijten- 
tum treiben. 


Das religiöfe Problem könnte gelöft jein im Chriftentum. 
Uber in Wahrheit ift e8 bier nicht gelöft. Warum nicht? Weil 
diejenigen, die zu feiner endgültigen Löfung berufen waren, Staat 
und Kirche, ed nur um fo tiefer verwirrt haben. Gie haben das 
reine Chriftusmwort alle verfchieden ausgelegt und alle falfch, haben 
es verfümmern laffen in Menfchenfagungen oder e8 geradezu . . 
verfälfht. So haben fie alle ein Chriftentum des Kompromiſſes 
geichaffen, das von dem, das Chriftus gewollt, himmelweit ent- 
fernt ift und nur ein unnützes, ſieches Dafein führt. 

In fünf Geboten ftellt Tolftoi die chriftliche Ethik zufammen, 
wie fie dem unverfäljchten Chriſtuswort entfprechen würde: 

Erfte8 Gebot: Du follft niemand beleidigen und bei niemand 
Böſes erregen, denn Böfes erzeugt Böfes. 

Zweites Gebot: Du follft mit den Frauen feine Liebfchaften 
führen und deine Frau nicht verlaffen, denn der Wechfel der 
Frauen bringt alle Ausfchweifungen in der Welt hervor. 

Dritted Gebot: Du follft feinen Eid leiften, denn man fann 
nichts verfprechen, weil der Menſch ganz in der Macht des Vaters 
ift, und Eide für böfe Taten geleiftet werden. 

Viertes Gebot: Widerfege dich nicht gegen dag Übel, erdulde 
Beleidigungen und tue mehr, ald von dir verlangt wird. Nichte 
nicht und werde nicht gerichtet, denn der Menjch ift felbft voll 
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Fehler und kann die anderen nicht belehren. Durch die Rache 
lehrt der Menfch nur die anderen dasfelbe tun. 

Fünftes Gebot: Mache keinen Lnterfchied zwifchen deinem 
Landsmann und den Fremden, denn alle Menfchen find Rinder 
eines Vaters! (Liber Gott und Chriftentum ©. 62/63.) 

Die Kirche CHrifti aber, zu ſchwach, auch nur eins Ddiefer 
fünf Gebote ernftzunehmen, macht dem modernen KRulturleben 
die Zugeftändniffe des Krieges, der menfchlichen Gerichtsbarkeit, 
des Eides, ja der Ehefcheidung. Damit ſinkt ihr Chriftentum auf 
den überwundenen altteftamentlihen Standpunft zurüd und zer: 
ftört die Lehre Chrifti, die aufzubauen und zur Tat zu machen es 
berufen ift, in ihrem innerften Kern, fo daß nichts bleibt als die 
Schale... und die Schablone. Es begeiftert fich ethifch, mehr 
noch äfthetifch für die Lehre Chrifti. Uber fie Eonfequent Durch: 
zuführen, dazu ift es innerlich fchon zu verfallen. 

Tolſtoi fühlt fi berufen zum Reformator des wahren 
Chriftentums. Uber der Neformator wird Revolutionär, der fich 
anſchickt, alles zu zertrümmern, worauf Staat und Kirche ihr Ge- 
bäude fügen. Der wie es N. Syrkin in einer prägnanten Vor: 
rede (Liber Gott und Ehriftentum ©. 9) ausführt: Zum Anarchiſten, 
auf religiös-chriftliher Grundlage. Als folcher ſchrickt er vor der 
äußerften Ronfequenz nicht zurüd: Er ftellt an den einzelnen die 
fittliche Forderung, dem Staate jede perfünliche Hilfe und Unter- 
ftügung, ja jeden Dienft im Frieden und im Kriege zu verweigern. 

Weshalb? Weil die Einrichtungen des Staates wider die 
Lehre Chriſti find und mir nur in ihr die Offenbarung Gottes 
haben. („Das Gottesreih in Euch“.) 

Anariftifh find weiter die Ungriffe, die Tolftoi in der 
„Auferftehung“ mit einer unerbittlichen Schärfe und voll heißen 
Ingrimms gegen die erften Fundamente des Staates richtet: 
Rechtſprechung und Gericht. Die großartige fatirifche Schilderung 
eines ruffiihen Schwurgericht8 in der „Auferſtehung“ zeigt und 
die Männer, die über das Schickſal armer Angeflagter zu ent: 
fcheiden haben, als unüberlegte Ignoranten oder höchſt Teichtfertige 
Auriften, die eine Verhandlung, bei der es fib um Leben und 
Tod handelt, übereilen, damit fie ihren unedelen und unfittlichen 
DPrivat-Intereffen nachgehen fünnen. ZTolftoi deckt bier die Nich- 
tigkeit einer folhen Rechtfprehung auf und ftempelt das gericht: 
liche Verfahren des Staates zur verächtlichen Komödie oder zum 

. Verbrechen. In der erfehütternden Darftellung der Zuftände 
vollends in den ruffifchen Gefängniffen oder beim Transport der 
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Gefangenen nah Sibirien, wo die unfeligen Miffetäter in glühender 
Hige gefeffelt mit eifernen Ketten an Händen und Füßen vom 
Zentralgefängnis in Moskau bis zur Bahn gehegt werden und 
einige von ihnen unter der barbarifchen Behandlung ihrer Führer 
am Hisfchlage tot zufammenbrechen, enthüllt und der Dichter der 
Menfchheit ganzen Iammer und eine Welt von Elend. 

Und nicht beffer kommt die griechifch-fatholifche Kirche fort. 
Man lefe nur den mit großer Anfchaulichkeit gefchilderten Gottes- 
dienft in der Gefängnisfirche, in dem das Plappern der Priejter 
und ihre abgefchmadten Zauberformeln in fchreiendem Widerjpruch 
zu den Worten Chrifti dargeftellt wird. „Niemandem von den 
Anmefenden“, jo heißt e8 wörtlich in diefem Kapitel, „am es in 
den Sinn, daß alles, was bier verrichtet wurde, die größte Läfterung 
und Verhöhnung desfelben Iefus war, in deflen Namen es ge- 
ſchah. Niemandem fiel e8 ein, daß das vergoldete Kreuz mit den 
emaillierten Medaillon an den Enden, das der Prieſter heraus- 
trug und den Leuten zum Küffen darreichte, nicht3 anderes war, 
al8 die Darftellung des Galgens, an dem Chriſtus gerade deshalb 
bingerichtet wurde, weil er all das verboten hatte, was hier in 
feinem Namen vor fich ging.“ 


x * 
* 


So ſtellt Tolſtoi überall einen offenbaren, unverſöhnlichen 
Gegenſatz auf zwiſchen dem, was Chriſtus gelehrt und gewollt 
und dem, was feine Kirche auf Erden als feine Lehre . . ausgibt. 
Immer eindringlicher tritt er als Prophet des urfprünglichen, 
wahren Chriftentums auf inmitten einer Welt der Verflachung 
und der Lüge. „Seid volllommen, wie auch euer Dater im 
Himmel vollkommen iſt.“ Diefes Ziel hriftlicher Vollendung geht 
wie eine Predigt flammender Sehnſucht durch alle feine Werte. 
Und nicht nur aus ihnen, aus feinem ganzen Tun und Leben 
fpriht ein Dürften nach Wahrheit, das etwas Ergreifendes hat. 
Diefes Leben hat für ihn nur ein Ziel: das Hinarbeiten für fich 
und andere auf das von Chriftus in die Welt gebrachte Ideal: 
daß bereitd von den Propheten vorausgefagte Reich Gottes. 
Die ftete, ftrifte Erfüllung des Willens des himmlifchen Vaters, 
darin befteht das Verftändnisg des Lebens. „Das bimmlifche 
Reich ift das Verftehen des Lebens, wie der Baum, welcher im 
Frühling von felbft wächft.“ (Liber Gott und Chriftentum ©. 84.) 

Die Welt jedoch, die Gott den Menſchen gegeben, die Welt, 
die Chriftus in ihrer Reinheit und Größe mwiederherzuftellen auf 
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die Erde gefommen ift, fie fteht mit der Welt, wie der Menfch 
trog Gott und Chriftus fie ſich fchafft, in unheilvollem Gegenfag. 
„E8 genügt," jagt Tolftoi, „Chrifti Lehre zu begreifen, um zu 
erkennen, daß die Welt, wie der Menfch fie zu feinem eigenen 
Verderben fich gejchaffen, ein Wahn ift und zwar der unfinnigfte, 
der fchredlichfte Wahn, der Traum eines Verrüdten, aus dem 
man nur einmal zu ermwachen braucht, um nie wieder feinen 
Schreden zu verfallen.“ Oder noch fehärfer: „Die ganze kom-— 
plizierte, fochende Tätigfeit des Menfchen mit ihrem Handel, 
ihren Künften, ihren Rommunifationen, ihrer Wiffenfchaft, ihren 
Künften ift zum größten Teile nur das Gedränge einer verrückten 
Menge an den Türen des Lebens.“ 

Auf die Ähnlichkeit Tolftois mit Rouffeau ift oft hingewieſen. 
Uber nicht fo oft auf den Unterſchied. Wie Rouffeau predigt er 
Rückkehr zur Natur, wie diefer fieht er das Glück des Lebens 
nicht in der Kultur und ihrer PVerbildung, fondern in der ur- 
fprünglih natürlihen Bildung des Herzens und Gemütes. Aber 
er unterfcheidet fich ganz Far von Rouffeau dadurch, daß diefer 
Naturzuftand bei ihm eine . . ausgeprägte Verfaffung hat und 
zwar die chriftliche, nicht die modernefirchliche, fondern die ideale, 
urchriftliche, für die nichts gilt als das Chriftuswort. 

Ein urfprünglicher Naturzuftand vereint mit einem urfprüng- 
lihen Chriſtentum . . in diefer einfachen Formel liegt das ganze 
fomplizierte Streben und Wirken in Wort und Tat des großen 
ruffifhen Dichters einheitlich ausgedrückt. 

Und hierin nur fieht Tolftoi die klare Löfung des religiöfen 
Problems,dem ernftlich nachzudenken fein Menſch fich entziehen kann. 

Wenn die von Gott gefchaffene, von Chriftus in ihrer Rein- 
beit mwiederhergeftellte Welt in ihrer ideellen Urfprünglichkeit in 
die Wirklichkeit und Tat unferes modernen Lebens überfegt ift, 
dann ift ein für alle Male endgültig das fchwerfte und tiefite 
Problem der Menfchheit gelöft, dann gibt es feine religiöfe 
Frage mehr. 


* * 
* 


Es gibt nichts Leichteres, als einen Mann wie Tolftoi, einen 
Geift jo ausgeprägter Eigenart von der ficheren Warte bober 
Weisheit herab fühl lächelnd abzutun, das DBefte, was er in der 
fuchenden Seele getragen, in eifiger Kritik oder geiftreicher Spöttelei 
zur Utopie zu machen. Diefen billigen Weg verachte ich. An— 
geficht8 der feichten Qagesfchriftiteller oder der gedankenloſen 
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Herdenmenfchen, die produziereud oder aufnehmend der Literatur 
unferer Zeit ein recht armſeliges Gepräge geben, iſt e8 bei aller 
entgegengefegten Anficht herzerquidend, einen fo originellen Denker, 
einen jo hohen Idealen nachitrebenden Geift, herzerquidend vor 
allem, einen von fo aufrihtigem Wahrheitsfuchen erfüllten Mann 
anzutreffen, wie den Grafen Tolftoi, der, was er gelehrt, auch 
gelebt hat. Und foviel er auch geirrt, er hat niemals für fich 
Unfehlbarkeit beanfprucht. „Ich bin fein Heiliger,“ fo fchreibt 
er über fich felbft, „und ich habe mich nie dafür ausgegeben; ich 
bin ein durchaus ſchwacher Menfch mit lafterhaften Angewohn- 
beiten, der dem Gott der Wahrheit dienen will, der aber beftändig 
ſtrauchelt. Helft mir, mich auf dem rechten Wege zu halten, wie 
ich bereit bin, euch zu helfen. Und dann erfcheine ich tatjächlich 
als der, der ich wirklich bin, als ein erbärmlicher, aber aufrichtiger 
Wenſch, der ſtets von ganzer Seele wünfjchte und wünſcht, ein 
Durhaus guter Menſch, d. h. ein guter Diener Gottes zu fein.“ 

Mag man an Tolftoi ausfegen, was man will, grundfalfch 
wäre e8, feiner Irrtümer wegen an den beherzigenswerten Wahr- 
beiten, die er predigt, falten Sinnes vorüberzugehen. Eins ift er 
fiber für die Gefellfhaft und das Chriftentum unferer Tage ge- 
worden: ein unerbittlicher Bußprediger, der die Hand auf manche 
brennende Wunde legt. Und zum andern ein unermüblicher 
Apoſtel der Liebe. 

Und beides tut not. 


Von einer Fahrt zu Peter Rojegger.?) 


Bon W. K. A. Nippold. 


x: Reiche der Dichter ift man der Wunder gewiß. 

Iſt nicht auch dies ein Wunder: Zum erftenmal in unfrem 
Leben nahen wir gleichfam unfichren Schritte einer Stätte, die 
wir nie zuvor gefehn — und finden fie fo traut und fo vertraut, 
fo heimelig, wie wir daheim gern fagen. 


9 Obwohl ich in der Beurteilung Rofeggers in vielen Punkten mit 
dem Verfaſſer nicht lbereinftimme und dem uneingefchräntten Lobe nicht 
beitrete, fo gebe ich den Ausführungen über den in mancher Beziehung 
verdienftvollen Dichter gerne Raum. — D. 9. 
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Durch eine kleine Geitenpforte treten wir hinein in einen 
Garten. Und diefer Garten, den wir nie zuvor gefehn, 
grüßt ung mit feiner Bäume Blätterraufhen und feiner Blüten 
Duft und feinen DVogelliedern gleich wie ein alter und guter 
Bekannter. Wir kennen. diefen Garten doch. Das miffen wir 
fogleih, da wir dort eingetreten. 

Durch diefen Garten fommen wir zum Haufe. Und aus 
dem Haufe fommt ein Feines Mädchen, das wir nie zuvor ge- 
ſehn — und diefes Feine Mädchen ift und dennoch), wie fie da 
vor ung fteht, fo jung fie ift, gar eine alte liebe Freundin. Wir 
fennen fie fehr gut. Das mußten wir, da wir fie eben erft er- 
ſchauten. 

Und dieſes Mädchen führt uns in das Haus. Dort drinnen 
tritt uns einer dann entgegen und ſpricht: „Grüß Gott!“ und 
reicht uns ſeine Hand. „Grüß Gott!“ iſt unſer Heimatgruß, dem 
wir in fremden fernen Landen froh begegnen, und der aus dieſem 
Munde, von dieſem Manne zwiefach ſo recht willkommen uns 
entgegen klingt, da dieſer Mann ung alſo fein „Willtommen!“ bietet. 
Wir haben ihn noch nie zuvor gefehn — und da mir beide nun 
zufammenftehen, Hand in Hand, Auge in Auge, da fennen wir 
ihn, lieben wir ihn, den wir ja lange gefannt und geliebt, ehe 
wir ihn gefehn. Das mußten wir, da ung fein Wort begrüßte, 
in einem Händedrud, in einem Augenblick. 





Im Reiche der Dichter ift man der Wunder gewiß. 

In jenem großen Reiche, ihrem Innenleben, ihrer innerjten 
eigenften Welt, die ihnen gehört, ihnen allein, als ihr Befis; die 
groß ift, neben und über der anderen äußeren Welt; die da 
geheim und gewaltig ift, und voll von Geheimnis; und die fie 
bervorzaubern, menfchlich geftalten für die anderen Menfchen, die 
fie mit Menfchengeftalten beleben können. Von diefem Reiche 
und feinen Wundern wurden fie Lehrer, führten hinein mit ficherer 
Führerhand. Vieles erfahren, die ihnen folgen, des Wunderbaren 
viel, dag in dem Dichter lebt und webt, und das er ihnen gibt 
in feinen Worten für alle, die den Worten laufchen. Dieje 
Worte find Werke, des Dichterd Werke, und find Vertraute und 
find Zeugen für fein Reich. 

Aber auch da fcheinen Wunder zu fohauen: im kleineren, all: 
gemein menfchlichen Reiche des Dichters, das ihm wie den anderen 
Menfhen gehört: fein Stüdlein Außenwelt und Außenleben. 
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Sp möcht’ ed der Wanderer glauben, der zu dem Dichter 
fommt. 

Und doh: Iſt dies ein Wunder — wirklich und wahrhaft 
ein Wunder, das dem gefchieht, der zu dem Dichter kommt? 

Iſt's nicht vielmehr recht wahr und klar und offenbar, daß diefer 
Dichter auch fein Außenreich fo recht lebendig zu zeichnen verftand, 
wie died es wahrlich wert ift, fo recht lebendig, daß wir's fo gut 
tennen lernten, daß wir's kennen; daß er von ihm fo recht inner- 
(ih innig zu erzählen wußte, daß wir's lieb gewinnen, lieb haben 
fonnten, und daß wir's lieben? 

Fa, jo iſt's wohl und ift ganz offenbar. 

Denn diefer Mann und diefer Dichter, der und begrüßte, 
heißt Peter Rofegger; diefer Garten, den wir betraten durch 
die kleine Pforte, ift Peter Rofeggers Garten; dies Feine Mädchen, 
das ung zu ihm geleitete, ift Peter Rofeggerd Töchterlein. 


Bermittler muß dem Dichterwort auf feinem Wege zu den 
Menfchen trodener, kalter, toter Buchftabe fein — nicht eines 
Menfchen warmer lebendiger Laut aus einer menfchlich bewegten, 
atmenden, fühlenden Bruft. 

Bielleiht kann doch lebendiger denn alle feine Werfe des 
Dichters Mund zu denen reden, die ihn, den Menfchen, zu fuchen 
fommen, die feine Werke hoch gewertet, und die nach dem Menfchen, 
dem Manne felber verlangen. 

Und feine Werke und er felbft werden noch höher gewertet 
werden von denen, die zu ihm ſelbſt gefommen find und ihn ge- 
funden haben. 

Gefunden haben: diefes ganz fo, jenes auch wohl anders, 
ald fie ſich's gedacht: bei ihm, bei den Geinen, bei allem, das 
ihn umgibt. Im Geifte waren fie wohl jchon oft bei ihm ge— 
wejen. Sie malten ſich's aus, wie es fein würde, bier bei ihm. 
Leicht hat er’s ihnen wahrlich gemacht, vieles ſich auszumalen. 
Wahrlich, das meifte ift eben genau leiblich, leibhaftig bei ihm, 
wie fie fich’8 ausgemalt im Geifte, wenn fie, ihm folgend, zu 
denfen und nachzumalen begabt waren. Andres und meniges 
möchte nicht völlig dem Bilde ähnlich und gleich fein, das fie fich 
gemacht, wenn nicht von allem er allen ein Bild fich zu machen 
verftatten mochte. 

Er fprah in feinen Werfen zu ihnen ſchon zuvor. Und 
doch: er felbjt, den fie jegt vor fich fehen, fpricht noch ein andres 
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und großes, das zu der Fülle deſſen, das er ihnen gegeben, Neues 
und Edles gibt. 

Um ſeiner Werke, der Werke des Dichters willen, kamen ſie 
zu ihm. Seine Werke kennen ſie nun noch beſſer. Dieſe Werke 
reden noch mehr zu ihnen, und ſie verſtehen die Werke noch mehr. 

Um ſeinetwillen, um des Menſchen willen, der aus dieſen 
Werken und durch ſie redete, kamen ſie. Und ihn, den ſie aus 
ſeinen Werken und durch ſie kannten, kennen ſie nun ganz anders 
gut, da ſie ihn ſelbſt geſehen. 

Sie kamen, auf daß ſie ſahen, wie ſeinem Innenleben, daraus 
all das von ihm Gegebene erblüht, all ſeine Werke, ſich ſein 
Außenleben eint, daraus die blühenden von dannen zogen zu ihnen. 
Sie kannten viel von ſeinem Außenleben, da ſie es doch nur 
ahnen konnten. Sie lernten nun es ſelbſt ganz anders gut kennen, 
lernten ihn ſelbſt ganz anders gut kennen. 

Er und feine Werke find eins. Sein Außen- und Innen- 
leben ift ein: ein einziges Leben, für ihn, und für fie, die darein 
Einblick gewinnen durften. Das ahnten fie ſchon, das wiſſen fie nun. 

Es mag doc wohl berechtigt fein, wenn man des Dichters, 
deffen Worte und Werke man fennt, fo oft im Geifte ausge— 
maltes Bild in einem Abbild fehauen möchte, einem Abbild von 
des Dichterd äußerer Erfcheinung, wenn man fehauen und prüfen 
möchte, ob es entjpricht und gleicht dem ausgemalten Bilde; wenn 
man fodann die Schrift der Hand des Dichters zu fchauen und zu 
deuten begehrt. Ganz anderd aber fpricht vor allem doch des 
lebendigen Dichters Mund denn folhes nie lebendiges Abbild 
feiner Züge und feiner Geftalt, oder feiner Handfchrift doch immer 
noch tote Führung; ganz anders er, er felbft, wenn er vor ihnen 
fteht: der Menfch, der Mann. 

Den Mann, den Menſchen Rofegger, den lernten wir 
fennen und fennen wir; den lernten wir fennen und lieben; 
den fennen und lieben mir. 

Dies Kennenlernen ward lange ſchon zum Liebenlernen. Dies 
Rennen ift gar rafch ein Lieben. 

Wir lieben feine Werke. Wir lieben ihn in feinen Werfen. 
Noch mehr lieben wir nun feine Werke, und noch mehr ihn. 

Es ift der Menſch Rofegger, den wir vor allem lieben, der 
Mann Rofegger, nicht nur der Dichter. 

E8 ift gewiß viel wert, ein ſolcher Dichter fein, wie 
Rofegger einer if. Uber es ift ganz unendlich wertvoll, 
ein folder Menfch zu fein wie er. 
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Alles fcheint ung vertraut hier. Alles ward ung ſchon lange 
und ift fogleich lieb, traut und vertraut — und wir fo fchnell ver- 
traut hier, wo wir doch zum erften Male wirklich und wahrhaftig 
weilen. Wir find nicht fremd bier — er ift ung nicht fremd, 
den wir doch zum erften Male wirklich und wahrhaftig jehen, 
nichts ift uns fremd bier. 

Denn das Wort „fremd“ hat feine Stätte hier. Es 
wagt fich nicht hierher, es weiß und fucht und findet feinen 
Weg bierher, kein Bleiben hier. „Fremd“ ift hier nur dag 
Wort vom „Fremd“ fein felbft. | 


Unfer Weg zu diefem Haufe: 

ber den Semmering eilt der Zug durch eine mwechfelreiche 
Landfchaft Roſeggers Sommerwohnfig Krieglach zu und gleicher: 
weiſe Graz, das er zu feinem Winteraufenthalt erwählt. An manchem 
Orte, da mir gern verweilen möchten, müſſen wir vorübereilen. 
Nah kurzer Fahrt voll intereffanter Reize, die ftellenweife an 
die Gotthardbahn oder Doch wenigftens an jene andere zum Bündner: 
Tale von Davos gemahnte, erheben wiederum Schneeberge ſich 
vor unfrem Auge, die wir lange gemißt. Die heben prächtig fich 
in ihrem ftrahlend reinen Weiß ab vom tiefblauen Himmel; 
wir ſahen manche Reifende bemundernd ftaunen, da wir fie dort- 
hin ihre Blicke wenden lehrten. Dann iſt der Semmering erreicht 
— und dann die grüne Steiermarf. Mürzzufchlag feilelt ung 
zunächſt auf kurze Zeit; fie wird verwandt zu einem rafchen Gange 
durch den Ort, und reich wird diefe Feine Wanderung gelohnt. 
Farben in der Landfchaft, Farben allüberall, nichts ſcheint ein- 
tönig, öde hier, die Häufer nicht, und nicht die Menfchen. Freund- 
lih grüßende Kinder auf allen Wegen, ſchalkhaftes Lächeln der 
Eleinen Mädchen, Lachen, Liebäugeln, da fie der Wandrer ge- 
wahrt, und ihrer achtet. Sonne fcheint ihrer Augen Eigentum, 
und Sonne grüßt von ihnen zu ung herüber. Gleich auf dem 
Bahnhof ftand ein Heiner Knirps, zehnjährig wohl; und fiehe, es 
war Zug für Zug ein Ebenbild des Waldbauernbuben aus diefen 
Bergen der Steiermart. Des Waldbauernbuben, den wir fo treu 
im Gedächtnis trugen. Zu dem wir eben heute hinübereilen 
wollten. Und an ihn erinnert ung der erfte Schritt fogleich, der 
ung gemahnt, daß wir auf feinem, auf fteiermärfifhem Boden. 

Klänge in der Landfchaft allüberall! Da figt ein Vöglein 
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zweimal jo groß wie das Tierchen felbft, ſodaß der kleine Gefangene 
gerade nur eben fich drehen und wenden, faum einen rechten 
Sprung verjuchen, nicht einmal hüpfen fann; und doch: er fingt 
und fingt und fchmettert fein Lied hinaus in die Sommerfonnenluft. 
Es wird ja wohl ein traurig Lieblein fein, von Sehnſucht und ihren 
Martern ein Singen in die Heimat und in die Freiheit hinaus 
aus der Gefangenſchaft; und doch: dies Singen klingt nicht traurig, 
nicht wehmutsvoll. Auch über diefem Vöglein und feinem Gang, 
in ihm ift Sonne, fehimmernd lichte Sonne. Ein rührend Bil, 
ein rührend Klingen. 

Wir mandern weiter, und wir jehen jo noch mandes, das 
wohl vielleicht des Dichters Seele und des Künftlerd Auge fiebt 
und fchaut, das anderen verloren wäre, ohne daß ſie's befaßen, 
weil fie das Gehen und Schauen aufmerkſamſten Blickes 
nicht fo verftehen, nicht fo frei und weit und offen vor fih, um 
fih haben eine farbenfrohe, leuchtend freudige Welt voll großer 
und kleiner Bilder, die fich fcharf geprägt abheben in deutlich 
umgrenzten Konturen, und tief fich fenfen, unauslöfchlich, unver: 
lierbar in die ahnende, laufchende Seele, durch das Tor der Geele, 
das all’ diefer Schönheit aufgetane Auge hinein. 

Viel Heine Bilder grüßten und. Wir grüßten fie. Da 
wurden fie zu einem einzigen, großen und berrlichen, bebren 
Bilde alle, erhoben aus ihrer Kleinheit, erhaben worden. Und 
fie find, jedes, ſchlicht und befcheiden, lieb geworden dem Wanderer, 
der fie fich einte in Liebe zu einem ftolzen und doch fo lieblichen 
Gemälde. 

Sonne und Farben und Klänge überall! Dort wiederum 
ein winzig Fenfterlein, dran wird verkündet, bier werde Zither: 
unterricht erteilt. E8 muß ſich doch auch binterm Fenſterlein 
wohl herzig mufizieren laffen — nicht nur, wie du's verfucht, 
vor deinem Nachbarhaufe, im Sonnenfcheine draußen, und doch 
in Rerferhaft, du Heiner Vogel! 

Sonne liegt auch auf all’ den Wafjerlandfchaftsbildern, Die 
fih ung bieten. Das weite Land liegt überſchwemmt, durchflutet, 
ftill rubend bier, dort wildbewegt, unter den Waſſern; und doc 
will unferem Auge fein Grauen darüber und darin erjcheinen. 
Vielmehr das Ungewöhnliche, das folcher Land: und Wafler: 
wildnig eignet, will nicht Verwültung ahnen laffen — wohl aber 
eine Menge eben in ihrer Ungewohntheit und Ungewöhnlichkeit 
zehnfach reizuoller Skizzen und Genen. 

Die bot ung ſchon die große Stadt, die wir jegt hinter ung 
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gelaffen: Wien und fein Prater, feine Donauufer, da von den 
fernen Höhen der Rarpathen Rumäniens, die wir bergmandrung$- 
fröhlich jüngft durchzogen, wir erft vor wenig Tagen fehieden und 
Durch die ungariſche Pußta ung öfterreichifchem Gebiete zuge: 
wandt. Da winkten ſchon die Wafferbilder ung zur Seite. Nun 
liegt die grüne Steiermark unter den Waflern. Wie wird’ aus: 
ſehen drüben im Tale, im Heim des fteirifhen Dichters? 

Mürzzufchlag mahnte uns an ihn in allem; hier und dort 
fahen wir feine Spuren, oder glaubten doch, fie zu fehen. Go 
gerne wir vom Semmering und feinem Fremdentrubel Abjchied 
nahmen, fo ungern gingen wir von Mürzzufchlag hinweg, aber 
doch Schönres noch und Befferes erwartend. Denn unfer Ziel 
war ja Krieglach felbft, und Rofeggers Haus — und dorthin trägt 
ung nun die Eifenbahn. 

In wenigen Minuten find wir in Krieglad). 

Gern gibt ein Bahnbeamter ung Beſcheid auf unfre Frage 
nah dem Heim Rofeggerd. Dort drüben gleich unter Bäumen 
halb verborgen liegt es in ftillem Frieden, abfeitd von andern. 
„Rofeggerweg“ weiſt ung ein Schild. Aber o weh! Ein Sumpf 
umgibt ung dort, und Waſſer blinfen auch hervor aus dem ung 
nun nach wenigen, aber befchwerlichen Schritten ſchon zur Seite 
gelegenen Garten. Die erfte Pforte ift wohl unerreihbar — 
wir gehen zu dem Geitenpförtchen hinüber, treten ein, in unfrem 
unteren Menfchen leider ein wenig an Straßenräubertracht erinnernd, 
wie man fich folche in der Phantafie gern vorzuftellen pflegt. 

Das aber findet ein kleines muntered Mädel anfcheinend 
nicht, das jest an des Haufes Türe fteht (anftatt brüsk diefe 
Türe vor und zuzufperren, wie wir es fehier gefürchtet), nad) 
einem erjten prüfenden Blick ung zum Eintritt aufzufordern. 
Nah einem recht ernftlich prüfenden Bli und nad einer ganz 
forfh und zuverfichtlich und fiegesgewiß vorgebrachten Frage 
nah Nam und Art des Fremden. Gewiß es ift doch auch gar 
nicht zu leicht, nicht für einen jeden ganz Unbekannten, zu Peter 
Rofegger zu gelangen. Der Freunde des Haufes find viele, und 
auch für fie hat diefer unermüdlich Tätige und dabei oftmals 
Leidende naturgemäß nur eine befchränfte Zeit zur Verfügung — 
gefehweige denn für alle übrigen. Necht fo und gut fo! Ihrer 
find viele, die fommen wollen: geprüft muß werden! Beſtehen 
fie die Prüfung, fo heißt e8 dann wohl um fo mehr: herzlich mwill- 
fommen! 

Wir beftehen die Prüfung, da wir übrigens auch der kleinen 
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Hugen Pförtnerin gegenüber uns darauf berufen konnten: eine 
Einladung Rofeggerg, zu ihm zu fommen, habe am vergangenen 
Abend eben uns in Wien ereilt, da wir juft dort angefommen; 
fie habe uns veranlaßt, hier nun einzutreffen; fie habe diefem 
Tage fpeziell gegolten. Denn feine wie unfere Zeiteinteilung er- 
forderte raſchen Entfchluß, und rafchen Entjchluffes kamen mir 
und ftanden nun da und hatten nach Herrn Rofegger gefragt; 
zugleich berichtet, daß ein Telegramm bereitd ung angemeldet habe. 
Dem war nun freilich nicht fo; denn ob der Überſchwemmung 
war auch die Telegraphentätigfeit behindert, wie die der Eifen- 
bahnen — und bald faft überall völlig abgefchnitten, was fich 
für uns noch allzu deutlich fpäter fühlbar machte. Das Telegramm 
war aljo nicht an feinen Beftimmungsort gelangt — es fam wohl 
an, doch fpäter als wir felbjt; und alfo Doch unangemeldet mußten 
wir vor Rofegger treten, und ſcheuten ung faft, ihm, dem Unvor— 
bereiteten, vielleicht nicht eben recht zu fommen. 

Doch wurden wir darob nun fchnell beruhigt. Mit unferer 
Karte war die Hüterin der Türe und des Haufes ind innre 
Heiligtum geeilt und fam rafch wieder und ließ uns ihren 
Schrittlein folgen. Da ftand er jelber fchon vor und. Da wußten 
wir fogleich, daß wir doch recht ihm famen, und recht willfommen 
waren. 

In feinem Arbeitszimmer faßen wir, das angefüllt und doc 
nicht überladen war mit teuerften Erinnerungen für ihn, die er 
auch ung teuer gemacht. Nicht davon fei berichtet, da doch nicht 
alles bier berichtet werden fann, und manche Einzelbeit, wohl 
unverloren, unvergeflen, jegt übergangen werden muß. 

Wir kamen bald — das fei fogleich verraten — zu einer 
recht praftifchen (und im Zufammenfein von zwei Poeten, wie für 
jeden einzelnen charakteriftifchen) Frage Erörterung, derjenigen 
der Stärkung für den Leib, Effens und Trinkens. Es war ſchon 
nachmittags, der Zug verfpätet eingetroffen, wir kamen uner: 
wartet, und hatten übrigens feineswegs die Abficht, auch in diefer 
Beziehung Nofegger dankbar werden zu follen — doch meinte er 
felbft hierin forgen zu müſſen für unfer Wohl, dachte fogleich 
daran und auf den beften Weg dazu. Ein ander Töchterlein, 
ein fajt ganz erwachfen Fräulein, führte ung in freundlichfter 
Weife hinüber zu „Höbenreich“. 

Nicht lange darauf ftand vor ung ein ebenfo trefflich zubereitetes 
wie reichhaltiges Mahl. Das größte Beefiteal, das wir ung je 
befinnen gefehen und, fomweit menfchenmöglich, gegeffen zu haben 
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(und für derlei Dinge haben wir wiederum recht poetenmäßiges 
Gedächtnis), war und vorgefegt worden; völlig ed zu bewältigen, 
gelang und trotz aller Anftrengungen nicht, fo trefflich es auch 
war, wirklich fehr gut, desgleichen der Wein — und aljo geftärkt 
dehnten wir nun unfre Entdedungsreifen weiter aus. 

Im Zimmer, darin wir weilten, ſchien ein literarifcher Verein 
für Krieglach feine Sigungen abzuhalten, defjen Gründer und 
Leiter wohl Rofegger war, feinen edlen Beftrebungen ihn dienftbar 
machend, der gerne folher Führung folgen wird. Auf Rofegger 
wiefen verfchiedene Anzeichen bin: ein großes Porträt an der 
Wand, das Fremdenbuch auf einem Tifche, darin allerhand Ein- 
träge, intereffante und unintereflante — der legteren verhältnig- 
mäßig recht wenige. Gonft beftrebt fich der moderne Rultur- 
menſch ja ganz fpeziell beim Verewigen feiner mehr oder weniger, 
meift weniger wichtigen Perfon in folhen Büchern den Grad 
feiner Geiftlofigfeit recht offenbar zu machen, in mehr oder weniger 
unortbographifcher Profa, mehr noch in möglichft ungereimten 
Reimen. (Daneben natürlich noch auf Anfichtspoftlarten.) Hier 
aber, wie gefagt, trat dieſes Element zurüd. Einiges war von 
Trägern recht genannter Namen beigefteuert, andered auch an 
fih der Beachtung wert, etliche natürlich auch von jener oben 
ſtizzierten fattfam bekannten Sorte. 

Im Haufe drunten mandhe Verwüftung dur die Waffer- 
mogen und manche daraufhin und dagegen berechnete Arbeit offen- 
ſichtlich; im Garten draußen unter fohattigen Bäumen ein prächtiger 
alter Mann mit wallendem grauem Bart, und ein prächtiger, 
ebenfo gutmütig blidender Neufundländer Hund. Mit beiden 
unterhielten wir ung recht gut. Erſterer fnüpfte fofort zutunlich 
und gemütlich, wie wir's in unfrer Heimat gewohnt und geliebt, 
ein Gefpräbh an; leid war's uns fehr, daß wir fchuld waren, 
wenn er ſchriftdeutſch fprechen mußte, anftatt ſteiriſch loszulegen. 
Das hätten wir ja freilich Doch nicht ganz verjtanden — und ihm 
wäre die Bernerfprache doch wohl allzufremd geweſen. So blieb 
zwifchen den Söhnen des gleichen Gebirges der Alpen doch nur 
die Schriftfprache zur DVerftändigung übrig, und fie ift häufig ge- 
zwungen und hinderlich rechter Gemütlichkeit, wie wir denn auch 
am liebften wie zu den Schweizern fehweizerifch hier gejprochen 
hätten. 

Dann wollten wir noch, bevor ed zu Rofegger zurüdzufehren 
galt, im Drte Krieglach umberftreifen. Dabei fielen ung Die 
vielen Wirtshäufer und die vielen Schwalben auf. Lesteren 
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widmete Roſegger ja auch eine ſo recht warme liebenswürdige 
Schilderung — und tatſächlich haben wir an keinem anderen 
Orte ſo viele und ſo zutrauliche Schwälbchen geſehen. 

Nun aber meinten wir es Zeit, Roſeggers Garten wieder 
aufzuſuchen. Wir hofften ihn inzwiſchen ſtärkender und nötiger 
Nachmittagsruhe hingegeben. 

Er kam uns gleich entgegen, und in ſeinem Garten gingen 
wir nun ſelbander auf und ab, ſaßen lange auch auf einer Bank 
zuſammen und plauderten. 


Wir plaudern: Heitres und Ernſtes. 

Zwei Fragen ſtanden wohl allzeit im Vordergrunde ſeines 
Denkens für Peter Roſegger; und dieſer Fragen Erörterung hat 
er ein groß Teil, weitaus den größten, ſeines Lebens und Schaffens 
geweiht. 

Zunächſt die religiöſe Frage. 

Sie zu begreifen mit ihm, und in ihr ihn zu begreifen, 
müſſen wir vor allem eins bedenken, was dieſem Mann ſein 
Innenleben iſt. Dies Innenleben macht dieſen Mann zu dem, 
der er geworden. Dies Innenleben hat dem Knaben, dem Wald— 
bauernfohn, dem Schneiderlehrling all’ fein Außenleben entjchieden. 
Und wenn der Spruch je Geltung hat: Das Kind ift des Mannes 
Vater — dann hat er Geltung für Peter Rofegger. Geine 
Kindheit, feine Jugend — fie ift ihm alles. Sie hat er fo wunder: 
bar geiftig durchlebt, durchdacht — fo wunderbar für ung wieder- 
gefehaut, wiedergegeben. Er hängt, er muß hängen an dieſer 
feiner Vergangenheit — und wir, die wir ihn achten und lieben, 
wir hängen an ihr um feinetwillen. Zu diefer Vergangenheit 
aber gehört die religiöfe Lehre, Sitte und Weife, darauf Geburt 
und Erziehung ihn bingewiefen haben. Gehört das Bekenntnis 
feiner Heimat, feiner Eltern Bekenntnis. Er machte fich langfam, 
ftet8 weiter, höher fchreitend, von manchem Qußren, manchen 
Schladen dieſes Dogmas frei; aber er will nicht aufgeben das 
Belenntnis, das katholifhe Bekenntnis feines Alpenlandes. 

Deter Rofegger ift Katholik geblieben. Und er ift recht 
fatholifh. Welch weniger noch frevies als törichted Wort fagte 
doch wieder ihrer einer aus dem Kreife der „Hiftorifch-politifchen 
Blätter“ jüngft: „Roſegger ift nicht nur fein Katholik, ſondern 
nicht einmal ein Chrift im landläufigen Sinne.“ O diefer „land- 
läufige Sinn!“ Kein paffender Wort fann für eine fchlechte 
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Sache gedacht und gefprochen werden. Das ift das gleiche 
häßliche Wort der gleichen häßlichen und fchlechten Sache, wenn 
fie von Kunft, von Schönheit „im landläufigen Sinne“ reden. 
Wir wiffen’s, wir, Rünftler und Dichter, was Schönheit ift und 
Kunft. Die Menge weiß es nimmer. Und diefe wiſſen's am 
wenigjten, die immer Feinde find der Schönheit und der Kunft, 
des Wiſſens und des Glaubens, der Religion und ihrer Be- 
fenntniffe. 

Deter Rofegger befennt die Religion Iefu. Zu Iefu bat 
er fein Verhältnis, ein enges Verhältnis, zu feinem Jeſu. Was 
diefer Iefu, deffen Religion, die auch die Nofeggers fein fol, zu 
tun haben mag mit irgend welchem parteiifch eingeengten Wefen 
des Chriftentums — das mag ihm wohl nicht Klar fein; ihn mag 
ed wenig in jeinem Befigrecht an ihr fümmern, daß fie in feinem 
rechten Zuſammenhang fteht mit allen Formen und Formeln aller 
Darteien. 

Und foll man ihn „belehren“? Hat diefer Mann nicht nach- 
gedacht, vielleicht viel mehr, denn alle die, die zu ihm famen, um. 
ihn zu „belehren“? Wie wohl ein Künftler, ein Dichter ſtets, 
unermüdlich, denkt über Leben und Welten, Erde und Menjchheit, 
Werden und Sterben. Peter Rofegger hat nachgedacht. Denn 
fein ift ein gewaltig Innenleben. Er ift ein Rünftler, ein Dichter. 

Und er fteht über den Parteien. Goll er nun das, was 
äußerlich vielleicht noch an ihm haften blieb von einer Partei, 
aufgeben, um anderes Äußerliches einer andren Partei ſich anzu: 
eignen? Er hat auch über andre Parteien nachgedacht und über 
ihre Äußerlichkeiten. Er hat fie kennen gelernt und hat an ihnen 
manches lieben gelernt — von ihrem Innerlihen wenigſtens — 
aber er ift nicht zu ihnen gegangen. Haben die, die zu ihm famen 
von diefen andren Parteien, nachgedacht über die feine, vielmehr 
über das Innerliche und das Außerliche deffen, das ſcheinbar als 
Partei noch an ihm haftet, haben fie dies ihnen Fremde kennen 
gelernt? 

Deter Rofegger würde zu viel aufgeben, gäbe er dieſes fein 
eigen auf — felbft diefe Außerlichkeiten. Wir wollen und können 
ihn begreifen in diefem feinen Denken und mit ihm fühlen und 
denfen. Er würde aufgeben feine Vergangenheit, feine Jugend, 
feine Erinnerungen. Und was würde er dafür erhalten? Beſſeres? 
Kann man ihm bürgen, wer fann ihm bürgen dafür, daß er um 
jolhe große Gabe, fol großen Verzicht auch nur Gleichiwertigeg 
wieder erhält? — 
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Die andere mwichtigfte Frage für Peter Rofegger wie für 
ung, die wir in feinem Leben und in feinen Werfen ihn würdigen 
und ihn verftehen wollen, ift eine foziale Frage, diejenige des 
Bauernftandes — des Bauernftandes insbefondre feiner Alpenwelt. 

Wir glauben eben bier zwiefach verfuchen zu dürfen, Peter 
Rofegger zu verftehen: wir felbft ald Sohn des Hochgebirges fo- 
wohl wie auch als Enkel jener, die da feit Jahrhunderten auf 
ihrem eignen Boden Landmwirtfchaft getrieben haben. Dies beides, 
Bauernftand wie Alpenwelt, ift uns and Herz gewachfen wie ihm. 
Was tuts bei und zur Sache, daß jene, deren Blut unfer Blut, 
Ritter und Herren genannt wurden und werden: iſt's doch ein 
rechtes Land, da Bauern wirken fünnen heute noch, Died unjrer 
Ahnen Land, wie jenes andre unferer Jugendzeit. Um diefe beiden 
Lande haben wir heut’ nicht Sorge — die find noch nicht durch 
Induftrie bedroht, durch Handel nicht verdrängt, und ſollen's wohl 
noch lange nicht. So aber fcheint'S wohl allenthalben Schidjal 
oder doch Gefahr: der Sieg über den Bauernftand. Und diefer 
Sieg gilt und Gefahr, und will ung Unheil dünfen. 

Und Peter Rofegger, der Bauernfohn, er lebt in feinem 
Bauernvolf, mit feinem Bauernlande. Wir brauchten nur fein 
Buch „Jakob der Legte” zu lefen, um das zu wiſſen. And dieſes 
Bud gerade follte zu denen gehören, die unter Rofeggers Schriften 
zu allererjt gelefen werden. [Fortfegung.] 


Und vergib ung unfere Schuld .... 


Bon Rudolf Straß. 
Schluß. 


Sr: Raplan verlangfamte feine Schritte. Er ſah jest ſchon 
deutlich den wollüftigen Grufel auf den Gefichtern der jungen 
Frauen und Mädchen, den finfteren Ernft auf den Zügen der 
Männer, die atemlofe Neugier in den Augen der Kinder rings 
um den leeren, mitten im Dorf auf der Straße ftehenden Landauer, 
in dem das Gericht nah Rietigheim gelommen. Die Mann: 
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beimer Herren faßen jegt wohl drinnen in dem räucherigen, fahlen 
Amtszimmer, Papiere auf dem Tifeh, halblaute® Geſpräch, ge- 
Tchäftig-geheimnisvolle8 Rommen und Gehen um fie ber. Vor 
der Türe hielt ein Gendarm Wacht. Gein Helm und Gemehr- 
lauf blinften über die Menge. Alles ſchien fieberhaft auf ihn, 
Bonifaz Nüßle, zu warten. 

Er wandte ſich nach rechts. „Ich gehe in meine Wohnung,“ 
fagte er laut vor fich Hin über den ftillen, in der Sonne flimmernden 
Platz. „Wenn der Amtsrichter mich fprechen will, ſoll er 
fommen.“ 

Er drehte den Kopf nicht rückwärts bei diefen Worten. Er 
wußte, daß der Schatten hinter ihm ihn doch verftand, und allein, 
langfam, al8 ein bleicher, dunfelbärtiger Mann mit feiner grauen- 
vollen Neuigkeit auf den Lippen dem Hof des Bürgermeiſters 
zuſchritt. Und ein flüchtiges Mitleid mit dem Kirchendiener 
Sponagel wurde in der Bruft des Priefterd wach. Das war 
einer der Frömmften in der ganzen Pfalz gemwefen. Schon von 
Jugend auf, feit er ald Bub das Miniftrantenkfleid getragen, ein 
rechter Beter und Wallfahrer, der fchon oft in Walldürn geweſen 
und feit Jahren fparte, um einmal im Pilgerzug des Fürften 
Lömwenftein nah) Rom zu reifen. Es hieß auch, daß er ſchon oft 
die Heiligen in der Kirche habe die Augen bewegen gejehen. Er 
fprach jelbft nie davon. Uber jegt hatte er das größte und ent- 
feglichfte Wunder feines verfchloffenen Dafeins gefchaut. Und 
deffen Laft trug er nicht lange allein. 

Aber hinausgerufen in das Volk konnte er das Geheimnis 
doch nicht haben, jondern nur ſcheu dem Vertreter der Staats- 
gewalt ind Ohr geraunt, fonft wäre diefer nicht plöglich allein, 
nur von dem Sponagel begleitet, auf das Pfarrhaus zugeeilt, 
während der Gendarm die Neugierigen in der Ferne zurückhielt. 
Der Amtsrichter, ein großer, jovialer Mann mit blondem Voll 
bart und fchlauen, Heinen Augen, ging haftig, mit ungleichen 
Schritten. Das narbenüberdedte Geficht des alten Burfchen- 
fhafterd war von Zorn gerötet. Er trat ohne viele Umſtände 
ein und auf den Kaplan zu. 

„Schön guten Tag,“ fagte er. „Das ift 'mal eine Wirtfchaft 
hier. Iſt denn die ganze Gemeind’ verrückt geworden? Und Ihr 
Kirchendiener dazu? Das ift ja fürchterlich, was der Mann da 
zufammenrebdet.“ 

Bonifaz Nüßle erwiderte nichts. Der Amtsrichter mufterte 
ihn einen Augenbli ſcharf und fuhr dann fort. „Ich hab’ ihn 
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gleich mitgebradht. Er fol ihnen doch 'mal ind Geficht fagen, 
was er mir ind Ohr gefagt hat. . .“ 

„Die Anna Treiber liegt unne im Wafler, da wo der Herr 
Kaplan gefchtanne hat,“ ſprach Xaver Sponagel. „Sie hot net 
wegſchwimme könne wege de ÄAſcht. Do hot fie ſich drin ver- 
fange heut’ nacht. Komme fe norr. Ich weis’ ihne die Schtell’. 
No zieche mir fie raus”. 

Der Amtsrichter ftand dicht vor ihm. „Menſch — und das 
ift wahr?” frug er leife, atemlog. 

Der Schwarze Kirchendiener nickte und fagte einfach: „Io. 
Sell i8 wohr.“ Er war feierlich anzufehen in feinem trüben Ernft. 

„And Gie, Herr Raplan, was fagen Sie dazu?“ 

Bonifaz Nüßle nidte. „Es ift jo.“ 

„Ufo Sie wußten, daß die Anna ermordet worden ift?“ 

„Ich wußt' es.“ 

„Und woher wußten Sie es?“ 

„Das kann ich nicht ſagen.“ 

Eine Sekunde lang lag es dem Kaplan auf der Zunge, zu 
erwidern: „Das iſt Beichtgeheimnis.“ So weit hätte er gehen 
dürfen. Aber wer hätte ihm dies Märchen von einer Enthüllung 
im Beichtſtuhl geglaubt, wo alle die Beweiſe ſich ſo drückend 
über ihm türmten? Das wäre einfach als die letzte verzweifelte 
Ausflucht erſchienen, als eine ihm in ſeiner Stellung naheliegende 
Notlüge, über die man mitleidig die Achſeln zuckte. Und hätte 
man ihm geglaubt, fo fiel ſofort der Verdacht auf Vineenz Ottli. 
Dann verriet er fein Beichtkind. 

Der Amtsrichter war ein ganz anderer Menfch geworden, 
finfter, unnahbar, die verkörperte GStarrheit des Gefeged. Er 
überlegte, blaß, mit gefurchten Brauen. Nüßle wußte wohl was: 
Sollte er ihn, den mutmaßlichen Mörder, gleich verhaften laſſen, 
oder erft, wenn die Leiche ans Land gebracht und die Tat offen- 
fundig war? Und dann entfchied der Nichter als vorfichtiger 
Mann fih für das legtere. 

„Sie begleiten ung zum Rhein?“ fagte er mit ſchwankender 
Stimme Es war halb ein Befehl, halb eine Frage. 

„Nein. Ich kann nicht. Ich bleibe bier.“ 

Wieder ftugte der andere und fann. Vorſicht! Borficht! 
Es handelte fih um den allmächtigen Klerus. Ein übereilter 
Schritt verdarb für immer die Laufbahn. So fagte er denn 
fhlieglih nur: „Alſo auf nachher” und trat raſch hinaus, gefolgt 
von dem Rirchendiener. 
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Es ward ftil in der Pfarrwohnung, totenftil. Aus der 
Ferne fummte und murmelte ed von vielen Menfchen, es Hang 
das Trappen und Scharren vieler Füße, aufgeregte, halblaute 
Rufe hallten da und dort. Nun lief alles, was im Dorfe lebte, 
mit hinunter an den Rhein, — felbft was fich bisher noch in 
den Häufern gehalten, uralte Weiblein, zahnlofe greife Ausgedinger, 
fränfliche Frauen mit Saugfindern auf dem Arm — alles ftrömte 
hinter den Herren aus Mannheim her. Auch von den Feldern 
fprangen Burfchen und Mädchen, Harfe und Schaufel in der 
Hand. Und dann fehrie eine Männerftimme von mweither: „Hainer, 
nimm den Schallbaum mit. Ohne den fummfcht der Treiber- 
Anna net bei. Des Wafler ift zu tief, fächt der Sponagel.“ 

Daraufhin fam einer der Fifchersleute vom Rhein, die vor- 
mittags den Tümpel durchfucht, mit einer langen, hafenbewaffneten 
Stoßftange aus der „Fröhlihen Pfalz“ heraus. Zwei Mesger- 
fnechte waren mit ihm, als die legten Nachzügler aus dem jest 
ganz menfchenleer gewordenen Dorf. Gie waren erhigt und 
ärgerlich und der eine feuchte im DVorüberlaufen: „Ob, mei. Ich 
fuh’ den Meifchter net länger. Weiß der Gugud, wo der 
ſchteckt. Deeswege will ich des net verbajfe.“ 

Und der andere meinte in einer frohen, gierigen Aufregung: 
„Loſſ'n laafe — ich mein’, er i8 mit'm Herfch Laubenheimer 'nürmwer 
nah Alt-Rietige, Vieh anſehe.“ 

Der im Pfarrhaus kannte die beiden Knechte, die im Trab 
um die Ede bogen. E8 waren Vincenz Ottlis Gefellen. 

Still faß er da. Praußen regte fi nicht3 mehr, außer 
Hahnenruf und Hundegefläff. Die Menfchen waren fort. Und 
Bonifaz Nüßle dachte müde: Wenn fie nur nicht wiederfämen. 
Wenn fie nicht wieder bei mir einträten, und immer von neuem 
die Frage an mich ftellten, auf die ich nicht antworten darf. 

Uber fie famen wieder. Bald. An dem Zeiger der Wand- 
uhr fonnte man die Minuten zählen. So harrte wohl ein zum 
Tode PVerurteilter in dem Grabesfchweigen des Gefängniffes 
feiner legten Stunde, und mußte feine Hilfe mehr in der Welt. 
Morgen um diefe Zeit fehien die Sonne und flogen die Schwalben 
vor den Fenftern — nur er, der arme Sünder ruhte in dunfler 
Erde. Und fo lag morgen auch das Dorf Rietigheim wieder im 
Frühlingsfrieden, nur fein Raplan war fern, hinter den Gittern 
des Unterfuchungsgefängniffes, ein verlorner Mann. 

Ein anderer hätte Hand an fich legen können. Ein Priejter 
fonnte das nicht. Der fühlte Gotted Arm über fih und trug 
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feine Strafe. Ein anderer hätte fliehen können. Ein Priefter 
konnte das nicht. Und nähme ich Flügel der Morgenröte. ... 
Das Bibelwort ging durch Bonifaz Nüfles matten Kopf. 
Nein — feine Schuld nahm er mit fich, überall auf Erden und, 
wenn er fich freiwillig der Erde und feinen Feinden entzog, mit 
hinauf zum Himmel und hinab zur Hölle. Und diefe Schuld 
war fchwerer ald die, um derentwillen ihn jest die Menfchen an- 
Hagten und richteten. Diefe Schuld mußte mit joviel bitterftem 
Leid gebüßt werden, al8 fie ihm füßefte Freuden gebracht. Und 
wie der Kaplan Nüßle mit blaffem Antlitz und gefalteten Händen 
darüber fann und fann, erfannte er allgemadh die Gnade des 
Herrn: Der legte ihm jest die Feuerprobe auf, zu fehweigen und 
für einen anderen zu dulden, wo ein Wort ihn retten fonnte, 
der hieß ihn ſich felbft überwinden um feines Prieftergelübdeg 
willen, das er vorher jo freventlih gebrochen, und dadurch Ver— 
gebung für feine Sünden erlangen. 

Ein tiefer Friede legte fich über ihn. Die Ruhe der Er- 
löfung. Der Sturm der Welt lag hinter ihm, die Unna war 
tot, das kurze Erdenglücd verweht und vergeffen. Der Reft feiner 
Tage war Vorbereitung zum ewigen Leben. Und laut betend 
bob er die Augen, gläubig wie ein Rind: „Herr, dein Wille ge: 
ſchehe. Ich trag’ mein Kreuz.“ 

Dann erhob er fi) vom Boden, ernft und ftarf, ein gefaßter 
Mann. Er hatte draußen auf dem Plage vor der Kirche feinen 
Todfeind gefehen. Vincenz Öttli ftand da, die Meggermüge auf 
dem Kopf, mit weißer Schürze und langem Meffer daneben, und 
fhaute verdugt umher. Sein Gefiht war bleich und unruhig. 
Er begriff nicht, wie er, von einem angeblichen Kuhhandel im 
Nachbarfleden, in Wirklichkeit von einem ziellofen Streifen 
über Stod und Stein heimfommend, das Dorf fo ausgeftorben 
vorfinden fonnte. 

Bonifaz Nüßle verließ das Pfarrhaus. Geradenwegs 
fohritt er auf den Ochſenmetzger zu, der ihn mit verzerrten Zügen 
mie einen Geift anftarrte. Dicht vor ihm blieb er jtehen und 
fagte: „In kurzem werden fie mih ald Mörder einkerfern und 
richten — um deinetwillen. Du bringft mich ums Leben. Jetzt 
fehen wir uns zum legtenmal, ohne daß Menfchen dabei find. 
Da fag’ ich dir: ‚Sch verzeih’ dir, was du an mir tuft‘.“ 

Vincenz Öttli trat einen Schritt zurüd. Er blieb ftumm. 
Der Priefter fuhr fort: „Ich will noch mehr fagen: Ich bitte 
dih: Verzeihe du mir. Du fannft es jegt noch nit. Du wirft 
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e8 lang noch nicht fünnen. Uber einmal vielleiht doch. DViel- 
leicht, wenn ich geftorben bin. Dann den’ daran, daß ich Dich 
in der Stunde jegt reumütig um Verzeihung gebeten hab’. All 
die Schuld ift mein. Auch das, was du getan haft. Ich fühl’ 
es wohl.“ 

Allmählich hatte fich der andere gefaßt. Es flimmerte grünlich 
in feinen Augen. Geine Lippen zudten. 

„An wenn ich hunnert Johr alt werd',“ ſprach er, leiſe, 
atemlo8. „. . . . ich verzeih’ dir net. Nie un nimmer. Und 
deine Vergebung brauch’ ich erfcht recht net. Sorg' du di um 
dei’ Sahe. Du hoſcht genug an dei'm Pädche zu trage. Im 
zwanzig Johr freu’ ich mich noch, daß ich mich an dir gerächt' hab.“ 

„Geb in dich, Vincenz,“ fagte der Raplan. 

„Ah bah. Ich weiß, was ich fu’. Lm du bifcht verlore. 
Was willfht dann mache? Die Anna is weit. Die fann net 
widder uffichtehe und Zeugnis redde wedder mich.“ 

Da ſah ihm Bonifaz Nüßle feit ind AUngeficht. Geine 
Stimme wurde ftarf. „Die Anna ift nicht weit. Sie wird von 
den Toten auferftehen. Sie wird wider dich zeugen. Da ſchau, 
wie da die Leute überall aus den Weiden herausfommen und 
aufs Dorf zu — hundert und hundert... . Alles ift ſchwarz 

. und da in der Mitte der Gendarm und die FFifchersleut’ 
und die Herrn aus Mannheim? Weißt du, was die Männer da- 
hinter trage . .? Das Weiße... . . ? — daß ift die Anna. 
Die Anna Treiber fommt ins Dorf zurüd.......- — 

Vincenz Öttli taumelte ſeitwärts, mit einem gurgelnden halb- 
lauten Ausdruck des Schreckens. Sein Geſicht wurde plötzlich 
wie durchſcheinend gelb, ſeine Augen verglaſten ſich. Er konnte 
kein Wort hervorbringen. 

Sie ſtanden ſchweigend nebeneinander auf dem ſonnenhellen 
Platz vor der Kirche, der Prieſter in ſeinem ſchwarzen Kleid, 
der Metzger mit der langen, ſchneeweißen Schürze als die einzigen 
belebten Dinge in dem friedlichen, totenſtillen Grün des Dorfes. 
Aber von ferne nahte ſich ein unheimliches Murmeln und Summen, 
das Scharren von Füßen, das Raunen von Männerſtimmen, 
Weibergefchluhze — näher und näher rückte es heran. 

Bincenz Öttli hob abwehrend die Hand. „Sie darf net 
kumme,“ flüfterte er in kindifcher, bebender Angft. „Ich will net. 
Dees will ich net. Norr dees net.“ 

Und immer weiter zurückweichend, wiederholte er halb un- 
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bewußt. „Loßt je drin — fag’ ich, ihr Männer. Loßt fe liege. 
Sie derf net 'raus.“ 

Und noch einmal, als der Zug ſchon faft am Dorf-Eingang 
war, ein aufjchreiendes: „Sie fol! net fumme.“ 

Aber die Anna Treiber fam doch. Langfam, unerbittlich. 
Hunderte von Menfchen mit ihr. Durch das Weidengeftrüpp 
feitlich des Wegs waren fie gebrochen, quer durch die junge Saat 
gelaufen, über Mauern und Heden geftiegen, um da vorne mit 
dabei zu fein. 

Der Kaplan ftand ruhig und wartete. Aber auch die Züge 
feines Todfeindes glätteten ſich allmählih. Mit äußerfter Kraft: 
anftrengung hatte er feine Todesangft und Gemiffensqual nieder: 
gefämpft. Er redte feine hagere, fehnige Geftalt in den Schultern 
und lächelte, wenn auch mit weißen Lippen, doch höhniſch und 
verwegen wie fonft. 

„And wann du mich zehnmal verrote hofcht . .“ fagte er, 

„Sch hab’ dich nicht verraten.“ 

„And wann du zehnmal das Beichtgeheimnis gebroce 
hoſcht. . . .“ 

„Ich hab' das Beichtgeheimnis nicht gebrochen.“ 

ne... trotz alledem . . . du kannſcht nir gege mich mache. 
's glaubt dir Keins. Do badd' nix. Du bifcht 's geweſe. Wer 
will dann mir was beweiſe. Wedder dich awwer — oh mei' — 
do hots mehr Beweiſ' als die Geſchworene in Mann'em brauche. 
Meinſcht, ich werd' noch lang warte und dich noch mehr unner 
die Leut' kreiſche loſſe vun ſellem, wo ich dir in der heilig Ohre— 
beicht' geſchtanne hab'? Awoll. Do bin ich flinker. Do redd 
ich. Do weiſ' ich uff dich. Seller war's, ihr Leut! Do biſcht 
geliefert. For dees bin ich dir gut.“ 

„Tu' was du willſt.“ Bonifaz Nüßle ſah gar nicht nach 
dem andern hin, der, während er ſprach, ſchon langſam, mit 
ſchweren Tritten von ihm weg und dem Zug entgegengegangen 
war. Er bog um die Ede. Ein dumpfer, vielſtimmiger Aus- 
ruf Hang dahinter. Man hatte Vincenz Öttli erfannt. Man 
umringte ihn wohl tröftend. Man ftügte ihn unter den Armen, 
daß ihn nicht die Ohnmacht beim Wiederfehen mit der Toten 
übermanne. Man ließ ihn bleich, mit zufammengebiffenen Lippen, 
die Augen am Boden, nebenher fchreiten, als einen Ankläger 
gegen den einfamen Mann, der ftumm auf feinem Plage jtehend, 
fein Schieffal erwartete. 

Da kamen fie. Menfchengewirr, Menjchenftimmen, auf: 
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wirbelnder Staub — tiefes plögliches Schweigen beim Anblick 
Des Kaplans — hunderte von fchredensweiten Augenpaaren, die 
gierig an ihm zu haften, an ihm zu zehren fchienen — Bonifaz 
Nüßle ſah das alles nit. Er ſah nur die vermorjchte, moos— 
grüne, über und über nafle Stalltüre, die fie aus einem Fifcher- 
baus am Rhein geriffen und als Tragbahre verwendet hatten 
und ‚auf ihr die, die er geftern abend im Mondfchein wenige 
Schritte von hier, vom Kirchhof aus zu ihrem legten Gang auf 
Erden begleitet. Anna Treiber hatte ſich noch nicht verändert. 
Etill lag fie da, in ihrem wafferfchweren, weißen Kleid, von auf: 
gegangenem DBlondhaar umrahmt, eher wie eine Wachsgeftalt als 
wie ein wirklicher Menſch. Ihr Geficht fah jünger aus als im 
Leben, jungfräulich-berbe, ernft, fat hart. Und dazu ftimmte es, 
da fie die berabhängende rechte Hand noch krampfhaft zur Fauft 
geballt hielt. 

Die Träger hatten die Bahre hingefest, mitten in den Mai- 
Sonnenſchein, daß das Antlig der Toten zu dem unergründlichen 
Himmelsblau emporgemwendet war. Der Amtsrichter trat vor Bonifaz 
Nüple. „Haben Sie etwas zu fagen, Herr Kaplan?“ frug er. 

„3a.“ Das tönte jo ſchwer und laut dur das Flüftern 
und Murmeln, daß die Frauen unmillfürlih zufammenfuhren. 
Der Raplan fniete neben der Leiche nieder. Er ließ die Arme 
finten. „Bier befenn’ ih mich ald Sünder vor Gott und den 
Menfchen,“ fagte er einfach. „Ich bin ein treulofer Priefter ge 
wejen, ein unwürdiges Werkzeug unferes lieben Herrgottd. Dem 
feine Gebote hab’ ich mißachtet, mein Gelübde hab’ ich gebrochen, 
die Anna Treiber hab’ ich verführt und in Schand und Mot ge- 
bracht und den Ottli, ihren Bräutigam, um fein Lebensglüd. 
Das hab’ ich getan. Das beicht’ ich hier vor meinen Beicht- 
findern, als ein reumütiger Sünder. Dafür mögen mich die 
Menfchen richten und unfer Herrgott im Himmel. Uber getötet 
hab’ ich die Anna Treiber nicht.... das ſchwör' ich zu Gott.... 
ich ſchwöre es bei der Jungfrau Maria und allen Heiligen... .“ 

Auf feine Worte hin war alles ftil. Das durchichauerte 
Die um ihn doch, dies feierliche Anrufen des Höchften aus dem 
Munde eines Priefterd. Da trat Vincenz Öttli vor. Er lachte wild. 

„Wann feiner redd’, redd' ich und ſag': dees is geloge. Alles, 
was aus fo "eme Mund fummt, is geloge. Was liegt fo 'eme 
an 'em Meineid mehr? Der bot fehon fo genug Todfünd’ vor 
unferm Herrgott zu verantworte. Der bot mir die Anna elend 
gemacht — der hot fie aa umbracht.“ 

u 26 
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Er beugte fich nieder und ergriff die berabhängende, geballte 
Fauft der Toten. „Und wann die Unna noch emol fchpreche 
fönnt‘, fie tät die Hand uffhebe, jo wie ich fie jegt heb' un uff 
den da drüwwe weiſe un... . un ſchpreche ... .. . der un fei 
annerer ....“ 


- Er hörte plöglih auf, als verfagte ihm die Stimme. Geine 
Augen waren in jäbem Schreden auf die zufammengeframpften 
Finger der Toten gerichtet. Dann ließ er langjam, jcheu den 
Arm fallen und ftand auf. „Sp würd’ fie fehpreche,“ ſagte er 
mit einem irren Blick nach dem Kaplan hinüber. „. . . . der 
do drümme, würd’ fie fchpreche, un fei annerer ... . . der. 
der bot... .,“ wieder unterbrach er fich, und machte eine haftige 
Bewegung nach dem herangetretenen Gerichtsarzt. „Loſſe Sie 
dees,“ zifchte er verzerrten Geſichts. „Lofle Ge.“ 

Aber der Doktor büdte fih ruhig nieder. „Bitte. Mir 
tommt es jest auch fo vor... .ich habe die Leiche ja natürlich 
noh gar nicht unterfucht . .. . . aber mir ſcheint wirflih ..... . 
fie hält da etwas in der Fauft... . . einen GStoffreft oder jo 
etwas ähnliches ... . . fehr intereffant ... .. . vielleicht kann ich's 
mit der Pinzette zwifchen den Fingern herausziehen .... ja .... 
e8 gebt... . da haben wir's.“ 

Er bob das Ding in die Höhe. Es war ein faum taler- 
großer, ausgefranzter Tuchfegen von, weißgrauer Farbe. Alles 
drängte fich heran, dann gellte der jähe Auffchrei einer Frau: 
„Sell is doch net vum ’e geifchtliche Kleid," und gleich darauf 
der gebieterifhe Ruf des Amtsrichters: „Ruhe. Sie, Schmied 
Sauerbeck ... .. . was hatte der Herr Kaplan an, als er gejtern 
mit der Treiber wegging?“ 


„Sei’ ſchwarzes Kleid,“ antwortete ein dumpfer Baß aus 
der Menge. Ein Braufen, ein wirres Durcheinanderrufen hinter: 
ber. So rafch arbeiteten dieje verftörten Köpfe nicht. Und dann 
plöglich rief ganz von außen ein fleiner Bub hell und vergnügt 
einem andern zu: „Adämle — guck emol ... . in fo 'eme Rod 
is der Öttli gefehtern von Bruchfal kumme . . . .“ 


Inmitten des plögli ausbrechenden, faffungslofen Lärms 
und Getümmels verftärfte der AUmtsrichter feine Stimme, daß fie 
alles übertönte. Er ftand dicht vor dem Mesgermeifter, „Öttli 
— Gie haben die Hand der Toten aufgehoben und verlangt, die 
Tote fol auf den Mörder weifen. Antworten Sie mir: Kennen 
Sie dies Stüf Tuch?“ 
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„Dees is von mir,“ fagte er. „Ich hab's net emol bemerkt. Gie 
muß es abgeriffe hawwe, wie ich ihr den Schubs gewwe hab’!“ 

„Ufo haben Sie fie in den Rhein gejtopen?“ 

In den Augen des Ochſenmetzgers begann es zu leuchten, 
grünlich, fagenartig flimmernd. „Sie war mei’ Braut und hot 
mich mit Schimpf und Schand betroge. Dees hot fie büße müfle. 
Dees tät ich heut” widder gerad fo. Und der Nüßle war mei’ 
Freund und e Geifchtliher dazu und hat mich aach betroge — 

Pincenz Öttli war ganz ruhig geworden. Er war verloren. 
„ein for dees foll der jetzt noch büße . . . Un wann's net fo gebt, 
dann jo.“ 

Mit einem Nud hatte er das Schlächtermeffer an feiner 
Seite aus dem Leder geriffen und war auf Nüßle zugefprungen. 
Der fniete noch immer mit fchlaff hängenden Armen. Er hätte 
vielleicht noch aufftehen fünnen, fih mit den Händen fehügen. Er 
tat ed nicht. Mit einem leifen Stöhnen empfing er die Todesftiche 
in die Bruft.... drei ....vier.... fünf... . bis der 
Gendarm und die Männer den Vincenz Ottli überwanden. Der 
ließ fih ganz gleihgültig ohne jeden Widerftand feftnehmen und 
durch die von Schreden gelähmte Menge wegführen. 

Bonifaz Nüßle atmete noch ein wenig. Der Arzt fniete 
neben ihm. Um ihn war die fchwarze Menfchenmauer, blaife 
Gefichter, leiſes Schluchzen. Über ihm der blaue Himmel. Und 
neben ihm etwas Weißes. Die Anna Treiber. 

Keiner ſprach und ftörte die Ruhe des Sterbenden. Uber 
von fern ertönte ein fehrwacher, dumpfer Schall. Ein paar Männer 
liefen atemlo8 heran und berichteten: Vincenz ttli hatte den 
Gendarmen gebeten, nur noch den Geldfchranf in feinem Mesger- 
laden abjperren zu dürfen und ein geladenes Gewehr heraus- 
geholt und ſich eine Kugel durch den Kopf gejagt, daß er gleich 
tot binfiel . . . . 

Wieder jchwoll ein Braufen des Entfegens in der Menge 
auf und ebbte wieder auf einen Handwinf des Arztes. Gtill. 
Es ging auch mit dem Kaplan zu Ende. Die ganze Zeit hatte 
er faum hörbar, mit zudenden Lippen gebetet, reumütig .. .. mit 
ftarrem Blick, als erteile er fich jelber, da fein anderer Prieſter 
zur Stelle, die Abfolution. Jetzt murmelte er noch einmal, im 
Grauen der nahen Erlöfung dasjelbe, was geftern feine Schweiter 
für ihn gebetet: „Und vergib ung unfere Schuld, wie wir vergeben 
unfern Schuldigern . . . .“ 
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Das waren die legten Worte Bonifaz Nüßles, des Kaplans 
von Rietigheim. Bald darauf war er tot. Der Arzt ftand 
langfam auf. „Er hat feine Ruh',“ fprah er. Niemand wagte 
zu atmen. Und dann fagte der greife Schneider Fliegauf, das 
uralte Männlein, das nicht fterben konnte und fo viele fterben 
ſah. „Alle drei hawwe jet ihre Ruh’. Gott verzeih’ ihne und 
uns alle... .“ 


Mutterrecht. 
Im Talgang des Kaiſerſtuhls. 


Eine Novelle 
von Wilhelm Jenſen. 


n einem Apriltag des Jahres 1563 kam im elſäſſiſchen Städtchen 

Enſisheim, dem Sitz der Regierung der „Dorberöfter: 
reichifchen Vorlande“ ein mweitgereifter Brief an. Geinem Vor: 
haben hätten fih um nicht viel früher noch fehr erhebliche 
Schwierigkeiten in die Wege geftellt, und es märe vielleicht 
ziemlich zweifelhaft gewefen, ob er überhaupt je an fein 
Ziel gelangt fein würde, denn die Beine der „gſworn louffend 
potten“ der Stadt Freiburg drüben im Breisgrau reichten wohl 
zum Anfang der Donau, doch nicht bis an ihren morgenländifchen 
Unterlauf hinüber. Uber vor einigen Sahren hatte ein Nach: 
fomme des italienifchfindigen Gefchlechtes derer della torre e tassis, 
der Richter Bernhardus von Thurn und Taris die Welt am 
Oberrhein durch eine, wie vom Mond heruntergefallene, noch 
faum als wirklich und wahrhaftig begriffene Neuerung fchier auf 
den Kopf geftellt. Allwöchentlih einmal ließ er einen „rittend 
knecht“, einen reitenden Botenmeifter von Enfishbeim aufbrechen 
und über Breifah und Freiburg durchs Dreifamtal den Weg 
zur „Wagenfteig“ einfchlagen, wo der Schwarzwald fich, ziemlich 
einer Mauer ähnlich, vor ihm aufſchob. Wie er an diefer bin- 
auf nach Meuftadt, wieder hinunter in den Hegau und weiter, 
fchließlich bis nach Innsbrud, dem Sig der öfterreichifchen Statt: 
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balterfchaft, fam, war feine Sache, und allmal lief diefe wohl 
nicht ohne Unkoſten an Armen und Beinen oder der Verbindung 
zwifchen Kopf und Schultern ab. Denn der Rosmograph und 
Profeffor der hebräifchen Sprache in Bafel, Sebaftian Münfter 
aus Ingelheim im Elfaß, ſchrieb um die Zeit: „der Schwarzwald 
ift ein rauch / birgig und winterig Land / hat vil Thennwald | 
drinnen Bären Wölf | Luchs und Fuchs / es feind zimlich vil ſtätt 
dörfer / jchlöffer und clöfter darein fommen / daß einen wunder 
möcht nehmen / wie fie fich in der rauhen art alle betragen möchten.“ 
Don bereitbaren Straßen und Wegen dagegen teilte Sebaftian, 
vermutlich aus reiflihen Gründen, nichts mit; die Nömer hatten 
allerding® auf dem mons Dianae Abnobae bereits breite Heer- 
und Poftftraßen angelegt, an ihnen auch „mansiones“, Herberge: 
ftationen für Hunger und Durft, nicht vergeffen. Aber darüber 
waren mehr als ein Jahrtauſend lang Tannen aufgefchoffen, Un— 
wetter vom Himmel, wie von befchopften Alamannen und gelb- 
bäutigen Hunnen hingefahren und für den reitenden Boten des 
Ritters von Taris nicht viel von den vorzeitlihen Bequemlichkeiten 
übrig geblieben. Indes zum mehr oder minder guten Ende mußte 
er doch mohl hindurch und hinüber fommen, denn auf die vom 
Oberrhein abgefendeten Briefichaften kehrten, wenn auch erft nach 
geraumer Zwifchenzeit, Antworten aus Innsbruck und fogar aus 
Wien zurüd, da die ffaunenswürdige Erfindung des neuen „Reiche: 
Ober: Poftmeifters“ ihre Wirkſamkeit jelbft bis dorthin weiter er- 
ftredtte. Und fo war auf dem umgefehrten Wege in Enfisheim 
ein Brief großen Formats eingetroffen, deſſen grünes Wachs: 
fiegel die Ausprägung eined fugelverzierten Helmes mit 
drei Federn drüber aufwies. Pie Auffchrift aber Tautete, 
fih durchaus fparfamer Kürze enthaltend: „Un den Wohlacdht- 
baren, Ehrenveften und Hochgelahrten Dominum, ad amplissimum 
Doetoris gradum promotum Georgius Pietorius, Medicus Physicus 
der Vorderöſterreichiſchen Regierung zu Enfisheim im Wasgau 
oder Eljaß, meinen werthgehaltenen Freund.“ 

Der Empfänger, ein graubehaarter, doch noch in voller Kraft 
ftehender Mann mit außerordentlich lebendigen und Eugen Augen 
befchaute das Infiegel und fagte: „Der mwohlgefiederte Helm des 
Lazarus, der wider fein Hüftgebreft beim Heiland nah Abhilfe 
fudt. Recipe aquam purissimam intra et extra et fuge vinum 
perniciosum.“ Doch drüdte fihtbarlich eine Erfreuung fich in den 
Zügen des auf und ab am Oberrhein weitberühmten Arztes aus, 
er öffnete den Brief und lag: 
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„Lazarus Georgio salutem! 
MWohlgeachteter und Ehrenvefter! 
Doctissime! 

Löblichjter Beirather Leibes und Gemüthes! 
Getreuliher Freund! 

Wir Lazarus I, von Kaiferliher Majeftät Gnaden Feld— 
oberfter, neuerdings Freiherr von Hohenlandsberg, Pfandherr zu 
Burfheim, Kirhhofen und Tryberg, zu Kienzheim, Winzenheim 
und Kaifersberg, des weiter Herr von Kagran, Hirfchitätten, 
Auersthal und Steinabrunn 

erlaffen dieſes Schreiben an Euch aus Unſerem Befisthum 
bei Nagy Banya, deſſen Name bis heute fchwerlid an Eure 
rheinifehen Ohren geflungen fein wird, doch wo der Wein im 
Ganzen und Großen legtjährig zu nicht übler Berfaffung gerathen ijt. 

Iſt hierzuland ein Sprüchwort gänge: Nullum vinum nisi 
hungaricum. Hat gewißlich fein Gutes, zumal wo es feinen 
andern giebt. Hängt jedoch von Umftänden Himmels und der Erde, 
Qurftesart und noch fonft mancherlei ab, ob ihm glaubmwürdige 
Wahrheit beizumefjen. Für den Mittagshumpen mags Richtigkeit 
haben, aber es geht meine Meinung dahin, für die AUbendfanne 
forgt der Thalgang im Kaiferftuhl beffer. Nam specta: Es folgt 
auf jenen nur ein Feines Verdauungsfchläflein, hingegen auf dieje 
die Nacht, welche Fräftigenden Schlaf bis zum Morgen gewähren 
fol. Est modus in rebus, sunt certi denique fines, fpricht der 
erfahrene Horatius. 

Ob die Dinge bier in gute oder üble Verfaffung gerathen 
find, mweiß mein Quantum an Verftand nicht zu bemeffen; die 
Kielfedern kommen nunmehr an die Reihe, und die Klinge bat 
vorderhand Zeit, zu roften. Kaiferliche Majeftät hat mit dem 
Türfenfultan einen Frieden auf acht Jahre abgefchloffen, währenddeß 
wir das Stück von Oberungarn behalten, das mir in den legten 
Jahren den Mufelmännern abzuholen gelungen if. Was fich 
nah dem Ablauf zutragen wird, wiffen alle Klügften nicht, jo 
zerbreche ich mir meinen dummen Kopf nicht darum. 

Es ift aber in mir unterzeiten ein Verſpüren, daß ich wohl 
felber an meinem Knochengerüft etwas Roſt anzufegen begonnen 
babe und ich bin des öfteren dazu gefommen, mit mir eine Zmie- 
ſprache zu führen über die abfonderlihe Frage, zu welcherlei 
Zweck dem Menfchenkind feine paar Lebensjahre von der Natur, 
wie Ihr’8 benennt, oder wie man’s fonft heißen mag, zu theil werden. 
Daß ift eine alte res controversa, über die ſich muthmaßlich ſchon 
Adam und Eva in die Haare gerathen find, und es gibt ungefähr 
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fo viele Antworten drauf, als Menfchenköpfe. Dabei theilen fie 
fi) in zwei castra opposita, und im erften vermeint die Befagung, 
das Leben wäre nichts, als eine Heerftraße, um auf ihr, ohne nach 
rechts und links zu fchauen, gradaus in die für alle Emwigfeit aus: 
reichenden Verpflegungsquartiere der feligen Gefilde bineinzu- 
marfchiren. Solchen Dafürhaltens behaupten die Katholifchen, 
mwie die Evangelifchen zu fein, ebenfo, wenn auch um ein paar 
Handbreiten anders, die Mufelmänner, und ich glaube, desgleichen 
die Hebräer, deren nähere Bekanntſchaft ich zum Glüd nie zu 
machen gebrauht habe. Uber ich bin ein zu alter Kriegsmann 
geworden, um mich darauf einlaffen zu fönnen, meinen Vormarſch 
auf ein Ziel loszunehmen, von dem mir fein Rundfchafter Auskunft 
gebracht, was da eigentlich bei'm Einrücken an gewiſſem Vorrath 
zu erwarten fteht. Ihr wißt, darüber haben wir vordem bei 
manchem guten Thalgang-Humpen solus cum solo Discurs ge: 
pflogen, ohne einer Gontroverfe zwifchen uns zu begegnen. Ver— 
bleiben die in dem zweiten castrum mit ihrer Meinung von den 
guten Dingen, fo fih auf der Erde genießen laffen, als etwa 
Ruhm, Anfehn, Macht, Gnadentketten, Reichthum und was fi 
fonft Begehrenswerthes in die Lebensfcheuer einfammeln Täßt. 
Eheu, Georgie, ih bin ein fleifiger Hamfter gewefen, deffen Neft 
mit Gut und Geld vollgepfropft ift, und fonder Prahlerei darf 
ih vermelden, daß mir auh von Ruhm und Anſehn in der 
Welt Genugfames zu theil worden. Des weiteren an Macht, 
über Diele nad meinem Willen Herr zu fein, und was die 
Gnadenfetten anbetrifft, fo ift dag ein caput quod melius non 
scribendum est. 

Item, ne longum faciam, bin ich zu der Einficht gelangt, 
daß der Menfch nicht dazu da ift, um zeitlebens in einem eifernen 
Rod zu ſtecken, fondern daß es bei ihm ſteht, fich fein Kleid etwas 
leichter und bequemlicher anzufertigen. Es verhält fich nach meiner 
gegenwärtigen Erfenntniß wohl fo: Ich fige in meinem castrum 
für mich allein, von dem aus meine Augen die Welt und das 
Leben anfhauen und mir in Anbetracht deffen, was fie um und 
vor fich gewahren, rapportiren, es fei für mich das Cinträglichite, 
daß ich mi auch fo in mein castrum am Oberrhein hinfege, 
darinnen einft einmal Garolus Magnus eine Nacht hindurch feinen 
Kopf zum Ausraften hingelegt und zum Danf dafür, daß er guten 
Schlaf dort genoffen, den armfeligen Burfheimern dur eine 
Spende verholfen haben foll, ihre in Nöthe gerathene Stadtmauer 
leidlich wieder auszufliden. Es giebt aber heufigentages noch viel 
Anderes an Armuth, Nöthen und Schäden in Stadt, Dörfern, 
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Häufern und Köpfen meines Burfheimer Pfandbefisthumes zu 
beffern, wozu der Aufenthalt von einer Nacht nicht ausreichend 
wäre. Sancta Minerva behüte, daß ich dem Hochmuthsteufel in 
die Krallen vergerathe, mich der Raiferlihen Majeftät anzugleichen, 
welche einftmal® mit Schwert und Brandpfählen die deutjchen 
Heiden zu fo frommen Chriften gemacht hat, wie wir fie heute 
überall um uns herum Reger auf der Folter reden und Heren 
verbrennen fehen. Doc ich habe vor dem Carolo Magno vor- 
aus, daß ich gegenwärtig noch lebendig bin und mir aufgegangen 
ift, der Menfch lebe zu dem Zweck, um fich feines Lebens zu er- 
freuen. Und diefe Freude fünne er fi) auf mancherlei Art und 
Weife verfchaffen, nicht am geringfügigften aber dadurch, daß er 
danach trachte, Denen, über die er von den Zeitläuften ald Vor: 
mund gefegt worden, durch fein Leben zu helfen und nugen, fie 
zu ftügen wie haltloſe Nebzweige, damit in der Zufunft ein beſſerer 
Wein von ihnen geerntet werde. 

Wie ich aber an diefem Winterausgang mir folhen Bejcheid 
gegeben und Entjcheid genommen, hat mir das Herz fehier von 
den Rippen einen Sprung big an die Lippen herauf gemacht, daß 
mein Mund gethan, was ihm feit der Schulbank faum mehr ein- 
gefallen, nämlich in gereimten Worten laut ausgerufen: 

Adieu Hofleben mit deiner Pracht, 

Ich fahr’ davon, dein nicht mehr acht; 

Falfchheit und Trug und GSimuliren, 

Die thun den ganzen Hof regieren; 

Gut Wort und anderes im Herz, 

Das ift zu Hof der täglih Scherz. 

Ihr Art, Die ift wie böfer Hund, 

Sie bellen nicht und beißen wund. 

Der Augendienft, der ift ihr KRunft, 

Damit fie deftilliren Gunft. 

Lang z'Hof, lang z' Fall, ein Sprüchwort ift, 

Allzeit regiert der Neid und Lift. 

Ein falfhe Zung, ein böfe Stund, 

Die ftürzt Treu, Dienft und Dank zu Grund. 

Herrngunft walzt wie ein Kugel rund. 

Das Unbild fo das Herz anficht, 

Nicht gern man ſtets vor Augen ficht. 

Eingezogen leb’ eigenem Herd, 

Ein Gemüth dabei, fo unverfehrt, 

Iſt mehr denn Hofes Andank werth. 
Und mit dem Herzen hätt’ auch mein Gebein einen Freudenfprung 
in die Luft ausgeführt, wenn nur die coxa dabei mitthät’, die coxa 
exsecrabilis ischiaca! 
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Am übrigen Leib aber, amice, kam's mir bei dem Beſchluß, 
mich als Lazarus primus auf den Kaiferftuhl zu jegen, in’8 Ge- 
fühl, als ob ein Windftoß plöglich zwanzig oder dreißig Jahre 
von ihm abgeblafen, mir den diden Zwidel am Mund wegge- 
jhoren und den jungen Flaum wieder um's Kinn gefrauft hätte. 
Bacchantiſch freifet das Blut mir durch den Kopf, daß ich rufe: 
Evan! für immer nad der alten arx von Burfheim, wo an's 
Mauerwerk die blauen Hummeln auf ihren Stahlflügeln aus dem 
italifihen Land den Frühling herzutragen, wenn fonft allerorten 
im Ddeutjchen die Zähne noch vom Schnee flappern. Cine wahr: 
bafte domus regia iſt's, denn die Sonne haufet darin, die große 
Weltkönigin, und wenn dem Menfchenfind das weiße Geflod auf 
den Kopf zu fallen anfängt, da fpürt’s, daß es daheim bei der 
alten warmen Mutter am beften aufgehoben ift. 

Das fühle ich zwar auch ſchon, ald unter'm braunen Haar: 
fchopf der Fuß mich zum erjtenmal in den mons Brisiacus hin- 
eintrug, doch wie's folchen pueralis mit dem Flaumbart gefchieht, 
fie verjpüren’s, aber wiſſen nicht, woher es an fie fommt, pflücken 
jih eine von den fremdartigen Blumen am Steig und laffen in 
der Sonne ihren Schatten mit fich weiter des Weg's ziehen. 
Muß ich indefjen doch die Erinnerung dran wohl in gutem Ver— 
wahrjam mit dDavongetragen haben, da mir's hernach fo gefommen, 
Kaiferlihe Majeftät zu bitten, wenn Sie eine Gnade auf mich aus- 
geben laflen wolle, mir die Pfandfhaft Burkheim für meine und 
meines Sohnes Lebensdauer zu verfchreiben. Und habe fo den 
alten Mauerkaften, der lediglich noch ein Steinhaufen war, drin 
die Eulen und Fledermäufe übertagten, mich däucht, daß er fich 
wohl anjehen laffen fann, wieder bergeftellt. 

Ia, die Blumen im Kaiferftuhl! Meine jungen Augen 
waren damals danach befchaffen, fih an ihnen zu erfreuen, aber 
da ich fie mit Namen zu heißen erlernt, habe ich erft Eurer 
Belehrung und Kundigkeit verdankt, doctissime, und hoffe, nun- 
mehr durch Euren Beiftand noch weiter darin vorzufchreiten. O 
die blauen Ruhfchellen, die Rnabenfräuter und Frauenfchuhe, die 
großen Windrofen! Gie fangen jegt an, mit ihren Knoſpen 
über die Lehmfchluchten herunter zu ſehen, und wenn ich von 
Schaffhuſen her durch den Thalgang in meine Königsburg einreite, 
da machen fie zu den Weogfeiten Parade mit taufend-abertaufend 
weißen Gefichtern und murmeln im Wind hinter mir drein: Das 
ift der Huge Mann, der oftwärts ber von den Sumpf: und Gift- 
fräutern zu uns fommt, um feines Lebensreftes froh zu fein. Ge- 
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denft Ihr noch, Pictorius, wie wir auf dem Bergrücken bei Ach- 
farren, dem Keltenneft, an einem Junitag die ſchlanke Staude mit 
den großen Blüthenkelchen wie aus Mil und Blut auffanden? 
Das war ein abjonderes Gewächs, wie's wohl nur im Raiferftuhl 
auftreibt, mit langen Haaren wie ein Mädchenfopf; wider die 
klopftet Ihr Funfen an einem Stein, da fchlug aus ihnen eine rothe 
Flamme auf und gab füßen Duft um ung ber. Diptam, fagtet 
Ihr, benenne Gesnerius die Pflanze; vergefjet nicht, feine historia 
stirpium mit Euch zu bringen, wenn Ihr bald auf dem Katzen— 
fprung von Enfisheim zu mir fommt. Dann wollen wir als 
herbarii zufammen ausziehn und uns auch erfunden, was der 
Franciscus Vinarius im Aquila zu Oberbergen feit dem legten 
Herbit Gutes in feine Rufen eingebracht — 
Wär’ nur die coxa nicht, die coxa exsecrabilis! 
Ich vermuthe, amicus meus et medicus wird mich mit ihr 
bei meiner Ankunft unter'm Badberg zu Vogtsburg oder im 
Bädlin zu Schelingen für eine Weile im heilfamen Waffer feft- 
legen. Dieſes mag ja wohlangebracht und nothwendig fein, wie's 
Euer „Babdenfartbüchlein“ begreiflih für die mit derlei Gebreft 
Behafteten darftellt, daß ich mich auch geduldig in folch’ zeit: 
weiligen Rüdzug fügen werde, als vor einer Obermacht, wider 
die mein Rriegsvolf nicht ausreicht. Nur — ne quid intempestem 
moneas — laffet Euch nicht aus der Vorftellung entfallen, daß 
es vom Ungarlande bis zum Oberrhein ein gar weiter Weg ift, 
auf dem mir viel an Straßenftaub, Rauch und fonftigen Trocken— 
beiten in die Luftröhre gerathen wird, daß ich fie, nicht abzuändern, 
fchier übel verunreinige und ausgedörrt mitbringen muß. Hat 
zwar Raiferlihe Gnaden etwas zur Abhülfe damwider mir aber: 
malen in diefem Jahr durch Gebaldum Dagman, der Kammer 
in der Zips Bevollmächtigten zu Tofay, ſechs gutbeleibte Fäſſer 
Heurigen zugehn laffen, jedoch wie ich angemerkt, carissime, es 
liegt zwifchen bier und Burkheim vielerlei an Berg, Thal, wie 
fonftiger Wegbejchwerniß, und ich wiederhole deshalben nochmals 
in folherlei Vorausſicht: Ne quid intempestem moneas! Damit 
verbleibe ich, cum maxima aestimatione Euch zugethan, 
Lazarus de Schwendi, 
heute noch Kaiferliher Majeftät Feldhauptmann, hin- 
füro nur Euer getreuliher Nachbar als Schloßfafle zu 
Burgheim und Rebmann im Thalgang des Kaiſerſtuhls.“ 


* * 
* 
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Diefen Brief hatte der Enfisheimer Arzt und Regierungs- 
phyſikus Georg Pictorius in Gegenwart feiner Ehefrau und 
Kinder laut zur Verlefung gebracht, lachte jegt und fagte: „Das 
will bejagen, waſche mir den Pelz, aber mache mich nicht naß. 
Ne quid intempestem moneas — daß Ihr mir nichts Llnzeit- 
mäßiges anratet! Ich will mich darein fügen, daß Ihr mich zur 
Befferung meines Hüftwebs in das heilfame Badwaſſer feget, 
doch empfehlet mir nicht an, der Trockenheit in meiner Kehle 
gleichfalls durch ſolches Waſſer abzuhelfen. O Lazare, Lazare! 
es richtet all deine Klugheit nicht aus, wenn ſie's nicht wahr: 
haben will, daß ed der Wein ift, der dir in der coxa fißt, und 
daß Kaiferlihe Majeftät ratfamer dran getan hätte, dir Die 
Fäfler nicht mit Tofayer Traubenfaft, vielmehr cum aqua pu- 
rissima anfüllen zu lafjen.“ 

Davon mochte die Lebensgenoffin des Sprecher ſchon zu 
öfteren Malen vernommen baben, jedoch feinem heranmwachjenden 
Eohne war der Name des Brieffchreibers noch unbekannt, ſodaß 
er deshalb eine Frage an den Vater richtete. Und darauf er: 
widernd, verjegte der Arzt nunmehr ernfthaft umgewandelten 
Tones: 

„Diefer Herr Lazarus de Schwendi, mi fili, iſt nicht nur 
ein ausnehmend Euger, jondern fonft in allem ein wahrhaft weifer 
Mann von edelfter Sinnesart und folder Befchaffenheit, wie 
unfere Zeit fie nur als gar feltene Ausnahme unter denen vor: 
nehmen Adelsftandes hervorbringt. Denn er ift vor etwaig fünf: 
oder ſechsundvierzig Jahren al8 ein Junker aus altem Gefchlecht 
auf dem Schloß Schwendi drüben dei Laupheim im Schwaben: 
lande zur Welt gefommen, bat fich als Jüngling auf der hohen 
Schule zu Bafel eifrig mancherlei Wiffenfchaften zugewendet, 
danach jedoch fih dem Waffendienft ergeben und es ald Kriegs— 
mann in den Niederlanden und im Reich raſch zu hohem Nang 
nnd Ehren gebracht, infonders aber zu größtem Anſehn als kaifer: 
licher Heerführer wider die Türken im Ungarland, wo er erft 
legthin die ftarfen Veften der Mufelmänner Zadvar und Munkatſch 
eingenommen. Golden Ruhm indeffen haben fi) auch andere 
angehäuft und mag fein Landsmann, der Feldhauptmann Schärtlin 
von Burtenbah ihm darin wohl noch weiter voraufgefommen fein. 
Jedoch, weshalb du dir feinen Namen ind Gedächtnis einprägen 
follft, mein Sohn, das ift, weil fein anderer im Reich mit Wort 
und Tat fo wie er wider Lüge, Unrecht, Pfaffentrug und Herrich- 
gier ind Feld gezogen und als der Einzige feinem allerburch- 


396 Wilhelm Zenfen. 


lauchtigſten Herrn und Kaiſer allzeit die Wahrheit gradaus ins 
Geficht geredet hat. Davon gibt fonderlich fein Schriftwerf Zeug: 
nis, das er an ihn jüngfterft, „wegen Regierung des römifchen 
Reiches und Freiftellung der Religion“ ausführlichft gerichtet, 
darinnen er die KRaiferlihe Majeftät unter vielfältiger Darlegung 
von Gründen inftändigft vermahnt hat, den Orden societatis Jeſu 
nicht länger im Reiche zu dulden, auch das hifpanifche Unweſen 
am Hof als eine Brutzucht von Giftottern und Skorpionen ab- 
zutun. Wir haben gegenwärtig am Marimiliano Secundo einen 
KRaifer, der zum Guten feinem Vater Ferdinand und feinem Oheim 
Garolo Quinto im Gemüte nicht ähnlich geraten, fo daß vielleicht 
zu hoffen fteht, er werde den wohlgedachten Ratjchlägen feines 
getreuen Dienerd und Freundes nicht fonder Achtfamkeit dag Ge- 
hör verfchließen. Uber es geht mir aus dem Schreiben des Feld- 
hauptmanns und feinem Beſchluß, fih auf feinem Schloß in 
Burkheim zur Ruhe zu fegen, genugfam hervor, daß er jelbjt nur 
geringe Zuverficht hegt, eine Beſſerung auszumirfen, und wohl 
fühlt, er habe unter den Iefuiten und Hoffchranzen in ein Wejpen- 
neft gegriffen, vor deffen Stacheln ihm nichts übrig bleibe, als 
das Feld zu räumen und fich in möglichft weiter (Ferne und Stille 
in Sicherheit zu bergen. Davon werden feine Untertanen im 
KRaijerftuhl den beiten Vorteil einernten, denn mir ift außer Zweifel, 
er wird dort in Stadt und Dorf ein Regiment weifer Einficht 
und menfchenfreundlicher Gefinnung führen, wie er's von der Raijfer- 
lihen Majeftät für das Reich zu erlangen und mutvoll zu er- 
ringen getrachtet.“ 

Das war eine Belehrung, die Georg Pictorius in Anlap 
des gelejenen Briefes feinem Sohn zuteil werden ließ, und zu: 
gleich eine überzeugungsvolle Lobrede, wie er folhe faum auf 
einen zweiten Mitlebenden im Reich jemals gehalten. Danach 
fügte er, feiner Frau zugewandt, noch zu einiger Erläuterung bei: 

„Du, wil’8 mich bedünfen, bift wohl zu feinem Mal nad 
Burfheim hinübergefommen, obzwar von deiner Muhme Haus 
zu Breiſach der Blick über die Mauer gegen Mitternacht bis zu 
ihm bingeht. Es mögen im Reiche nicht viel Städtlein mit einer 
geringeren Anzahl von Bewohnern gefunden werden, gewißlich 
aber feines, das zur Sommerzeit fo wie ein Kochtiegel mit be- 
ftändig, nicht unter, vielmehr über ihm gejchürter Sonnenglut 
daliegt. Wunder nimmt’s, daß vom Maien- bis zum September: 
mond dort Leute, nachdem der Tau im Schatten aufgetrodnet, 
ehe er am Abend wieder zu fallen anhebt, aus der Tür ihrer 
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Häufer bervortreten, mit Gefahr, ihr Gehirn von einem Schlag: 
fluß betreffen zu laffen, und fie tun's auch nicht, wenigſtens ift 
mir, wenn ich dorthin geraten, um die Tageszeit auf dem Markt: 
plag und in den Straßen niemals anderes ald Hühner, Gänſe und 
Schweine zu Geficht gefommen; ich glaube, fie fchlafen zu Burf: 
beim gleich den Fledermäufen von der Morgenröte zum AUbend- 
rot und find wachen Sinnes allein von der Dämmerung zur 
Dämmerung. Untertags haben fie auch eigentlich feinen Grund 
dazu, denn es verirrt fich faum im Jahrlauf einmal einer, der 
nicht zu ihnen gehörig, in ihren abgefperrten Winkel zwifchen dem 
Rheinmwafler und dem ausgekochten alten Feuergebirg; wer von 
Breifah durh die faulige Waag zureiten möchte, bleibt im 
Eumpf ſtecken, und wer feinen Hals noch lieb hat, tut's gleicher: 
mweife nicht gern aus Norden her von Endingen, Sasbach oder der 
Limburg. Nur dur des Kaiferftuhles Mitte führet gegen Auf: 
gang leidlih ein Weg nach Freiburg zu, von alter8 der Talgang 
geheißen, den der Brief des Herrn Lazarus des öfteren in An— 
führung zieht; von dem trägt feine Pfandherrfchaft den Namen 
und fchließet mit der Stadt die Dorfſchaften Iechtingen, Nieder- 
und Oberrottwil, fowie Oberbergen ein, allefamt an ihren Reb- 
hängen ein trefflihes Gewächs zur Reife bringend. Das Burf- 
beimer Schloß, um ein geringes vom Ort nad) Niedergang be- 
legen, darin Carolus Magnus fagenhafterweife einmal genächtet, 
haben die Bauern übel mitgenommen, als fie fi im Jahre 25 
unter ihrem Anführer Valentin Ziller von Amoltern beim Wirt 
in KRüchlinsbergen zum Aufftand zufammengetan. Daran gedenfe 
ich noch wohl als an ein Gefchehnis, das ich in junger Zeit mit: 
erlebt, und es hat der abjonderd geratene Kaiferftuhler Wein 
damals fein gut Teil dran gehabt, fpuft nicht nur in Hüften und 
Beinwerk, macht mehr noch die feltifchen Köpfe oft fiedig und 
tol. Denn mancherorten figen in dem fleinen Gebirg noch die 
Abkommen von dem alten Bolf, das vor Römerzeit zuerft dorthin 
angezogen fein foll und Kelten geheißen; ift eine fondere Urt, 
wohl noch von anderen zu unterfcheiden, die Männer kräftig ge- 
baut, leichtlih im Gemüt aufgeregt, und das Gefchlecht der Weiber 
oftmalig gar mwohlgebildet, behende, ſchlank und von einer hellen 
Farbe der Haut, daß fie da und dorten mit ihren Gefichtern an 
die großen Windröslein im Kaiferftuhl gemahnen fünnen, welche 
Konrad Geßner in feiner historia stirpium mit dem griechifchen 
Namen Anemones, von avenos, dem Wind, belegt hat. Wollte 
ih dir von dem Schloß zur Kenntnis bringen, daß Herr Lazarus 
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von Schwendi jelbiges, als er in den Befis gefommen, mit einem 
reichlihen Beitrag aus der faiferlihen Truhe verjehen, zu gutem 
Anſehn wieder bergeftellt und ich, wenn er mich wegen jeines 
ihon öfteren und frübzeitigen Hüftwehs ald Berater dorthin zu 
fih berufen, allmal mwohllebige Tage bei ihm verbracht habe. 
Iedoch ift mir bisher, meines Gedentens, nie durch ihn fund ge- 
worden, wovon fein heutiger Brief ausfagt, daß er ſchon in no 
jugendlichem Alter ‚einmal nach Burkheim und in den Kaiſerſtuhl 
gefommen, fo daß er von daher eine mitgenommene Zuneigung 
für diefe Gegenden rechnet. Hinwieder ift mir feine Anhänglich— 
feit an den Aquila in Oberbergen nur zu wohlbefannt, denn in 
dieſer Wirtfchaft verzapfet der von ihm Franciscus Vinarius 
Denannte, der Franz Keller heißt, den für einen Dürftenden beit: 
gefälligen Wein im Talgang, und das alte Fatum hat für den 
vortrefflichiten Mann und in Wahrheit edlen Herrn vorbeftimmt, 
daß er täglich an großem Durft leiden und damit im Zufammen- 
bang feinen Namen Lazarus nicht ganz fonder Berechtigung tragen 
ſolle. Wäre indeffen nicht allzuſchwere Bürde und zu ihrer Er: 
leichterung bei feiner fonjtig guten Leibesbefchaffenheit wohl noch 
mit dem Vogtsburger Waffer beizufommen, das nur ein Viertel: 
jtündlein weiter al8 der Oberbergener Wein aus dem Erdbau) 
bervorquillet, wenn er nicht ander Kreuz dabei trüge, davon ihm 
fein medicus al® der mit der Stundenuhr nnd Hippe abbelfen 
mag. Denn er hat fich desleider frühzeitig und unvorbedachtjam 
mit Einer von Denen der Bödlin von Bödlinsau in den be: 
ſtand begeben, e8 wäre ratjamer gefallen, er hätte fi von jolchem 
Verbündnis des Bodes und der Sau in dem Mamen eine 
Warnung ausgeben laffen. Sein Sohn Iohannes, der nunmehr 
an die zwanzig aufgerüct fein muß, bezeuget died nur zu jebr, 
als nicht nach feines Vaters, vielmehr feiner Mutter Urt ge- 
jhlagen und ift ficherlich nicht, wie fein Name im Hebräiſchen 
bejagt, als ein Gottesgefchent anzufehen, wohl jedoch als ein 
argumentum, daß man den Feldhauptmann in der Wirklichkeit als 
einen Lazarum in feinem Haufe bedauern mag.“ 
Fortſetzung. 


KRunftberichte. Berliner Runft-Ausftellungen. 399 
Runjtberichte. 


Berliner Runft-Qlusftellungen. 
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Wenn man bei uns von dem ausländifchen Urſprung der modernen 
Malerei fpricht, denft man meift an Die in Frankreich zur höchſten Aus- 
bildung gelangte Runft des Impreſſionismus und vergißt, daß die Wurzeln 
der neuen Farbenanfchauung viel weiter zurüdführen: bis zu der großen eng- 
lifhen Kunft vom Ende des achtzehnten und vom Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts. Wir vergeffen das hauptfählich darum fo leicht, weil wir 
in Deutfchland von jeher wenig oder gar keine Gelegenheit hatten, Diefe 
Haffifhe Malerei der Engländer kennen zu lernen; befigt doch beifpieläweife 
die Nationalgalerie kein einziges Bild aus diefer wichtigen Epoche! Um fo 
freudiger wurde die Austellung altenglifcher Meifterwerte aufgenommen, 
die im Salon Schulte ftattfand, und um fo lebhafter war die Bewunderung, 
die fie erregte. Es war eine glänzende Kollektion britifcher Bildniffe aus 
dem Befig des befannten Parifer Sammlers Charles Sedelmeyer, in der 
die ganze impofante Reihe der großen Londoner Porträtiften an uns vor- 
überzog: Reynolds, Gainsborough, Lawrence, Romney und Raeburn, denen 
fih in Hoppner und Gotes zwei weniger berühmte, aber faum weniger 
tüchtige KRünftler anfchlofjen. Betrat man den Schultefchen Oberlichtfaal, 
deffen Wände rings von den Werken diefer erlefenen Schar bededt waren 
fo hatte man unwillfürlic das Gefühl, man müffe eine Verneigung machen. 
Man fab fih in einer Gefellfchaft von vollendeter Vornehmheit, zu der fich 
die Porträtierten und die “Porträtiften vereinigten. Mit der ſtolzen alten 
Kultur, die aus diefen Köpfen zu ung ſprach, verband ſich der Zauber einer 
unbefchreiblich ficheren, im echteften Sinne ariftofratifhen Runft. Eine jolche 
Verſchmelzung von eindringlicher, aber nie aufdringlicher Charakteriftit mit 
böchftem koloriftifchen Gefchmad wird man bei einer ganzen Gruppe von 
Bildnistünftlern fobald nicht wieder treffen. Es war ein Feft für das Auge, 
zu beobachten, wie diefe Menfchen dafigen und aus den Rahmen bliden, 
wie die Töne ihrer Haut, die Farben ihrer Haare, Augen und Koſtüme zu- 
einander geftimmt, wie dazu die Hintergründe, namentlich Die landfchaftlichen, 
gewählt, wie mit höchfter fünftlerifcher Weisheit einzelne lebhaftere Accente 
in die gebämpfte Harmonie der malerifhen Kompofition bineingefegt find. 
Bon Reynolds ſah man eins feiner jchönften Werke: den Richter Dunning, 
einen hoben Staatswürdenträger, mit feiner Schwefter. Das Paar ſitzt 
fih an einem Tifche gegenüber, John Dunning in reihem Ornat und 
wallender Allongeperüde, mit wunderbar fein gemaltem QAusdrud, Die 
Dame in weißem Kleide mit fchiwarzem Spitenfhawl. Gainsborough war 
nur mit einem Bilde vertreten, aber einem feiner Meifterftücde: dem Porträt 
des Marquis of Lansdowne, aus dem Jahre 1773, mit rotem Rokokorock 
und blaßblauer Seidenweſte, zu Deren zartem Farbenzweiklang das gepuderte 
Haar eine feine Note hinzufügt. Romneys koftbares Porträt der Lady 
Milner zeigte in dem feinen Parkhintergrunde mit den matten blauen, 
braunen und grünlichen Tönen, von denen fich die figende Gejftalt der ſchönen 
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jungen Frau im duftigen weißen Kleide herrlich abhebt, Die Art der Gains- 
borougb-Schule in einer glänzenden Probe. Beſonders interefjant war 
Daneben vor allem das Porträt der Mrs. Swete von John Hoppner, das 
wie eine Vorahnung des Impreffionismus erfchien. Die junge Dame, in 
weißem Mullkleide mit turbanförmigem Kopfpuß gegen fchwarzen Velazquez- 
Hintergrund gefest, ift ganz in den loderen, weichen, die fließende Luft um 
die Geftalt mit ficherer Technik fefthaltenden Strichen gemalt, mit Denen 
fpäter Manet und die Seinen, namentlich Renoir, ſolche Aufgaben löften. 
Unmittelbarer aber noch rief uns jene Verbindung eine Anzahl practvoller 
Heiner Landfhaften von John Konftable ins Gedächtnis, in Deren wunder- 
famen hellen Silbertönen die unbefangene Naturanfchauung und die Luft: 
und Lichtmalerei des neunzehnten Jahrhunderts ftrahlend ſich anfündigte. 

Der Zufall wollte es, daß kurz nach dieſen Meifterwerten der klaſſiſchen 
englifhen Malerei eine Gruppe ganz junger Londoner Künftler ſich in Berlin 
zum Worte meldete: der „New Englifhb Art Club“, der im Salon Gaffirer 
eine Ausftellung veranftaltete. Die Mitglieder diefer Vereinigung, Die mit 
geringen Ausnahmen bisher bei uns völlig unbefannt waren, lieferten den 
Beweis, daß jegt ein feltfamer Kreislauf eingetreten ift: Die Franzofen, die 
das einft von England audgegangene neue malerifche Prinzip weiter aus- 
gebildet haben, wirken nun ihrerfeits auf die britifche Kunſt wieder zurüd! 
Auch die englifche Malerei, die in ihres Wefens Kern feit langer Zeit ftreng 
fonfervativ ift, fann fi) dem Einfluß des modernen Impreffionismus nicht 
mehr entziehen. Allerdings geht Die Rezeption nicht jo rafch vor fich wie 
bei und. Die Engländer haben den Einwirkungen des Auslands eine weit 
gefeftetere fünftlerifche Kultur entgegenzufesen; fie ergeben fich den Fremd ⸗ 
lingen nicht auf Gnade und Ungnade, wie ‚das bei uns vielfach geichiebt, 
fondern fuchen Altes mit Neuem, Eigenes mit Allgemeingültigem organifch 
zu verfchmelzen. Es bedarf feiner befonderen Betonung, daß diefe englifche 
Art des Vorgehens empfeblenswerter und bekömmlicher ift als die deutſche. 
Alle diefe jungen Maler, die Moffat-Lindner, William Rothenftein, Henry 
Tonks, Fanner, Henry, Ruffell und wie fie fonft heißen, verleugnen bei aller 
Hinneigung zum frangöfifchen Stil in feinem Augenblid ihre englifche Ab- 
ftammung. 

Eine Zeit lang zugleich mit jenen englifchen Werten waren bei Schulte 
die Infzenierungs-, Dekorations- und KRoftümentwürfe ausgeftellt, Die Louis 
Corinth und Leo Impekoven zu der Aufführung von Maeterlinds „Pelleas 
und Melifande“ im „Neuen Theater“ angefertigt haben. Von der litera- 
rifchen Seite ift dieſe Vorftellung fchon im Theaterbericht des Mai-Heftes 
gewürdigt worden. Doch auch die Kunftkritif darf an ihr nicht mit GStill- 
fchweigen vorübergehen. Denn fchönere Bilder hat man faum je geſehen, 
als man an diefem Theaterabend von der Szene. berab bemwunderte. Es 
ift intereffant, zu beobachten, wie fich zwifchen Kunft und Bühne 
deutlich erfennbare Verbindungsfäden bin und ber ziehen. Die Zeiten des 
biftorifchen Dramas waren auch die der Gefchichtämalerei und der vom 
Meininger Hoftheater ausgegangenen, auf forgfältigfter wiffenfchaftlicher 
Kenntnis beruhenden Infzenierungstunft. Die Bilder, die fich in den Alten 
von Hauptmanns „Webern“ entrollten, richteten ſich ganz von felbit nach 
Gemälden etwa von Israsls oder Liebermann. Und nun, da auf allen Gebieten 
der Pbhantafietätigkeit ein neuer Sdealismus aufgeblübt ift, holt man fich 
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im Theater für die Zwecke des modernen Dramas diefer Art bei den 
Malern Rat, die in ftarfen, kühnen Farbeneffetten, in unfonventionellen 
Anordnungen der Rompofition, in befonderen, dem jeweiligen Stimmungs- 
zweck dienenden, ftilifierenden Bereinfachungen der Natur Wirkungen fuchen, 
die man vordem nicht fannte. Jene Ausftattung des Maeterlindfchen Trauer- 
fpiels ftellt den erften gelungenen Verfuh großen Stiles in diefer Hinficht 
Dar. In London und Paris gibt man „Pelleas und Melifande“ ganz 
präraffaelitifch, in dem ätherifchen Stil der Roffetti und Burne-Foneg, und 
man bat darin nicht unrecht. Im „Neuen Theater“ hatte man den Ge- 
Danfen, fich, foweit tunlich, mehr einem modernifierten deutſchen Märchenftil 
zu nähern, und der Erfolg zeigt, Daß auch das möglich if. An Bödlin 
vor allem, aber aub an Ludwig von Hofmann, an Leiftilow, an 
Eugen Bracht und andere fühlte man fich fortwährend erinnert. In ein 
fernes Traumland von wunderfamer Schönheit wurden wir fo geführt. Wir 
bliden in das Didicht eines Waldes; hohe, helle Baumftämme drängen fich 
fchier ohne Zahl, die vorderften unter den Kronen von der oberen Linie Des 
Bühnenrahmens durchfchnitten, daß fie der angeregten Phantafie des Zu- 
fchauers noch ragender erfcheinen; im Hintergrunde glüht der Himmel im 
purpurnen Wiederfchein der untergehenden Sonne. Dann die Meerestüfte: 
gewaltige, von Dunklen Büfchen bewachfene Felfen, eine tiefblau fchimmernde 
Bucht, weißer Dünenfand mit feltfamen Mufcheln und fremdartigem 
Geftein, das die See bier ausfpie, und über dem Ganzen die wechjeln- 
den Zauberlichter der Dämmerung. Dann wieder der Schloßgarten 
blühend im zarten Frübfommergrün, mit den plaftifchen, nicht nur flächig 
gemalten Bäumen und Sträuchern, deren blätterreiche Zweige fich bewegen 
und Schatten werfen, und mit dem Marmorbrunnen zur Geite, bald im 
goldenen Schein der Mittagsfonne, bald im gefpenftifch-filbernen Licht des 
Mondes, das Wonnen und Schauer erwedt. Dazmifchen die düftern Hallen, 
Türme und Gemächer des alten Schloffes, aus deſſen Fenftern der Blid 
aufs Meer hinausfchweift. Und in diefen Bildern tauchen die Geftalten als 
Farbenflede auf, die mit höchſtem Gefchmad gewählt find: Pelleas ganz in 
fattem Rot, Melifande in einem Gewande aus Weiß und Hellblau, Golaud 
in bdunfelviolettem Ritterlleide, der alte König in prächtigem Brotat, die 
Mägde in geifterhaftem Grau. Bewundernd faugt der Blick diefe kolo- 
riftifchen Phantafien in fich auf. 

Doc in der Zeit der malerifchen „Farbenräufche” befinnt man fich all» 
mäblich wieder mehr und mehr auch auf die Form. Nicht zufällig hat fich 
im vergangenen Winter in der „Schwarz. Weiß-Ausftellung Amelang“ der 
erfte Berliner Salon für die zeichnenden Künſte gebildet, ein Mittelpunft 
für die „Griffeltunft“, wie Mar Klinger mit treffender Kürze gefagt bat, für 
Zeichnung und alle graphifchen Technifen, — womit fchon angedeutet ift, Daß 
man die Farbe doch nicht prinzipiell ausfchließt. Der neue Salon, der fich 
im erjten Halbjahr feines Beftehens allgemeine Sympathien erworben, hat fich 
namentlich mit Feuereifer in den Dienft der Beftrebungen geftellt, Die Darauf 
ausgeben, den Sinn für gute und vor allem einheimifche Kunſt in weiten Kreiſen 
zu pflegen. So ließ er die trefflichen KRünftler des „Zungbrunnen“ und des 
„Zeuerdant“, diefer ausgezeichneten, vom Berliner Verlage von Fifcher und 
Franke herausgegebenen Sammelwerke neuer deutjcher Volkstunſt, zu Worte 
tommen. Eine ſehr intereffante Ausftellung „Deutjche Zeichnerinnen“, die bei 
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Amelang ftattfand, gab ferner einmal einen willtommenen Ertraft deſſen, was 
bei ung im Süden und Norden von Künftlerinnen in Zeichnung und allen 
graphifchen Fertigkeiten Tüchtiges geleiftet wird. Die legte Darbietung des 
Salons brachte dann den vielbefprochenen Nachlaß des allzufrüh verftorbenen 
Berliner Malers Willi Horftmeyer, der im Herbft 1901 im blühenden Alter 
von einundswanzig Jahren durch eine tückiſche Krankheit jäh aus einer fünft- 
lerifhen Laufbahn geriffen wurde, die außerordentliche Hoffnungen erweckt 
hatte. In den Jahren feines alademifchen Studiums hatte Horftmeyer die 
lebhaftefte Bewunderung feiner Lehrer und Mitfchüler gefunden; in feinen 
Zeichnungen, Entwürfen und Studien lebte ein fo reifes und ficheres Gefühl 
für die Form, wie man es in diefem Alter felten oder nie antrifft. Aus allen 
feinen Blättern, die mit Vorliebe dem Stoffgebiet des Militärifchen ent- 
nommen find, dann andere Gebiete der Wirklichkeit ringsum, die Welt der 
Handwerker, der GStraßenarbeiter, der Marktleute, der alten Gaſſen und 
Häufer, auffuchen, Spricht eine fo frifche Beobachtung, eine fo unbefangene und 
felbftändige Auffaffung, eine folche Freude an der fünftlerifchen Tätigkeit 
und eine fo natürliche Kraft, fih auszudrücen, daß man das ganz beftimmte 
Gefühl hat: Hier hat fi ein großes und echtes Talent vernehmlich an- 
gekündigt, Auffallend ift dabei die unvertennbare VBerwandtfchaft dieſes 
Talents mit dem Wefen der Runft Menzeld. Denn wie Menzel in feiner 
Zugend, fo hat auch Horftmeyer alles, was fein Auge nur zu entdecken ver- 
mochte, ftudiert und abgezeichnet, geradezu von einer Gier erfüllt, alle Er- 
fcheinungen der Wirklichkeit in ſich aufzufaugen, ein lebendiger Spiegel alles 
Geienden zu werden. Wir faben bei Amelang Horftmeyers gefamten Nadı- 
laß (bis auf Die inzwifchen vom Kaifer, von den Prinzen und von der 
Nationalgalerie angetauften Blätter), auch die „Studien“ und „Entwürfe“ 
der Rinderzeit, fo daß wir die erften Regungen des erwachenden Talents 
bis zum fechften Lebensjahre des Künftlers zurüdverfolgen konnten, und es 
war für den Pfychologen wie für den Runftfreund gleich feffelnd, zu ſehen, 
wie fich die große Begabung des Knaben zuerft äußerte und dann langfam 
entwickelte. 

Ein junger deutfcher Zeichner ganz anderen Schlages ift Markus Behmer, 
der feine merfwürdigen Blätter bei Keller und Reiner zum erften Male vor- 
führte, Er ift fein Realift Menzelfcher Obfervanz, fondern ein Phantaft 
von Geburt, voll zeichnerifchen Talents bis in die Fingerfpigen, aber bizarr 
und grotesk bis zur Tollheit. Es ift, als hätten feine Linien Opium gegeffen 
und tanzten nun in erzentrifchen Sprüngen umher; die einen verwandeln fich 
im Raufch in Iuftig-fchredihafte Tiere, Kreuzungen aus allen Snfelten- und 
DBogelarten, Die andern werden gar zu menfchenähnlichen Gebilden, die dritten 
zu verrücdten Pflanzen. Behmer, ein wirklicher und echter „Defabent“, ift 
unmittelbar von dem englifchen Linienphantaften Aubrey Beardsley be- 
einflußt, aber er hat Doch feine eigene Note. Er ift naiver und drolliger als 
der raffinierte Brite, und er hat auch mehr Gefühl für technifche Schwierig- 
feiten und deforative Aufgaben. Am liebften drückt er fich mit andeutenden 
Konturen aus, die er mit einem nicht gewöhnlichen Geiftreichtum und einer 
von den Japanern gebildeten Fertigkeit behandelt. 
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Kaifer und Papft! Hätte es zu den Zeiten Heinrich IV. und 
Gregor VIL, Friedrich Il. und Gregor IX., Ludwig des Bayern 
und Johann XXII. Tageszeitungen gegeben: die Worte Kaifer und Papft 
wären in ihnen nicht öfter vorgelommen, ald im vergangenen Maimonat. 

Ia, eine Macht ift der römifche Papft noch immer; noch immer ge- 
hören feine Beziehungen zu den Herrfchern überhaupt und zum deutfchen 
Kaiſer insbefondere zu den mwichtigften Weltverhältniffen. Und mit Recht. 
Mehr als 20 Millionen katholifcher ChHriften zählt das deutfche Kaiferreich; 
fie erbliden im römifchen Papft ihr religiöfes Haupt, und dieſes Haupt 
felbft erftreckt jeine religiöfe Gewalt weit über Deutjchland hinaus big an 
der Welt Grenzen. Go ift es natürlich, Daß, wenn der politifche Oberherr 
von 20 Millionen Katholiken und der Geelenhirte von über 130 Millionen 
Chriften zufammentreffen, die Welt ihrer Begegnung gefpannte QAuf- 
merffamteit fchentt. 

Der Papft nennt fich den „Statthalter Chrifti“, alfo den Statthalter 
des Mannes, der jede Beziehung mit der „Welt“ als politifcher Größe, als 
Vertörperung von materieller, irdifcher Macht, irdifchen Glanzes aufs forg- 
fältigfte gemieden haben wollte, deffen ganze Aufgabe, deffen ganze Lehre 
buchftäblih aufging in der überweltlihen Weifung: Suchet das Reich 
Gottes, Mein Reich ift nicht von dieſer Welt, Selig die Armen im Geifte, 
denn ihrer ift das HSimmelreich, Dazu bin ich in Die Welt gelommen, um 
zu fuchen, was verloren ift, um die irregeleiteten Schafe auf den Weg bes 
ewigen Heiles zurüdzuführen; der arm, blutarm in Die Welt fam, durch 
die Welt ging, aus der Welt fchied, Der nicht hatte, noch haben wollte, 
wohin er fein Haupt legte, der eindringlich warnte vor dem Sammeln von 
Schätzen, die Roft und Motten verzehren. Der Papft nennt ſich den „Nach- 
folger der Apoftel Petrus und Paulus“, alfo den Nachfolger der 
Männer, die „ein geiftlihes Haus, eine heilige Priefterfchaft“ in der 
Menfchheit aufrichten wollten (1. Petr. 2, 5), welche die ernfte Mahnung 
ausfprachen für alle ohne Ausnahme: „Seid demnach untertan jeder 
menfchlichen Obrigfeit um Gottes willen, fei es einem Könige ald Hödhjit- 
geftelltem, oder Statthaltern“ (1. Petr. 2, 13, 14; Röm. 13, 1—7). 

Das ift das Programm des Papftes in der Stellung, die er fich 
felbft gibt, ald des religiöfen Hauptes von Chriften, die auf fein Wort 
bin in ihm erbliden den „Statthalter Zefu Ehrifti“, den „Nad- 
folger der Zünger Jeſu“, befonderd des armen galiläifchen Fifchers 
Petrus und des weltabgewandten Zeltwirterd Paulus, Nur auf 
Grund diefer Stellung hin ift nun, wie ſchon gefagt, der Papft eine 
Macht geworden unter den Menfchen. Denn Ungezählte haben im Laufe 
der Jahrhunderte zu ihm in religiöfer Verehrung aufgeblidt, haben 
als Vater ihrer Seelen ihn anerlannt, als denjenigen, von dem, wie 
„der erfte Papft“, Petrus, felbft fagt, fie „entgegennehmen das Endziel 
des Glaubens: das Heil der Geelen (I. Petr. 1, 9). 

Auf diefer ganz geiftlichen, ganz überirdifchen, ganz weltabgewandten 
Grundlage, die aber, eben weil fie ihren Stüg- und Schwerpunft im Herzen, 
in der Geele, im Jenfeitsglauben des Menfchen befigt, die machtvollfte 
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Grundlage darftellt, die es gibt, denke ich mir — und jeder religiöfe Menſch 
muß fie fi) fo denten — die Begegnung zwifchen bem „Statthalter Ehrifti“ 
und einem irdifchen Herrfcher etwa fo: Ohne weltliche Gepränge, obne 
Etikette und Zeremoniell — man ftelle fih einmal Chriftus vor ald Mittel- 
punft höfiſchen Prunks, Etikettenfragen erörternd und regelnd! —; ferner 
abfolute Schlichtheit in der äußern Form; Würde des perfönlichen Auf- 
treten, ja, aber peinlichfte Meidung jeglichen fürftlichen Glanges bis zu 
dem Grade, daß in der durch Kleidung und Umgebung fi ausdrüdenden 
anfpruchslofen, ich will nicht einmal fagen ärmlichen Haltung des „Statt- 
halter“ die Armut, Die Demut,die Losgelöftheit Chrifti wenigftens 
bindurhfchimmert. So die Form der Begegnung von feiten Des Papſtes. 
Und ihr entfprechend der weltliche Herrfcher: Er befucht nicht einen Großen 
diefer Erde, nicht einen reichen Potentaten; nicht gilt ed Glanz und Pracht 
zu entfalten, Eindrud zu machen durch bligende Helme, durch funkelnde 
Ordensſterne, durch goldftrogende Uniformen — Chriſtus hielt diefem allem 
das Wort entgegen: Weiche von mir, Satan! —, der weltlihe Herrfcher 
bejucht einen Seelenhirten, dem Chriftus — machen wir einmal dieſe 
katholiſche Fiktion — den Auftrag gegeben hat: Weide meine Lämmer, d. b. 
die Lämmer des „guten Hirten“, die er aus den Dornen der Sünde und 
Leidenschaft loslöfen und auf die Weide der Heilslehre führen fol; es gilt, 
die dem geiftlichen Berufe, der religiöfen Stellung des Papftes ge- 
siemende Ehrfurcht zu bezeigen, es gilt Worte zu wechfeln, Meinungen 
auszutaufchen, Verficherungen zu geben, die abfeits liegen vom Ge- 
triebe der politifhen Welt, die einzig und allein Bezug haben auf — 
faffen wir alles in ein Wort zufammen — das Heil der Geelen. 


Das ift eine Begegnung zwifchen Papft und Kaifer würdig Des 
Kaifers, würdig des Papftes, d. h. entfprechend dem Amte, das der 
Papft fich, als ihm von Gott gegeben, zufpricht. 


Und nun durchblättere ich die vor mir aufgeftapelten Zeitungsberichte 
über die wirflide Begegnung zwifchen Kaifer und Papft! Wo find Die 
Worte, die gebührend die IInnatur, das Groteske — jede Unnatur ift 
grotest — Diefer Begegnung ausdrüden? Kein einziger Zug in diefem 
Bilde enthält Wahrheit, alles ift dort Karikatur und Entftellung. Gerade 
der unerbörte Pomp, den unfer Kaiſer bei diefem Befuche entfaltet hat, und 
der gleichfall® unerhörte Pomp, mit dem der Papft ihm entgegentrat, ift 
ein Schlag ind Geficht, nicht etwa des evangelifchen Chriften — was bat 
denn überhaupt das Evangelium Chriſti noch zu fun mit der da unten 
berrfchenden römifch-päpftlichen Entartung? — fondern es ift ein Schlag 
ins Geficht jedes dentenden Menfchen, der fich nüchtern vergegenwärtigt, 
was Religion ift und fein foll, was Chriftentum ift, fein will und 
fein muß. 

Freilih, ter Befuh Wilhelm II. beim Papft und die dabei be- 
obadhtete Form ift nicht der erfte diefer Art. Schon lange, lange fennt die 
Welt ſolche Schaufpiele, fie ift daran gewöhnt. Ja, aber ändert dieſe lange 
Gewöhnung auch nur das mindefte daran, daß ſolche Schaufpiele anti- 
religiös, antihriftlib, ja daß fie antipäpftlich find, infoweit 
nämlich der Papft fi noch zu Chriftug bekennen und den einzig mög- 
lihen Grund feiner eigenen Dafeinsberehtigung — feine reli- 
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giös-KHriftliche Stellung, feine „Statthalterfhaft” Chriſti — noch 
anerlennen will? 

„Liebet nicht die Welt, noch auch das, was in der Welt ift; weil 
alles, was in ber Welt ift, die Begierlichleit des Fleiſches ift und Die 
Begierlichleit der Augen und die Hoffart des Lebens“ (1. Joh. 2, 
15, 16) fchrieb vor 1800 Zahren ein echter Jünger und „Nachfolger Chriſti“. 
Und er hatte recht, denn das GChriftentum Chrifti hat nichts mit der 
„Welt“ zu tun. Was wir aber zwifchen Papft und Kaifer fich haben ab- 
fpielen ſehen, hatte nicht8 mit Chriftentum zu tun, da war alles, vom 
Hriftlichen Standpunkte aus betrachtet und in Erwägung der chriftlichen 
Stellung des Papftes, „Begierlichleit der Augen und Hoffart des 
Lebens“. Nicht ein einziges religiöfes, gefchweige denn ein chriftliches 
Moment ift bei diefer Begegnung bervorgetreten! Und doch waren es ein 
„Statthalter Chriſti“ und ein chriftlicher Kaifer, die ſich befuchten! 

In diefer Tatfache, in dem gänzlichen Fehlen jedes fpezifilch religiös- 
chriſtlichen Anklanges gerade bei dieſem Beſuche, und in dem Nicht- 
Empfinden von feiten der Preffe überhaupt und der katholiſchen Preſſe 
insbefondere gerade diefer Lücke, liegt ein fo vernichtendes Urteil über 
Das „religiöfe“ Papfttum, eine fo fcharfe Beftätigung feiner religiöfen 
Entartung, wie fie erbarmungslofer nicht ausgedrückt werden fünnen. ch 
laffe den Bericht „des katholifchen Blattes par excellence“, wie Leo XIII. 
es jelbft getauft bat, der „Germania“, über den Kaiferbefuch folgen. 
Ausgeprägter kann felbft ich die Rarilatur des Chriftentums, feine 
Proftituierung Durch das verweltlichte Papfttum nicht hervorheben, 
als wie fie ung bier in dem Bericht „des Zentralorgand der Zentrumspartei“ 
entgegentreten: „Im Damafushofe des Vatikans angelommen, bielt der 
Kaiſerwagen vor dem glasbedecten Portale, welches zur päpftlihen Wohnung 
führt. Bereits ald der Spigenreiter im Hofe fihtbar wurde, präfen- 
tierte die dem Portal gegenüber aufgeftellte Rompagnie der pala- 
tinifchen Ehrengarde das Gewehr und die wieder eingeführten Tambours 
fhlugen einen Marfch. Gleichzeitig falutierten auch die dort aufgeftellten 
Schweizer, die Palaftgensdarmerie und die vatikaniſchen Feuer- 
wehren. Der Spienreiter wendete fein Pferd und falutierte. Dasfelbe 
taten auch die beiden preußifchen Poftillone, indem fie ihr Geficht dem 
KRaifer zumendeten. Der Großfourier der apoftolifhen Paläfte, 
Marquis Sackhetti, in der fpanifchen Tracht des Geheimen Rämmerers, 
trat mit dem Geiner Majeftät perfönlich attachierten wirklichen Dienft- 
fämmerer von Schönberg an den Wagen und half dem Kaifer beim 
Ausfteigen. Diefer begrüßte die Herren aufs freundlichfte und wechfelte 
mit ihnen einige Worte in franzöfifcher Sprache. Sodann erfchien der 
Gelretär der Zeremoniallongregation, um Seine Majeftät zu bewillkommen. 
Innerhalb des Portals, am Fuße der Staatötreppe, wurde der kaiſerliche 
Gaft empfangen von dem palatinifhen Prälaten Majordomug 
Gagiano di Azevedo, dem Geheimalmofenier Erzbifchof KRonftantini, 
dem Gafriftan Seiner Heiligkeit und vatiltanifhen Pfarrer Auguftiner- 
bifchof Pifferi, dvem ftommandierenden Hauptmann der Nobelgarbde, 
Generalleutnant Fürften Rofpigliofi, mit den Oberoffizieren feiner Garde, 
dem Rommandanten der palatinifhen Ehrengarde, Neffen feiner 
Heiligkeit, Grafen Camillus Pecci (in der Generalsuniform der Nobel- 
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garde mit dem Großfreuz des öfterreichifchen Franz Leopoldsordens), dem 
fommandierenden Hauptmann der Schweizergarde, Oberft Meyer 
von Schauenfee, dem Major Tagliaferri, Rommandant der Palaft- 
gensdarmerie, fowie den eigens zum Dienft für dDiefen Tag einberufenen 
deutfchen Geheimen und Ehrenfämmerern, darunter auch vom Graf Voltolini, 
Die Vorftellung übernahm Freiherr von Rotenhan. Die dem kaiferlichen 
Zug vorauffchreitenden und eskortierenden ſechs Schweizergarden trugen 
die feit dem 3. März d. J. wieder eingeführten Panzer, fowie 
den Helm mit roter Feder. Außerdem begleiteten den Zug vier 
Buffolanten und eine Anzahl Parafrenieri. Der Raifer und die 
Prinzen ftiegen die Treppe herauf und benugten nicht den Fahrſtuhl. Im 
Klementinifchen Saale fand die vorfchriftsmäßige zeremonielle Begrüßung 
durch den Oberfämmerer, palatinifchen Prälaten Bisleti, ftatt, welcher 
von folgenden Perfönlichleiten des päpftlihen Hofftaates umgeben 
war: Fürft Don Camillus Maffimo, Oberpoftmeifter, Fürft Antici-Mattei, 
Geheimer Dienftlämmerer, Graf Eduard Gobderini, Geheimkämmerer und 
„Träger der goldenen Roſe“, die geheimen Dienftlämmerer geiftlichen 
Standes u.f.w. In den Vorſälen erwiefen Abteilungen der 
Garden die militärifhen Ehren. Geheimkämmerer Misziatelli meldete 
Seiner Heiligkeit Die Ankunft des Kaiſers.“ 

„Die Prinzen und das Gefolge blieben in der Geheimen Antitamera 
zurüd. Leo XIII, erſchien auf der Schwelle feines geheimen QAudienz- 
zimmerd und ging dem Kaifer entgegen. Der Kaifer machte zwei Ber- 
beugungen, er ergriff Die dargebotene Hand des hl. Vaters und beide ver- 
fhwanden im Audienzzimmer. Hier ftanden zwei gleiche Thronfeffel bereit. 
Die Unterhaltung dauerte 25 Minuten.“ 

Ohne Änderung kann dies Zeremoniell für Teheran und Peling, 
für Tokio und KRonftantinopel dienen. Ich glaube, hätte der Dalai- 
Lama den deutſchen Kaifer empfangen, ed wäre „religiöfer” hergegangen. 

Triumphierend verzeichnet die „Germania“ einen Ausfpruch bes 
Kaiſers. Auch ich will ihn mit den Worten des Zentrumsblattes ver- 
zeichnen; denn eine ftärlere Perfiflage des eigenen Chriftentums, der 
„Statthalterfchaft CHrifti“ gibt es nicht: „Als der Kaiſer“, fo heißt es da, 
„im Klementinifcyen Saale die Schweizergarde mit ihren wieder- 
eingeführten Panzern und Hellebarden erblidte, rief er laut aus: 
c'est magnifique!” Was hätte wohl Chriftus bei diefem Anblid im Wohn- 
haufe feines „Stellvertreters” ausgerufen ?? 

„Zräumer,“ werden die großen „Polititer“, angefangen vom Reichs- 
fanzler bis zum legten offiziöfen Preßtrabanten, mir entgegenrufen, „weißt 
du denn nicht, Daß der Papft fchon feit Jahrhunderten eine große politifche 
Rolle fpielt, daß er ein weltliher Fürft geworben ift, umgeben von welt- 
lihem Glanz, weltliher Pracht?“ Allerdings weiß ic) das, aber ebenfo weiß 
ih — und Die Weltgefhichte gibt mir darin recht, daß diefe politifch- 
weltliche Stellung des Papftes eine Anmaßung und ein Unheil ift; ebenfo 
weiß ich, Daß, wenn es auch nicht möglich iſt, durch Gewaltmittel den Papit 
aus dieſer unbeilvollen Stellung zu verdrängen, ed ein Gebot politifcher 
Klugheit ift 1. dieſe Stellung nicht fünftlih zu ftärten und 2. fie durch 
geeignete Mittel, ohne Anwendung von Gewalt, mählich und mählich 
zu ſchwächen. 
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Ein Radikalmittel hierfür ift nun aber die Außerachtlaſſung, die 
gänzliche Nihtberüdfichtigung Der weltlih-politifchen, fürftlich- 
böfifhen Anſprüche des „Statthalters Chrifti“. 

Schon vor Zahren fehrieb ich (Der Ultramontanismus, fein Wefen und 
feine Betämpfung, 2. Aufl., ©. 260 ff): „Wäre der Papft geblieben, was 
er feiner religiöfen Stellung nach einzig und allein ift und fein foll, der 
GSeelenhirte der Katholiten, es gäbe feine ultramontane Frage. ber 
weil er, feiner lediglich religiös-geiftlichen Aufgabe uneingedenf, die beran- 
tretende Verſuchung nicht von fich wies, fondern in Weltlidy-Politifches 
fi einzumifchen begann, weil er auf dieſer Bahn fortfchreitend zum 
politifhen Großkönig allmählich ſich auswuchs, weil er in vollftändiger 
Berleugnung deffen, den zu vertreten er behauptet, ein weltlicher Fürft mit 
weltlihdem Glanz und Pomp wurde, Deshalb ift der bleibende Unfriede 
zwifchen der fatholifchen Religion und der ftaatlichen Gewalt entftanden. 
Somit wird der Wegfall deffen, was den Unfrieden hervorgerufen hat, den 
Frieden wieder herbeiführen.“ 

„Dem Papfte müßte durch die Regierungen erflärt werden: Wir er- 
fennen dich an, als das, was du bift, als geiftlihed Haupt einer großen 
Zahl unferer chriftlichen Untertanen; als folches wirft du ſtets auf unfere 
Achtung und gebührende Ehrfurcht rechnen können. Wenn du glaubft, Deine 
Stimme erheben zu müffen im Intereffe des geiftlichen, religiöfen Wohles 
der Ratholiten, fo wirft Du von und mit Aufmerkſamkeit gehört werden. 
Sederzeit find wir bereit, in unmittelbare oder mittelbare Verhandlung mit 
Dir zu treten über Firchlich-religiöfe Dinge. Unſere Verfaſſungen und Geſetze 
werden immer und überall die wirklichen Rechte der fatholifchen Religion 
und deine Stellung als ihres religiöfen Hauptes ausgiebig ſchützen.“ 

„Wenn du aber heraustrittft aus deiner religiöfen Stellung, wenn 
Du irgendwie, mittelbar oder unmittelbar einzugreifen fuchft in unfere inner- 
ftaatlihen, politifhen Verhältniffe, wenn du dir Hoheitsrechte über ftaat- 
liche Gejege und Berordnungen anmaßeft, wenn du auftrittft als mweltlicher 
Fürft, mit dem Verlangen nach weltlich-fürftliden Ehrenbezeugungen in 
mweltlich-höfifher Form und Etikette, dann eriftierft du für ung nicht.“ 

Diefe Erflärung und ihre Durchführung enthalten nichts, gar nichts 
Berlegendes weder für den Papft als „Stellvertreter Chrifti“, als Seelen- 
birte der fatholifchen Chriftenheit, noch auch für die religiöfen Katholiken; 
nicht die leifefte Antaftung der katholifchen Religion und ihrer freien 
Ausübung liegt darin. 

Aber der frühere „Kirchenſtaat“ und die „geſchichtlich ge- 
wordene“ Fürftenftellung des Papftes?! Auch die nordafritanifchen 
Raubftaaten des Mittelalterd und, um näher liegende Beifpiele zu ge- 
brauchen, aub Hannover, Kurheſſen und Naffau mit ihren Staats- 
oberhäuptern waren „geichichtlich gewordene“ Tatfahen. Die Weltgefchichte 
hat fie hinweggefegt und fein vernünftiger Menfch denkt mehr daran, etwa 
an fie fi antnüpfende Prätenfionen zu berüdfichtigen. 

Was in der Weltgefchichte dem Ultramontanismus günftig ift, wird 
von ihm ftets als „ein Werk der Vorfehung“ bezeichnet; fo ganz beſonders 
die Entjtehung des Kirchenftaated. Mir deucht, daß vom Standpunft 
der Wahrheit und des Chriftentums aus die „Vorſehung“ ein deut- 
lihes Wort gefprocdhen hat im Sabre 1870, als fie den elendften aller 
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Staaten, den Baftard aus der Verbindung von Religion und politifcher 
Herrſchſucht vom chriftliden und politifhen Erdboden für immer ver- 
fchwinden ließ. 

Und nun fommt das Deutiche Reich — die anderen Staaten übrigens 
au, aber das Deutfche Reich in hervorragender Weife — und bilft die 
Baitard-Stellung des „Statthalters Chrifti” wieder ftügen, wieder aufbauen! 
Was fagte doch Treitfchle?: „Ein Souverän, der in allen Ländern 
Steuern erhebt, über ein Heer von Diplomaten und Taufende ergebener 
DPriefter gebietet, der fich jederzeit wirkffame Feindfeligleiten gegen andere 
Staatögewalten erlauben fann und gleihwohl nicht nad den Regeln des 
Völkerrechts zur Rechenfchaft gezogen werden darf — ein folder „Souverän“ 
ift eine völterrehtliche Unmöglichkeit“ (Das neue Konzil von Avignon: 
Preuß. Jahrbücher, Dezember 1881). Und diefe „völferrechtliche Unmöglichkeit“ 
hat der dritte deutfche Kaiſer in feierlichfter Weife ald zu Recht beftehend 
anerfannt! Xlnfelig find die Ratgeber unferes Kaiſers, oder richtiger, da 
er ja ohne Ratgeber — leider! — handelt: in die Srre führend, fchlecht 
gefteuert ift fein eigener Kurs. 

UÜber das evangelifhe Empfinden beim Anblid der römifchen 
Vorgänge will ich fchweigen. Nur das eine: wie fann ein evangeliſcher 
Mann und Fürft auf Diefe Art einen Papſt ehren, der die fchwerften Be- 
fhimpfungen gegen das evangelifhe Belenntnis wiederholt ausgefprochen 
bat, der fich abfolut identifiziert mit feinen das evangelifche Chriftentum 
verfluchenden, mit euer und Schwert verfolgenden Vorgängern? 

Dielleicht liegt Die Löfung des Rätfels und die Erklärung der römifchen 
Epifode in folgendem: 

Fürftlihe Eitelkeit ift in früheren Zeiten die Nährmutter des ultra- 
montanen Papfttums geworden. Es fchmeichelte den Fürften diefer Welt, 
daß das Haupt ihrer Religion fürftli auftrat, daß der Mann, dem fie 
in religiöfen Dingen fich fügten, daß er nicht einer war aus der misera plebs im 
ärmlihen Gewande des mwandernden Apofteld, fondern einer ihres 
gleihen mit der Krone auf dem Haupte, dem GSzepter in Der 
Sand, dem Purpurmantel um die Schulter. Klug hat der Xlltra- 
montanismus diefe fürftliche Sonderpfychologie ausgenugt. Er weiß, was 
der Flitter wert ift in der Schägung der Menge, wie der Mächtigen. Die 
violette und rote Seide, Die Pruntgewänder der KRardinäle, Bifhöfe, Prä- 
laten und der übrigen vatilanifchen Höflinge find dem weltlichen Fürften 
ein gewohntes,ein unentbehrliches, ein höchft angenehmes Bild — c'est magni- 
fique! — und fo ift ihm ein Papft-Rönig bei Begegnungen lieber als ein 
DPapft- Apoitel. 
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„Der Zweck heiligt die Mittel. 


Mein Beweismaterial gegen Kaplan Dasbad. 
Bon Graf von Hoensbroech. 


m 1. April abends las ich in der Berliner „Germania“ den 

Bericht über eine Rede des Raplans und Abgeordneten 
Dasbach, die er am 31. März in öffentlicher Verfammlung zu 
Rirdorf bei Berlin gehalten und worin er erklärt hatte: „ich 
zahle jedem 2000 Gulden, der nachweift, daß der Grund: 
fa, der Zweck heiligt die Mittel, fich in jefuitifchen 
Schriften findet“.*) 

Der Zufall wollte, daß ich, um die Nede des Herrn Dasbach 
zu lejen, die Feder weglegte, mit der ich gerade befchäftigt war- 
einen Heinen Auffag über diefen Grundfag auszuarbeiten, um den 
mich die Schriftleitung der befannten Wochenſchrift „Die Wart- 
burg“ erfucht hatte. Died Zufammentreffen der Dasbachichen 
öffentlihen Auslobung mit meinem begonnenen Auffag war 
für mich der äußere Anlaß, die ultramontane Herausforderung 
anzunehmen. 

Am 10. April überjandte ich Herrn Dasbad) einen einge: 
ihriebenen Brief mit Rückſchein, in dem ich mich zum geforderten 
Nachweis bereit erflärte und e8 Herrn D. anheim ftellte, ein 
Schiedsgericht zu benennen. Die Perfonenzufammenfegung dabei 
überließ ich ihm, nur ftellte ich al8 Bedingungen: die Schiede« 
richter müßten ordentliche, öffentlihe Profefforen einer 
reihsdeutfhen Hohfchule, drei von ihnen müßten fatho- 
lich, drei evangelifh fein, und bei Stimmengleichheit 
folle ein Profeffor mofaifhen Glaubens den Ausſchlag 
geben. 





*) Der Gulden- und nicht Marf- Preis des Herrn Dasbach hat darin 
feinen „geſchichtlichen“ Grund, daß vor 50 Jahren der Jefuit Roh in Sübd- 
deutſchland 1000 Gulden füddeutfher Währung als Preis für den 
gleihen Nachweis öffentlich ausfegte. Herr D. hat, wie er jelbft prablerijch 
fagt, dieſen Rohſchen Preis „auf Das Doppelte erhöht”. 
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Bei Feſtſetzung diefer Bedingungen leitete mich die richtige 
Erwägung, daß der Entjcheid über das Vorhandenfein oder Nicht: 
vorhandenfein des Grundfages: „der Zweck heiligt die Mittel“ 
in jefuitifchen Schriften nicht8 mit der Konfeſſion zu fun bat. 
Es ift durchaus eine außerfonfeffionelle, eine rein menſchlich— 
etbifche Frage, d. h. jeder anftändige, ehrlihe Menſch fann fie 
entjcheiden, er mag einer Ronfeffion angehören, welcher auch immer. 
Denn nicht das hriftliche, fondern das allgemein menſch— 
liche Gittengefeg verurteilt den Sag: der Zweck heiligt 
die Mittel. 

Allein Herr D., dem die Annahme feiner frifch, fröhlich, 
freien Herausforderung offenbar ſehr unangenehm war, dachte 
anders, d. h. er juchte einen Grund zum Ausweichen und fand 
ihn darin, daß „ein Jude über eine (Frage der chriftlihen Moral 
nicht entfcheiden fünne; auch feien evangelifche Profefloren nicht 
imftande, die mittelalterlich-lateinifche Ausdrucksweiſe katholiſcher 
Theologen (der Iefuiten) richtig zu verftehen“. Ich wies nach, 
wie nichtig diefe Gründe feien, ließ aber gleichzeitig, um Die ge- 
öffnete Hintertüre zu verfchließen, das bemängelte Schiedsgericht 
fallen, und ftellte dafür die juriftifhen Fakultäten der drei 
größten deutfhen Hochſchulen: Berlin, Leipzig, Münden 
ale Schiedsrichter auf. So war „das fonfeffionelle Moment“ 
gänzlich ausgefchieden, und nur die Wiſſenſchaft follte das 
Wort erhalten. 

Auf diefen abfolut gerehten und unparteiifchen Bor- 
ſchlag bat Herr ©. bis zur heutigen Stunde nur durd 
beredtes Schweigen geantwortet; dafür aber in mehreren 
mwortreichen und gewundenen Erklärungen neue Ausflüchte gegen 
die Herbeiführung einer Entfcheidung gefucht: meine Auslegung 
des Grundfages ſei falfch, ich verfchöbe den Streitpunkt, wolle 
etwas anderes beweifen, als was er gefagt babe u. ſ. w. 

Die Sache drohte durch die Wortflaubereien des Herrn Das: 
bach ind Hornberger Schießen auszulaufen. Das follte fie 
aber unter feinen Umftänden. So nahm ih, um die Falle 
zu und Herrn D. jedes Entrinnen unmöglich zu machen, rundiweg 
als thema probandum diejenige Erklärung des Grundfageg: der 
Zwed heiligt die Mittel, an, die Herr Dasbach felbit auf: 
geftellt hatte: „jede an fich fittlich verwerfliche Handlung 
ift Dadurch, daß fie vollbradbht wird, um als Mittel zur 
Erreihbung eines guten Zweckes zu dienen, fittlich 
erlaubt“. 
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Daß diefer Grundfag in jefuitifchen Schriften enthalten ift, 
wird mein DBeweismaterial dartun. 


Soviel über das Außerliche meiner Fehde mit dem Rnappen 
des Herrn Korum und dem Rufer im Streite der Zentrums) 
fraftion. Was mich innerlich antrieb, den recht unvorfichtig hin- 
geworfenen Fehdehandſchuh des Trierer Kaplans aufzuheben, be- 
darf faum der Ausführung. Einen fo pikanten Reiz es auch für 
mich birgt, von einem Zentrumsabgeordneten aus diefem 
Anlaß 2000 Gulden zu erhalten, fo bat die Ausficht auf Die 
Gulden doch nicht weder die entfcheidende noch überhaupt eine 
Rolle gefpielt. Ausschlaggebend war die unbeftreitbare Wahrheit, 
dab es von großer ethifch-fultureller und zugleich religiös-fon- 
feffioneller Bedeutung ift, ein für allemal feftzuftellen, daß der 
Hauptträger des Ultramontanismug, der Jefuitenorden, 
in die hriftlihe Ethik ein Kapitel hineingefchrieben hat, 
das eine geradezu perverfe „Moral“ enthält, eine Moral, 
die alle Dbfcönitäten über das 6. Gebot und die Ehe, 
die fich in jefuitifhen „Lehrbühern der Moral“ aufge: 
bäuft vorfinden, an PVerderblichkeit, an Unſittlichkeit 
weit übertrifft. 


Ich fage, ein „Kapitel“; denn es handelt fich bei dem von 
mir vorgelegten Beweismaterial nicht etwa bloß um ein gelegent- 
liches Ausfprehen des infamen Grundjages durch einzelne Je— 
fuiten, fondern mein aus jefuitifhen Schriften gejchöpftes Beweis- 
material enthält die fyftematifche Aufftellung, Entwidelung, 
Anwendung diefes Grundfages, kurz ein ffändig in der 
„Jeſuitenmoral“ wiederfehrendes Kapitel bedeutenden 
Umfangs. 


Dies von mir erjtmalig vorgelegte Kapitel wird auch — und 
dag ift gerade jet eine ſehr nüglihe Wirkung — zu erneutem 
Nachdenken anregen über die Zweckmäßigkeit der Aufhebung 
des Tejuitengefeges, indem es die Frage, ob der Grundfag: 
der Zweck heiligt die Mittel, dem Jefuitenorden verleumderifch 
zugeichrieben wird, mit einem deutlichen „Nein“ beantwortet. 
Diefer Grundfag ift ein echter und rechter Beftandteil 
der Lehre des Jeſuitenordens, und hauptſächlich dur ihn, 
— leider! — auch ein echter und rechter Beftandteil der ultra: 
montanifierten fatholifhen Moral geworden. Chriftlicheg, 
Evangelifches findet fi) in dieſem Kapitel nichts; alles ift dort 
unchriſtlich, unfittlich. 
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I. 
Das Beweismaterial. 

Die Lehre, daß der Zweck die Mittel beiligt, findet fich, aus: 
führlich durhgebildet, in jenem AUbfchnitt der jefuitifchen Moral, 
der „von der Liebe zum Nächſten“, genauer „von den Sünden 
gegen die Nächftenliebe“ handelt. Cine Hauptfünde gegen 
die Nächftenliebe iſt „das QÄrgernisgeben“, d. h. der dem 
Nächſten mit Bemwußtfein und AUbficht gegebene Anlaß zu einer 
Sünde. 

Bei Erörterung diefer Fragen nun begegnet ung bei 
allen jefuitifhen Moralthbeologen der theoretifh ver- 
fochtene und praftifh angewandte Grundfag: Der Zweck 
beiligt die Mittel. 

Uus der großen Menge jefuitiiher Moraltheologen, die mir 
als Zeugen dafür zu Gebote ftehen, wähle ich nur anerkannte, 
hervorragende, die auch heute noch das größte Anfehen innerhalb 
wie außerhalb des Ordens genießen, darunter auch folche, die 
gegenwärtig noch leben und lehren und Durch ihre mweitverbreiteten 
Bücher entfheidenden Einfluß ausüben auf die Heran- 
bildung der jungen fatholifhen Geiftlihen aller Länder 
— auch unferes Deutfchlands. 

Ferner, die Werke, aus denen die Stellen entnommen find, 
ftellen die Lehre des Jeſuitenordens dar, indem alle ohne 
Ausnahme die Ordenszenſur paffiert haben und das Imprimatur 
— die Druderlaubnig — des Ordens fragen. 

Ich laffe die Stellen lateinifch und deutſch — die Überſetzung 
ift ausschließlich von mir felbft — folgen. Mur fo ift eine genaue 
Prüfung und ein richtiges PVerftändnis möglich. 


Der Iefuit Eskobar: 


„Scio bonum finem aliquando | „Ich weiß, daß einguter Zweck 
excusare a peccato scandali:  zumweilen von der Sünde des 
rogo, an excusari possit virexhibens | ÜÄrgerniffes befreit (d. b. ihr den 
uxori de adulterio suspectae ad ; fündhaften Charakter nimmt); jo frage 
comprehendendam eam in delieto, | ich denn, ob ein Ehemann entichuldigt 
gratia correctionis? Sanchez S. J. werben fann, der feiner Des ebe- 
negat. sed alter Sanchez affirmat | brecherifchen Umgangs verbächtigen 
probabiliter, quia non est forma- | Gattin Die Gelegenheit zu diefer 
liter cooperari peceato, sed illud | Sünde bietet, um fie (ertappt) zu 
permittere materiam ministrando ad ; befiern? Der Jeſuit GSandez 
gravius damnum impediendum * verneint es, der andere Sandez 

„Licetne suadere minus malum aber bejabt es mit Wahrfchein- 
ut proximum non aliter avertibilem lichkeit, denn das beißt nicht formell 
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a majoriavertas! NegatHurtado 
S. J. etiam Sa S. J. absolute 
negavit, quia non sunt faci- 


enda mala, ut eveniant bona. |! 


Attamen, memor Loth filias Sodo- 
mitis offerentis, ut eos a nefanda 
libidine averteret, contrariam 
sententiam approbo, quia non 
est inducere absolute, sed sub con- 
ditione, ut si paratus sit majus 
eligere, minus eligat, minus Numen 
laedendo.“ 

„Rogo, an liceat paratum furari 
a paupere persuadere, ut furetur a 
divite? Licere asserimus. Af- 
firmo cum Sanchez S. J., talem 
suaderi posse, ut ab aliquo divite 
indeterminate furetur. 

At Vasquez 8. J. etiam ait, 
posse deteriminate a tali divite furari 
persuaderi, qui non esset rationabi- 
liter invitus, respectu suadentis, 
posito quod fur a furto pauperis 
aliter non posset absterreri.“ (Liber 
theolog. moralis, Parisiis 1666, p. 801, 


| 





| 


| 
| 
| 





802: Königl. Bibliothet zu Berlin, | 


Signatur: D. 2910.) 
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zur Sünde mitwirken, fondern nur 
die Sünde zulaffen, indem man Stoff 
(Gelegenheit) bietet, einen fchwereren 
Schaden zu verhindern. Iſt es er- 
laubt, das kleinere (fittlich) 
Böfe anzuraten, um den Näd- 
ften, der auf andere Weiſe 
nicht Davon abgebradt werden 
fann, von dem größeren fitt- 
ih Böfen abzubalten? Die 
Sefuiten Hurtado und Sa ver- 
neinen es abfolut, weil man 
nichts Böſes tun foll, damit 
Gutes daraus entftehe. Ich 
aber, eingedent des Loth, der feine 
Töchter den Sodomitern anbot, um 
diefe von ihrer abfcheulichen (un- 


ı natürlichen) Begierde abzuwenden, 


billige die entgegengefegte 
Anficht, denn bier handelt es fich 
nicht um eine abfolute Anftiftung 
(zum Böfen), fondern um eine be- 
Dingungsweife, Daß nämlich derjenige, 
der gewillt ift, Die größere Sünde 
zu begeben, eher die Kleinere wähle, 
indem er jo Gott weniger beleidigt.“ 


Der Jeſuit Tamburini: 


„Si permittis in alio pecceatum | 


eo fine ut ipse peccet, te pec- 
care quis ambigit? Sed diffi- 
cultasest, analiquobono fine 
illud permittere tibi liceat, 
tibi inguam potenti illud pec- 
catum impedire? Distinctione 
opus habemus, ita Sanchez S. J. 
Nam si permittas cum spe certa, 
vel valde probabili, ut proximus in 
peccato deprehensus resipiscat, v. 
gr. ut filius deprehensus a patre in 
furto, non amplius furetur, vel ut 
quis se indemnem servet, v. gr. ut 
maritus uxorem in adulterio ad- 
hibitistestibuscomprehendat, quibus 
deinde testificantibus, divortium 
intentare possit, sine peccato 
permittit, quamvis impedire 
possit, semper tamen suppo— 


„Wer zweifelt, daß du fündigft, 
wenn bu bei einem andern eine 
Sünde zuläßt zum 3wede, Daß er 
fündige? Pie Schwierigkeit iſt 
aber, ob du, der du die Sünde 
verhindern fannft, fie zulaffen 
darfſt mit Rüdfiht auf einen 
guten Zwed. Wir müljen, wie 
der Jeſuit Sanchez jagt, unter- 
fcheiden: Läßt du die Sünde (die du 
verhindern fannft) zu mit Der ficheren 
oder Doch fehr wahrfcheinlichen Hoff- 
nung, daß der Nächfte, in der Sünde 
ertappt, bereue, 3. B. Damit ber 
Sohn, vom PBater auf dem Dieb- 
ftahl ertappt, nicht mehr ftehle, oder 
Damit fich jemand ficher jtelle, 3. B. 
daß ein Ehemann jeine Frau im 
Ehebruch ertappe in Gegenwart von 
Zeugen, auf deren Zeugnis geftügt, 
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adesse, quo illi boni fines 


haberi queant. Ratio doctrinae 
datae est, quia illa spes certa et 
haec necessitas se indemnem ser- 
vandi, dant sufficientem causam ad 
eam permissionem.“ 


„Inquires: Quando ob bonum 
finem permittere licet pecca- 
tum, licebitne etiam positive 
occasionem offerre ad illud? 
Licet v. gr. patri relinquere clavem 


in arca, ubi sunt pecuniae, quo | 


filius furans deprehendatur ad cor- 
rectionem? Secundo, licetne marito 
dicere uxori, quod per aequivo- 
cationem conveniat cum amasio, ut 
is veniat tali hora (non posse licite 
dicere, ut veniat ad peccandum, 
quia sic clara esset acceptatio pec- 
cati, certum sit), quo sie deprehendi 
possitetemendari? Tertio, licetne 
domino convenire cum servo, ut 
afferat res ipsius Domini ad eum 
furem, qui ipsum servum ad furan- 
dum exeitat, quo fur comprehen- 
datur cum re furtiva, et sic non 
amplius eundem servum ad furtum 
sollicitet? Negant, haec et similia 
licita esse Sanchez 8. J. et 
Bonacina, quia oblatio illa est 
tacita, imo expressa peccati volitio, 
seu acceptatio. Concedit licet raro 
(hoc est ut ego interpretor causa non 
levi existente) Petrus Navarra, 
inclinatquenonparumÜCastropalao 
S. J. Prior sententia est absolute 
probabilis, posterior aliquo 
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' er dann die Eheſcheidung einleiten 











fann, fo läßt ein folder dies 
ohne zu fündigen zu, obwohl 
er die Sünde hätte verhindern 
fönnen; wobei aber ftets Vor— 
ausfegung ift, Daß eine andere 
Art (al die durch die Sünde 
des Diebſtahls, des Ehebruches) 
nicht vorhanden iſt, dieſe guten 
Zwecke (die Beſſerung des Sohnes, 
den durch Ehebruch erlangten Ebe- 
fbeidungsgrund) zu erreichen. Die 
Unterlage Ddiefer Lehre ift: jene 
fihere Hoffnung und jene DMot- 
mwenbdigfeit, fich ficher zu ftellen, find 
genügender Beweggrund für jene 
Zulaſſung“ (des Diebſtahls oder des 
Ehebrucdes). 

„Du ftellft die Frage: Wenn 


es erlaubt ift, eines guten 
Zwedes wegen, eine Günde 
zuzulaffen, ift ed dann aud 


(eines guten Zweckes wegen) 
erlaubt, pofitiv eine Gelegen- 
heit zur Sünde herbeizuführen? 
Iſt es z. B. dem Vater erlaubt, 
den Schlüſſel im Geldſpind ſtecken 
zu laſſen, damit der Sohn, beim 
Stehlen ertappt, gebeſſert werde? 
Iſt es zweitens dem Ehemann er- 
laubt, feiner Frau zweideutig zu 
fagen, fie folle mit ihrem Liebhaber 
zufammenftommen, fo daß Diejer zu 
einer beftimmten Stunde komme 
(daß man nicht jagen darf, der Lieb- 
haber folle zum Gündigen kommen, 
ift ficher, denn dann läge die Ein- 
willigung in die Sünde Mar vor), 
damit der Liebhaber erfappt und 
gebeffert werden fann? Iſt es 
drittend dem Herrn erlaubt, mit 
feinem Diener abzumachen, daß diefer 
von den Sachen des Herrn zu dem- 
jenigen Diebe bringe, der den Diener 
zum Gteblen veranlaßt, Damit fo 
ber Dieb mit den geftoblenen Sachen 
erwifcht werde und fo den Diener 
nicht mehr zum Stehlen verjucht? 
Daß dies und Ähnliches erlaubt fei, 
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modo probabilis videtur sed 
eam Doctorum judicio submitto, ait 
Castropalao S. J. Submitto igitur 
et ego (Tamburini S. J.).. Ratio 
concessionis (posterioris sententiae) 
potissima est: illa clavis oblatio, 
dietum illud aequivocum etc. non 
sunt actiones ex se peccami- 
nosae, sed indifferentes, 
nec ullo modo expressae vel 
tacitae peccati acceptationes, ut 
rem accurate consideranti pa- 
tebit.* 


„Invitare ad peccatum, consi- 
liamve dare culpam esse, nullus 
dubitat. Sed quaestio gravis 
est, an interdum licite quis 
possit invitare ad peccatum 
minus, v.gr.ad furtum vel forni- 
cationem eum, qui omnino decrevit 
majuscommittere, v.gr. homicidium 
vel adulterium, quando alia via non 
apparet, qua omnino a peccato is 
averti possit? Aliqui negant, 
ita Valentia S. J. quia illud 
minus peccatum peccatum est, 
Comparativum enim supponit 
positivum,ergoessetinvitatio 
ad peccatum, quod nunquam 
licet. Praeterea eligere minus 
peccatum praetermittendo majus, 
culpa est, quamvis minor, ergo et 
illud consulere, seu ad illud invitare. 
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verneinen der Jeſuit Sanchez und 
Bonaeina, da jene Wegnahme ein 
ftilfchweigendes, ja ausdrückliches 
Wollen der Sünde oder ein Ein- 
willigen in fie if. Für erlaubt, 
wenn auch felten (mie ich es deute: 
bei vorliegendem nicht geringfügigen 
Grund) erflärt e8 Petrus Na- 
varra, und der Zefuit Gaftro- 
palao neigt dieſer Anficht nicht 
wenig zu (fiehe ©. 422f.). Die erfte 
(verneinende) Anficht ift abfolut pro- 
babel; die zweite (bejahende) An- 
fiht fcheint irgendwie pro- 
babel zu fein, aber ich unterbreite 
fie dem Urteil der Theologen, ſagt 
Gaftropalao. So unterbreite auch 
ih (Samburini) fie (diefem Urteil). 
Der Grund für die zweite (bejahende) 
Anſicht ift: das Gtedenlaffen des 
Sclüffels, jene zweideutige Rebens- 
art u. f. w. find nicht aus fi 
fündhafte,fondernindifferente 
Handlungen, noch auch find fie 
irgendwie ausbrüdliche oder ftill- 
fchweigende Einmilligungen in Die 
Sünde, wie jedem, der die Sache 
genau erwägt, einleuchtet,“ 


„Zur Sünde auffordern, zu ihr 
raten, ift fittlich fehlerhaft, wie nie- 
mand bezweifelt. Cine fchwierige 
Frage ift aber, ob jemand zuweilen 
zu einer geringeren Sünde auf- 
fordern darf, 3. B. zum Diebftahl, 
zur Unzucht denjenigen, der ganz 
und gar entjchloffen tft, eine größere 
Sünde, 3. B. Mord oder Ehebruch, 
zu begeben, wenn fein anderer Weg 
(fein anderes Mittel) vorhanden zu 
fein fcheint, ihn überhaupt von der 
Sünde abzubringen? Einige ver- 
neinen die Frage, fo der Zefuit 
Balentia, denn aud jene Elei- 
nere Sünde bleibt Sünde. Denn 
einKRomparativfegteinenPofi- 
tiv voraus, und fo bleibt es 
immer eine Aufforderung zur 
Sünde, was nie erlaubt ift. 


Aliquiconcedunt, ita Sanchez | Ferner, das Auswählen einer Heineren 
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S. J. (l. 7 de matrim. dist. 11, n. 15), 
quia illud minus peccatum, 
quamvis in se sit et suppo- 
natur peccatum, tamen rela- 
tum ad majus, hoc est iinten- 
tum ad eum finem, ne majus, 
committatur, concipit quan- 
dam aestimabilem bonitatem, 
yuae est carentiamajorismali. 
Ad hanc igitur eligendam, si 
proximum iniilliscircumstan- 
tiis invites, ad bonum invi- 
tabis. Quare licet ratione peccantis 
malum absolute illud sit, quia per 
ipsum stat, ne malum illud etiam 
minus abjiciatur, non tamen ratione 
eonsulentis, seu invitantis, 
prudenter agit, avertendo proximum 
ab illo majori malo; aversio enim 
illa seu deviatio a malo bona est.“ 


„Aliqui distinguunt: Si proxi- 
mus est determinatus ad peccandum 
duplieci illo peccato, v. gr. decrevit 
furtum facere et homicidium patrare, 
tunc licet ad minus, v. gr. ad furtum 
hortari, quia tunc non tu allicis ad 
hoc minus, jam enim ipse et hoc 


qui | 
Gutheit erhält, 
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Sünde mit Üibergehungeinergrößeren, 
ift immer eine fittlihe Schuld, 
wenn auch eine Meinere; alfo auch 
das Anraten einer Heineren Sünde 
oder Die Aufforderung Dazu. Einige 
geftatten es, fo der Zefuit 
Sandez (l. 7 de matrim. dist. 11, 
n. 15), da jene kleinere Sünde, 
obwohl fie in fihb Sünde ift 
und als folde aub (vom 
Anrater) vorausgefest wird, 
dennoch, im Verhältnis zur 
größeren Sünde, d. b. zum be- 
abjihtigten Zwecke, damit 
nämlih die größere Sünde 
niht begangen werde, eine 
gewiffe abſchätzbare fittliche 
die in dem 
Mangel einer größeren Bos— 
heit beftebt. Wenn man alfo 
den Nächften in den genannten 
Umftänden zu dieſer Gutbeit 
auffordert, fo fordert man ibn 
zu etwas fittlih Gutem auf. 
Obwohl aljo mit Rüdficht auf den- 
jenigen, der die Sünde begeht, dieſe 
fleinere Sünde abfolut eine fittliche 
Schuld ift, weil es ja doch mit Rüd- 
fiht auf den Anrater, oder QAuf- 
forderer bei ihm ſteht, auch dieſe 
fleinere Sünde von fich zu weifen, 
fo trifft Das aber nicht für den An- 
vater oder Aufforderer zu, Der viel- 
mebr Klug bandelt, indem er feinen 
Nächften von dem größeren Böfen 
abwendig macht. Diefe Abkehr oder 
Abwendigmahung vom Böfen  ift 


' aber fittlich gut. Einige unterfcheiden: 


minus facere decreverat, sed avertis | 


a majore, 


At si solum erat deter- | 


minatusmajuspeccatumcommittere, | 
non potes ad minus allicere, quia | 


ift der Nächite entjchloffen, durch 
die Doppelte Sünde zu fündigen, 3. ®. 
bat er befchloffen, Diebftahl zu be- 
geben und Mord zu verüben, fo tft 
es erlaubt, ihm die geringere Sünde, 
3. B. den Diebftahl, anzuraten; Denn 
dann verlodit du ihn nicht zu Diefer 
geringeren Sünde, da er felbft fchon 
entichloffen war, fie zu begeben, 
fondern Du macht ibn von Der 
größeren abwendig, War er aber 


„Der Zwed heilige die Mittel.” 


alliceres ad culpam, quam 
admittere non intendebat*. 


ipse 


„Hae tres sententiae sunt 
satis probabiles ob rationes 
probabiles etdoctosAuctores, 
quibus innituntur. Ineoautem 
convenimus omnes, 
alferri rationes de minori malo. 
Explico: furari quis vult, adulterare 
quis appetit, occeidere inimicum 
tentat. Possumus rationes ac motiva 
afferre, quae probent, usuram, 
fornicationem, verberationem esse 
minora mala, quam praedieta; nam 
sic nos non allicimus proximum ad 


solum dieimus illa minora mala 
esse, quod verum est; caeterum 
ipse deinde eliget minus malum, 
non vero nos ad electionem inci- 
tamus.“ 


„Dices, ex secunda sententia 
sequeretur, posse telicite persuadere 
volenti furari a paupere, ut furetur 
a divite; volenti furari a Petro 
centum ut furetur a Paulo quin- 
quaginta; volenti furari absolute, 
ut furetur potius a divite quam a 
paupere et similia, quae sunt dura 
et contra justitiam, siquidem tunc 
fieret damnum tertio in illo minori 
furto. Confirmatur: quia etiam 
sequeretur, posse te licite persuadere 
volenti furari ab uno, ut furetur 
ab alio quamvis aequali, quod etiam 
contra justitiam est. Respondeo: 
esse contra jus*itiam videtur aliqui- 
bus. Sed ego sequor doctissi- 
mum Vasquez S. J. (opusculum 


licite posse | 
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 entichloffen, nur die größere Sünde 


zu begehen, jo darfſt du ihn nicht 


' zur kleineren anreizen, weil du ihn 


zu einer fittlihen Schuld anreizen 
würdeft, die er felbft nicht auf fich 
laden wollte.“ 

„Diefe drei Anjichten find 
hinreichend probabel, wegen 
probabler innerer Gründe und 
wegen gelehrter Schriftiteller, 
auf die fie fih ftügen, darin 
aber ftimmen wir alle überein: 
erlaubter Weife können Beweg- 


' gründe für die Meinere Sünde an- 


geführt werden. Ich gebe die Er- 


' läuterung: Jemand will ftehlen, je- 


mand verlangt Ehebruch zu begehen, 
jemand verjucht, feinen Feind zu 


‚ töten. In folchen Fällen dürfen wir 
malum, ne ad minus quidem, sed | 


Beweggründe anführen, die dar— 
tun, Zinsnehmen (Wucher), Unzucht 
treiben, Durchprügeln feien geringere 
Bosheiten als die genannten. Denn 
dann reizen wir den Nächften nicht 
zum Böſen an, nicht einmal zum 
geringeren Böfen, fondern wir fagen 
nur, Dies jeien geringere fittliche 
Bosheiten, was wahr if. Auch 
wählt der Betreffende felbft Die 


kleinere Bosheit, wir reizen ihn zu 
der Wahl nicht an.“ 


„Du wendeit ein: aus Der zweiten 
Anficht folgt, Du könneſt erlaubter 
Weife jemand, der einen Armen be- 
ftehlen will, anraten, einen Reichen 
zu beftehlen; jemand, der dem Petrus 
100 ftehlen will, anraten, dem Paulus 
50 zu ftehlen; jemand, der überhaupt 
ftehlen will, anraten, lieber einen 
Reichen, als einen Armen zu be- 
ftehlen und Ähnliches, was hart und 
gegen die Gerechtigkeit ift, weil auch 
durch den fleineren Diebftahl einem 
Dritten Schaden zugefügt wird. Dies 
findet feine Beftätigung, denn dann 
würde folgen, du Ddürfteft erlaubter 
Weife jemand, der einen bejtehlen 
will, aufmuntern, einen andern in 
gleichen Bermögensverhältniffen zu 
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de scandalo, art. 1, num. 14), qui | beftehblen; das aber ift auch gegen 


has sequelas concedit, quare 
liberat sie consulentem a 
peccato et a restitutione. 
Ratio est, quia hoc genus 
eonsilii eo tendit formaliter, 
ne committatur majus pecca- 
tum“. 

„Ad confirmationem: neganda 
prorsus est sequela, quia in malo 
aequali non apparet illa bonitas 
deviationis a majori malo; unde 
nec in materia justitiae, nec in 
alia consuli illud ullo modo potest“, 


„UÜrges: atex eadem sententia 
secunda sequeretur, posse te licite 
volenti occidere patrem, persuadere, 
ut occidat non patrem, sed v. gr. 
servum; volenti occidere Petrum, 
ut amputet brachium Paulo; multo 
magis volenti occidere quempiam, 
ut eundem tantum vulneret. Re- 
spondeo: Hassequelas esse absurdas 
docet Sanchez $.J. At Vasquez 
S. J. expresse concedit, licite 
posse illud de abscissione membri, 
quae est circa eandem personam, 
quae intendebatur oceidi. Verum 
de alia persona et de praedicta 
oceisione Servi, velnon — Sacerdotis 
et similibus vitae nocumentis, loco 
aliorum, qui offendi intendebantur, 
non loquitur; sed ejus ratio idem 
videtur probare; semper enim is, 





die Gerechtigkeit. Ich antworte: 
Einigen fiheint dies allerdings gegen 
die Gerechtigkeit zu fein; ich aber 
fhließe mich dem ſehr ge- 
lebrten Zefuiten Vasquez an 
(opusculum de scandalo, art. 1, 
num. 14), Der Diefe Folgerungen 
zugibt und fo den (zur kleineren 
Sünde) Anratenden fowobhl frei 
von Sünde als auch frei von 
der Reftitutionspflicht erklärt. 
Und der Grund (für diefe Lehre) 
ift, weil dieſe Art von Rat 
die Vermeidung der größeren 
Sünde formell zum Zwede bat. 
Was die eben angeführte fcheinbare 
„Beftätigung“ betrifft, fo ift bei ihr 
die logifche Folgerichtigleit ganz und 
gar zu leugnen; denn wenn es fid 
um zwei Bosbeiten eine gleich 
boben Grades von Xlnfittlichkeit 
handelt, fo ift jene fittliche Gutheit 
der Verhinderung der größeren fitt- 
lihen Bosheit gar nicht vorhanden. 
Somit kann in foldhem Falle ein 
folher Rat weder auf dem Gebiete 
des Rechtes noch fonjt wo gegeben 
werden.“ 


„Du wendeft aufs neue ein: aus 
der zweiten Anſicht folgt, daß man 
jemand, der feinen Bater töten will, 
raten darf, nicht den Vater, fondern 
z. B. einen Diener zu töten; jemand, 
der den Petrus töten will, raten 
darf, dem Paulus den Arm abzu- 
fchneiden; und noch eher jemand, Der 
irgend einen töten will, zu raten, 
irgend einen zu verwunden. Sc 
antwortet: der Jeſuit Sandez 
lehrt, daß diefe Folgerungen abfurd 
find. Dagegen gibt der Jeſuit 
Basquez ausdrüdlich zu, Der 
Rat zum Abfchneiden Des 
Armes, der fich auf Diefelbe 
Perfon bezieht, Die getötet 
werden follte, feierlaubt. Bon 
anderen Perfonen und vonder Tötung 
des Dienerd oder eines Nicht. 
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dum tendit formaliter ad | Priefters (ftatt eines Priefters) und 
amoliendam Dei offensam, | anderen ähnlichen Schäden für das 
licite agit“. | Leben, die anderen als den urfprüng- 

Verum, quemadmodum Vas- | lich beabfichtigten Perfonen zuzufügen 
quez S. J. solum respectu ejusdem | angeraten werden, fpricht er nicht. 
personae id resolvit, ita resolutum | Aber der von ihm angeführte Grund 
et ego volo; respectu enim diver- | Ibeint auch für Diefe Fälle ftichhaltig. 
sarum nimis durum est, idem sine | Penn fo lange der Anrater 
meorum lectorum approbatione velle | Formalden3wedverfolgt®urd 
concedere.* fein Anraten zur geringeren 
Sünde)die Beleidigung Gottes 
berabzumindern, bandelterer- 
laubt. Weil nun aber der Zefuit 
| Basquez feine Entjcheidung nur 
gibt (mit Bezug auf das Anraten 
zur kleineren Sünde) mit Rückſicht 
auf ein und Ddiefelbe Perfon, fo will 
auch ich nur dieſe Entſcheidung geben. 
Denn eine Entjcheidbung zu geben 
(über die Erlaubtheit des Anratens 
zur Eleineren Sünde) in Bezug auf 
verjchiedene Perſonen, jcheint mir 
ohne vorhergehende Billigung meiner 
Lefer allzu hart.“ 

„Puto ergo ex dictis, lieitum „Nah dem Gefagten halte ich 
non esse aequale, vel majus per- | alfo dafür, es fei nicht erlaubt, eine 
suadere, sive designando personam, | gleiche oder größere fittliche Bosheit 
sive in genere loquendo, quia tune | Anzuraten, fei es, daß man eine be- 
semper persuaderes peccatum, nec ſtimmte ‘Perfon bezeichnet oder daß 
adest excusatio deviationis a ma- | man nur im allgemeinen fpricht, weil 
jori delicto, sed licitum esse per- | man dann ſtets zur Günde anrät, 
suadere minus modo supra ex- | Und die Entjhuldigung der Abwendig- 
plicato; quia sive personam | Madung von der größern Sünde 
determines, sive nequaquam, nicht vorhanden ift; wohl aber fei 
locum habet dicetaexcusatio.* es erlaubt, auf Die oben ange- 
gebene Weife (zur Sünde) zu 
raten;denn man mag Dabei eine 
beftimmte Perſon bezeichnen 
oder nicht, ftets greift Die er- 
wähnte Entſchuldigung (der 
Abwendigmahung von der 

„Atque haec de mero consilio, | größern Sünde) Plag.“ 
invitatione, persuasione. (uodsi „Soweit über Anraten, Auf- 
latro poscat auxilium ad furan- | fordern, iberreden (zur Sünde). Ver- 
dum minus ab hoc, secus dicat se | langt ein Räuber deine Hilfe zu 
furaturum ab alio tertio majus; vel | einem geringeren Diebftahl bei Diefem, 
poscat auxilium ad vulnerandum | mit dem Hinzufügen, fonft werde er 
Petrum, secus occidet Paulum, esto | bei einem andern einen größern 
posses modo supra dicto id con- | Diebftahl begeben; oder verlangt er 
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sulere, non tamen potes adju- 
vare. Ita Sanchez S. J. Ratio 
est, quiaconsilium per se tendit 
ad evitandam majorem culpam; 
at auxilium per se tendit ad 
ipsum peccatum.“ (Theologia mo- 
ralis, De praeceptis Decalogi, lib. 5, 
ep. 1, $. IX: Opera omnia, Tomus 
primus, p. 151 sqq., Editio Venet. 
1726; Königlide Bibliothet zu 
Berlin, Signatur: Be 1682.) 


Der Jeſuit 


quaestio celebris est | 


„Altera 
circa scandalum proprie activum; 
utrum habenti certum propo- 
situm committendi peccati 
gravioris si aliter aproposito 
abduci non possit, quam 
suggerendo ac suadendo illi 
peccatum aliquod minus, sua- 
dereidlicitum sit! Affirmant: 
Molina 8. J. Sanchez 8. J., Be- 
canusS.J,VasquezS.J. Funda- 
mentum hujus sententiae est, 
quia suasor absolute non sua- 
det modum sive peccatum, 
sed sub conditione: si omnino 
peccare decrevisti, suadeo 
tibi, ut derelieto peccato ma- 
jore, v. gr. uxoricidio, aliud 
minus peccatum committas, 
videlicet aliam uxorem super- 
inducas. Ergoabsolute suade- 
tur quod bonum est, siquidem 
ex duobus malis, si alterum eligen- 
dum sit, bonum est, eligere minus,* 


(Laymann ſelbſt billigt zwar 
dieſe Anficht nicht; fügt aber hin- 
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Hülfe zur Verwundung des Petrus, 
fonft werde er den Paulus töten, 
fo magft du auf die angegebene 
MWeife ibm Rat erteilen, Hilfe 
leijten darfft du ibm aber nicht. 
So lehrt der Jeſuit Sanchez. Der 
Grund ift, weil die Raterteilung 
zum Zwed bat, Die größere fitt- 
lihe Schuld zu vermeiden; Die 
Hilfeleiftung aber bat in fich Die 
Sünde zum Zweck.“ 


Laymann: 


„In Bezug aufdie Sündedes Ärger- 
nisgebens befteht eine andere berühmte 


' Frage, ob man nämlich jemand, 


| der feft entjchloffen ift, 


eine 
größere Sünde zu begeben, an- 
raten darf, eine kleinere Sünde 
zu begeben, wenn er von ſeinem 
Entfhluß (ie größere Günde 


zu begeben) nicht anders abge- 


| 


bracht werden fann, als indem 
man ihm irgend eine kleinere 
Sünde anrät und fuggeriert? 
Es bejaben Dieje Frage Die 
Zefuiten Molina, Sandez, Be- 
canus, Vasquez. Die Grund- 
lage dieſer Anfichtift, weil der 
Anrater nicht abfolut zum fitt- 
lichen Übel oder zur Sünde an- 
rät, fondern nur unter Der Be- 
dingung: wenn du durchaus 
entfchloffen bift, zufündigen, fo 
rate ich Dir, daß du unter Bei- 
feitelaffungdergrößern Sünde, 
3 B. des Gattenmordeg, eine 
andere fleinere Sünde begebit, 
nämlich, daß du noch eine zweite 
Gattin hinzunimmft. Go wird 
abfolut nur angeraten, was 
gut iſt; da bei der Wahl zwifchen 
zwei fittlichen Ubeln, wenn eines von 
beiden überhaupt gewählt werben 
muß, die Wahl des fleinern Übels 
fittlich gut ift.“ 

(Laymann jelbft billigt zwar Diefe 
Anficht nicht; fügt aber als eigene 


„Der Zweck heiligt die Mittel,“ 


zu): „Licitum est, suadere 
minus peccatum, si idsit pars 
formaliter vel virtualiter in- 
clusa in majore peccato, quod 
alter perpetrare certo decre- 
vit. Tune enim suadens non 
inducithominem adpeccatum, 
sed abdueit a parte pececati, 
ceumatotoaverterenonpossit, 
et suadet malum minus, non 
qua malum, sed qua minus, 
seu diminutio mali,quaebona 
est, quia formaliter et non 
comparative. opposita malo. 
Exempla sunt: Si quis animo 
deerevit adulterium commit- 
tere, suaderi potest ei, ut potius 
cum soluta fornicetur, quia 
malitia fornicationis forma- 
liter in adulterio continetur, 
tamyuam pars in toto* (Lary- 
mann S. J. Theolog. moral.. Mo- 
nachii 1625, tom. I, 1. 2, tract. 8, 
c. 13, n. 7, pag. 470 sgq.: Königl. 
Bibliothet zu Berlin, Gignatur: 
D. 2550.) 


Der Jefuit 

„Utrum pecces 
scandali, offerensalteri occa- 
sionem peccandi. vel oblatam 
non tollis, cum possis! Si ea 
intentione, ut delinquat. non au- 
feras ab illo occasionem peccandi, 
clarum est, te peccare ob eircum- 
stantiam pravi fins. Dubium 
tamen est, an si aliquo recto 
fine movearis a peccato excu- 
Moveri tamen potes, vel 
ut deprehensus in delicto puniatur, 
vel ut corrigatur. vel ut te in- 
demnem servares Si per- 
mittas peccatum alterius ut 
sie deprehensus 
licite fieri potest, quia tune 
videtursufficiens causahone- 


seris! 


peccato 


corrigatur, | 
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Anficht hinzu:) „Es ift erlaubt, die 
| HMeinereSündeanzuraten,wenn 
fiealsTeilformelloder virtuell 
indergrößern Sünde enthalten 
ift, Die der Betreffende zu be- 
geben feft entichloffen it. Dann 
verleitet nämlich der Anrater 
den Betreffenden nicht zur 
Sünde, jondern bringt ibn von 
einem Teil der Sünde ab, da er 
ihn von der ganzen Sünde nicht 
abbringen fann, und errät das 
tleinere fittliche Übel an, nicht 
infofern es ein {ibel, fondern 
infoferneseingeringeres Übel, 
eine Verminderung des lbels 
ift, und dieſe Berminderung iſt 
fittlich gut, weil fie formell und 
nicht nur verhältnismäßig dem 
ſittlich Böſen entgegengejegt 
iſt. Beiſpiele dieſer Art ſind: 
Wenn jemand beſchloſſen bat, 
Ehebruch zu begeben, fo darf 
ibm angeraten werden, daß er 
lieber mit einer Unverhei— 
‚ rateten Unzucttreibe, weil die 
fittlihbe DBosbeit der Unzucht 
formell im Ebebrucd enthalten 
ift, wie der Teil im Ganzen.“ 








GCajtropalao: 


„Sündigftdpudurdh die Sünde 
des Ürgerniffes, wenn dueinem 
andern Gelegenheit zur Sünde 
bieteft oder die gebotene Ge- 
| legenbeit nicht befeitigft, ob- 
wohl du es fönnteft? Wenn du 
die Gelegenheit zur Sünde nicht ent- 
fernft in der Abſicht, daß der andere 
fündige, fo ift es klar, daß du felbit 
fündigft wegen des Umſtandes 
des böjen Zwedes. Der Zweifel 
bleibt, ob du in dem Falle von der 
Günde entjchuldigt wirft, wenn Du 
Durch irgend einen recdten 
(guten) Zweck dabei getrieben 
wurdeft? Angetrieben werden fannft 
du entweder, damit der Betreffende, 
' in der Günde ertappt, gejtraft oder 
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standipermissionemcorrectio 
absoluta delinquentis 

Dico secundo, utteindemnem 
serves, potes delictum per- 
mittere, qua ratione potest 
maritus suspieans uxoris ad- 
ulterium, vel illius secreto 
conscius, adhibere secum 
testes, quibus possit adulteri- 
um probare et divortium fa- 
cere. Cum enim gravissima viro 
irrogetur injuria, si uxor adulterium 
committat, et cogatur simul cum 
ea cohabitare, poterit hanc injuri- 
am propulsare, et cum non appareat 
alia via commoda, qua propulsare 
possit, nisi permittendo pececatum 
et testibus comprobando «lelictum, 
licebit permittere et testes adhibere, 
et ita tradit et 
Molina 8. J.* 


Sanchez 8. J. 


„Difficultas est, an liceat 
ob praedictos fines 
offerre delinquentibus ocea- 
sionem delicti committendi? 
Communis sententia negat id esse 
lieitum, quia id non est committere 
peccatum, sed ad malum cooperari. 
Ex quo inferunt, non licere marito 
pacisci cum uxore, ut amasio ejus 
castitatem violare tentanti conni- 
veat, concedens tempus et locum, 
non ut adulterium perficiat, sed ut 
in crimine deprehendatur, quia talis 
oblatio est tacita imo expressa ac- 


(bonos) 
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damit er gebefjert werde, oder Damit 
du Dich ficher ſtellſt. Wenn du bie 
Sünde des andern (die Du ver- 
bindern fannft) zuläßt, damit 
er, ertappt, gebeffertwerde, fo 
ift es erlaubt, denn dann fcheint 
dDie(beabfichtigte) fichere Befje- 
rung des Günders Die (ohne 
diefen guten 3wed unerlaubte) 
-Zulaffung der Sünde zu ver- 
edeln (d. b. fittlih erlaubt zu 
machen). Zweitens ſage ich, daß 
du, um Dich ficher zu ftellen, 
eine Sünde zulaſſen darfft (Die 
du verhindern fonnteft. Aus 
diefem Grunde darf ein Ebe- 
mann, der feine Frau wegen 
Ehebruches in Verdacht bat, 
oder heimlich Davon meiß, 
Zeugen mit fich nehmen, Damit 
er den Ehebruch beweifen und 
die Ebefheidung herbeiführen 
tann. Da nämlich dem Ehemann 
durch den Ehebruch der Frau Die 
ſchwerſte Beleidigung zugefügt wird 
und er gezwungen ift, mit ihr zu- 
ſammenzuleben, fo darf er dieſe Be- 
leidigung abwehren und da fein 
anderer gangbarer Weg für Diefe 
Abwehr fich zeigt, außer er laffe die 
Sünde (des Ehebruches, den er ver- 
bindern fünnte) zu und erbärte fie 
durch Zeugen, fo darf er fie zulaffen 
und Zeugen binzuziehen. So lehren 


die Zefuiten Sanchez und Molina.“ 





„Die Schmwierigfeitift, obes 
wegen Der genannten (guten) 
Zwecke erlaubt iſt den Sündern 
die Gelegenheit zur Sünde dar— 
zubieten? Die gewöhnliche Anſicht 
verneint die Erlaubtheit, denn das 
heißt nicht, eine Sünde zulaſſen, 


ſondern bei ihrer Begehung mit- 


wirken. So fei ed dem Ehemann 
nicht erlaubt, mit feiner Gattin da- 
bin übereingutlommen, Daß fie ihrem 
Liebhaber, der ihre Reufchheit zu ver- 
legen fucht, in Bezug auf Zeit und 
Ort nachgebe, nicht damit fie den - 


„Der Zwed heilige die Mittel,” 


ceptatio adulterii intentati, quod de 
se est illietum, Verum Petrus 
Navarra existimat licere, sed 
raro offerre delinquentibus 
occasionem peccandi. Et pro- 
bari potest. Primo quia offerri 
potest occasio medio aliquo in- 
differenti, ut contingit. si pater 
volens deprehendere filium furantem, 
relinquat clavem in arca quasi obli- 
tam, apponatque nummos eo in 
loco, quo commode illos possit sur- 
ripere et surreptioniso convinci, tunc 
inquam actionem praestat Jifferen- 
tem (joll wohl beißen indifferen- 
tem). (In gleicher Weife legt dann 
Gastropalao dar, daß es für eine 
Frau erlaubt jei, ihren Liebhaber, 
der mit ihr Ehebruch begehen will, 
in zweideutiger Weife zu nächt- 
lihem Befuh einzuladen, nicht 
in der Abficht, mit ihm zu fündigen, 
fondern in der Abficht, in ertappen, 
beftrafen und befjern zu 
Der Jeſuit fchließt feine 
führungen mit den Worten:) „Hae 
sunt, quae aliquo modo pro- 
babilem videntur reddere su- 
pradictam sententiam“ (lici- 
tumesseofferedelinquentibus 
occasionempeccandiobbonos 
fines). 
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Ehebruch begehe, ſondern damit ſie 
in der Sünde ertappt werde. Denn 
ein ſolches Entgegenkommen iſt die 
ſtillſchweigende, ja die ausdrückliche 
Zuftimmung zu dem beabſichtigten 
Ehebruch, was unerlaubt ift. Petrus 
Navarra hält es jedod, wenn 
aub in jeltenen Fällen, für 
erlaubt, Sündern die Gelegen- 
beit zur Günde DdDarzubieten. 
Diefe Anfihtläßt fich beweisen. 
Erftens kann eine Gelegenheit zur 
Sünde dargeboten werden Durch 
ein indifferentes Mittel, 3. B. 
wenn der Vater, der den Sohn beim 
Stehlen ertappen will, den Schlüffel 
wie zufällig im Geldfpind ftecen 
läßt oder Geldftücde an einem Orte 
liegen läßt, wo der Sohn fie leichter 
wegnehmen und er der Wegnahme 
überführt werden fann. In diefem 
Falle fage ich, begeht der Vater eine 
indifferente Handlung. (In gleicher 
Weiſe legt dann Caſtropalao dar, 
daß es für eine Frau erlaubt fei, 
ihren Liebhaber, der mit ihr Ehe- 
bruch begeben will, inaweideutigen 
Worten zu nächtlihem Beſuch ein- 
zuladen, nicht in der Abficht, mit 
ihm zu fündigen, fondern in der Ub- 
ficht, ihn ertappen, beftrafen und 
befjern zu laffen. Der Zefuit ſchließt 
feine Ausführungen mit den Worten :) 
„Das find Die Gründe, die obige 
(es fei erlaubt, Des 
guten Zwedes wegen Gelegen- 
beit zur Sünde Darzubieten) 


| irgendwie probabel maden.“ 


„Certum est, determinato | 
| mand, der entſchloſſen ift, ein 
ſchweres fittlihes Vergeben zu 


perpetrare grave malum, lici- 
tum esse, materiam minoris 
mali proponere, ut sie retra- 
hatur a majori malo commit- 
tendo. V.gr. Sodomiam intentanti, 
licebit tibi fornicationis materiam 
proponere, et determinato homici- 
dium facere, ut bona furetur, licebit 
tibi proponere, quomodo exercendo 
usuras possit bona consequi, quia 





„Es ift fiber erlaubt, je- 


verüben, ein kleineres Ver— 
geben vorzufchlagen, damit er 
fo von der PBerübung Des 
größernabgehaltenwerde. 3.2. 
darfft du demjenigen, der Sodomie 
begeben will, eine Unzuchtfünde vor- 
fchlagen, und demjenigen, Der morben 


' will, um dabei zu ftehlen, darfft du 
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hanc propositionem non indueis 
directe ad fornicationem, neque ad 
usuras, sed solum viam ostendis, 
qua gravius peccatum evitari possit, 
et licetviamala sit, attunon 
inelinas, ut illac pergat, sed 
solum dieis, illam esse viam 
gravioris mali vitandi, quod 
verum est, et ita tenent 
Valentia S. J. Sanchez S. J. 
Lessins 8. J.“ 


„Diffieultas ergo est, an 
determinato grave peccatum 
facere, liceat expresse con- 
sulereetpersuadere, ut minus 
efficiat, alia via diverti 
non potest? Prima sententia 
tenet, id licere, non 
persuades minus malum abso- 
lute, sedsubconditione, quod 
aliud gravius sit effecturus. 


si 


q uia 


Sed casu quo gravius sit 
effecturus bonum est illi | 
persuadere, ut minori malo 
contentus sit, quia in hoc 


utiliter eius et Dei negotium 
geritur. Ergo non peccas. Et 


ita tenet Sauchez 8. J. lib. 7, 


de matrim. disp. 11, n. 15; Lessius 
S. J. 1.2, c. 18, dub. 8, n. 19; 
Rebellus S. J. 1. 2, qu. 18, sect. 
4, n. 21; Molina S. J. tom. 2, 
disp. 385, n. 8 et tom. 8, tract. 2, 
disp. 780, n. 8: Vasquez 8. J. in 
opuseul. de scandal. dub. 1.* 


„Secunda sententia docet. 


Graf von Hoensbroech. 


vorfchlagen, wie er durch Wucher 
reich werden kann; denn diefen Vor- 
fhlag machſt du nicht unmittelbar 
zur Begehung der Unzucht, noch zum 
Wuchertreiben, ſondern du weiſeſt 
nur den Weg, auf dem die größere 
Sünde vermieden werden fann, und, 
obwohl der Weg fittlih ſchlecht 
ift, fo beftimmft du (den Be- 
treffenden) nicht, daß er auf 


' ibm voranfchreite, fondern du 


entſchloſſen 


ſagſt nur, das ſei der Weg zur 
Vermeidung der größern 
Sünde, was wahr iſt. So lehren 
die Jeſuiten Valentia, Sanchez, 
Leſſius.“ 

„Die Schwierigkeit iſt alſo, 
ob es erlaubt ſei, jemand, der 
iſt, eine ſchwere 
Sünde zu begehen, anzuraten 
und zu überreden, daß er eine 


kleinere Sünde begehe, wenn 
' erauf andere Weiſe (von der 





| 


| ringern Günde, 


fehwereren) nicht abgebradt 


| werden fann. Die erfte Anſicht 


lehrt, es fei erlaubt, denn du 


‚ überredeft in dDiefem Falle den 


andern nicht abfolut zur ge- 
fondern nur 
unter der Bedingung (Boraus- 
fegung), Daß er Die fchwerere 
Sünde begeben will. Im Falle 
aber, daß er die ſchwerere 
Sünde begeben will, ift es für 
ibn fittlih gut,idnguüberreden, 
daß er ſich mit Begehung der 
fleineren Sünde begnüge, denn 
Dadurch wird feine eigene und 
Gottes Sache nüsplih geführt. 
Alfo fündigft du (Pur Dies 
liberreden) nicht.“ Solehrendie 
Zefuiten Sanchez (1.7, de matrim. 
d. 11, n. 15), Leffius (l. 2, c. 13, 
d. 3, n. 19), Rebellus (l. 2, qu. 
13, s. 4, n. 21), Molina (t. 2, d. 
335, n. 3undt.3tr. 2, d. 730, n. 3), 
Vasquez (in opusc. de scandalo, 
d. 1). 

„Die zweite Anficht lebrt, 


„Der Zweck heiligt Die Mittel.” 


nullo modo licere minus 
malumconsulereparatomajus 
efficere. Quia illud consilium 
et de minori malo absolute 
est de malo: comparstivum 
enim supponit positivum, sed 
consulere absolute malum, 
est illicitum; ergo. Secundo, 
electio libera levioris mali 
nunquam est licita, quantum- 
cunque adeterminato gravius 
committere. Ergo nunquam 
erit licitum consilium illius. 
Consilium enim nunquam 
potestesselicitum de materia, 
quae nunquam potest esse 
lieita. Ita tenet Cajetanus. 
Covarruvias,Sylvester,Eman. 
Sa, Valentia.*“ 


„In hac re primo dicendum 
existimo, priorem sententiam 
esse veram, si consulas et per- 
suadeas minus malum ei, qui non 
solum gravius sed etiam minus 
paratus erat efficere, quia in tali 
nonconsulisad minus malum, 
sed ad carentiam praecise 
majoris, neque determinas 
delinquentis voluntatem ad 
minus malum, sed potius 
retrahisagravi committendo: 
quod hoc exemplo manifestatur, 
Determinatus erat Petrus occidere 
Franeiscum, ut ab illo furetur 
pecunias, persuades, ut contentus 
sit furto, intendit occidere, rogas 
ut contentus sit vulnerare; in hoc 
enim consilio nemini damnum 
infers, non Petro, siquidem curas, 
ne tot criminibus ejus anima 
maculetur, neque Francisco, cum 
utiliter ejus negotium facias. Ex 
quo fit, licere tibi non solum 
consulere furtum Petro in 
illo casu, sed ad eam actionem 

II 
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es fei feinesfalls erlaubt, die 
geringere Günde demjenigen 
anzuraten, der bie größere be- 
geben will. Denn auch das An- 
raten der Ffleinern Sünde ift 
immerbin ein Anraten zur 
Sünde: ein Romparativ fest 
nämlich einen Pofitiv voraus, 
Anratenaberzuetwag, was ab- 
ſolut ſündhaft iſt, iſt unerlaubt; 
alſo. Ferner, die freie Wahl 
der geringern Sünde iſt nie— 
mals erlaubt, auch wenn ſie 
von einem geſchieht, der noch 
ſo ſehr entſchloſſen iſt, die 
größere Sünde zubegehen. Alſo 
iſt auch der Rat dazu niemals 
erlaubt. Niemals iſt nämlich 
ein Rat zu etwas erlaubt, was 
ſelbſt nicht erlaubt iſt. So lehren 
die Theologen: Cajetan, Covar- 
ruvias, Sylveſter, Enanuel Sa, 
Valentia. 

In dieſer Angelegenheit ſcheint 
mir zunächſt geſagt werden zu müſſen, 
daß die erſte Anſicht (die Das 
Anratender kleinern Sünde für 
erlaubt ertlärt) richtig ift, wenn 
man einem zur geringern Günde rät 
und ihn dazu überredet, der bereit 
ift, nicht nur die größere, fondern 
auch die kleinere Sünde zu begehen. 
Denn dann rät man nidht dag 
fleinere fittlihe Böſe, fon- 
dern das Fehlen des größern 
an; auch beftimmt man Den 
Willen des Sünders nicht zum 
Heinern Böfen, fondern man 
bält ihn vielmehr ab von der 
Begehung der größern Günde. 
Das foll erläutert werden an folgen- 
dem Beifpiel: Peter ift entjchloffen, 
den Franz zu töten, um ihn zu be- 
ftehlen. Du überredeft ihn, daß er 
fi mit dem Diebftahl begnüge; er 
will einen Mord begehen, Du über- 
redeft ihn, daß er fich mit einer Ver⸗ 
wundung begnüge, Bei diefem Rat 
fügft du nämlich niemand Schaden 

29 
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materialiter sumptam ad- 
juvare, eo quod non adjuves 
in actione, quae de se illicita 
et mala sit, sed potius, ut a 
te procedit, bona et honesta 
est, siquidem procedit ex tacito 
et praesumpto consensu domini, 
qui ut mortem evitet, censetur tibi 
facultatem donare adjuvandi furem, 
ut tali adjutorio impediatur ejus 
oceisio. Et ita tenet Sanchez 
S. J.“ (Operis moralis pars prima, 
t. 6, d. 6, p. 7, n. 9: tom.1, p. 476 
sqq.. Ed. Lugdun. 1669: Königl. 
iniverfitätsbibliothef zu Tübingen, 
Signatur Gg 91.) 


Graf von Hoensbroech. 


zu: nicht dem Petrus, denn du forgft 
ja dafür, daß feine Seele nicht mit 
fo vielen Verbrechen befledit werde; 
nit dem Franz, da du ja feine 
Sache vorteilhaft führſt. Daraus 
folgt: es ift Dir erlaubt, nicht 
nur dem Peter in diefem Falle 
den Diebftahl anzuraten, fon- 
dern auch beider Tat (des Dieb- 
ftabls) materiell gu Helfen,denn 
du bilfft nicht bei einer Tat, 
Die in fi unerlaubt und ſchlecht 
ift, fondern die vielmehr, fo 
weit fie von dir ausgeht, gut 
und ehrbar ift, Denn fie geht ber- 
vor aus der ftillfehweigenden und 
vorausgefegten Zuftimmung des Be⸗ 
figerd, von dem vorausgejegt wird, 
daß er, um den Tod zu vermeiden, 
dir die Erlaubnis gegeben bat, Den 
Dieb zu unterftügen, Damit Durch 
dieſe Unterftügung feine Tötung ver- 
hindert werde. Solehrtder Jeſuit 
Sanchez.“ 


Der Jeſuit Sandez: 


„Non tantum licet pro- 
ponere, sed et consulere, imo 
et inducere ad minus malum 
perpetrandum, quia tunc vere 
non inducitur ad malum sed 
ad electionem minoris mali, 
quae bona est.“ (De matrim. J. 
7, disp. 11, n. 16.) 


„Es ift nit nur erlaubt, 
die Begehung des geringeren 
Böfen vorzufhlagen, jondern 
aub fie anzuraten, ja felbft 
dazu zu verleiten; denn Dann 
verleitet man niht zum Böfen, 
fondern zur Wahl des geringe- 
ren Böfen, und dieſe Wahl 
ift gut.” 


Der Iefuit Palmieri: 


„Probabiliter Laymann S. J. 
docet, licere marito dare uxori 
ansam adulterandi, vel adul- 
tero, ut tentet uxorem. Quod 
confirmari potest exemplo Iudith, 
quae vix aliter videtur fecisse. 
Cum enim sciret permissionem 
libidinis in Holoferno fore impedi- 
tivum malorum, posuit ei occasionem 
nempe ornatum suum, alioqui 
licitum et tamen communiter cen- 


„Der Zefuit Laymann lehrt 
probabel, es fei dem Ehemann 
erlaubt, feiner Gattin Gelegen- 
heit zum Ehebruch zu geben, 
oder aud dem Ehebredher Ge- 
legenheit zu geben, feine (des 
Ehemannes) Gattin zu verfucen. 
Dies findet feine Beftätigung im 
Beifpiele der Zuditd. Da fie näm- 
lich wußte, daß das Nachgeben des 
Holofernes an den ungüchtigen Trieb 


„Der Zweck heiligt die Mittel.“ 


setur in hoc non peccasse*. (Palmieri 
S. J., Opus theologicum morale, 
Prati 1892, Vol. II, p. 198 sq.: 
Königl. Bibliothet zu Berlin, Signa- 
tur D: 2832.) 
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Verhinderung von Abeln (für die 
eingefchloffenen Bewohner von DBe- 
thulien) zur Folge haben werde, fo 
gab fie ihm Gelegenheit für dieſes 
Nachgeben durch den übrigens er- 
laubten Schmud ihres Leibes, und 
doch geht über fie die Meinung, daß 
fie dadurch nicht gefündigt hat.“ 


Einige praftifhe Anwendung — teilweife find fie ſchon 
im vorhergehenden berührt — vervollftändigen und verdeutlichen 
diefe theoretifchen, grundfäglichen Lehren: 


Der Jeſuit Tamburini: 


„Solet esse quaestio de 
iis pueris qui, ut sonoram 
vocem retineant, solertis 
medici manu, absque morali 
periculo mortis, Eunuchi 
fiunt. Deillisigitur ajo, esse 
probabile, quod liceat. Ratio 
nostra est, quia justa videtur 
esse causa, non deficere in 
Ecclesia hossonores cantores 
addivinaslaudesmodulandas“ 
(De praeceptis decalogi libri decem, 
1. 6, c. 2, $ III, n. 4: Opera omnia, 
Ed. Venet,, Tom. primus, p. 175: 
Königl. Bibliothek zu Berlin, Signa- 
tur: Be 1682). 


Der Jefuit 


„An sit aliqua causa excu- 
sans praebentem muneracon- 
cubinae judieis, ab illaque 
petentem, ut judicemin nego- 
tio interpellet? Probabilius 
censeo causam excusantem 
adesse posse. Si negotium grave 
sit videasque judicem non tibi esse 
propitium,speresautem intercessione 


concubinae gratum fore, neque alia | 


via appareat, quo possis illum ad 





„Es pflegt die Frage auf- 
geworfen zu werden über jene 
Rnaben, die, damit fie ihre 
Hangvolle Stimme bewahren, 
durch die Hand eines gefchicdten 
Arztes, ohne Todesgefapr, zu 
Eunudengemadhtwerden. Bon 
diefen Knaben fage ich aljo: es 
fei probabel, daß dieſe Ent- 
mannung erlaubt fei. Mein 
Grund ift: es ſcheint dafür ein 
gerehter Bemweggrund Darin 
zu liegen, Daß (damit) Die Kirche 
folhe gute Sänger zum Singen 
Des göttlihen Lobes nicht ent- 
behre“ (Tamburini S. J., De prae- 
ceptis Decalogi libri decem, 1. 6, 
c. 2, $8, n. 4: Opera omnia, Ed. 
Venet., Tom. 1, p. 175: Rönigl. Bib- 


liothet zu Berlin, Signatur: Be 
\ 1682). 


Gaftropalao: 





„Bibt es eine Entfhuldi- 
gung dafür, Daß man der Kon- 
fubine eines Richters Gefchente 
macht und vonihrerbittet, daß 
fie in Bezug auf den Prozeß 
beim Richter Fürfprade ein- 
legt? Nach wahrfcheinlicherer 
Meinung halte ih dafür, daß 
ein Entfhuldigungsgrund vor- 
banden fein kann. Iſt nämlich 
der Prozeß wichtig und fiehft Du, 
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servandum tuum jus inflectere, 
crederem tibi licere, petere a con- 
cubina, ut in tali negotio intercedat, 
quia non petis aliquid, quod ipsa 
licite praestare non possit. Nam 
licet illa intercessione judex 
velconcubina foveant turpem 
amorem, hoc tu non intendis, 
‚nequeiillius momentiescausa. 
Neque etiam reputari debet 
inordinatum, obligatione et 
amore ex peccatis jam factis 
acquisito uti aliquando ad 
bonumfinem, scilicet ut justi- 
tiaserveturetunicuiquesuum 
jus reddatur*. (Castropalao S.J., 
Operis moralis pars prima, tract. 6, 
disp. 6, punct. 15: Ed. Lugdun. 1669, 
tom. 1, p. 484: Ilniverfitätsbibliothef 
zu Tübingen, Signatur: Gg 91). 
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daß der Richter dir nicht günftig ift, 
boffft Du aber, daß er dir gewogen 
werde durch die Fürfprache feiner 
Konkubine, und ift fein anderes Mittel 
vorhanden, wodurch Du ihn zur 
Wahrung deines Rechtes bewegen 
fannft, fo glaube ich, daß es dir 
erlaubt ift, von der Konkubine zu 
erbitten, daß fie für deinen Prozeß 
vorftellig wird. Denn du erbitteft 
nicht etwas, was fie nicht er- 
laubter Weife tun darf. Denn 
obwohl durch dieſe Fürbitte 
awifchen Richter und Konkubine 
fündhafte Liebe genährt wird, 
fo beabfihtigft du das doch 
nicht und bift auch nicht die Ur— 
face diefes Umftandes Auch 
felbft das braucht nicht als 
fittlihb ungeordnet aufgefaßt 
zu werden, wenn man fich der 
aus früheren Sünden (zwifchen 
Richter und Konkubine) fhon 
beftebenden Geneigtheit und 
Liebe (wifhen Richter und 
Konkubine) eines guten Zweckes 
wegen bedient, nämlich, Damit 
Gerehtigfeit gewahrt und je- 
dem fein Recht werde.“ 


Der Sefuit Palmieri: 


„Licet mortem optare 
haeresiarchae ob bonum com- 
mune et multorum salutem“, 
(Opus theologicum morale, Prati 
1892, tom. 2., p. 183: Königl. Biblio- 


the zu Berlin, Signatur: D 2832). | 


„E8 ift erlaubt, einem Ketzer— 
führer den Tod zu wünfden 
wegen desallgemeinen Wohles 
und Des ewigen Heiles Vieler.“ 


Der Iefuit Güry: 


„Anna cum adulterium com- 
misisset, viro de hoc suspicanti et 
seiscitanti respondit prima vice, se 
matrimonium non fregisse; secunda 
vice, cum jam a peccato fuisset 
absoluta, respondit: innocens sum 
a tali crimine. Tandem tertia vice, 
adhuc instante viro, adulterium 
prorsus negavit dixitque: non com- 


„Anna, die einen Ehebruch be- 
gangen bat, antwortet ihrem Mann 
ber Died vermutet und fie Darüber 
befragt, das erfte Mal: fie habe die 
Ehe nicht gebrochen; Das zweite Mal, 
nachdem fie von der Sünde des Ehe- 
bruchs (im Beichtftuhl) losgeſprochen 
worden war: eines ſolchen Vergehens 
bin ih nicht ſchuldig. Endlich, 
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VIII u. 432 8. gr. 8°, reich illustriert. 
Preis brosch. Mk. 9.—. In Ganzleinen geb. Mk. 10.50 


Prof. Dr. A. Scuuntz, einer der ersten Kenner der Kunstgeschichte und der 
Geschichte der Privataltertümer, der diesem Stoff schon mehrere sehr ausführliche 
Werke gewidmet hat, fafst ihn hier in knappen und doch auch gerade dem Bedürfnis 
der Wissenschaft Rechnung tragenden Form zusammen. 


Voraussichtlich werden sich folgende Teile des Handbuches zunächst anschliefsen : 


KRETSCHNER, Historische Geographie. 

Taxst, Paläographie. 

LosErTH, Geschichte des späteren Mittelalters. 

ImmtcH, Geschichte des europäischen Staatensystems 1648— 1789. 


BAEUNKER, Die mittelalterliche Weltanschauung. 
R. Oldenbsare, Mlinchen 


Hiermit können kurze literarhistorische Notizen verbunden werden. Sonst 
werden spezielle Belege und Ergänzungen zur Darstellung in den An- 
merkungen unterhalb des Textes gegeben. 


Jeder Teil ist, ebenso wie in 


I. v. Müllers Handbuch, mit einem 
alphabetischen Sachregister versehen. 


Auf Grund der Erfahrungen, die die historischen Studien an die 
Hand geben, wird in den Darstellungen des Zuständlichen auf Anführung 
und Erklärung (nicht sowohl etymologische, als vielmehr sachliche) der 
wichtigeren technischen Ausdrücke besonderes Gewicht gelegt. Hierdurch 
werden die Register erhöhte Bedeutung erlangen. 

Unser Unternehmen soll von vornherein in der Weise eingerichtet 
werden, dafs jeder Teil, gleichviel wie stark seine Bogenzahl ist, einzeln 


ausgegeben wird. 


Wie uns bei der Vorbereitung unseres Unternehmens manch för- 
dernder Rat von seiten der Fachgenossen zuteil geworden ist, so werden 
wir auch in seiner Durchführung dankbar sein für jeden praktischen 
Vorschlag, der noch verwirklicht werden kann. 


Übersicht über den Inhalt. 


(Die klein gedruckten Titel bezeichnen die Bände, über die die Verhandlungen noch nicht 
abgeschiossen sind.) 


I. Allgemeines. 
Eneyklopädie. 
Geschichte der deutschen Geschichtschrei- 
bung im Mittelalter. Von Prof. Dr. Her- 
MANN BLocH. 


Geschichte der neueren Historiographie. 
Von Prof. Dr. Rıcuarn Fester. 

Politik auf historischer Grundlage. 

Die mittelalterliche Weltanschauung. Von 
Prof. Dr. CLEmens BAEUMKER, 


Die Weltanschauung der Renaissance und 
der Reformation. Von Privatdozent 
Dr. WALTER GoETz. 

Geschichte der Aufklärungsbewegung. Von 
Prof. Dr. E. TroeuLrsca. 

Die geistigen Bewegungen des 19. Jahrhunderts. 


Il, Politische Geschichte. 


Allgemeine Geschichte der germanischen 
Völker bis zum Auftreten Chlodwigs. 
Von Prof. Dr. Ernst KornEMmann. 


Alleemeine Geschichte vom Auftreten 
Chlodwigs (mit Rückblick auf die ältere 
Geschichte der Franken) bis zum Ver- 
trag von Verdun. Von Privatdozent 
Dr. ALBERT WERNMINGHOFF. 

Allgemeine Geschichte des Mittelalters von 
der Mitte des 9. bis zum Ende des 12, Jahr- 
hunderts. Von Prof. Dr. H. Baesstav. 


Allgemeine Geschichte des späteren Mittel- 
alters vom Ende des 12. bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts (1197—1492). Von 
Prof. Dr. Jouann LosErTtH. 


Allgemeine Geschichte von 1492 — 1648. 
Von Prof. Dr. Feuıx Racnraut. 


Geschichte des europäischen Staaten- 
systems von 1648—1789. Von Privat- 
dozent Dr. Max ImwicH. 


Geschichte des Zeitalters der französischen 
Revolution und der Befreiungskriege. 
Von Privatdozent Dr. AnaLBErt Want. 


Geschichte des neueren Staatensystems 
vom Wiener Kongrels bis zur Gegen- 
wart. Von Prof Dr. ErtcH BRANDENBURG. 

Brandenburgisch-preufsische Geschichte. 


Ill, Verfassung, Recht, Wirtschaft. 


Deutsche Verfassungsgeschichte (bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts). Von Prof. 
Dr. GERHARD SEELIGER. 


Deutsche Verfassungsgeschichte von der 
Mitte des 13. Jahrhunderts bis zur Er- 
hebung der absoluten Monarchie. Von 
Prof. Dr. G. v. BELow. 


Deutsche Verfassungs- und Verwaltungs- 
geschichte seit der Erhebung der ab- 
soluten Monarchie. Von Prof. Dr. Herx- 


+ 
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us nh der geschichtlichen Entwickelung vorführen, zugleich 
ı auch * — Bild des dermaligen Standes der For- 
sch ung in den einzelnen Zweigen unserer Wissenschaft bieten, beides in 
| Form. Es will den wissenschaftlich ausgebildeten Historikern, 
SER Studierenden und tern allen Freunden der mittelalterlichen ie k 
"und neueren Geschichte dienen. ? 
B Dies Programm ist nicht der Ort, die Frage zu lösen, wie die Auf 
"gabe des Historikers im allgemeinen zu bestimmen sei, die Grenzen der 
Ei tswissenschaft zu ziehen. Naturgemäls können bei einem Unter- 
mehmen, wie es die Herausgeber planen, die entscheidenden Gesiehts- 
— — für die Abgrenzung der zu berücksichtigenden Gebiete nur die 
3 en sein. Die Herausgeber sind ihnen gefolgt mit dem Be 
es den Rahmen tunlichst weit zu spannen. Sie haben zunächst 
= und vor allem Bearbeitungen derjenigen Wissenszweige in den Plan des 
= ehmens aufgenommen, die das berufsmälsige Arbeitsfeld des 
Historikers — Historiker im empirischen Sinne — bilden. Den 
—— ist es zur Pflicht gemacht worden, den groſsen Zusammen- 
> bang, in dem die einzelnen historischen Studien stehen, im Auge zu 
behalten. Sodann sind einige Nachbargebiete in den Plan hineingezogen, 
soweit es an geeigneten Hilfsmitteln für dieselben bisher mangelt 
Nähere ergibt die beigefügte Inhaltsübersicht. Es führt in grofsem 
"Drucke diejenigen Darstellungen auf, deren Bearbeitung bereits in festen 
Händen liegt, in kleinem Drucke diejenigen, für die die Verhandlungen 
"noch nicht ganz abgeschlossen sind. Die Herausgeber haben den Grund- 
satz, lieber einstweilen eine Lücke zu lassen, falls sich nicht sogleich 
f eine geeignete Kraft gewinnen lälst. Einzelne Erweiterungen des Planes 
© können mit der Zeit vielleicht noch erfolgen. 
Die Herausgeber glauben von vornherein eine Gewähr für das Ge- 
‚lingen ihres Unternehmens zu besitzen, indem sie sich in der allgemeinen 
Form der erayno ädischen Darstellung einer andern Disziplin an- 
schli die sich — bewährt hat, nämlich Iwan v. Müllers Hand- 
der klassischen Altertumswissenschaft, welches ja ebenfalls den 
der übersichtlichen Darstellung mit dem des Nachweises über 
Ä »gelehrten Hilfsmittel verbindet. 
z Freilich stimmen beide Unternehmungen nicht vollständig überein. 
E allem ist ein Unterschied dadurch gegeben, dafs I. v. Müllers Hand- 


« 


a das Ganze der Kultur des Altertums zur Anschauung bringt, während 
, wie schon bemerkt, aus praktischen Gründen einen engeren Rahmen 
an. Damit hängt es zusammen, dafs in unserm Unternehmen die 
ph schen und literarischen Fragen zurücktreten. Eine andere Ab- 
hung hat ihren Grund in dem unvergleichlich umfangreicheren 
‚Quell aterial, das für die mittelalterliche und neuere Geschichte vor- 
Dies wird öfters dazu nötigen, die Zitate aus den Quellen spar- 
zu bemessen, als es sich in einer encyklopädischen Darstellung 

ar en Altertumswissenschaft empfiehlt. 
— Unternehmen schlieſst sich, wenn der besondere Gegenstand 
@ Abweichungen rätlich macht, auch in der äufseren Einrichtung an 
— Handbuch an. Es übernimmt von ihm also die durch- 
> Eintei der einzelnen Darstellungen in kurze Paragraphen 
I die Unt« ung in dem Gebrauch des grolsen und kleinen Druckes. 
leine a Druck, wird den Paragraphen, bezw. Unterabteilungen der 
der Überblick über die betreffende Literatur nachgestellt. 


—* 


— 
— 
—— 
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Handbuch 


der 


mittelalterlichen und neueren Geschichte. 


Herausgegeben 


G. v. Below und F. Meinecke 


Professor an der Universität Tübingen. Professor an der Universität Strafsburg. 


Das Zeitalter der eneyklopädischen Darstellungen ist in der Wissen 
schaft durch ein Zeitalter der Spezialisierung der Arbeit abgelöst worden. 
Allein gerade die zunehmende Spezialisierung hat wiederum das Bedürfnis 
encyklopädischer Zusammenfassung hervorgerufen. In keiner Disziplin 
wird dies Bedürfnis augenblicklich weniger befriedigt als in der mittel- 
alterlichen und neueren Geschichte. Während auf den Nachbargebieten 
der Rechts- und Kirchengeschichte, der Philologie ete. eine Tradition 
in der summarischen Zusammenfassung des jeweiligen Forschungsstandes 
auch in dem Zeitalter der induktiven Spezialforschung lebendig geblieben 
ist und jeder neue Versuch encyklopädischer Darstellung den Weg schon 
gebahnt findet, ist auf dem Gebiete der allgemeinen mittelalterlichen und 
neueren Geschichte diese Tradition unterbrochen worden; die wenigen 
Versuche, die gewagt wurden, rühren meist von Autoren her, die nicht 
selbst auf der Höhe der Forschungsarbeit standen. Die Gründe für diese 
Erscheinung fliefsen nicht notwendig aus dem Wesen unserer Wissen- 
schaft, sondern waren historisch bedingt t durch den eigenartigen Gang 
ihrer Entwicklung im 19. Jahrhundert. Wir haben sie hier nicht dar- 
zulegen, sondern nur das lebhafte Bedürfnis nach encyklopädischen Hilfs- 
mitteln "festzustellen, das heute nicht nur der angehende Jünger unserer 
Wissenschaft, sondern jeder Forscher auf dem Gebiete der mittelalter- 
lichen und neueren Geschichte empfindet, wenn er den Blick von seinem 
engeren Arbeitsfelde auf die weiteren Zusammenhänge seiner Studien 
richtet, wenn er sich auch nur auf einem Nachbargebiete schnell orien- 
tieren will. Die besseren populären Darstellungen, die wir von einzelnen 
an besitzen, genügen diesem Bedürfnisse nicht, weil ihnen ent- 

vader der wissenschaftliche Apparat fehlt, oder weil sie schon übergehen 
in‘ das Gebiet der eigentlichen Geschichtschreibung und darum den 
praktischen Gesichtspunkt vernachlässigen müssen. 

Diese Lücke wollen die Herausgeber auszufüllen suchen. Das Ziel 
ihres Unternehmens soll eine streng” wissenschaftliche, aber zusammen- 
fassende und übersichtliche Darstellung sein. Es soll die Tatsachen und 





„Der Zweck Heiligt die Mittel.“ 429 


misi, intelligendo adulterium tale | das dritte Mal, da ihr Mann in fie 
quod tenear revelare; seu non com- | dringt, leugnet fie den Ehebruch ganz 
misi adulterium tibi revelandum.*“ | und gar und fagt: ich habe ihn 
nicht begangen, indem fie da— 
bei denkt, einen Ehebruch, den ich 
offenbaren müßte; oder: ich habe 
feinen Ehebruch begangen, den ich 
dir offenbaren müßte.” 

„Hat Anna in einem diefer Fälle 
unrecht gehandelt? In diefen Drei 
Fällen fann Anna von der 
Lüge freigefprodhen werden. 
Denn im erften Fall konnte fie 
fagen, fie habe die Ehe nicht ge- 
brochen, denn die Ehe beftebt ja 
esse ab adulterii erimine, siquidem | noch. Im zweiten Fall konnte fie 
peracta confessione et recepta ab- | fagen, fie ſei des Verbrechens des 
solutione, ejus conscientia ab illo | Ehebruches nicht ſchuldig; Denn nad) 
non amplius gravabatur, cum certi- gefchehener Beichte und empfangener 
tudinem moralem haberet, illud sibi | Losſprechung iſt ihr Gewiſſen Durch 
remissum fuisse, Imo potuit hoc | Diefe Sünde nicht mehr beſchwert, 
asserere etiam cum juramento. In da fie die moraliſche Gewißheit be- 
tertio casu potuit etiam probabi- | fit, daß Die Sünde ihr vergeben 
liter negare, se adulterium com- | worden ift. Ja, fie konnte biefe 
misisse, intelligendo ita, utpeccatum | Verfiherung (ihrer Unſchuld) unter 
marito revelare deberet“. (Casus | einem ide abgeben. Auh im 
conscientiae, tom. 1, p. 182, 188, | dritten Fall konnte fie nach pro- 
Parisiis 1891, Ed. octava.) babeler Anficht leugnen, einen Ehe- 

bruch begangen zu haben, indem fie 
dabei dachte: fo (begangen), Daß ich 
diefe Sünde meinem Manne geftehen 
müßte.” 


„An damnanda Anna? In 
triplici memorato casu Anna 
a mendacio excusari potest. 
Etenim: in primo casu dicere potuit 
se matrimonium non fregisse, siqui- 
dem adhuc subsistit. In secundo 
casu potuit dicere, se innocentem 


Die gleihe Lehre, mit der gleihen Begründung 
ihrer fittlihen Erlaubtheit und mit den gleichen „Fällen“ 
ihrer praftifhen Anwendung, unter fortwährender Be— 
rufung auf feine Vorgänger und Ordensgenofjen, Lay- 
mann, Caftropalao, Tamburini (vgl. oben S. 412ff), finden 
ſich bei dem jegt noch lebenden „deutſchen“ Sefuiten (er ift Weft- 
fale von Geburt) Auguftin Lehmkuhl, deffen „Moraltheologie” 
in neun Auflagen und vielen taufenden von Erem- 
plaren faft in allen Priefterfeminarien der Fatholifchen 
Welt dem Unterrichte in der Moraltheologie zu Grunde 
liegt. (Bol. Lehmtuhl ©. J., Theologia moralis, Vol. I, p. 381 
sqg-, Friburgi 1898, Ed. 9: „Königl. Bibliothef zu Berlin, 
Signatur: D. 6306°“.) 
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II. 
Erläuterung. 


Faft fcheint ein erläuternder Abfchnitt überflüffig. Sehr Har, 
fehr deutlich find die Worte der Sefuiten Esfobar, Tamburini, 
Leffius, Valentia, Laymann, Gaftropalao, Vasquez, 
Sanchez, Palmieri, Güry, Lehmkuhl. Überall tritt die 
grundfägliche Lehre hervor: „Der gute Zweck (nämlich die 
Verhütung einer größeren Sünde) heiligt — honestat vgl. oben 
©. 421 — das fhlehte Mittel” (nämlich das Anraten einer 
Hleineren Sünde, das Gelegenheit-Bieten zu ihrer Begehung). 

Dennoch halte ich es für angezeigt, Erläuterungen beizufügen. 
Die verderblihe Moral, die in den Zitaten ſich kundgibt, kann 
nicht fcharf genug hervorgehoben, nicht kräftig genug, um mich jo 
auszudrüden, herausgemeißelt werden: Wir haben es bier mit 
einem Angelpunft ultramontan-jefuitifcher Unfittlichkeit, 
ultramontan-jefuitifhen Widerchriſtentums zu tun. Nicht 
alfo Herrn Dasbadh und feinem 2000 Gulden-Preife zu Ehren 
ift das folgende gefchrieben, fondern der Sache wegen. Sie muß 
ein für alle Male fo klar geftellt werden, daß eine Ver— 
dunfelung des Tatbeftandeg fernerhin unmöglich ift. 


Zunächſt einige unbeftreitbare Grundfäge, die der Beur- 
teilung des Ganzen zu Grunde gelegt werden müflen: 

1. Sede Sünde, die mit Bemwußtfein und Abficht be- 
gangen wird, ift eine in fich fittlich verwerflihe Hand— 
lung. Auch die im Verhältnis zu einer anderen „größeren“ 
Sünde „geringere” Sünde bleibt Sünde, d. h. bleibt in fich 
fittlich verwerflih. Diefe Fundamentalwahrheit wird auch an ver- 
fhiedenen Stellen der oben abgedrudten Zitate aus jefuitifchen 
Schriften unummunden anerkannt. So fagt (im Zitat aus dem 
Jeſuiten Tamburini) der Jeſuit Balentia (oben ©. 415): 
„Auch jene kleinere Sünde bleibt Sünde; denn ein Kom- 
parativ (fleinere Sünde) fest einen Pofitiv (kleine Sünde) 
voraus.“ Demfelben Zugeftändnis begegnen wir in den gleichen 
Worten beim Jeſuiten Caftropalao (oben ©. 425). 

2. Jedes abfihtliche und bewußte Anraten, Anreizen, 
Gelegenheit-Bieten zu einer Sünde ift für den Anrater, 
Anreizer, Gelegenheitmader eine in fich fittlich ſchlechte 
Handlung, d.h. eine Sünde. Auch diefes Zugeftändnis findet 
fih in den jefuitifchen Zitaten. So beim Sefuiten Tamburini 
(als Worte des Iefuiten Valentia): „Das Auswählen einer 
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Hleineren Sünde mit Übergehung der größeren, ift immer eine 
fittlihe Schuld; alfo aub das Anraten einer fleineren 
Sünde oder die Aufforderung dazu“ (oben ©. 415f.); fo beim 
Sefuiten Caftropalao (oben ©. 424): Das Anraten oder 
Auffordern zur Fleineren Sünde, um die größere zu 
hintertreiben, ift „ein fittlih fhlehter Weg.” 

3. Kein noch fo guter Zweck kann die bewußte Be— 
gehung einer in ſich fittlih ſchlechten Handlung, d. h. 
einer Sünde fittlih erlaubt machen. 

4. Wer dies beſtreitet oder das Gegenteil behauptet, 
fpriht den berüchtigten Grundfag aus: Der Zweck heiligt 
das Mittel, oder auch: der Zweck heiligt die Mittel. 
Denn es gibt feinen irgendwie plaufibeln Grund dafür, daß nur 
eine beftimmte Art von Sünden, nicht aber alle Sünden als 
„Mittel“ zur Erreichung eines guten Zweckes „geheiligt“ werden 
können. Die „Schwierigkeit“ der‘ „Heiligung” einer Sünde liegt 
ja lediglich in ihrem Charakter als ſittlich verwerflicher Handlung; 
ift diefe Schwierigkeit durch den „guten Zweck“ in einem Falle 
behoben, fo liegt die grundfäglihe Möglichkeit vor, fie in 
allen Fällen zu beheben, und es fann fich bei der „Heiligung“ 
von Handlungen größerer und größter fittlicher Verwerflichkeit 
höchſtens nur um die Frage handeln, ob die „Zwecke“, wegen 
welcher fie begangen werden, eine entjprechend größere und größte 
jittlihe „Gutheit“ aufweifen. 

Bei Eskobar und Tamburini liegt die Sache am ein- 
fachiten (oben S. 412 ff.). Nachdem Esfobar den Grundfag auf: 
geftellt hat, daß „ein guter Zweck (bonus finis) zuweilen von der 
Sünde des Ürgerniffes entſchuldige“ (excusare), fragt er, ob e8 nad 
diefem Grundjag erlaubt fei, eine geringere Sünde anzuraten, um eine 
größere Sünde zu verhindern? Er führt zwei Sefuiten, Hurtado 
und Sa, an, welche diefe Frage verneinen, „weil es nicht erlaubt 
ift, Böfes zu tun, damit Gutes daraus entſtehe.“ Diefe Worte der 
beiden Jeſuiten enthalten die Derwerfung des Grundfages: der Zweck 
— daß beabfichtigte Entftehen des „Guten“ — heiligt das Mittel — 
das Tun des Böfen. Wie ftellt fih nun Eskobar felbft zu 
diefer VBerwerfung des berüchtigten AUrioms? In unmittel- 
barem Anfhluß an die verurteilenden Worte feiner Orden$- 
genofjen ſchreibt er: „Ich aber billige die entgegengefeßte Anficht: 
attamen contrariam sententiam approbo“ (oben ©. 413). Alſo 
Esfobar billigt die Anfiht: Böſes darf getan werden, 
damit Gutes daraus entiteht; und er erläutert diefen Grund- 
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fag dahin, daß ein Anraten zur geringeren Sünde, wenn der 
andere feft entjchlofjen ift, die größere Sünde zu begehen, nicht 
eine abfolute, wohl aber eine bedingungsweife Verleitung zur 
Sünde fei, mit dem guten Zweck, damit Gott weniger beleidigt 
werde (oben ©. 413). 


Tambur ini fpricht nicht minder Har; ja feine Frageftellung 
ift, wenn möglich, noch fchärfer zugefpist, auch in ihrer wört— 
lihen Faffung, auf die fittlihe Erlaubtheit des Grundfages: 
der Zweck heiligt die Mittel. 


Zulaffung einer Sünde, die man verhindern fann, ale Mittel, 
um einen fchlehten Zwed zu erreichen, daß nämlich ein anderer 
fündigt, ift unerlaubt. Diefe „ethifche Gelbftverftändlichkeit“ 
(quis ambigit?) ftelt Tamburini an die Spige feiner Aus- 
führungen. Iſt aber, fragt er weiter, die Zulaffung einer Sünde, 
die der Zulaffende verhindern kann, erlaubt, wenn fie ald Mittel 
dient, einen guten Zweck zu erreichen? Er bejaht diefe 
frage, wenn die Zulaffung der Sünde gejchieht zum Zwecke der 
Beſſerung des in der Sünde ertappten Sünders, wenn die Hoffnung 
auf Befjerung entweder „ficher” oder „fehr probabel”, und wenn 
fein anderes Mittel vorhanden ift, diefe guten Zwecke zu erreichen 
(quo illi boni fines haberi queant). Als ſolche erlaubte „Mittel“ 
bezeichnet er beifpielsweife Diebftahl und Ehebruch — alfo Hanb- 
lungen, die in fich und abfolut fündhaft find — und als „aute 
5wecke“, die foldhe Taten, unter den angegebenen VBorausfegungen 
erlaubt machen, nennt er, beifpielsweife: die erhoffte Befferung des 
den Dater beftehlenden Sohnes und die Sicherftellung des be 
trogenen Ehemannes für einen Ehefcheidungsgrund gegenüber 
feiner chebrechenden frau (oben ©. 414). 


Hier liegt die Billigung des Grundfages: der Zweck 
beiligt die Mittel, klar vor. Zwei Fälle ftellt Tamburini 
einander gegenüber: den Fall, daß jemand eines fchlechten 
Zweckes wegen eine Sünde anrät, und den Fall, daß jemand die 
gleihe Sünde (illud peccatum) anrät, um einen guten 
Zweck zu erreihen. Im erften Fall erklärt er das Anraten für 
unerlaubt, weil e8 für einen ſchlechten Zweck gefchieht. Im 
zweiten Fall erklärt er das Anraten für erlaubt, weil es für 
einen guten Zweck gefhieht. In beiden Fällen ift das „Mittel“ 
zur Erreichung der beiden verfchiedenen Zwede ein und dasfelbe, 
nämlich ein und diefelbe Sünde. Alſo wird, nah Tamburini, 
das Anraten zur Sünde, d. h. zu einer in fich fündhaften Hand- 
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lung deshalb fittlich erlaubt, d. h. diefe Handlung wird „geheiligt‘, 
weil der mit ihr beabfichtigte Zweck ein „guter“ ift. 

TSamburini geht noch weiter. Nicht nur das AUnraten einer 
Sünde, nein auch das Gelegenheit-Bieten zur Begehung einer 
Sünde ift — wie er feinen Ordensgenoſſen Caftropalao fagen 
läßt — „nach irgendwie probabeler Anficht” erlaubt, wenn es 
eines guten Zweckes wegen gefchieht. Als „klaſſiſche“ Beifpiele 
führt er wieder an den Vater, der dem Sohn Gelegenheit 
zum Diebſtahl bietet — er läßt den Schlüffel im Geldfpind 
ſtecken, um den Sohn zum Diebftahl zu veranlaffen und den 
ertappten dann zu beflern — und den Ehemann, der durch eine 
doppelfinnige Redensart der Frau Gelegenheit bietet zur 
Zufammenfunft mit ihrem Liebhaber, um fie, im Ehebruch 
ertappt, zu beflern (oben ©. 414). Allerdings begründet er in 
diefen beiden Fällen die Erlaubtheit des Gelegenheitmacheng damit, 
daß er jagt, das Stedenlaffen des Schlüfjeld im Geldfpind und 
die doppelfinnige Redendart feien in fih nicht fündhafte, 
fondern „indifferente* Handlungen. 

Diefer Hinweis auf die „Indifferenz“ der Handlung fommt 
ganz in der gleichen Form auch beim Jeſuiten Caftropalao 
vor (oben ©. 423). Da aubh Herr Dasbach — wohl in Vor- 
ausfiht der Dinge, die da fommen würden — ftarf betont hat, 
das, was ich etwa als in fich fittlich verwerflich bezeichnen werde, 
gelte den betreffenden Iefuiten als „indifferente“ Handlung, 
könne alfo nicht zu den ſchlechten „Mitteln“ gerechnet werden, 
die der gute Zweck „heilige“, fo ift dieſe erzfalfche, echt jefuitifche 
Ausfluht kurz zu charafterifieren. 

Zunächſt fteht wohl feit, daß es bei der Unterfuchung, ob 
der Grundfag: Der Zweck heilige dag Mittel, in jefuitifchen 
Schriften fich findet, nicht darauf anfommt, was der betreffende 
Zefuit von der fittlihen Qualität des „Mitteld“ hält; ob er 
es „Ichlecht”, „gut“ oder „indifferent” nennt, fondern, daß es 
einzig und allein darauf antommt, wie die allgemein 
menfhlihe Auffaffung über die Gittlihfeit oder Un— 
fittlichfeit des fragliden „Mittels“ urteilt, ob fie — die 
allgemein menfchlihe Auffaffung — dem Mittel „Gutheit“, 
„Schlechtigkeit“ oder „Indifferenz“ zufpricht; d. h. es handelt ſich 
um den objektiven, nicht um den fubjeftiven Sinn der jefuitifchen 
Worte. QUndernfalld könnte möglicherweife jede Gemeinheit, jede 
Schlechtigkeit ethifch neutralifiert, d. h. zur „indifferenten” Hand⸗ 
lung geftempelt werden. Denn was ift nicht ſchon von einzelnen 
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— auch bona fide — als fittlich erlaubt erflärt worden! Wohl 
fein Verbrechen eriftiert, daß nicht von irgend jemand ſchon ver- 
teidigt worden wäre. Auch der GSüdfee-Infulaner, der feine alten 
Eltern totfchlägt und aufzehrt, mit dem „guten Zweck“, um jene 
von den Qualen des Alters zu befreien und feinen Hunger zu 
ftillen, hält Eiternmord und Menfchenfrefferei für „indifferente“, 
alfo „ſittlich“ erlaubte Handlungen. Wer aufftellt, daß die Er- 
flärung eines einzelnen, diefe oder jene Handlung fei „indifferent“, 
maßgebend fein fol auch für die Gefamtheit bei ihrer 
Beurteilung der betreffenden Handlung, jtellt damit a priori 
die Unmöglichkeit auf, irgendwo und irgendiwann in der gefamten 
Gefchichte der Ethik den Sag vom Zweck, der dag Mittel heiligt, 
nachzumeifen. Und zwar hat diefe Unmöglichkeit nicht in der 
inneren Natur der betreffenden ald „Mittel“ dienenden Hand- 
lung ihren Grund, fondern lediglih in dem falfchen ethifchen 
Urteil desjenigen, der die Handlung ald „Mittel“ in Beziehung 
fegt zu einem „guten“ Zweck. Auf dieſe Art ift es freilich leicht, 
den Nachweis vom PVorfommen des Grundfages, der Zweck 
beiligt die Mittel, in jefuitifchen Schriften a priori und 
ſchlechterdings unmöglich zu maden. 

Was nun die „Indifferenz“ der von QTamburini und 
Gaftropalao (oben ©. 415 und ©. 423) genannten „Mittel“ 
betrifft, jo fpringt in die Augen, daß für jeden, der nicht den 
Grundfag: der Zweck heiligt die Mittel, rechtfertigen will — 
wie die beiden Sefuiten e8 wollen — von einer „Indifferenz“ 
diefer Mittel nicht die Rede fein fann. Jede Handlung, die 
vollzogen wird in einer beftimmten etbifeh-moralifchen 
Abfiht, erhält durch diefe Abficht ihre ethifch-mora- 
lifhe Qualität, und kann nicht — eben weil von diefer 
Abſicht durchſetzt — „indifferent“ bleiben. Das ift ein 
allgemein gültiger, unumftößliher Grundfaß der menſch— 
lihen Ethik überhaupt. Dieſer Grundfag wird, und das 
zerfchlägt die Ausflucht der drei Iefuiten Tamburini, Caftro- 
palao und Dasbah — denn auch Dasbach iſt hier „Jeſuit“ 
— vollftändig, jelbft von der ultramontanen Moral theoretijch 
wenigftend verteidigt. Es geht eben nicht anders: die Preis: 
gebung dieſes Grundfages wäre zu fehr gegen das allgemein 
menfchliche Gefühl, wäre eine zu gewaltfame Unterdrückung des 
gefunden Menfchenverftandes. So fihreibt der „deutfche” Jeſuit 
Lehmkuhl, „die größte jegt lebende Autortiät” auf ultramontan- 
moraltbeologifhem Gebiet: „Die Moralität einer Handlung hängt 
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ab vom Gegenftand, von den Umftänden und vom Zwecke der 
Handlung ... . damit eine Handlung gut fei, muß die gefamte 
Willensrichtung des Handelnden gut fein, d. h. fie darf von der 
fittlihen Norm nicht abweichen, weder in Bezug auf den Gegen- 
ftand, noch in Bezug auf die Abficht, noch in Bezug auf die 
Umſtände; oder: wenn Gegenftand und Umftände der Handlung 
indifferent find, fo muß mwenigftend die Abficht gut fein. 
Damit eine Handlung ſchlecht fei, genügt das Abweichen 
der Willensrihtung des Handelnden von der fittlichen 
Norm in einem der drei genannten Punkte ... Gibt e8 
menſchliche Handlungen, die indifferent find, d. h. die 
bar find fittliher Gutheit oder Schlechtigkeit? Daß es 
ſolche indifferente Handlungen theoretifch, d. h. wenn man nur 
ihre Gattung und Art betrachtet, gibt, lehren einftimmig die 
Theologen, obwohl Scotus anderer Meinung zu fein fcheint ... 
Unmöglih Scheint ed aber zu fein, daß eine Ffonfrete 
menfhlihe Handlung (actus humanus in individuo) weder 
ſittlich ſchlecht noch fittlich gut fein kann“ (Lehmkuhl ©. J., 
Theologia moralis Vol. 1, p. 31, 32, 35, Friburgi 1898, Ed. 9). 
Hier wird alfo, und zwar mit Recht, gelehrt, um eine Handlung 
fittlich fchlecht zu machen, genüge, daß die Abſicht des Handeln— 
den eine fittlich fhlechte ift, mag die Handlung in fih und los— 
gelöft von der Abficht noch fo „indifferent“ fein; ja es wird der 
Sag aufgeftellt, für den vernünftig und bewußt handelnden 
Menjchen gebe e3 feine Handlung ohne jede moralifche Aualität. 

Sehen wir und jest die Tamburiniſch-Dasbachſchen 
„indifferenten“ Handlungen an. Tamburini fchreibt (oben 
©. 415): „Das GStedenlaffen des Schlüffel® im Geldfpind und 
jene doppelfinnige Redensart find in fich feine fündhaften, ſondern 
indifferente Handlungen.“ Sehr ſchön; nur ift dabei der Kleine 
Umftand außer acht gelaffen, daß das Steckenlaſſen des Schlüffels 
durch den Vater gefchehen ift, mit der Abficht, damit der Sohn 
eine befjere Gelegenheit zum Diebftahl, d. h. zur Sünde erhalte 
und, in der begangenen Sünde ertappt, gebefjert werde; daß die 
doppelfinnige Redensart vom Ehemann gebraucht worden ift, mit 
der Abficht, damit die Ehefrau eine leichte Gelegenheit zum Ehe: 
bruch, d. 5. zur Sünde erhalte und, in der begangenen Sünde 
ertappt, gebefjert werde (oder wie es an einer andern Stelle heißt 
[oben ©. 414]: damit der Ehemann durch den Ehebruch der Frau 
für fih einen Scheidungsgrund erhalte), Mit diefen beiden Ab— 
fihten aber ift die „Indifferenz“ der genannten Handlungen — 
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Stedenlaffen des Schlüffels, doppelfinnige Redensart — gründlich 
und dauernd befeitigt. 

Ebenfo far wie Tamburini drückt fih auch Gaftropalao 
aus. Er gibt unmißverftändlic eine bejahende Antwort auf 
die Frage: heilige der Zweck das Mittel: „Sündigft du durch 
die Sünde des AÄrgerniſſes, wenn du einem andern 
Gelegenheit zur Sünde bieteft, oder die gebotene 
Gelegenheit nicht befeitigft, obwohl du es fönnteft? 
Wenn du die Gelegenheit zur Sünde nicht entfernft in 
der Abficht, daß der andere fündige, fo ift es Kar, daß du 
ſelbſt fündigft wegen des Umſtandes des böfen Zwedes. Der 
Zweifel bleibt, ob du in dem Falle von der Sünde ent- 
fAuldigt wirft, wenn du durch irgend einen rechten (guten) 
Zweck dabei getrieben wurdeft? Wenn du die Sünde deg 
andern (die du verhindern Eannft) zuläßt, damit er 
ertappt, gebefjert werde, fo ift es erlaubt; denn dann 
ſcheint die (beabfichtigte) ſichere Befferung des Sünderg 
Die (ohne diefen guten Zweck unerlaubte) Zulaffung der 
Sünde zu veredeln” (oben S. 421f.). Wo bleibt folhen Worten 
gegenüber auch nur die Möglichkeit eines Zweifel über ihren 
Sinn? 

Ganz befondere Beachtung verdienen die jefuitifchen Ver— 
ſuche, das Anraten, das Auffordern, das Gelegenheit-Bieten zur 
Begehung einer geringern Sünde (peccatum minus) als 
erlaubtes „Mittel“ hinzuftellen, zum Zwecke, die Begehung 
einer größern Sünde (peccatum majus) zu verhindern. Der 
Rechtfertigungsgrund für diefes Anraten u. f. w. lautet überall 
faft gleihmäßig: „Iene fleine Sünde, obwohl fie in fih Sünde 
ift und als folche auch (vom Anrater) vorausgefest wird, erhält 
dennoch, im Verhältnis zur größern Sünde, d. h. zum 
beabfichtigten Zwecke, damit nämlih die größere Günde 
nicht begangen werde eine gewiſſe abfchätsbare fittliche Gutheit, 
die in dem Mangel einer größeren Bosheit befteht. Wenn 
man alfo den Mächften in den genannten Umftänden zu diefer 
Gutheit auffordert, fo fordert man ihn zu etwas fittlih Gutem 
auf“ (oben ©. 416). „Diefe Art von Rat (zur Eleineren 
Sünde) ift deshalb frei von Sünde, weil er formal die 
Vermeidung der größern Sünde zum Zwede hat“ (oben 
©. 418). „Denn folange der Anrater formal den Zwed 
verfolgt (dur fein Anraten zur geringern Sünde), die 
Beleidigung Gottes herabzumindern, handelt er erlaubt“ 
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(oben ©. 419). „Der Anrater (zur Eleinern Sünde) rät 
nicht abfolut zum fittlihen Übel oder zur Sünde an, 
fondern nur unter der Bedingung: wenn du durchaus 
entfchlofjen bift zu fündigen, fo rate ich dir, daß du unter 
Beifeitelaffung der größern Sünde, 3. B. des Gatten. 
mordes, eine andere kleinere Sünde begebft, nämlich, daß 
du noch eine zweite Gattin binzunimmft. Go wird 
abjolut nur geraten, was gut ift“ (oben ©. 420). „Es ijt 
erlaubt, die Fleinere Sünde anzuraten, wenn fie als 
Zeil formell oder virtuell in der größern Sünde ent- 
halten ift, die der Betreffende zu begehen feft entfchloffen 
if. Dann verleitet nämlich der Anrater den Betreffen- 
den nicht zur Sünde, fondern bringt ihn von einem Teil 
der Sünde ab, da er ihn von der ganzen Sünde nicht 
abbringen fann; und er rät daß Eleinere fittliche Übel 
an, nicht infofern eg ein Übel, fondern infofern eg ein 
geringeres Übel, eine Verminderung des Übels ift, und 
diefe Verminderung ift fittlih gut, weil fie formell und 
nicht nur verhältnismäßig dem fittlih Böfen entgegen- 
gefegt if. Beifpiele diefer Art find: wenn jemand be- 
ſchloſſen bat, Ehebruch zu begeben, fo darf ihm ange- 
raten werden, daß er lieber mit einer Unverheirateten 
Unzucht treibe, weil die fittlihe Bosheit der Unzucht 
formell im Ehebruch enthalten ift, wie der Teil im 
Ganzen“ (oben ©. 421). 

Daß ift die an den bezeichneten Stellen oben im lateinifchen 
Urtert wiedergegebene Lehre der Jeſuiten Tamburini, Lay- 
mann, Molina, Sandez, Becanus, Vasquez, Leffiug, 
Balentia, Rebellus, denen ſich mit den gleichen Worten ihr 
Ordensgenoſſe Caftropalao anfchließt (oben S. 422f.). Damit 
fol alfo bewiejen werden, daß das fündhafte Unraten einer 
(fleinern) Sünde durh den guten Zweck, wegen deſſen es 
gefchieht, den fündhaften Charakter verliert. Man lefe die in 
Fettdruck tiedergegebenen Worte Tamburinis nah (oben 
©. 432), dort wird klipp und klar gejagt: die kleinere Sünde, 
deren Begehung angeraten wird, erlangt, obwohl fie in fich 
Sünde fei und bleibt und als ſolche auch vom Anrater 
vorausgefegt wird, dennoh als Mittel zu dem mit ihr ver- 
bundenen guten Zweck (nämlich die Verhinderung der größern 
Sünde) „eine gewiſſe fittlihe Gutheit“, d. h. fie wird „ge- 
heiligt”; alfo: der Zweck heiligt dag Mittel. 
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Wie verfehlt diefe Heiligungsverfuhhe eines als in fi 
ſittlich fhleht anerfannten „Mitteld“ find, liegt auf der 
Hand. Denn „die gewiſſe abfehägbare fittlihe Gutheit“ der 
„tleinern Sünde“ im Verhältnis zur größern ift nichts als 
eine fpisfindige Klügelei, eine AUbftraktion, die im Reiche der 
Wirklichkeit, d.h. bei tatfähliher Begehung der „Eleinern 
Sünde“ einfahhin unmöglih und widerfinnig if. Denn der 
Sünder begeht die fündhafte Tat, mag fie nun „Elein“, „Eleiner“ 
oder „am kleinſten“ fein. Daran ändert ihre Vergleichung 
mit einer „großen“, „größern“ oder „größten“ Sünde nicht das 
geringfte; alfo ift und bleibt auch das Anraten diefer Tatfünde, 
das ald „Mittel“ dient, den vorgefegten „guten Zweck“ zu 
erreichen, fündhaft, und feine noch fo fophiftifche Rabuliftif, feine 
noch fo „ſcharfſinnige“ Abftraftion über „verhältnismäßige 
Gutheit“ können das fündhafte Wefen des Anratend in fein 
Gegenteil, in eine fittlihe Gutheit verwandeln. Ein Dreied 
ift ftets und unter allen Umftänden eine edige Figur, jo richtig 
es auch ift, e8 im Vergleich mit einem DVier- oder Viele, eine 
weniger edige Figur ald diefe zu nennen. Wer alfo, um die 
tatfächliche Zeichnung eines Vielecks zu vermeiden, die Zeichnung 
eines Dreiecks anrät oder veranlaßt, rät an und veranlaßt, troß 
aller Bier- und Dielede, die Hervorbringung einer edigen Figur. 

So fonnenflar ift dies alles, daß nicht wenige ultramontane 
Theologen und felbft einige Iefuiten in der oben (S. 425) wieder: 
gegebenen Stelle e8 unummunden zugeben. Es heißt dort: „Auch 
das Anraten der kleinern Sünde ift immerhin ein An- 
raten zur Sünde; ein Romparativ fegt nämlidh einen 
Dofitiv voraus. Anraten aber zu etwas, was abfolut 
fündbhaft ift, ift unerlaubt. Ferner die freie Wahl der 
geringen Sünde ift niemalg erlaubt, auch wenn fie von 
einem gefchieht, der noch fo ſehr entfchloffen ift, die 
größere Sünde zu begehen. Alfo ift auch der Rat dazu 
niemals erlaubt. Niemals ift nämlich ein Rat zu etwas 
erlaubt, was felbft nicht erlaubt ijt.“ 

In einen auffallenden Wiederſpruch mit fich felbft gerät 
übrigens der Jeſuit Caftropalao, der zwar, wie wir geſehen 
haben (oben ©. 423f.), das Anraten der geringern Sünde im allge- 
meinen für erlaubt erklärt, in einem beftimmten Fall ed aber als 
fündhaft verwirft. Seine Worte find eine fo ſchlagende Be— 
ftätigung meiner Ausführungen und damit eine fo fcharfe Ab— 
weifung des von feinen DOrdensgenoffen und von ihm jelbit 
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gelehrten Grundfages: der Zweck heiligt die Mittel, daß ich fie 


abdrude: 


„Dico secundo, non licet tibi 
consulere minus malum ei, qui 
paratus non erat illud efficere. 
Itaque non licet tibi fornicationem 
suadere ei, qui paratus est commit- 
tere adulterium vel sodomiam. 
Probo: quia jam illius peccati 
quod consulis, vere tu causa 
es, et vere peccatoremadillud 
inducis etiamsi recto fine 
procedas. Ergo peccas. Item 
ille peccator non recto medio 
utitur ad vitandum malum grave, 
operando minus. Ergo neque tu 
recte illi consulis cum consulis 
operationem minoris mali, ut gravius 
evitet. lis argumentis pressi Doc- 
tores primae sententiae dicunt, in 
persuasione minoris mali, non malum 
persuaderi, sed electionem seu an- 
tepositionem minoris ad majus, quae 
antepositio ex suppositione deter- 
minationis voluntatis ad majus 
malum necessario facienda est, si 
recte procedatur. At quis non 
videat, hoc esse illudere ver- 
bis; cum enim electio minoris mali 
quantumcunque a prava et deter- 
minata voluntate mali majoris 
procedat, mala sit persuasio et con- 
silium illius mala semper erit.* 


„Neque obstat argumentum pro 
prima sententia factum. Dicimus 
namque, persuadere minus 
malum sub quacunque condi- 





„Zweitens fage ich, es ift dir 
nicht erlaubt, die geringere Günde 
einem anzuraten, der nicht entjchloffen 
war, fie zu begehen. So ift es bir 
nicht erlaubt, demjenigen Unzucht 
anzuraten, der entfchloffen war, Ehe- 
bruch zu begehen oder Sodomie zu 
treiben. Beweis: denn Du bift in 
MWirklichleit die Urſache der— 
jenigen Sünde, Die Du anrätſt 
und Du verleiteft den Sünder 


wirklich zu diefer Sünde, ob- 


wohl du aus richtiger (guter) Ab» 
fiht vorgehft. Alfo fündigft du. 


' Gleicherweife bedient fich jener Gün- 


der, indem er die geringere Sünde 
begeht, um die größere zu vermeiden, 
nicht eines richtigen (guten) Mittels, 
Alſo gibft auch du feinen richtigen 
Rat, indem du ihm zur Begehung 
des geringern Böfen rätft, Damit er 
das größere meide. In die Enge 
getrieben durch Diefe Beweife, ent- 
gegnen die PBerteidiger der erften 
Anficht, daß beim Anraten des ge- 
ringern Böfen nicht Das Böfe ange- 
raten werde, fondern die Wahl oder 
das PVorziehen des kleinern Böfen 
vor dem größern; und dieſes DVor- 
zieben fei, unter der Vorausfegung, 
daß der Wille zum größern Böfen 
entfchloffen fei, notwendig, wenn 
richtig vorgegangen werden foll. 
Allein wer fieht nicht ein, daß 
das mit Worten fpielen heißt. 
Denn, da die Ermwählung des ge- 
ringern Böfen, fo fehr fie auch aus- 
gehen mag von einem fehlechten und 
zum größern Böfen entfchloffenen 
Willen, eine fchlechte Geiftesver- 
faffung ift, fo ift auch das Anraten 
diefer Wahl ftets fchlecht.“ 

„Dem fteht auch nicht entgegen 
der für die erfte Anficht beigebrachte 
Beweis. Denn wir behaupten, daß 
das Anraten eines geringern 
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tione fiat, esse intrinsece | Böfen, unter welder Bedin- 
malum, neque honestari ullo | gung auch immer es gefchieht, 
modo posse*. (Castropalao S. J., | in fi böfe ift und auf keine 
Operis moralis pars prima, t. 6,d.6, | Weife erlaubt gemadht werben 
p- 7, n. 9: tom. 1, p. 476—478, Ed. | fann.“ 

Lugdun, 1669: Rönigl. Xniverfitäts- 

bibliothet zu Tübingen, Signatur | 

Gg 91.) | 

Auch deshalb find diefe Worte Caftropalaos von großer 
Bedeutung, weil er an der durch Fettdrud hervorgehobenen Stelle 
ausdrüdlich jagt, trog „richtiger Abſicht“ (rectus finis), d. 5. 
troß guten Zweckes bleibe das Anraten einer Sünde ſtets 
fündhaft, und die Begehung einer geringern Sünde — alfo au 
das Anraten dazu — zur Vermeidung einer größern Sünde, fei 
nie und nimmer „ein richtiges Mittel“. Das fagt er aber zur 
Widerlegung feiner eigenen Ordensgenoffen, alfo urteilt er, wie 
jeder, der die betreffenden Stellen lieft, urteilen muß, daß feine 
Drdensbrüder an den betreffenden Stellen die Anſicht 
vertreten, der „gute Zweck“ made dag QUnraten zur 
Sünde zu einem „richtigen Mittel”; oder, wie er fich ſchon 
an einer andern Stelle ausgedrüdt hat (oben ©. 422): der gute 
Zweck „veredele” (honestare) das fchlechte Mittel. 

Was die praftifhen Anwendungen des Grundfages: der 
Zweck heiligt die Mittel, in den oben (S. 427 ff.) aus jefuitifchen 
Schriften angeführten „Fällen“ betrifft, fo bedürfen fie einer „Er- 
läuterung“ um fo weniger, als es die gleichen „Fälle“ find, die 
fhon in den theoretifchen Erörterungen als „Illuftrationen“ des 
Grundfages gedient haben. Nur der „Fall“ mit der ehebreche- 
rifhen Anna (oben ©. 428 f.) war ung noch nicht begegnet; und 
er fpricht für fich felbft. Die Lügen und der Meineid, die 
dort ald erlaubt erklärt werden, find offenbar deshalb „erlaubt“, 
weil fie ald „Mittel“ zum „guten Zwed“: Erhaltung des häus- 
lichen Friedens, Erjparung der eigenen Befhämung, Fortführung 
der Ehe, „veredelt“ (oben ©. 422) und „geheiligt“ werden. 

Damit bin ih and Ende meiner Ausführungen gelangt. Es 
war ein langer Weg, den wir gegangen find, aber er bat ung 
fiber zum Ziele geführt: zum erbrachten Beweife, daß der 
Grundfag: der Zweck heiligt die Mittel, fich in jefuitifchen 
Schriften vorfindet. 

Und jegt zurüd zu Herrn Dasbach. Höhniſch jchrieb am 
22. April die ultramontane „Germania“ (3. Blatt): „Warum 
klagt Graf Paul von Hoensbroech nicht ſchon jegt einfach gegen 


Karl Scheffler. Antit und Modern. 44| 


den Abg. Dasbah die Summe von 2000 Gulden ein, da die 
öffentlihe Auslobung dod ein genügendes Klagefunda- 
ment gibt?“ Ich bin dem Dlatte dankbar für diefen Hinweis; 
denn bis dahin wußte ich nicht, daß es diefen Weg, die Sache 
zum Austrag zu bringen, gebe. Jetzt weiß ich es; und ich werde, 
auf den Rat der „Germania“ hin, gegen Herrn Dasbad die 
Klage bei Gericht erheben, wenn er nicht freimillig anerfennt, 
daß ih den Nachweis, für defjen Erbringung er den 
2000 Gulden- Preis „öffentlih ausgelobt” bat, tatſäch— 
lich erbradbht habe. Go werden dann preußifhe Richter, 
unter Zugrundelegung des $ 657 de Bürgerlichen Gejep- 
buches, dag endgültige Urteil fällen, ob der Grundfag: der 
Zwed heiligt die Mittel, ein jejuitifher Grundfag iſt 
oder nicht. 

Dann wird auch in Bezug auf diefe Frage das Wort gelten: 
I va des juges a Berlin. 
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ne aber wird ein Volk der Zukunft wieder Gleiches her— 
vorbringen fönnen, weil der Erwachſene fich nicht zum 
Kind machen kann. Gewiß drängt e8 die verwandten Raffen zur 
immer wiederholten Anerkennung diejer elementaren Schönheiten, 
eben weil fie elementarer Natur find, aber e8 wandelt fi das 
Empfinden au in allem, was jenjeitd diefer ornamentalen Reiz- 
funft liegt; die Völker haben fich der antiten Vorbilder bemächtigt, 
die Zeit ift dahin gegangen, und wie die Formen von einem Ge- 
fchlecht zum andern weitergegeben wurden, gejtalteten fie fich, den 
Bolksindividualitäten entiprechend, um. Je größer der Abjtand 
wurde, dejto weniger blieb vom Urbild und es gab Zeiten, wo es 
ganz verjchwinden konnte. Die Bewohner des alten Griechenland 
felbit hätten nie eine ſolche Kunſt fchaffen fünnen, wenn fie ihre 
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Wohnfige im Norden gehabt hätten; die folgenden Kulturen find 
aber im wejentlichen von nördlicheren Völkern ausgegangen, in 
einem ganz verjchiedenen Elimatifchen und auch fozialen Milieu 
entjtanden. Darum fonnte das DOrnamentale in der bildenden 
Kunſt nie wieder zu joldher Gelbitherrlichfeit gelangen. Das 
rubig:heitere Lebensgefühl, die reiche Nefonnanzfähigkeit fehlten 
unter den veränderten fchwierigeren Lebensbedingungen. Im ur- 
ſprünglichen Morgengefühl der Griechen erzeugte die von außen 
zudringende Harmonie vollen Widerflang; auf das biologifh und 
jozial determinierte Gefühl fpäterer Völker wirkte fie in weſent— 
lichen Teilen andere. Die Empfänglichkeit für Reize nahm ab 
und der Mangel wurde durch das Bewußtſein ergänzt, denn 
genau dort, wo die rein äjfthetifche, inſtinktive Empfänglichkeit 
aufhörte, jegte die anfchauende Erkenntnis ein. Dabei ergab es 
fih, daß die antife Kunſt nur die Hälfte des Lebensftoffes ver- 
arbeitet hatte: fie ftellte nur das automatifch fich äußernde Orna- 
mentale, nicht das, unter dem Zwange pſychiſcher Regungen ent- 
jtehbende Charafteriftifche dar. 

Im Laufe der Zeit hat die der Poefie verwandte Malerei 
immer größeren Raum im Bereiche der bildenden Künfte bean- 
jprucht, weil fie dem deutlicher werdenden Verlangen nach Dar: 
ftellung des GSeelifchen mehr entgegentommen fonnte als die ardhi- 
teftonifchen Rünfte. Aber auch Skulptur und Architektur erweiterten 
ihre Gebiete, überall juchte man zwei Prinzipien zufammenzu- 
jhweißen: Das Schöne und das charafteriftifch Grotesfe. Die orna- 
mentalen Reize behielten die Nlufgabe, den Anfchauenden, dur 
Erregung des Lebensgefühls, in empfängliche Stimmung zu ver: 
ſetzen; das Charakteriftifche jprach dann zum angeregten Geifte von 
einer pfuchifhen Wahrheit und von Dingen des menfchlichen 
Wollens. Charakteriftifch oder grotest wirft auf die Anſchauung 
jede Erfcheinung, die nicht a priori, im Widerflang, ald Reiz em: 
pfunden wird. Die Erfcheinungsformen feelifher Vorgänge werden 
nicht automatifch - inftinktiv begriffen, jondern ftehen vor dem 
naiv betrachtenden Auge als Diffonanzen, in denen die urfprüng- 
lihe Harmonie nah einer beftimmten Richtung verjchoben ift. 
Die Diffonanzen figeln die Ertenntnisluft wach, damit diefe über 
das Unharmonifche des Meizes hinweghelfe und die Frage, Die 
in allem Diffonierenden enthalten ift, auf intelleftuellem Wege 
beantworte. Die nadte charafteriftifche Erſcheinung, in der die 
ornamentalen Beftandteile oft bis auf ein Minimum reduziert find, 
würde nun aber — artiftifch feitgehalten — eindruckslos bleiben; der 
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Künftler muß eine Summe automatifch wirfender, alfo ornamentaler 
Reize fuchen und fein Sujet damit heben, es verflären, ohne ihm doch 
feine innere Wahrheit zu rauben, damit das Charafteriftifche durch 
die fpontan fprechenden Reize des Schönen fich der Betrachtung 
eindringlich empfehle. Hier find die Reize alfo nicht der Anſtoß, 
fondern die Folge und darum richtet fich ihre Art nach dem fpe- 
zifiſch Charafteriftiichen des Runftwerfes: fie gehen organisch aus 
der Idee der Erkenntnis hervor, ald deren Diener. Die freie 
Gelbftherrlichkeit it gebrochen, auch im Ornamentalen gewinnt 
die Diffonanz Ausdrucdswert. Die "Höhe der Kunſt — wie 
der moderne Menſch fie begreift — wird erreicht, wenn das 
Charafteriftifch-Grotesfe und das Ornamentale ſich vollfommen die 
Wage halten und fo ineinander vermwebt find, daß eine Analyſe 
unmöglich wird. 

Der volltommene Ausgleih ift von je nur wenigen genialen 
Begabungen gelungen. Meift überwiegt in den Werten der bil: 
denden Kunſt, die feit der Griechenzeit entitanden find, eine der 
Kräfte. Und wie in den einzelnen Werfen, jo au in den 
Stilen, worin ganze Völker fich gefunden haben. In der Gotik 
dominierte das Grotesfe, in den Renaiffancen das Ornamentale 
und die Moderne ift wieder vorwiegend grotesf-charafteriftifch. 
Man vergleihe den griechifchen Tempel mit der Renaiffancefirche 
und beide mit dem gotifchen Dom. Der antite Tempel iſt eine 
reine Harmonie, fozufagen eine Mormaljchönheit, in der Re— 
naiffancefirche erfcheint diefelbe Harmonie von finnlicher Lebens- 
fucht, durch geniale, aber auch willfürliche Häufung des Wohlflanges 
überfteigert. Im gotifhen Dom tritt, neben das ornamental- 
harmonische Element, die Tendenz, dem Gebäude Gottes etwas 
Drohendes, machtvoll Erdrüctendes zu geben: das Grotesfe. Alles 
Erhabene ift grotesf, weil eg durch ein Übermaß wirft, dag zu faflen 
die Seele zu ſchwach ift, weil es das Harmoniegefühl durch die 
Kolofjalität der Verhältniſſe in Frage jtellt, ohne es doch ganz zu 
zerftören. Die Griechen haben felten verfucht, dag Kolofjale zu 
bilden, vielleicht nur in ihrer frühejten, religiös befangenften Zeit. 
Sie konnten, au Gründen ihrer geiftigen Ruhe, nicht eine Kunſt 
haben wie die ägpptifche, in der femitifche Gottesangjt zahllofe 
Gebilde des Erhabenen hervorrief. Auch die Renaiffancezeit, 
dieje ſeltſame Periode fieberhafter, nicht griechifch gelaffener Frei- 
beitempfindung, fühlte nicht im Sinne der Gotik; ihre umfang- 
reichiten Bauten find wohl groß in den Maßen difponiert, doch 
nie eigentlich erhaben. In der romanifch-gotifhen Baukunſt da- 
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gegen ift jene Vereinigung der ornamental-architeftonifchen Schön- 
heit mit dem Erhaben-Örotesfen oft zur Tat geworden. — In Stulp- 
tur und Malerei wiederholt fich dasfelbe. Die Renaiffancefünftler 
hielten fich im mefentlihen noch an das Ornamentale der menfch- 
lichtieriſchen Dynamis und charafterifierten pfychologifch erſt in 
zweiter Linie. Immerhin ift bier die fefte Stilgrenze der Antife 
längft durchbrochen, der Ausdrud des Geelifchen ift oft jo jtart 
berücfichtigt, daß ein fehlender Kopf, der bei antiken Statuen 
nicht ftört, dem Kunſtwerk die Dominante rauben würde. Der der 
gotifchen Kunſt entwachfene Donatello begann mit einem Liber- 
gewicht des Charafteriftifchen und endigte mehr im Ornamentalen; 
der genialere Michel Angelo umfchrieb eindeutig ftarfe Leidenjchaften 
mit großen Linien der Schönheit. Bei ihm berrfchte das Form— 
gefühl, determiniert vom wilden Temperament, entjchieden vor. 
Die chriftliche Charakterifierungsluft, die in der Gotik fo ſeltſam 
fhöne Gebilde ornamental-grotesfer Kunſt gezeitigt hatte, und die 
in der Renaiffance fortwirfte — in der nordifchen mehr als in 
der romanifchen — wurde von diefem Künftler am vollfommenften 
überwunden, wie fie denn in der “Folge in der rein formalen 
Barockkunſt ganz erlofch. 

Um den Weg des Ornamentalen und den des Grotesfen durch 
die Runftgefchichte zu verfolgen, genügt nicht der Raum eines 
Eſſais. Ale Beifpiele müfjen tendenziös entftellt erjcheinen, 
wenn im Individuum nicht die Bedingungen und Wechfelwirkungen 
der beiden artiftifchen Kräfte, ihre Trennung, fcheinbare Ver— 
ſchmelzung und die (Fülle gegenfeitiger Determinationen verfolgt 
werden. Hier fommt e8 nur darauf an, den Dualismus aller nach— 
griechifchen Kunſt zu konftatieren und zu zeigen, warum die Ein- 
beit der Antike nachher nie wieder erreicht werden fonnte, wie es 
die Künſtler trogdem ſtets drängte, entweder jelbjtändig oder in 
der Abhängigkeit vom Llrbilde, zu der beiteren Ruhe des 
Lebensgenuffes, aus der die Schönheit organifch ſchon einmal er- 
wachen war, zu gelangen und wie die großen Menfchheitsfragen, 
die philofophifchen, religiöfen und fozialen Probleme, doch dieſe 
Ruhe von vornherein immer wieder illuforifch machten. Man hat 
fih vor Augen zu balten, daß jeder Künftler jeit der Antike, 
jeinem Zeitmilieu entfprechend, nad) dem Maße feined QTalentes 
und der Stärke feiner fragenden Sehnſucht, die allein ſchon eine 
ewige Unruhe bedingt, zwifchen zwei (Forderungen hängt. Vom 
Temperament des Volkes oder des Individuums bedingt, über- 
wog fait ſtets eine der nach Ausgleich ftrebenden Kräfte. 
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Die Antife war während diefer ganzen langen Zeit ein Born 
für Schönheitöwerte, aber ſehr oft machte der daraus jchöpfende 
Künftler die fo gefundenen, oder vielmehr: wiedergefundenen 
und nervös detaillierten elementaren Schönheiten zu Werkzeugen 
der das Charakteriftifche anfchauenden Erkenntnis. Oft wurden 
diefe Werkzeuge ſchlecht und töricht benugt, oft wieder, fenfibel 
raffiniert, zum Selbſtzweck gemacht und zuweilen fam ein be- 
gabtes Volk, eine geniale Perfönlichkeit auch im befchränften 
Umfange aus eigener Kraft zu ähnlichen Grgebniffen wie 
einft die Hellenen: ſtets aber führte der Strom der Zeit die 
fünftlerifche Tätigkeit der Völker wieder neuen Aufgaben der Er- 
fenntnis zu und erneuerte jo im AUnfchauenden immer wieder den 
Drang, das Charakteriftifche bewußt anzufchauen. Nachdem das 
Auge einmal diejes Charakteriftifche erkannt hatte und die Runft 
riweitert worden war, ed aufzunehmen, nachdem der Geift neben 
dem Wohlklang die Idee fordern gelernt hatte, gab es fein Zurüd 
mehr: die eine Vollkommenheit ftarb mit der antifen Kultur; 
die nächite fann nur in Syntheſen des jeitdem herrjchenden 
Zwiefpaltes erreicht werden. Wenn es bier und da einigen 
Genies gelungen ift, den Dualismus zur fünftlerifchen Einheit zu 
zwingen, jo mag die Trage, ob einem ganzen Volke in einer all- 
gemeinen Kulturform je Ähnliches gelingen kann, offen bleiben. 
Voreilige, nad) Griechenglüd lüfterne Rünftler haben die Har- 
monie oft zwingen wollen und nichts erreichen fünnen, als einen 
trodenen Mechanismus. Die LÜberfhägung der konkreten KRunft- 
formen, die die Antike ung überliefert hat und denen ja viel Zu- 
fälliges neben dem Bleibenden anhaften muß und die unjelbftändige 
Nachempfindung haben ftets nur tote Rulturverfuche machen fönnen. 
Die fchlechtefte Kunſt, foweit fie nur lebendig war, hat der Ent- 
widelung in ihrer Weife gedient; aber die Hafliziftifchen Zeiten 
baben jeden gefunden Fortfchritt geradezu unterbrochen, weil fie 
die wichtigften Kräfte — das find die auf Anſchauung des Charaf: 
teriftifchen angewiefenen Kräfte der Erkenntnis — ignorierten, 
um einem fünftlichen Ideal zu leben. Es läßt fich fein Hindernis 
aus der Wirklichkeit hinmwegträumen, um aber zum Geift der „ewigen 
Schönheiten” zu gelangen, zu den Bedingungen diejer fonnigen 
Kultur, bedarf es mehr als des Willend. Es bedarf ſolcher Prä- 
miffen in fozialer, religiöfer und jogar biologischer Hinficht, wie fie, 
menſchlicher Vorausſicht nach, auf Erden nie wieder eintreten fönnen. 
Und es wäre nötig, daß die Menfchheit die Erfenntnisfchmerzen 
zweier Jahrtaujende vergäße. Wie könnte das aber je möglich fein! 
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Sucht man die treibenden Kräfte moderner Kunſt zu erkennen, 
foß findet man eine Zmwiefpältigfeit, wie fie nur werdenden oder 
abfterbenden Kulturen eigen zu fein pflegt. Der Dualismus: der 
eine Drang zum Ornamentalen, der andere zum Charafteriftifchen, 
ift aus der Perfönlichkeit hinausgetreten und erjcheint verkörpert 
in zwei gegeneinander ftehenden Parteien. Den modernen Künft- 
lern pflegt die Kraft zur Synthefe felbit im einzelnen zu fehlen; 
fie entjcheiden fih, je nach Anlage und Neigung entiweder ganz 
für das Drnamentale, oder nur für das Charakteriftiiche. Jede 
Partei ftügt fi auf befondere Weltbegriffe, auf Grund derer die 
Gruppierung der Talente ftattfindet, und es zeigt ſich, daß die 
Spaltung in den Begriffen der höchſten Menfchheitsfragen, eine 
Spaltung in der Kunſt nad) fich zieht. Die moderne Kunſt mit 
ihren bezeichnenden Schwächen und Vorzügen weift zurüd auf das 
Geiftesmilieu, auf die befonderen PVerhältniffe der Gegenwart, 
wie die antife Kunſt auf ihre Zeit zurückwies. 

Die modernen Künftler, die das Charafteriftiiche bilden, 
empfinden das Leben als eine ewige Nelativität. Dom hellenifchen 
Geifte ift in ihnen nicht mehr eine Spur, es jei denn die Kon- 
fequenz, wonach fie ihren Empfindungen vertrauen. Gie ftehen 
der Welt gegenüber als Menfchen, die angefichts blinder Not: 
wendigfeiten feinen Willen, fondern nur Willenskraft und Er: 
fenntnismöglichkeiten haben, deren wollendes Lebensgefühl in allen 
befreienden Hoffnungen refigniert hat und fich befcheidet, über dag 
Warum und Wiefo der Erſcheinungswelt mit nüchterner wenn auch 
unendlich fubtiler und reicher Anſchauungskraft zu denken. Ein 
tiefes, faft religiöfes Erftaunen haben fie ſich aus dem tätigen 
Peflimismus — ein Widerſpruch, der allein die Fortentwidelung 
und LÜberwindung des jegigen Zuftandes verbürgt —, gerettet; 
mit andächtigem Wundern nehmen fie wahr, in welcher mannig- 
faltigen Weife ſich die Bilder des Lebens im Auge ſpiegeln 
und mit feinfinnigem DBemwußtfein belauern fie die Negungen und 
Zudfungen ihrer verborgenften Inſtinkte. Die konkrete Welt ift 
ihnen nur Form, Kleid einer großen, dunfeln Notwendigkeit. Aus 
der Erjeheinungswelt bemühen fie fih, das Weſen diefer Not: 
wendigfeit abzulefen und regijtrieren darum im Kunſtwerke alle 
Momente, die etwas davon zu offenbaren fiheinen. Wenn den 
Griechen das Leben zweifellofejte Realität war, jo ift es den 
Modernen nur relative Erfcheinungsform. And weil die Künſtler 
der Gegenwart alles in Zweifel ftellen, befragen fie die Wirklichkeit 
um dag Eleinfte Geheimnis: fie find Naturaliften, d. h. Charafteriftifer. 
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Die Arbeitsweife der modernen KRünftler, die das Ornamentale 
bilden, ift aus einer Reaktion gegen folch bedingtes Lebensgefühl 
hervorgegangen. Die fubjektiveren, janguinifchen Naturen ſehen 
das mufifalifche Element immer mehr verfümmern und beeilen fich, 
es in ihren Werken nachdrücklich zu betonen. Sie ffimmen die 
Kunſt wieder ganz auf Form und Klang; aber da ihrem Wefen 
notwendig die große, glüdliche Gelaflenheit der Griechen fehlen 
muß, gelangen fie nie zu fo reinem, tiefem Gefühl für dag Gefeg, 
wie diefe. Ihre ganz relative Empfindungsform zwingt fie, die 
ornamentale Temperamentslinie unter dem Einfluffe diffonierender, 
oder einfeitig entwidelter Gefühle zu ziehen, die urfprüngliche 
Harmonie tendenziös nach beftimmter Richtung zu verrenfen. Die 
Anfhauung des Ornamentalen erfcheint gebrochen, in dem Maße 
wie der bewußte Wille zu fünftlicher Naivetät drängt; dad Mu: 
ſikaliſche wird intelleftualifiert, es herrfcht nicht mehr dag eine 
centrale Schwingungsverhältnis, fondern ein Nebeneinander Eleiner 
Harmoniecentren, die in dem nervös Ddegenerierten Organismus 
mit den Stimmungen wechjeln und fich gegenfeitig befämpfen. 
Es zeigt fih, daß die Schönheiten der Antike auf Diefe 
differenzierten Naturen immer noch ſtark wirken, daß daneben 
aber ein Wandel in der Anfchauung ftattgefunden hat. Die 
lange Lehrzeit der Erkenntnis hat zur Entdeckung all jener 
Reize geführt, die zugleih an der Grenze des Harmonifchen 
und des Diffonierenden ftehen, die dem vollen Klang der Schün- 
beit eine ſchrille Note hinzufügen und das Schöne felbit charak— 
teriftifch erfcheinen laffen. Das Gefeg fpiegelt fich im erfchütterten 
Organismus mit einer Beimiſchung vom Grotesfen, ein Abglanz 
peffimiftifcher Anſchauungsform fällt auch auf die fanguinifche 
Seele und bricht die Harmonie. 

Dazu kommt, daß die Anfchauungsbilder ihre Reinheit ver- 
loren haben. Der Architeft baut nicht mehr Tempel und Opfer— 
ftätten, die hohen, idealen Zwecke, die für antife Gebäude allein 
maßgebend waren, haben ganz profanen, praftifch bejtimmten 
Zweden weichen müffen. Die Grundrigbildung und Konftruftion 
eines modernen Gebäudes ift in den meiften Fällen von äußer- 
lihen Bedürfniffen genau beſtimmt. Wenn der Künftler auf 
Grund diefes Gegebenen KRunftformen entwidelt, jo fann er es 
nur, indem er fih an die Funktionen der ihm vorgejchriebenen 
Bauglieder hält. Da die ideale Zweckmäßigkeit des griechifchen 
Tempels aber der profanen Zweckmäßigkeit weichen muß, jo fönnen 
aus der Begegnung diefer Profanzwede mit dem ftatifch-orna- 
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mentalen Runftgefühl des Baumeifterd nur Formen hervorgehen, 
die grotesf wirken. Zwiſchen der Kleinlichfeit der Dispofition 
und der fünftlerifch freien Größe des Runftgefühls, daß fi) Doch 
— mie follte e8 anderd — der Dispofition beugen muß, Hafft 
ein Widerfpruch und daraus geht das Grotesfe hervor, das — in 
Hinblid eben auf den fozial zu erflärenden Widerfpruh — dharaf- 
teriftifh ift. Eine Ausnahme erleiden nur die wenigen reinen 
Repräfentationsbauten. Doch ift deren Anzahl fo gering, daß 
fie nicht in Frage fommen. Der Atademilter freilich zieht fich 
einfach genug aus dem Dilemma. Er läßt den Profanzmwed des 
Gebäudes für fich beftehen, fümmert fich weiter nicht um die Dis— 
pofition der Maffen, die eine eigene fünftlerifche Logif doch dringend 
verlangt und verziert das Äußere mit einer Fülle von Kunff- 
formen, die fertig der Antike oder ihren Renaiffancen entnommen 
find. Und er bildet fih ein, auf folcher Ejelsbrüde die „ewigen 
Schönheiten“ in eine Gegenwart hinüberretten zu fünnen, der 
doc die grundlegende Bedingung der antifen Baufunft fehlt: 
der foziale Grundriß. Die Verfchiedenartigkeit der Prämiffen 
wird noch bedeutungsvoller durch die Verwendung verfchiedenen 
Materiald. Geitdem das Eiſen im Gerippe des Haufes not- 
wendig gerworben ift, fann das ftatifche Runftgefühl nicht hinter 
den Tatfachen zurücdbleiben. In demfelben Maße aber, wie fich 
die Grundlagen der Baufunft fozial verändern, wie der Geift des 
profanen Bedürfniffes, alfo des Tages, Einfluß gewinnt, müffen 
auch alle jene KRunftformen, die in der Reibung des Gefühle für 
ewige Gefege mit dem Gefühl für die ganz einfeitige profane 
Inanſpruchnahme diefer Gefege entftehen, grotesker werden. 

In der Skulptur ift e8 nicht anders. Wo findet der Bild- 
bauer, den es treibt, die fchöne Dynamis der menfchlichen Geftalt 
darzuftellen, noch mwürdige Modelle! Der Kleiderzwang bat die 
natürlich freie Haltung des Körpers längft verfümmert. Will 
der Künftler mit der Griechenfchönheit auch bier wetteifern, fo 
muß er aus zehn Modellen zufammenkonftruieren, was der Grieche 
in freier Anfchauung im Gymnafium, im Bad oder gar auf der 
Straße täglich ſah. Und ftellt er das Wahre unferer Tage 
mächtig dar, fo gelangt er wieder zum Charakteriftifchen. Meunier 
zeigt den menfchlichen Rörper nicht im gumnaftifchen Spiel, in der 
KRampfbewegung oder Hervenruhe wie die Griechen, fondern in der 
ſchweren Arbeit des Tages, weil das Leben feinem Auge andere ſtarke 
Wahrheiten nicht zu bieten vermag. Im Anblic junger, arbeitender 
Körper fieht er nun, wie die einfeitige Anftrengung des Berufes, 
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die Inanfpruchnahme des Körpers nah einer ganz beftimmten 
Richtung hin, die Harmonie der urfprünglichen Dynamis verfchoben 
bat. Die Urharmonie des Körperlihen tönt noch immer laut 
genug durch; daneben aber find deutliche Diffonanzen mwahrnehm- 
bar, die durch Liberanftrengungen weniger Körperteile, durch die 
lange Gewohnheit ganz einfeitiger Rräfteentfaltung hervorgerufen 
werden, und da der Rünftler an diefen Erfcheinungen nicht vorbei 
fann, ift er gezwungen, das Diffonierend-Charakteriftifche zu bilden. 
Ja, diefes Groteste der Arbeitsdynamik wird ihm fogar zur Haupt- 
fache, weil es redend auf die fozialen Urfachen zurückweiſt, die es 
hervorrufen. Die Erkenntnis bemächtigt fi) der Anſchauung, die 
Tendenz ſpricht dem Künftler in die Bildnerluft hinein, und fein 
Werk vereinigt die ewige Harmonie der urfprünglichen Dynamis mit 
dem zeitlich Charafteriftifchen der in fozialer Arbeit determinierten 
Dynamis. Die erfte wirft als ornamentaler Reiz und erhöht 
den Genuß einer Erkenntnis, die aus dem Anſchauen des zweiten 
hervorgeht. Meunier wählt den Arbeiter; andere Künſtler fuchen 
ihre Motive in anderen Stofftreifen. Immer aber ift der Gegen- 
faß derjelbe: die urjprüngliche Harmonie wird in Verbindung ge- 
bracht mit einem irgendwie erflärlihen — es braucht nicht immer 
jozial zu fein — Charakteriftifchen. Man denfe an Klinger, der 
in feinem Beethoven die geniale Leidenfchaftlichkeit eine modernen 
Menſchen darftellen wollte und diefes Groteske — denn das 
Pſychiſche ift immer grotesf — mit ornamentalen Reizen ganz 
hellenifher Art in Verbindung gebracht hat, wobei ihm die 
organifche Einheit freilich nicht geglüdkt if. Dder an Robin, 
der die ganze Skala pſychiſcher Erpreffionen ornamental zu ume 
fchreiben weiß. Der Akademiker aber macht es fich auch bier 
leiht. Er kennt nur den photographifhen Naturalismus oder 
den griechifchen Formalismus. Ihn berührt die Harmonie der 
Antite ald Reiz; diefen, der dem Leben der Gegenwart gegen- 
über fo fchwer zu entdeden, fo ſchwer fünftlerifch zu überjegen 
ift, vermag er nicht in den Piffonanzen des Charakteriftifchen 
zu finden, fondern nur in den fertig geprägten Beifpielen alter 
Kunſt. Das kommt: weil er feine Liebe für die redenden Er- 
fcheinungen des Lebens hat und fib’3 am Wohlklang, der über 
zwei Iahrtaufende weg automatifch in feine dürre Geele fällt, 
genügen läßt. 

Auch in der Malerei ehren diefelben Erjcheinungen wieder. 
Nur erweitert fi) bier das Gebiet des Schönen mie des 
Charafteriftiihen ins Ungemeſſene. Maler wie Millet und 
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Böcklin brauht man nur mit Meunier und Klinger zu vergleichen, 
um das Prinzip moderner Runft beftätigt zu finden, wonach jedes 
Talent gehalten ift, auf dem weiten Wege über die anjchauende 
Erkenntnis — die Tiefe der Künftlernatur beftimmt es, wie weit 
der Weg genommen wird — zu einer eigenen Schönheit zu ge- 
langen, zu einer Vereinigung der beiden Runftprinzipien in einem 
Stil. Die Impreffioniften, ald Vertreter der ganz relativen An— 
fhauungsform, ftimmen ihre Kunſt am meiften auf das Charafte- 
riftifche, jo jehr, daß fie auf die ornamentale Form ganz verzichten 
müſſen und ſich nur mit Reizen der Farben begnügen, während eine 
zugleich jo modern und griechich empfindende Natur wie Bödlin 
der Antike fertige ornamentale Bildungen entnehmen konnte, ohne 
fih doch feiner artiftifchen Selbftändigkeit zu begeben. Die Farbe 
fann, in ihrer Beziehung zur Kunſt, nicht im Nahmen diejes Eſſais 
behandelt werden. E8 kann nur gefagt werden, daß auch ihr 
gegenüber die Lnterfcheidung des ornamental Harmonifchen und 
harakfteriftifch Diffonierenden ihr Necht behält. Der Beobachter 
wird finden, daß alle Maler, in deren Werfen dad Ornamen- 
tale überwiegt, auch im Kolorit die volle Harmonie — Das 
Schöne — wählen, daß die Charafterifierer aber difjonierende 
Farben — das Bezeichnende — bevorzugen müffen. Es kommt 
immer darauf an, ob der Künftler von der Erfenntnisg ausgeht 
oder vom erregten Lebensgefühl. Im erften Falle muß er feine 
artiftifchen Neizmittel dem Geifte des Stoffes entiprechend de- 
terminieren; im zweiten Falle richtet fich der Stoff nad) den a 
priori empfundenen ornamentalen Schönheiten, die dann Hauptjache 
bleiben. 

Der Lebende, der die Runft ernjt nimmt, weiß nach alledem 
ſehr wohl, daß das vom bejahenden Lebensgefühl produzierte Or- 
namentale über lange Zeiträume feine lebendige Kraft bewahrt, 
dab dem Charakteriftifchen aber, weil von zeitlichen Faktoren ab- 
bängig, auch nur eine vergängliche Wirfungsfähigfeit eigen fein 
fann; er weiß, daß die aus dem unbewußten Gefühl fließende 
Kunſt leichter die Menfchen, die ja am fräftigften und ſchnellſten 
vom Inftinftiven zufammengefchloffen werden, in einem Stil ful« 
turell vereinigt, als die auf Erkenntnis gegründete Runftanfchauung. 
Dennoch kann er nicht fhwanfen im Urteil. Indem eine Kunft 
in den vergänglichen, relativen Erfcheinungen das Ewige fucht, 
den Kreis der Ausdrudsfähigkeiten erweitert und das ganze Leben 
zu umfaſſen ftrebt, geht fie den einzigen Pfad, der wieder zum 
Hervorbringen „ewiger” Werte führen fann, ohne doch in die Ver— 
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gangenheit zurüdzubiegen. Ein halbes Gelingen in folhem Wollen 
ift fruchtbarer, al8 leere Nachempfindung energielofer Seelen, die 
für Vollkommenheit ausgegeben wird. Wer zur Höhe bleibender 
Schönheit gelangen fann, indem er doch dem Leben der Gegenwart 
nicht um einen Schritt ausweicht, hindurch fchreitet, es im weſent⸗ 
lichften darjtellen lernt und, erfüllt vom Geifte der Wirklichkeiten, 
den ewigen Sinn im Zeitlichen entdedt: Der foll ung der größte 
Künftler heißen. Solange er fehlt, achten und lieben wir das große 
Wollen diefer Art. Aus taufend halbgelungenen Werfen, in denen 
allen derjelbe Drang lebt, leuchtet und dann etwas hervor, das 
wohl unfterblihe Schönheiten aufzumwiegen vermag. — 

Und darum fünnen die pathetifchen Feitredner der Akademien 
ung nicht eine Spur von Hochachtung abnötigen, obwohl jie im 
Grunde Wahres verfünden. Ja, die Antike ift eine „ewige“ 
Schönheit. Raffenverwandte Menfchen, am meiften die Gefunden, 
Vebensvollen, werden fich ftet3 zu diefer Elementarfchönheit der Ge- 
fundheit hingezogen fühlen. Und lange noch werden darum die Tem- 
peramentlofen, Unproduftiven und artiftifh Femininen, die, deren 
Geelenfrieden von feiner bangen Frage der Menfchheitsgefchicke 
getrübt wird, fih an den automatifch wirkenden Reizen ergögen 
und für Gittlichfeit ausgeben, was im Grunde nur eine unbe- 
griffene Inftinftsregung ift. Sie werden fich fernerhin Chriften 
nennen und für eine große Heidenkunft, die nur aus Heiden- 
inftinften erflärlih ift, untüchtig fchwärmen und daneben einem 
engen, Heinlihen und gemeinen Naturalismus huldigen. Don 
den Lehrftühlen herab wird das Ningen ernfter, männlicher 
Künftler um eine Wiedergeburt der Schönheit aus dem Geifte der 
Wahrheit, verächtlich und lächerlich gemacht, den fühnen Verfuchen 
genialer Pfadfinder ftet3 ein Hindernis in den Weg gelegt und 
den Gelbftlofen die Lebensmöglichkeit erfchwert werden: Alles im 
Namen der Kultur und der „ewigen Schönheiten“. Ehrfurcht 
vor den großen Traditionen follen wir von denen lernen, deren 
KRunft ung nie, um ein Geringes nur, aus dem Staub des Tages, 
aus den toten Begriffen der Schule, hat erheben können; die fitt- 
lihe Macht der Kunſt follen wir erfahren, wenn wir ſehen, tie 
ein unerhört reiches Erbe von einem Häglichen Parvenuegefchlecht 
ſchamlos verfchleudert wird! 

D nein! Wir ziehen ed vor, die Unvolltommenheiten der Zeit 
in den Kauf zu nehmen, mit feiner erborgten Harmonie die eigene 
Schwäche dekorativ zu verhüllen. Mit dem modernen Künftler be- 
mühen wir ung um Erfenntnis und um eine Schönheit, die aus der 
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eigenen jehnjüchtigen Seele zaghaft hervorwächſt. Zu je größerer 
Freiheit die Anſchauung des Lebens und damit das Dafeinsgefühl 
fih erheben, defto verwandter fühlt ſich der Geift den großen 
Hervorbringern der Vergangenheit und defto beffer auch lernen 
wir die Ehrfurcht vor dem ftolzen Lebenswerk der Alten. Es ift 
die Ehrfurcht des Unabhängigen, die fo viel mehr wert ift, als die 
des Sklaven. Ergriffen von dem Widerflang des folgen, be- 
jahenden Lebensgefühls, der über die Jahrhunderte zu ung fpricht, 
begeijtert von der Fülle tiefgründiger Schönheiten, wenden mir 
uns dahin, wo ernit fchaffende Künftler um neue Wahrheiten 
und neue Schönheiten und um das Cine, das zugleih Wahrheit 
und Schönheit ift, ringen. Was in fauftifcher Arbeit gefchaffen 
wird, lebt ficher nach den folgenden Gejchlechtern, wenn die Taten 
derer, die ſich als Priefter der „ewigen Schönheiten“ gebärden, 
längft mit ihren Gebeinen vermodert find. 
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olange und joweit Chriſten fich bewußt find, durch Jeſus 
Chriſtus und das Fortwirten feines Geiftes mit Gott zu 
inniger Lebens: und Liebesgemeinfchaft verbunden zu fein, wiſſen 
fie fi untereinander im Herzpunft der Religion einig und reichen 
fih gern über alle Schranken hinweg die Hand. Aber wo fie 
ſich auf Grund ausgeprägter Kirchenordnungen und formulierter 
Belenntnifje und ausgebildeter Lehrfyfteme unter fih zufammen- 
ſchloſſen, waren ſolche firchlihe Gemeinfchaften von jeher ver- 
fucht, fih gegen einander abzufchließen und indem fie überjchägten, 
was fie unterfchied, ihres gemeinfamen Lebensgrundes zu vergeflen. 
Ein Blick auf die gegenwärtige firchliche Lage Deutjchlands läßt 
eine Einigung der Kirchen auf religiöfer Grundlage fat als ein 
Unding erfcheinen. 
Theoretifch ebenjo alljeitig zugeftanden als in der praftifchen 
Kirchenpolitit tatfählih nur zu oft verfannt ift vor allem, daß 
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eine religiös-firchliche Einigung der vom Ultramontanigmus be- 
berrjchten römifch-fatholifhen Kirche und der andern chriit- 
lichen Kirchen für jene wie für diefe gleich unmöglich ift. 

Nur jehr Rurzfichtige konnten fich über die wahre Bedeutung 
der Einladung täufchen, die im Herbit 1879 ein römifcher 
Miffionar in der Mark Brandenburg unter Berufung auf 
des Johanneiſchen Chriftus bohepriefterlihed Gebet an die 
Ehriften des Deutfchen Reich ergeben ließ. Wenn er feine 
Monatsjchrift „Ut omnes unum, Auf daß alle eins feien“ 
als ein „Rorrejpondenzblatt zur Verftändigung und Vereinigung 
unter den getrennten Chriften” ankündigte, das er „unter Mit: 
wirkung hervorragender Männer aus beiden Ronfejjionen“ heraus: 
gebe, jo konnte es ja jcheinen, ald werde es fih um Verhandlung 
fonfeifioneller Streitfragen zwijchen ſolchen handeln, welche ſich 
gegenjeitig als gleichberechtigt anerfännten und, im tiefiten Grunde 
fjih einig fühlend, zuſehen wollten, ob fie nicht innerlich unbe- 
rechtigte Firchliche Trennungen zu überwinden helfen fönnten. 
Aber jhon die Probenummer ließ feinen Zweifel, daß die Ver— 
ftändigung nur im Sinne einer allmählichen Bekehrung zu der 
unabänderlichen Lehre der alleinfeligmachenden Kirche gemeint 
war und in Hoffnung auf den Kleinglauben evangelifcher Recht: 
gläubigkeit und auf einfeitige Hingabe des deutichen Volksgeiſtes 
an weltlihe Machtintereffen Vereinigung aller deutſchen Chriften 
unter der Alleinherrfchaft des Papites zum legten Ziele batte. 
Der römifhe Miffionar in dem Kernlande preußifch-deutcher 
Macht konnte ja auch nichts andres wollen, und es war nicht jeine 
Schuld, wenn er Chrifti Wort von dem Einsſein feiner Jünger 
im römifchen Sinne deutete. 

As wenige Jahre fpäter unter der Nachwirkung der erhebenden 
Erfahrungen des Lutherjubiläums und unter dem Drud des Nüd- 
zug8 des preußifchen Staates vor der römijchen Kirche und dem 
Zentrum der Evangelifhe Bund zur Wahrung der deutic- 
proteftantifchen Interefjen, der auch allen Beftrebungen 
wahrer Katholizität und chriftlicher Freiheit im Schoße der katho— 
ifchen Kirche die Hand zu reichen verfprochen und dies gegenüber 
den Altkatholiten zu tun begonnen hatte, rajch zu großer Be— 
deutung angewachfen war, hielten es die deutjchen Erzbifchöfe und 
Bifhöfe für geboten, in dem Fuldaer Hirtenbrief vom 
20. Auguft 1889 den deutfchen Volksgenoſſen die römifch-fatho- 
liſche Kirche in möglichft hellem Lichte erjcheinen zu laffen. Uber 
fo deutlich die Abficht war, der Hirtenbrief mußte doch den ent- 
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Icheidenden Anſpruch der römifhen Kirche feithalten und ihr 
Wefen dahin beftimmen, daß fie dag Reich und „der geiftige 
Leib Chriſti“ fei. Ihre äußere Verfaffung beruhe darauf, daß 
Chriſtus zur Erhaltung feiner Lehre, zur Verwaltung feiner 
Gnadenmittel, zur Leitung feines Reiches den in Petrus ale 
dem Fundamente und oberften Hirten geeinigten Apoſtolat geftiftet 
und mit dem hierzu notiwendigen Gnadenbeitande ausgerüftet habe, 
weshalb auch das Weſen und die Verfaflung der Kirche un: 
wandelbar fortdauere bis zum Ende der Zeiten. Wohl wiefen 
fie die Behauptung, daß fie Andersgläubige haften, verachteten 
oder für verdammt hielten, und die Verdächtigung „mit Abſcheu“ 
zurüd, daß fie fie nicht als Chriften anerfännten, aber indem fie 
fofort befannten, daß jeder Getaufte Chrifto und feinem „geiftigen 
Leibe“ einverleibt jei, nahmen fie eben doc alle Evangelifchen 
für ihre Kirche in Anfpruch. Dem werden die einzelnen deutjchen 
evangelifchen Chriften, wie es 1889 in Eiſenach die General: 
verfammlung des Evangeliihen Bundes getan hat, unent: 
wegt den Proteft Raifer Wilhelms I. entgegenfegen: „Der 
evangelifche Glaube gejtattet uns nicht, in dem Verhältnis zu 
Gott einen andern Vermittler als unfern Herrn Iefum Chriftum 
anzunehmen.“ Die deutfhen evangelifhen Kirchen aber 
werden der römifchen Kirche gegenüber Zurüdhaltung be- 
wahren müjjen, jolange von dem Sage des Vatikanums von 1870: 
„Verflucht ift, wer behauptet, daß die Intoleranz, mit welcher die 
fatholifche Kirche alle religiöfen Sekten, die von ihrer Gemeinfchaft 
getrennt find, verwirft und verdammt, nicht durch das göttliche 
Recht vorgefchrieben werde,“ fich nicht wenigftens die römifch- 
fatholifchen Erzbifhöfe und Bifchöfe im Deutfchen Reiche ein- 
mütig und feierlich losgeſagt haben. 

Uber auch wenn es zu einer folchen Losfagung, etwa im 
Zufammenhang mit der Durchführung des Programms des 
„Sebronius“, wider alles Erwarten fommen follte, würde doch 
die Möglichkeit einer religiös-firchlichen Einigung der deutfchen 
evangelifchen Landeskirchen mit einer felbftändiger gewordenen 
deutfchen Provinz der römifchen Weltfirche noch feineswegs 
gegeben fein. Eine ſolche Einigung könnte doch nur entweder 
eine Sicherung des gemeinfamen Glaubens oder gemeinfame 
Förderung religiög-fittlicher Einwirkung auf das deutſche Volt 
zur Aufgabe haben, aber eine gewiffe Lbereinftimmung in der 
fides, quae creditur, ift noch nicht eine LÜbereinftimmung in der 
fides, qua ereditur, und römifche und evangelifhe Sittlichkeit find 


Religiös-kirchliche Einigung. 455 


in ihrer Begründung zu fehr verjchieden, ald daß die beiden 
Kirhen auf diefem Gebiete zuſammenwirken fünnten. Blinden 
Glauben und knechtiſchen Gehorſam fünnen die Kirchen der 
Reformation nicht predigen, ohne von ihrem Urfprung abzufallen. 

Weit eher kann an eine religiös-firchlihe Einigung der 
evangelifchen Kirchen mit den fatholifchen Kirchen der holländifchen, 
fchweizerifchen, öfterreichifchen und deutfchen Altfatholifen ge- 
dacht werden, in denen nach der Krflärung des Bonner inter- 
nationalen Altkatholikenkongreſſes von 1902 der religiöfe Ratholizis- 
mus im LUlnterfchiede von dem politifchen Llltramontanismus 
organifiert ift. 

Die altkatholifche Kirche ift von Rom völlig und endgültig 
losgelöſt. Die Berjchiebung einer durchgreifenderen „dogmatifchen 
Reform“ bis zur Verwirklichung des Ideald eines die Gemein- 
ſchaft aller Gläubigen, nicht bloß den Klerus rechtmäßig ver- 
tretenden allgemeinen Konzils, bis wohin an den Lehren der 
wirklich allgemeinen chriftlihen Kirche der erften fünf Jahrhunderte 
feitgehalten werden foll, bewahrt fie vor der DVerfuchung, die 
Fragen der Lehre über die Fragen des Lebens zu ftellen. Die 
Gejtattung der Ehe macht ihren Prieftern möglich, was die 
römischen nicht vermögen, auf dem Gebiete des Familienlebeng, 
der Grundlage gefunder Volksſitte, mit der Macht des eigenen 
guten DBeifpield zu wirfen. Cine verftändige Kirchengemeinde: 
verfaflung ftellt diefen Prieftern einen Kirchenvorftand helfend 
zur Geite. Und die altfatholifche Kirche hat es nicht an dem 
Ausdrud der DBereitwilligkeit fehlen laffen, mit den evangelischen 
Kirchengemeinfchaften in gewiffen Sinne fich zu einigen. Der 
zweite internationale Altfatholifen-Rongreß in Luzern hat an die 
Mitglieder aller hriftlihen Kirchen die dringende Ein- 
ladung gerichtet, das angeblich chriftlich-religiöfe Syſtem des 
Ultramontanismug als ein bildungs-, volls- und ftaatsfeind- 
liches politifches Syftem zu entlarven. Gie follten alle unter 
Hintanfegung ihrer untergeordneten Differenzen zur Verteidigung 
ſich einigen gegen diefe disziplinierte und gewaltige Macht, welche 
jegt insbefondere die fozialen Fragen zu ihrem Vorteil ausbeute, 
nicht um eine einzige zu löfen, fondern um die Arbeiterwelt ſich 
untertan zu machen, wie fie fich ehedem der Fürften und Vor⸗ 
nehmen bemächtigt habe. Dieſer an einzelne gerichtete Aufruf 
bezeichnet eine Aufgabe, über deren gemeinſame Löſung auch die 
altkatholiſchen Kirchen und die evangeliſchen Kirchen als 
ſolche in dem Glauben, damit ein Gebot Chriſti zu erfüllen, ſich 
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einigen fünnten. Wenn die deutfchen evangelifhen Kirchen, wie 
jest beftimmet gehofft werden kann, fi ein Gemeinjchaftsorgan 
fhüfen, das ftet8 bereit und befähigt wäre, den Kampf der Ab— 
wehr gegen Rom zu führen, fo würde früher oder jpäter die 
deutfche altkatholifche Kirche fehr zum Nuten der Sache daran 
beteiligt werden fünnen. Gie würde dazu tiefere Kenntnis und 
damit vollere Bürgichaften für den Gieg mitbringen, zugleich 
aber auch forgen fünnen, daß nicht ohne Not gefund religiöfe 
Gefühle verlegt würden. 

Uber der Luzerner Rongreß fprach ſich noch für eine andere 
Betätigung eines religiög-firchlihen Gemeinfchaftsgefühls aus. 
Er würde es, erflärte er, mit großer Freude begrüßen, wenn 
Angehörige verfchiedener hriftlihder Gemeinfhaften fi 
brüderlich vereinigten zu Zweden der Erbauung, der Wohltätigfeit, 
der gegenjeitigen Unterjtügung und Förderung guter Werte ohne 
fonfefjionellen Charakter. Er erinnerte ferner daran, daß die Alt— 
fatholifen von Anfang an den Simultangebrauh ihrer Kirchen 
und Kapellen angeboten hätten und in aller Aufrichtigkeit ferner 
anböten — unter der einzigen Bedingung einer ebenfo aufrichtigen 
Gegenfeitigkeit. Er lege auf diefen Punkt um fo größeres Gewicht, 
je mehr er davon überzeugt fei, daß die Benugung der gleichen 
Kirchen durh Angehörige verſchiedener Gemeinfchaften ein 
Zeichen gegenfeitiger Achtung und Liebe wäre und fehr viel dazu 
beitragen würde, den religiöfen Frieden zu befeftigen und die 
Glaubens: und Gemiffensfreibeit zu ſchützen. Auch bier könnte, 
was zunächit von einzelnen gemeint ift, vielleicht auf die unterften 
Stufen firchlichen Lebens, auf die Kirchengemeiden als folche, 
angewendet und auf diefe Weife die Grundlage zu einer religiög- 
kirchlichen Einigung gewonnen werden. 

Aber auch die altkatholiſche Kirche Deutſchlands würde folche 
Einigung nur als eine Zwifchenitufe zu einem höheren Ziel be- 
traten. Sie hält den Anſpruch feit, ein Glied der eigentlichen 
alten fatholifchen Kirche zu fein und damit bei aller Befcheidenbeit, 
zu der ihre noch geringe Ausdehnung fie nötigt, auch das Streben, 
alle Deutſchen in einer katholiſchen Nationalkirche zu ver: 
einigen. Gie bietet eine Kirchenverfaffung an, die dem Ideal 
vieler Evangelifchen entſpricht. Sie gründet fich zulegt auf die 
Berfammlung der felbftändigen männlichen Gemeindeglieder. Diefer 
ift die Wahl des Pfarrers wie des Kirchenvorjtandes und der 
Abgeordneten für die Synode anheimgegeben, wie der Synode 
die Wahl des Biſchofs und der Synodalrepräfentanz, in der wie 
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in der Synode das Laienelement der Zahl nach überwiegt. Aber 
daß diefe Kirche zu dem Staate in Ffeinerlei näherer Beziehung 
fteht, empfiehlt fie zwar manchem, der nur die Schattenfeiten des 
Landesfirhentums beachtet, wird aber andern, die in diefem eine 
beilfame Zügelung bildungsfeindlicher Engberzigkeit und hierarchifcher 
Gelüfte erbliden, vielmehr al8 ein Mangel erfcheinen. Noch 
mehr aber fällt ing Gewicht, daß die altkatholifche Kirche nicht 
eine aus dem urfjprünglichen Lebensgrunde des Chriftentums 
bervorgegangene firhlihe Neufhöpfung if. Während fie 
nur den Boden frei gemacht hat für ein neues religiös-firchliches 
Leben, hat Luther auch einen neuen fruchtbaren Lebensfeim ge- 
pflanzt. Er entdecdte ihn in der paulinifchen Lehre der Recht: 
fertigung durch den Glauben, die er nirgends zu fehönerer Dar- 
jtelung gebracht hat als in dem goldenen Büchlein von der 
Freiheit eines Chriſtenmenſchen. Hier erfcheint fie nicht 
als ſtarres Dogma, fondern als leichte Gedanfenhülle für einen 
triebfräftigen religiöfen Lebensfern. Der Glaube ift nicht ein 
totes Fürwahrhalten von Tatfachen, die außerhalb unfers eigenen 
Bewußtſeins liegen, fondern Glauben heißt Chrifto in feften, 
frifhem Vertrauen ſich ergeben, und die Rechtfertigung ift nicht 
ein Akt, der ſich außerhalb des menfchlichen Herzens vollzieht, 
fondern die befeligende Empfindung der durch die Gnaden— 
verfündigung des Wortes Gottes vermittelten, die Sünde über- 
windenden Lebensgemeinfchaft mit Chriftus und durch ihn mit 
Gott. Im fo lebensvoller Auffaffung zum Lebensgrund gemacht, 
fann die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben fein 
anderes Ergebnis haben, als die durch Gottes Gnade frei ge- 
wordene chriftliche Perfüönlichkeit, die die ſtärkſten, nachhaltigften 
und wirkſamſten Triebkräfte zu einem reinen und ſelbſtloſen 
Wirken in der Welt in fih trägt und doc niemals verfucht 
ift, fih irgend eines Verdienftes zu rühmen, fondern überall Gott 
die Ehre gibt. Auf liebevolled Verſtändnis und fruchtwirfende 
Aufnahme diefer aus der Unklarheit deutfcher Myftit durch Luther 
berausentwidelten lichten Geftalt rein religiöfen, unmittelbar zu 
Chriſtus führenden herzinnigen Chriftentums ift und bleibt doch 
die evangelifche Kirche ganz anders angelegt als die altkatholifche, 
die bei ihrem Fefthalten an der Dogmatik der erften fünf Iahr- 
hunderte der Gefahr eines Nückfalls in den römifchen Katholizis- 
mus ausgeſetzt bleibt. 

So wird denn auch zwifchen den evangelifchen Kirchen und den 
alttatholifhen eine auf pofitive Ziele gerichtete 'religiös-firchliche 
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Einigung, die fich auf fie ald ganze große Kirchenkörper erftredte, 
nicht zuftande fommen, wenn der Altkatholizismus nicht noch eine 
tiefer gehende Evangelifierung erlebt. 

Vorher müßte ja auch eine Einigung der evangelifchen 
Kirhen in Deutfchland zur Tatfache geworden fein. 

Der deutfche Proteftantismus iſt von vornherein auf nichts 
weniger angelegt als auf Bildung großer firchlicher Gemein- 
ſchaften. Er danfte es ganz wefentlich einer von außen an ihn 
berantretenden gefchichtlichen Notwendigkeit, daß er mit dem Schuse 
und der Fürforge der fich ihm zumendenden Reichsftände zugleich 
ein Prinzip feiner Zufammenfaffung gewann, das von der Ausge- 
ftaltung evangelifcher Kirchenlehre unabhängig war. Allerdings 
brachten es die politifchen Verhältniffe Deutfchlands in der Refor- 
mationgzeit mit fi, daß fich dDiefes Prinzip im Gegenfag zu der 
Reihseinheit auswirkte. So hat die Reformation, die nah 
ihrem innerften Wefen und nad den Wirkungen, die Luthers ur- 
deutfche Natur auf der Höhe ihrer Entfaltung ausübte, befähigt 
und berufen erjchien, das deutſche Volk in einer einmütigen reli- 
giöfen Erhebung innerlich zu einigen, infolge der ablehbnenden 
Haltung des Kaifers vielmehr die partifulariftifchen Triebe, die 
fhon lange vor der Reformation gearbeitet hatten, noch weiter 
ftärfen und zur Zerftörung des alten römifchen Reichs deutfcher 
Nation von innen heraus mithelfen müfjfen. Jenes Prinzip bat 
aber auf eben diefem Wege auch wiederum den preußifchen Staat 
in die Lage gebracht, einen großen Teil des evangelifchen Deutjch- 
lands kirchlich zu vereinigen, während im Laufe der Zeit auch 
außerhalb Preußens mit der Zahl der fouveränen Staaten auch 
die Zahl der felbftändigen evangelifchen Landesfirchen abnahm. 

Diefer Prozeß der territorialfirhlihen Vereinigung bat 
nach den Ereigniffen von 1866 eine Unterbrechung erfahren, indem 
fih Preußen feine neuen Provinzen nicht auch landesfirchlich einver- 
leibte. Daß es dazu nicht fam, hat feinen Grund zulegt darin ge- 
habt, daß ein vollberechtigter Verſuch religiög-firchlicher Einigung, 
den Preußen in großer Zeit in großem Sinne unternahm, doch 
in feinem weiteren Verlauf einen nachhaltigen fonfefjionalifti- 
hen Widerftand hervorrief. 

Der dem Proteftantismus eingeborene Trieb zu mannigfacher 
Ausgeftaltung des Bekenntniſſes hatte gerade in Bezug auf das 
Abendmahl, „jenes heilige Symbol der Liebe“, das nah Melandı- 
thons Ausfpruh am menigften hätte gezwungen werden dürfen, 
„Grund und Anla zum Gezänt zu fein“, die Kraft gewonnen, 
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die Territoriallirchen in lutheriſche und reformierte zu jcheiden. 
Wäre der Streit auf dem gemeinfamen Boden des Schriftprinzips 
vor einem Schiedsgericht vorurteilsfreier Eregefe zur Entſcheidung 
gebracht worden, jo würde die Scheidung verhindert oder wieder 
aufgehoben worden fein. So aber ftießen in dem Streitpunft, in 
Bezug auf den Luther gegen das Ende feines Lebens felbft be- 
kannt hat, viel zu viel getan zu haben, tiefere Gegenfäge aufein- 
ander, die in den Naturen des deutfchen und des fchweizerifchen 
Reformatord jcharf genug ausgeprägt waren und nun in der 
territorialen Trennung der Gebiete, die fie fich gewonnen hatten, 
Anlaß und breitefte Möglichkeit fanden, fich zu vertiefen und zu 
verfeftigen. Sie zu überwinden oder doch einander friedlich zu 
ftimmen, mußte gewünfcht werden, wo der Gang der politifchen 
Geſchichte Iutherifche und reformierte Territorien unter einem 
Landesherrn vereinigte, nicht weniger aber, fo oft (utherifche und 
reformierte Reichsftände fich gegen einen gemeinfamen (Feind zu 
verbinden aufgefordert waren. Dann begegneten fich wohl er- 
leuchtete und religiös erwärmte Landesfürften mit Theologen vom 
Schlage Melanchthons in denfelben kirchlichen Cinigungsbeftre- 
bungen; aber der oft betretene Weg der Religionsgefpräcde 
führte, weil man nicht bis zu der Quelle wahrer chriftlicher 
Frömmigkeit, zu dem Lebensgrund aller chriftlihen Gemeinfchaft 
vordrang, jondern in der Theologie ſtecken blieb, nicht zu der ge- 
fuchten Einigung. Dagegen drängten der Pietismus, in anderm 
Sinne fpäter die freie Entfaltung des allgemeinen Geifteslebens 
und dann wieder die religiög-fittliche Erhebung des deutſchen Volkes 
wider die napoleonifche Fremdberrfchaft die fonfeffionellen Gegen- 
fäge im allgemeinen Bemwußtfein jo weit zurüd, daß König 
Friedrih Wilhelm III. glauben konnte, eine reife Frucht zu 
pflücken, al® er in den Tagen der 300 jährigen Reformationgfeier die 
Union der beiden reformatorifchen Befenntniffe in Gottesdienft und 
Bermwaltung einleitete. Es fehien damit nur ein Streben zum Ziele 
gekommen zu fein, das dem brandenburgifch-preußifchen Staat durch 
feine fonfeffionelle Geftaltung zur Pflicht gemacht war, jeit Johann 
Sigismund nach feinem Übertritt von dem Bekenntnis der großen 
Mehrheit feiner Untertanen zu dem reformierten das Kirchen- 
regiment über die lutherifche Landeskirche beibehalten hatte; aber 
der fromme König, den jenes Wort des hohepriefterlichen Gebetes 
Jeſu CHrifti „auf daß fie alle eing feien“ im tiefften Herzen er- 
griffen hatte, der in dem AUbendmahljtreit neben dem fchlichten 
Bibelglauben des urfprünglichen Chriftentums nur eine unfrucht- 
31° 


460 Albert von Bamberg. 


bare theologifche Spisfindigkeit fah, der fich freute, daß fein geliebter 
Bifhof Borowski, der glaubensftarke Lutheraner, der Union als 
einer Rückkehr zu dem Geifte des Evangeliums ebenjo zuneigte 
wie fein reformierter Lehrer Sad, gab im Bunde mit Schleier: 
macher, dem geiftesfreien Erneuerer evangelifhen Chriftentumg 
auf dem Boden einer fortgefchrittenen Kultur, der Einführung der 
Union den ausgefprochenen Charakter einer ohne jeden Zwang fich 
vollziehenden religiös-firchlichen Einigung. 

Leider entſprach dem glüdlichen Anfang der Einigung der 
Fortgang gar wenig. Die doch von weltlichen Beweggründen 
nicht ganz freie firhliche Unionspolitit wecte das Sonderbewußt⸗ 
fein eines religiöfen und theologifhen Tiefſinns, welcher nur in 
der Iutherifchen Ausprägung des evangelifchen Chriftentumg volle 
Befriedigung und ausreichenden Schuß gegen rationaliftifche Ver— 
flahung fand. Dieſes Sonderbewußtfein wurde zu nachhaltiger 
Gegnerfchaft gefteigert durch die noch heute in der Erinnerung 
ſchmerzlich empfundene oder doch mit Vorliebe ind Feld geführte 
bureaufratifche Härte und Gewalttätigfeit der Durchführung der 
von dem König mit der Union in jo enge Verbindung gebrachten 
gende und weiterhin durch die vermittelungstheologifchen Ver— 
juche über gottesdienftliche und firchenregimentliche Gemeinfchaft 
hinaus zu einem Gemeinfchaftsbefenntnig zu gelangen. Go verband 
fih außerhalb Preußens in den Gebieten ausſchließlich oder über- 
wiegend lutherifchen Bekenntniſſes mit politifcher Abneigung gegen 
den vorftrebenden Staat der Hohenzollern ein fräftiger kirchlicher 
Widerftand gegen die preußifche Unionskirche, und während jene 
Abneigung 1866 den preußifchen Waffen unterlag, blieb diejer 
Widerftand Gieger. König Wilhelms I. religiöfes art: 
gefühl und Bismards Politik erliegen den neuen Provinzen die 
Unterordnung unter den Berliner Oberkirchenrat und begnügten 
fih, das Territoralprinzip durch Unterftellung der in ihrer Gelb: 
ftändigkeit erhaltenen neuen Provinzialticchen unter den Königlichen 
Summepisfopat zu wahren. Pie Freunde der Union mußten 
froh fein, daß dieſes religiös-firchliche Einigungswerf nicht dem 
konfeſſionaliſtiſchen Anſturm erlag, der auf nichts Geringeres hin- 
auslief ald auf Sprengung der Union und Auflöfung der preußi- 
ſchen Landesfirche in ihre lutherifchen, reformierten und unierten 
Beftandteile. 

Wie aber Preußen, nachdem es das ganze übrige Deutjch: 
land, ſoweit es fich ihm nicht angefchloffen, militärifch überwunden 
batte, aus der eigenen Zügelung feines territorialiftifchen Aus— 
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dehnungstriebes für feine weltgefchichtliche Aufgabe, die Errichtung 
eines neuen deutfchen Reiches, reichen Gewinn 309, fo lag auch 
für die preußifche Landestirhe der alten Provinzen die Ent- 
Thädigung für die ihr verfagte Erweiterung ihres eigenen Ge- 
bietes in der Bedeutung, die fie für die Gefamtheit der deut- 
fhen evangelifhen Kirchen gewinnen follte. Sie mußte nur 
den Wink verftehen, der für fie darin lag, daß das Kirchenmwefen 
der neuen Provinzen, entgegen den alten Lberlieferungen, anders 
behandelt worden war als ihr Staatswefen. Es hatte dabei doch 
auch das feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts immer deutlicher 
gewordene Bemwußtfein mitgewirkt, daß Staat und Kirche, wenn 
auch aufeinander angemiefen, doch ihrem Wefen nach verfchieden 
feien und evangelifches Kirchentum aus der Verquidung mit der 
Politik gelöft und nach feinem eigenen Lebensgefeg geftaltet fein 
wollte. Es ift in vieler Veziehung verhängnisvoll gewefen, daß 
die preußifche Landeskirche nicht mit der Union auch eine auf 
gejunder Grundlage rubende lebenskräftige Gemeindefirdhen- 
und Synodalverfaffung erhalten hatte und die außerordentliche 
Generalfynode von 1846 auch in diefer Beziehung ohne unmittel- 
bare Wirfung geblieben war. Abgefehen von Rheinland und 
Weftfalen, wo feit 1835 eine vorbildliche Presbyterial- und 
Spnodalverfaffung in Gegen wirkte, war 1866 die preußifche 
Landestfirche hinter andern Landesfirchen, auch der Hannoverfchen, 
zurücdgeblieben. Auch als nach dem großen Kriege im Oftober 
1871 in der Verfammlung deutfcher evangelifcher Männer in der 
Garnifonfirhe in Berlin der firhliche Einigungsgedanfe, der feit 
der Zeit der Befreiungskriege und der Reformationgjubelfeier 
immer wieder, namentlich im Jahre 1848, hervorgetreten war, in 
dem Vortrag von Brüdner über die Gemeinfchaft der evangelischen 
Landestirchen fich zu der Forderung eine® aus Vertretern der 
Landesfirchenregierungen und Landesfynoden zu bildenden Ge- 
meinſchaftsorgans zufpiste, entbehrte gerade die größte der Landes- 
firhen noch immer einer wahrhaft kirchlichen Gefamtverfaffung. 
Aber bald fand Kaifer Wilhelm I. in Emil Herrmann den 
Mann, der in Verbindung mit Falk das Werk der firchlichen 
Drganifation der preußifchen Landeskirche glücklich durchführte und 
mit der Generalfynodalordnung vom 20. Januar 1876 zum Ab— 
ſchluß brachte. Sie gewährte dem lutherifchen und dem refor- 
mierten Bekenntnis diefelbe Sicherheit . wie der Union und wies 
die Landeskirche über ihre eigenen Grenzen hinaus, indem fie 
der Generalfynode ausdrüclich aufgab, von den Beziehungen der 
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Landeslirhe zu den übrigen Teilen der deutſchen evangelifchen 
Kirche Kenntnis zu nehmen, über die der weiteren Entwidelung 
ihre Gemeinfchaftsbandes dienenden Einrichtungen zu befchließen 
und fih durch von ihr gewählte Abgeordnete an etwaigen Ver— 
tretungsförpern der Deutfchen evangelifchen Kirche zu beteiligen. 
Diefe Beftimmung ift im Herbſt 1882 von der „Landesfirchlichen 
evangelifhen Vereinigung“ der alten Provinzen Preußens, die 
Herrmanns Gedanken am treueften fefthielt, und auf den General- 
fonoden von 1891 und 1897 von Kahl und Beyſchlag in 
mahnende Erinnerung gebracht worden. Gie wird, wenn nicht 
fhon, wie anzunehmen ift, dem Generaljynodalvorftand, jo doch 
der Generalfynode von 1903 die Möglichkeit geben, zu dem Er- 
gebnis der neueſten und erfolgreichiten kirchlichen Einigungs— 
bewegung Stellung zu nehmen. 


Diefe Bewegung, die ih in dem PVortrag „Der Evan- 
gelifihe Bund und der Zufammenfhluß der deutſchen 
evangelifhen Landesfirhen“*) im Zufammenhang mit ihren 
Vorgängerinnen in großen Zügen dargeftellt habe, ift unleugbar 
der Initiative des Evangelifchen Bundes zu danken; aber ich 
hätte nicht gewagt, ihn zum Vorgehen anzuregen, wenn ich 
nicht in der Gefchichte und Verfaſſung der preußifchen Landes: 
firche die innere Gewähr für das Zuftandefommen eines deutjch- 
evangelifchen Kirchenbundes gefunden hätte, der alle Eingriffe in 
innerfirchlihe Befenntnis- und Lehrfragen ausdrüdlich ablehnend, 
nur folhe Aufgaben übernähme, welche fich ald allgemeine 
deutjch-evangelifche aus denen der preußifchen General-Synode 
berausjchälen ließen. Es war aber klar: wenn den durch Delegation 
aus den einzelnen Landesfirchen heraus zu bildenden Kirchenbund- 
organen aufgegeben wurde, alle über die Gebiete der einzelnen 
verbündeten Kirchengemeinfchaften hinausgreifenden Werke der 
Hriftlichen Nächftenliebe, insbefondere der inneren und äußeren 
Miffion und der Fürforge für die deutfch-evangelifhe Diafpora 
des In- und Auslandes, ohne irgendwelche Einſchränkung der freien 
PBereinstätigleit wirkfam zu fördern und ihnen entgegenftehende 
Hinderniffe nah Möglichkeit hinwegzuräumen, die Gemeinfchaft 
der verbündeten Rirchengemeinfchaften untereinander und mit anderen 
Teilen der evangelifchen Gefamtfirche unbefchadet der Gelbftändig- 
feit der einzelnen zu pflegen und die ihnen gemeinfamen Rechte 
und Freiheiten auf Grund der gefchichtlihen Bedeutung des 





*) Gotha 1902, Fr. A. Perthes. 


Religiös-kirchliche Einigung. 463 


evangelifchen Chriftentums für das deutfche Staatswejen zu wahren 
und zu verteidigen und zu interfonfeffioneller Verftändigung der 
chriſtlichen Kirchen zu helfen, insbefondere aber auf die Behand: 
lung der zwiſchenkirchlichen Rechtsverhältniſſe (Eingehung und 
Scheidung gemifchter Ehen und Erziehung der Rinder aus folchen 
Ehen, Ronfeffionswechfel, öffentliche kirchliche Aufzüge, Fefte und 
Feiertage an Drten mit gemifchter Bevölkerung, ſogenannte 
„Miffionen“, Rolleften für kirchliche Zwecke in andersgläubigen 
Gebieten oder Häufern, Errichtung von Klöftern und Niederlaffung 
ordensähnlicher Rongregationen, das zuläffige Maß öffentlicher 
Kritif der Lehre und der Einrichtungen der chriftlichen Kirchen im 
Hinblid auf die mit dem $ 166 des deutſchen Reichsftrafgejeg- 
buchs gemachten Erfahrungen) zu achten und wenn ed not tue, 
eine gerechte Regelung durch Reiche: oder übereinftimmende 
Landesgefege vorzubereiten und zu betreiben,*) jo war dies ledig- 
lich eine folgerichtige Weiterentwidelung der preußifchen Landes- 
firche, an welcher die anderen deutfchen evangelifchen Kirchen- 
gemeinfchaften ohne jede Einbuße an Bewegungsfreiheit auf ihren 
eigenen Wirfungsgebieten freudig teilnehmen konnten. Nun er- 
gaben die durch meinen Entwurf veranlaßten Verhandlungen in 
den Kreifen des Evangelifhen Bundes, daß defien Mahnung fich 
zunähft an die Eifenaher Kirchenkonferenz menden müſſe, 
die feit 1852 alle zwei Jahre Abgeordnete der deutjchen evan- 
gelifhen Kirchenregierungen an bedeutungsvoller Stätte zufammen- 
geführt hatte, um bei voller Wahrung des Belenntnigftandes der 
einzelnen Landesfirchen eine engere Gemeinfchaft unter ihnen zu 
pflegen. Die von dem Gefamtvorftand des Evangelifchen Bundes 
am 12. Dftober 1899 in Nürnberg befchloffene Eingabe an die 
Konferenz, die auch allen einzelnen Kirchenregierungen und den 
Landesſynoden mitgeteilt wurde, die Zuftimmung, die fie bei diefen 
Inftanzen fand, die Bemühungen der S.Gothaiſchen Staats- 
regierung, den Gedanken in den Kreiſen des evangelifchen Landes- 
fürftentums lebendig zu machen, die Kaiferlihe Kundgebung in 
der Antwort auf die Anregung, die der Erbprinz zu Hohenlohe- 
Langenburg bei der Feier des 300jährigen Geburtstages Ernits 
des Frommen gab, ein von S.-Coburg-Gotha eingebradhter An- 
trag an die Ronferenz, dies alles hat zu dem einftimmigen Be- 
ſchluß der Eifenacher Rirchenfonferenz vom 31. Mai 1902 geführt, 
zur Bearbeitung der Angelegenheit eine® engeren Zufammen- 





*) v. Bamberg, Der deutfch-evangelifche Kirchenbund. Berlin 1898, 
Zulius Springer. 
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fchluffes der deutfchen evangelifchen Landeskirchen einen bejonderen 
Ausfhuß einzufegen, der der Konferenz für eine außerordentliche 
Tagung im Iahre 1903 eine Vorlage machen follte. 

Der Ausfhuß hat unter dem DVorfig des Berliner Ober- 
firchenratspräfidenten feine Arbeiten fraftooll aufgenommen und 
bereits beendigt. Welches Ergebnis fie gehabt haben, entzieht fich 
vor der Hand der öffentlichen Kenntnis. Es ift aber nicht fchwer, 
darüber nah den in den Protofollen der Kirchenkonferenz ver- 
öffentlihten Anträgen und nah ben Ausführungen des lang- 
jährigen hervorragenden Mitgliedes des Berliner Oberfirchenrats. 
Th. Braun in der Schrift „Zur Frage der engeren Ber: 
einigung der deutfhen evangelifhen Landeskirchen“ 
einigermaßen fichere Vermutungen aufzuftellen. Es wird ſich dar- 
um gehandelt haben, die Eifenacher Kirchenkonferenz dahin aus- 
zugeftalten, daß zur Erfüllung ganz bejtimmter Aufgaben ein ftetig 
wirfendes Gemeinfchaftsorgan gewonnen wird. Th. Braun hat 
diefe Aufgaben mit der Sicherheit des Sachfennerd dahin feft- 
geftellt, daß es gelte: 

„die Stellungnahme anderer Kirhengemeinfchaften und 
Religionsgefellfhaften zur evangelifchen Kirche zu beachten, 
Angriffe auf diefe und ihre Einrichtungen zurückzumeifen, zur Ab⸗ 
ftellung von Gefegmwidrigfeiten Anträge an die zuffändigen Be- 
börden zu richten oder die Stellung ſolcher Anträge feitens der 
zuftändigen landeskirchlichen Behörden anzuregen; 

„der Entwidelung der Reichsgefeggebung auf dem das 
firchliche Leben berührenden Gebiete fowie der Handhabung der 
Reichsgefege fortdauernde Aufmerkfamfeit zuzumenden, zu er- 
mwägen, ob durch gefeggeberifche Vorlagen oder durh Maßnahmen 
der Behörden bei der Ausführung erlaffener Reichsgeſetze oder 
durch die Rechtſprechung der Gerichte evangelifche Intereffen ge- 
fährdet werden, und in diefem Falle durch Anträge an die zu— 
ftändigen Reichsbehörden auf die Fernhaltung bezw. Abſtellung 
der befürchteten Schäden hinzuwirken; 

„der feelforgerifhen Bedienung der Evangelifchen in 
den deutfhen Schuggebieten fowie an Plägen des außer- 
deutfhen Auslandes, wo eine Mehrheit von evangelijchen 
Deutfchen lebt und Einrichtungen für evangelifche Seelforge nicht 
beftehen, feine Fürforge zuzumwenden, nach Bedarf die Bildung 
evangelifcher Gemeinden anzuregen und wegen Llbernahme der 
Verſorgung folcher Gemeinden feitens einer der deutfchen Rirchen- 
zegierungen eine Verftändigung herbeizuführen.“ 
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ber diefe Aufgaben wird ſich der Ausfchuß jedenfalls Leicht 
geeinigt haben. Dagegen bleibt abzuwarten, wie jenes ftändige 
Gemeinfchaftsorgan geftaltet werden fol. Indeſſen ift ſchwer zu 
glauben, daß dabei der Preußifchen Landeskirche die ihr nach 
Brauns fohlagenden Darlegungen nicht fowohl als ein Recht, als 
vielmehr als eine Pflicht zulommende führende Stellung etwa nicht 
follte zugedacht worden fein. Daß eine Heranziehung von Dele- 
gierten der Landesfynoden nicht befchloffen worden ift, muß als 
fiher gelten, es darf aber erwartet werden, daß der bei der Ver- 
f&hiedenheit der Verfaſſungen der einzelnen Landestirchen und ihrer 
Stellung innerhalb der Landesrechte nicht leicht auszuführende Ge- 
danke einer Bundesfynode, die aus Vertretern der KRirchen- 
regierungen und der Landesfynoden zu bilden wäre und etwa alle 
6 oder 10 Jahre zufammenzutreten hätte, um von dem ftändigen 
Gemeinfhaftsorgan Rechenfchaft entgegenzunehmen und ihm mit der 
Wucht einer legitim beftellten Vertretung der evangelifhen Mehr- 
heit des deutfchen Volkes den Rüden zu ftärken, nicht grundfäg- 
lich für alle Zeit ausgefchloffen werden foll. 

Eine in jo befcheidenen Grenzen gehaltene Einigung wird bie 
Zuftimmung der Eifenacher Rirchenfonferenz und nachher der einzel- 
nen KRirchenregierungen finden. Wird fie aber auch als eine reli- 
giög-firhlihe Einigung begrüßt werden dürfen? 

Bon einem Zufammenfchluß der Landeskirchen wird, ftreng 
genommen, fo lange nicht die Rede fein fünnen, als die Einigung 
fi) wie die Eifenacher Kirchenkonferenz lediglich in der firchen- 
regimentlihen Sphäre hält und diefe Befchränfung nicht von 
den Landesfyunoden als vorläufig notwendig anerkannt ift. Uber 
rein firchlich im Sinne von unpolitifch wird fie fein. Sie wird 
allerdings ihr Gebiet durch die Grenzen des deutfchen Reiches 
beftimmt fein lafjen und der Reich8- und der Staatsgewalt gegen 
tömifche Übergriffe dann und wann erwünfchten Rückhalt gewähren; 
aber wie fie nicht der Abficht entfprungen ift, die Reichseinheit 
zu verftärfen oder fie, wie gefagt worden ift, firchlich zu verankern,“) 
fo ift auch fonft durch ihre ganze Natur ausgefchloffen, daß das 
zu fchaffende Gemeinfchaftsorgan jemald auch nur dazu neigen 
fönnte, für nicht firchliche Intereffen einzutreten. Hinter der 
Union wird fie freilich zurücdbleiben, fofern fie weder Abendmahls- 
noch fonftige gottesdienftlihe Gemeinfchaft einfchliegen und ge- 
meinfame Verwaltung nur für ganz beftimmte Aufgaben enthalten 


*) Gußmann, Der Zufammenfchluß der deutfchen evangelifchen Landes. 
firchen = Hefte zum „Alten Glauben” 6. Leipzig 1902. Wallmann, 
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wird, die von den Landesfirchen in ihrer VBereinzelung überhaupt 
nicht oder nur unvolllommen gelöft werden fünnten. ber eben 
diefe Aufgaben find von der Urt, daß fie von einem lebendigen 
firchlichen Gemeingefühl geftellt werden und daß ihre Erfüllung 
notwendig wiederum dieſes Gemeingefühl ftärten muß. Daß 
diefem auch etwas von Liebe zum deutjchen Volk beigemifcht ift, 
mindert feinen religiösfirchlichen Wert nit. Wie der unfichtbare 
Herr unferer Kirche der Erlöfer der Welt wurde, indem er feinem 
Volk das Heil darbot, fo werden fi) auch die deutjchen evange- 
lichen Kirchen in dem Bewußtſein der Verpflichtung einigen 
dürfen und müſſen, dem deutfchen Volk im Vaterland und draußen 
in der weiten Welt die Segnungen der größten feiner Geiftes- 
taten zu bewahren, um fie dann um fo fräftiger auch andern 
Völkern vermitteln zu können. Us eine religiöfe haben Dieje 
Berpflichtung wohl alle empfunden, die für eine jolche Einigung 
eingetreten find, nicht zum wenigften der Kaifer, als er fie auf 
dem Friedenftein mit dem Weihnachtsfeft in Verbindung brachte 
und an das Gleichnis des Johanneiſchen Chriftus von dem Wein- 
ftod und den Reben gewiß in dem Ginne erinnerte, in dem er 
drei Jahre vorher in Paläftina jo kräftig gemahnt hatte, die 
trennenden Llnterfchiede der Lehre zu vergeflen gegenüber der 
Pflicht, Ehrifti Geift in Werfen der Liebe für das Leben fruct: 
bar zu machen. 


Fruchtſalz, Bleiftift und Zündholz. 
Eine betrüblihe Betrachtung. 
Bon Dagobert von Gerhbardt-Ampyntor. 


Motto: Es ift eine alte Gefchichte, 
Doc bleibt fie ewig neu. 
Alt dem Tiſche vor mir befinden ſich, durch Zufall einander 
geſellt, drei Gegenſtände: eine Flaſche engliſches Fruchtſalz, 

ein Bleiſtift und eine Schachtel Zündhölzer. 
Auf der Fruchtſalz-Flaſche klebt ein Zettel mit der fett- 
gedrudten Aufjchrift: „Eno’s Fruit Salt“. Unter diefer Auffchrift 
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ſteht ebenfall® in englifher Sprache ein längerer Gas, in dem 
alle die Leiden aufgezählt werden, gegen die das Fruchtfalz an- 
geblih helfen fol. Das Papier, in dem die Flafche eingewickelt 
war, enthält diefelbe Anpreifung in allen Rultur- und verfchiede- 
nen Unkulturfprachen; der Lefer fann dort faft alle eriftierenden 
Schriftarten bis zum Arabifchen und zum Sanskrit ftudieren. 

Hier haben wir den nationalbewußten, meerebeherrfchenden 
Briten. Er fabriziert ein Genußmittel, gibt ihm einen englifchen 
Namen und eine englifche Auffchrift und, da er die ſtolze Lber- 
zeugung trägt, daß fein Fabrikat in allen Erdteilen begehrt werben 
wird, jo läßt er fich gerade nur herbei, auf der Umwickelung der 
Flaſche die ausgezeichneten Eigenfchaften feines Salzes auch in 
den Sprachen nichtbritifcher Käufer zu verfünden. 

Der Bleiftift auf dem Tifche trägt die Marke: „Koh-I-Noor; 
made by Hardtmuth in Austria“; auf einer anderen Fläche des 
mehrfantigen Bleiftiftholzes lieft man: „British Graphite Drawing 
Pencil; compressed Lead.“ Als ich died zum erftenmal ſah, 
mußte ich mich erft befinnen, was es bedeuten fol. Die englifche 
Bezeichnung verführte mich, an irgend eine Stadt Namens Austria, 
in England oder Schottland zu denken, bis ich mich lachend be- 
fann: „Ad, der Mann meint Öfterreih!“ Der Bleiſtift Koh-I- 
Noor ift von Hardtmuth in Öfterreich gefertigt, und um dieg den 
Käufern zu verfünden, bedient fich der Fabrikant der englifchen 
Sprade. Dies ift ein Mangel an Nationalbewußtfein, wie er 
vielleicht nur in einem gemifchtfprachigen Staate, wie dem lieben 
Öfterreich, vorkommen kann. Doch nein! Haben wir in Deutfch- 
land nicht Ähnliches? Ich mußte an „Eau de Cologne“ denken. 
Freilich fand ich Hier eine halb entfchuldigende Erflärung. Das 
Kölnifhe Waſſer ift älter, ald das neue deutfhe Reich. Es 
wurde urfprünglich in einer Zeit hergeftellt, da der jelige Bundes- 
tag noch in Frankfurt tagte und Deutfchland noch nicht viel mehr 
war, ald ein geographifcher Begriff. Zumal am Rhein herrfchten 
damals noch vielfach franzöfifhe Erinnerungen und franzöfifche 
Sympathieen, und fo fuchte der erfte Herr Farina feinem Duft- 
waſſer unter franzöfifcher Bezeichnung wahrfcheinlich den ficherften 
Weg zu bahnen. Warum die vielen Farina-Firmen aber heute 
noch die alte Warenbezeichnung beibehalten, warum nicht eine von 
ihnen den Mut hat, mit dem alten Schlendrian zu brechen und 
tühn auf ihr Fabrikat nur die beiden deutfchen Worte zu fegen: 
Kölniſches Waſſer“, das weiß ich nicht, vielleicht fürchtet man 
bei der unleugbar beftehenden Einbürgerung der franzöfifchen Be» 
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zeichnung durch deren Underung eine Verminderung des Abfages 
herbeizuführen. Warum nun aber die um vieles jüngere öfter- 
reihifche Firma ihre DBleiftifte englifch bezeichnet, wo doch nie- 
mals in Öfterreich eine englifche Invafion und Herrfchaft beftanden 
bat, das bleibt ein Rätfel, das vielleicht die Fabrik felbft nicht 
überzeugend zu löfen vermag. 

Perftimmt wollte ih mir eine Zigarre anzünden und griff 
zur Zündholzſchachtel. Da fielen mir ſchwarz auf gelb die Worte 
in die Augen: „Säkerhets-Tändstikor“ mit dem befannten kleiner 
gedrudten Zufage, den der Luftigmacer als Tert zu einer ebenfo 
befannten Gavotte zu fingen pflegt. Kin Geufzer der Erleichte- 
rung befreite meine Bruft. Es giebt doch noch Menjchen, die 
fih ihrer Abkunft nicht jchämen und die auch ohne Verleugnung 
ihrer Nationalität im Welthandel Gefchäfte zu machen willen. 
Diefer brave ſchwediſche Fabrifant jegt kühn und gottesfürdhtig 
feine Firma und feine Warenbezeichnung in fehwedifcher Sprache 
auf die Schachteln und drudt in roten Lettern noch das Wort: 
„Impregnerade* quer über den Tert der Aufichrift, und obgleich 
faum ein Menſch in Deutfchland, Frankreich oder England diefe 
ſchwediſchen Worte ganz richtig zu lefen weiß, haben die Jönkö- 
pings dod alle Rulturländer erobert und ihren Siegeszug rund 
um die Welt vollendet, fo daß auch der Mongole und die Rot: 
haut den Wert fchwedifcher Zündhölzer fehägen lernten. Hier 
haben wir das naive, ganz felbftverftändliche, durch feines Ge- 
dankens Bläſſe angefränfelte Nationalbewußtfein eines Schweden, 
der ganz genau weiß, daß eine Ware, wenn fie nur vorzüglich 
und preiswert ijt, fich felbit empfiehlt und feiner fremdfprachlichen 
Bezeihnung bedarf, um fie auch für den Ausländer begehrens- 
wert zu machen. Beim Engländer fehen wir dasfelbe National- 
bewußtjein; nur, da fein Fruchtfalz fein fo unentbehrlicher Gegen- 
ftand ift, fügt er als geborener und vielerfahrener Welthändler 
Empfehlung und Gebrauhsanmeifung gleich in einem Dugend 
Sprachen handeltreibender Völker bei. Die öfterreichifche Firma zeigt 
den Tiefftand des Nationalbewußtjeing, und der Deutſche — —? 

Nun, der Deutjche, wir müfjen es anerkennen, hat in den 
legten Iahrzehnten fein Rüdgrat doch ein wenig fteifen gelernt, 
und viele, jehr viele Fabrifanten bringen ihre Waren ſchon aus: 
jhließlich unter deutfcher Bezeichnung auf den Weltmarkt. Uber 
bier oder da hapert es damit doch immer noch, und dem unbe- 
mwußten Streben des Volkes nad) Reinhaltung unferer Sprade 
fehlt leider noch gar zu fehr die Förderung durch unfere gefell- 
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ſchaftlichen Oberſchichten. Ich denfe hier nicht nur an unferen 
hohen und höchſten Adel, fondern auch an den befigenden und ge- 
bildeten bürgerlichen Landwirt, Beamten, Kaufmann und desgl. 
Während mancher aus diefen Kreifen früher mit franzöfifchen 
und oft falſch angewandten Broden zu prunfen und feine ver- 
meintlihe Bildung dadurch zu befunden fuchte, hat fich jest eine 
bedauerliche und täglich wachfende Vorliebe für englifhe Wörter 
und Redensarten wie eine Peft verbreitet, und daran trägt haupt: 
fählih der Sport und das Negballipiel die Schuld. Go lange 
deutfche NRennftallbefiger es fich nicht zum ftolzen Gefege machen, 
bei der Ausübung ihres Sports — (mir find nicht kleinlich und 
haben gegen dieſes eingedeutfchte Wort gar nichts einzumenden) 
— möglihjt nur deutſche Bezeichnungen zu gebrauchen, und jo 
lange unfere jungen Herrlein und Fräulein vom „Schläger“ nicht 
grundfäglih auf dem Ballplage deutſch fprechen und deutſch 
zählen, jo lange wird unfer faum geborenes Nationalbewußtjein 
immer noch in den Windeln jteden bleiben. Der Profeffor 
Dunger bat in feiner Haffifchen Schrift „Wider die Engländerei 
in der deutjchen Sprache” mitgeteilt, daß vor einem Jahrhundert 
nur zwölf englifche Fremdwörter vom gebildeten Deutſchen ge- 
braucht wurden, daß aber im Jahre 1879 bei einer Zählung der 
bei ung eingewanderten englifhen Ausdrücke ſchon 148 fejtgeftellt 
worden find. Diefe Zahl ift bis heute ficher noch um das Zwei- 
bis Dreifache geftiegen, und die widernatürliche läppifche Sucht, 
felbft das deutfche Kind „Baby“ zu nennen, ift leider ſchon viel- 
fach bis in die Kinderftube unferes guten unverbildeten Bürger: 
jtandes vorgedrungen. 
Bis vor einem Jahrhundert war es noch ritterliche Pflicht 
des Adels, die Kämpfe gegen die Landesfeinde zu führen und die 
beimatlichen Grenzen zu verteidigen. Heut ijt diefe ritterliche 
Pfliht auf die Schultern eines jeden unbefcholtenen Deutjchen 
gelegt. Auch die deutfche Sprache ift ein Nationalheiligtum, dag 
gefhügt fein will. An unfere Gebildeten aller Kreife, an die 
Ariftofraten der Geburt, des Befiges, der Gelehrfamfeit und des 
Handels richte ich diefe Zeilen: Helfen Sie den Rampf aufnehmen 
gegen alle und jede Sprachjudelei, ſei es auf dem Mennplag oder 
beim Negballipiel, im Tanzſaal oder beim 5 Uhr: Thee, auf der 
Speifefarte oder bei der Taufe ihrer Pferde und Hunde, im Ge- 
fchäftszinmer oder im faufmännifchen Briefwechſel. Wir find 
Deutfche, wir fprechen deutjch und nennen dag, was wir lieb 
haben, mit deutichem Namen. Wenn Gie, meine Damen und 
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Herren, die Vertreter der Bildung und des Befiges, das Bei- 
fpiel geben, dann wird Ihnen das Volt, das gern und zu jeder 
Zeit zum Guten und Verſtändigen geleitet werden will, mit 
Freuden nacfolgen, dann werden auch unfere Gafthöfe und 
Wirtshäufer wieder deutfhe Namen führen und die greulichen 
Worte „Reftaurant“ und „Reftauration“ von den Straßenfchildern 
verfchwinden laſſen. Wo ift der Berliner Bierwirt, der mit 
gutem Beifpiel voran geht und das ehrliche, deutjche, im mittel- 
alterlihen Berlin allein gebräuchlide Wort „Trinkſtube“ wieder 
über feine Haustür fegt? Gin einziges folched Vorgehen würde 
Wunder wirken nnd zahllofe in Sprachjudelei verfommene Deutſche 
wieder zur Gelbjtbefinnung bringen. Und wenn erjt die faufende 
Menge unter ſich das jtillichmweigende Abtommen träfe, Waren 
grundfäglich nicht einzuhandeln, die eine fremdſprachliche Bezeich— 
nung tragen, ob, wie fchnell und gründlich” würde den Herren 
Fabrifanten der Staar geftochen fein, wie überzeugend würde 
ihnen die Einficht aufgehen, daß eine gute Ware fi auch des 
deutfchen Namens nicht zu ſchämen brauche. Deutfcher Michel, 
fchüttle den Wahn, in den dich das politifche Elend deiner Vor— 
fahren eingelullt hat, endlich von dir ab, erwache zum ftolzen Be— 
wußtfein deiner herrlichen Sprache und deines reckenhaften Volks— 
tums. Wolle nur! Wenn du willft, dann lernt der {Fremde 
deutich, um die Bezeichnungen deiner muftergiltigen und auf dem 
Weltmarkte die erfte Stelle innehabenden Fabrikate zu verſtehen, 
und du haft nicht mehr nötig, in geradebrechtem Englifch oder 
Franzöfifch eine vermeintliche Bildung vorzutäufchen, für die der 
Fremde nur ein fpöttifches Lächeln hat. Ein tüchtiger Oberfellner 
fpricht meift ein beſſeres Englifch, als irgend ein deutfches höheres 
Töchterlein, das fi) auf dem Megballplag mit englifchen Broden 
quält. Ein deutfcher Herrenreiter, der fein Nennpferd etwa „Rau: 
tendelein“ tauft, ftatt „Swallow“ oder „Arrow“, gewinnt mehr 
als ein Wettrennen, er gewinnt eine Schlacht gegen die Ver— 
wälfchung unferer Mutterfprache. Deutfcher Michel, erwache! 
Denke daran, daß nur der wahrhaft Gebildete ein reines gutes 
Deutfch zu fprechen und zu fchreiben vermag, während die Viertel: 
und Achtelbildung ihre Gedanken in einem franzöfifch und engliſch 
durchjegten Zirkusdeutſch fehauderhaft vorzuftümpern gezwungen 
ift. Deutfcher Michel, ermache! — 
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Die Rabale der Frömmler.*) 


Bon Raoul Allier. 


J⸗ der franzöſiſchen Literatur des 17. Jahrhunderts, ganz ins- 
befondere aber in den Denkwürdigkeiten und in den Briefen 
aus jener Zeit, findet man häufig einen Hinweis auf die „Rabale 
der Frömmler“. Im feiner. Eingabe an Ludwig XIV. befchuldigt 
Moliere die „Kabale“, das Verbot feines „Tartuffe“ durchgefegt 
zu haben, und Colbert verfichert, daß genau diefelbe „Rabale“ 
niemal® aufgehört habe, den unredlichen Fouquet zu verteidigen: 
aber feiner der Zeitgenoffen hat jemals die „Rabale“ näher zu 
charakteriſieren verftanden. Man fühlte undeutlih das Vor- 
bandenjein und die Eingriffe einer unbefannten und verborgenen 
Macht, aber man war unfähig, diefe irgendwie zu faffen. Man 
beargmwohnte zumeilen diefe oder jene Perfönlichkeit, bei den 
Machenſchaften der Frömmler beteiligt zu fein, aber man war 
weit davon entfernt, zu ahnen, daß es fich hier tatfächlich um 
einen überaus fräftig organifierten Geheimbund handelte, der fich 
in mehr al8 50 Zmweigniederlaffungen über ganz Frankreich ver- 
breitete — mit einem Vorftande an der Spige, der jo mächtig 
und gewandt war, um bei allen mildtätigen wie religiöfen Unter— 
nehmungen ſich in erfter Reihe geltend zu machen und um in 
allen jtaatlichen wie kirchlichen Verwaltungen die Leitung ganz 
im ffillen an fich zu reißen. Bis auf den heutigen Tag ift 
diefe furchtbare Kraftäußerung des frömmelnden Katholizismus 
im 17. Jahrhundert noch niemals hiftorifch beleuchtet worden. Es 
mangelten eben die Quellen dazu. Erſt die neuerliche Auffindung 
diefer — darunter vornehmlich „les annales de la Compagnie 
du Saint-Saerement“ von Rene Voyer d'Argenſon, einem der 
Leiter de Geheimbundes, die in der Bibliotheque nationale zu 
Paris verborgen lagen — haben es ermöglicht, viele Ereigniffe 
in Franfreich, die ſich da zwifchen 1630—1666 abjpielten, endlich 
in ihrem wahren Lichte zu fehen. 

*) Diefer Auffag behandelt denfelben Gegenftand, über den fich der 
Herr PVerfaffer, Profeffor an der proteftantifchen Fakultät zu Paris, in 
feinem foeben erfchienenen Buche: La cabale des devots (librairie Armand 


Colin. Paris 1902) in völlig erfchöpfender und ungemein intereffanter Art 
und zwar als erfter verbreitet hat. D. Red. 
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T. 

Der Geheimbund zum „heiligen Sakrament“ war endgültig 
im Sabre 1630 gegründet worden. Schon einige Jahre vorher 
batte fich der Herzog von Ventadour, der damals noch Laie war, 
fpäterhin aber Priefter wurde, mit der Idee dazu getragen. 
Der KRapuzinerpater Philipp d'Angoumais, der Jeſuit Suffren 
und der Drdensgeneral des Dratoriumsd de Condren waren dabei 
mittätig gewefen, diefe Idee zu verwirklichen. Ventadours Plan 
war einer der eigenartigjten, die jemals erfonnen wurden. 

Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts hatte die Zahl der 
mwohltätigen und religiöfen Gründungen in Frankreich unaufhörlich 
zugenommen. Alle neugegründeten Drden zeigten jedoch weit 
mehr Neigung für ein tätiges als für ein befchauliches Leben: fie 
widmeten ſich mit Vorliebe den Kranken, den DBedürftigen, den 
Unmiffenden. Es war unter dem Einfluffe dieſes ganz allgemein 
entfalteten Eifers, daß der Herzog und feine Freunde in fich das 
Bedürfnig zu einer neuen apoftolifhen Berufung auffeimen 
fühlten. Gie batten dabei aber fein beſonderes Ungemach im 
Auge, dem Abhilfe gefchafft werden follte, ihr Traum war viel: 
mehr: „alles nur möglich Gute und alles nur möglich Schlechte 
auf einmal, allerorten und aller Welt gegenüber zu unternehmen 
und zu bejeitigen.“ Die Gefellfchaft, welche fie träumten, jollte 
„teine andern Grenzen und Schranken kennen als jene, die Klug: 
beit und Einficht bei folder Tätigkeit vorfchreiben.“ 

Im erften Augenblid machen diefe ungemefjfenen Ziele den 
Eindrucd der Vermeffenheit. Uber Dentadour und feine Freunde 
meinten mit ihrem Programme feineswegg, daß der neugegründete 
Geheimbund fih nun einfah auf den Play irgend einer der 
ſchon beftehenden Gefellfchaften zu ftellen hätte — fie wollten 
ganz im Gegenteil, daß ihr Bund vielmehr Stellung über allen 
anderen vorhandenen nähme, durch feine Agenten in diefen alles 
in einem einheitlichen Sinne leitete, jodaß, dank dieſes unficht- 
baren Einfluffes, das Gute fich allmählich allerorten auf Grund 
eines gemeinfamen Verfahrens offenbaren möchte. Auf folche 
Art würden ſelbſt Vereine, die in ihren Beftrebungen auseinander: 
gingen oder doch eiferfüchtig aufeinander wären, ohne es zu 
wiffen, zu einer erfolgreichen Gemeinarbeit veranlaßt werden. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus gründete der Geheimbund felbft 
in allen Parochien von Paris Vereine für verfehämte Arme, die 
aber unter dem Einfluſſe von Männern ftanden, die neben der 
Mildtätigkeit zugleich auch die Ausrottung der KRegerei zu ihrer 
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Lebensaufgabe gemacht hatten. Die Mitglieder des Bundes er- 
Hären ihre Aufgabe felbft mit folgenden Worten: „Der Geheim- 
bund betätigt fich nicht in feinem DOberhaupte, noch ald Behörde, 
noch al® Körper, fondern einzig durch feine Mitglieder, indem 
diefe fich in geiftlichen Dingen an die Prälaten, in weltlichen an 
den Hof und die Gerichte wenden; er fordert zudem unabläffig, 
alles nur möglich Gute zu unternehmen und alle® nur möglich 
Schlechte zu befeitigen, alle diejenigen auf, die er dafür geeignet 
erachtet, ohne fich felbft jedoch als folcher irgendwie dabei zu 
offenbaren.“ 

Man muß bier auf die Worte achten: ohne fich felbft dabei 
zu offenbaren. Der Geheimbund nennt fi nicht umfonft „la 
Compagnie du Saint-Sacrement de l’autel“. Er wünſchte in 
der Welt zu fein, wie Chriftus beim Abendmahle: im höchften 
vollfommenften Sinne mittätig und ebenfo völlig unfichtbar. Er 
wollte fi) an allem Guten in der Welt beteiligen und felbft die 
vornehmfte DVeranlaffung zu demfelben fein, aber er wollte auch 
mit gleicher Entfchiedenheit und für immer, ähnlich Gott, jedem 
profanen Blicke entzogen bleiben. So weit diefes Belenntnig für 
fi) allein reicht, wird man natürlich nur bewundern können. 
ber zu feinem Unglück war der Geheimbund, ähnlich allen 
anderen Gründungen diefer Urt, nicht in der Lage, bloß demütig 
fein zu dürfen. Er mußte, daß die Menfchen nicht bloß am 
Gängelbande geleitet fein wollen, fondern felbft nah Macht 
dürften. Wer folhe wie Gliederpuppen an Fädchen gängeln 
will, darf es ihnen nicht vorher fagen. Lim ein Marimum von 
Einfluß auszuüben, mußte fi alfo der Geheimbund ftet im 
Berborgenen halten. Uber e8 war nur natürlih, daß ſich im 
Gefolge diefer oberften Sorge denn auch recht bald bei den Mit- 
gliedern Heuchelei, Intrigue und geheime Machenfchaften ein- 
ftellten;, und daß unter dem ſchützenden Dache des frommen 
Geheimniffes Spionieren und Erpreffung ſchnell genug in voller 
Arbeit waren. Die Mitglieder wiederholten gern, wie zu ihnen 
gehörig, das Wort: ama nesciri — aber ber Verfaſſer der 
„Nachfolge“ hat fehmwerlich bei diefem Spruche an eine Tätigkeit 
folder Art gedacht. 

Wie leicht begreiflich, unterhielt der Geheimbund Agenten in 
allen gefjellichaftlihen Schichten. Er hatte in jeinen Reihen 
Driefter, vermöge derer er die Tätigkeit in den Parochien wie 
die Derfammlungen der Bilhöfe gleichmäßig beeinflußte, und 
von denen einige fogar, wie Boffuet, ihm allein die Beförderung 

It 32 


474 Raoul Allier. 


auf einen Bifhofsfig verdankten. Er zählte unter den Ein- 
geweihten eine ganze Anzahl Bifchöfe, die ihn ganz insbefondere 
auf den Generalverfammlungen des Klerus zu vertreten hatten; 
daneben aber auch Laien, zahlreihe Parlamentarier — darunter, 
um nur einen zu nennen, den erjten Präfidenten der Rammer, 
Guillaume de Lamoignon, den Freund Boileaus — ferner Staats: 
räte, viele vom höchſten Adel, wie den Herzog von Liancourt 
und den Prinzen von Conti und endlich noch Bürgerliche, die 
man den Hilfsvereinen beiorbnete. Der Abbe du Ferrier, der 
zu den eifrigften Mitgliedern dieſes Bundes gehörte, ftellt ihm 
folgendes Zeugnis aus: „er feste ſich aus Geiftlihen und aus 
Laien aller Stände zufammen; e8 gab da Priefter und Welt: 
geiftliche, Fürften und Staatsräte, Präfidenten und Kaufleute, 
Adlige und Bürgerliche; und der Eifer unter all diefen in Werfen 
der Demut und Liebe war fo groß, daß er gleichfam den Geiſt 
des früheften Chriftentums wiederzufpiegeln ſchien.“ 

Den Sagungen nah waren alle Mitglieder gleich. Man 
feste fich in den VBerfammlungen ohne Rüdfiht auf Rang oder 
Geburt; die Zuerftgefommenen nahmen die erften Pläge ein — 
fhon um unnötige Zeremonien und Seitverluft zu vermeiden, 
aber für die ausübende Gewalt felbft fam dagegen nur eine ganz 
fleine Gruppe von Perfonen in Betracht, der die „Offiziere“ des 
Bundes entnommen wurden: der Vorfigende (ein Laie) mit einem 
geiftlihen Beirat, eine Anzahl Räte und der Schriftführer. 
Diefe „Oberen“ waren mit einer nahezu uneingefchränften Macht 
bekleidet. Sie mußten im voraus über eine jede Frage unter: 
richtet werden, die ein Mitglied der Verſammlung vorzulegen 
gedachte, und fie hatten die Macht, auf eigene Fauft und un- 
widerruflich über Annahme oder DVerwerfung jener zu entfcheiden. 
Selbft die Namen folcher Perfonen, die Aufnahme in den Geheim- 
bund verlangten, mußten ihnen zuvor mitgeteilt werden, über 
deren Abweifung fie alsdann ohne Angabe der Gründe eigen- 
mächtig befchließen fonnten. Wenn man die Gefchichte dieſes 
Geheimbundes genauer ftudiert, jo fommt man bald dahinter, daß 
die Mehrzahl feiner Mitglieder nur ein gefügiges Werkzeug in 
den Händen weniger Macher war. 

Diefe wenigen nun hatten ihre Unternehmungen nicht bloß 
auf Paris beſchränkt; e8 gab Zmeigniederlaffungen de8 Bundes 
noch in mehr denn 53 anderen Städten Frankreichs, die genau 
nah dem Programme des Hauptfiged eingerichtet waren und 
dazu von den „Dberen“ der Hauptftadt in voller Abhängigkeit ge- 
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halten wurden. Denn nur diefe gründeten eine jede Nieder: 
lafjung. Der Name eines jeden neuangemeldeten Mitgliedes 
mußte nur diefen auch aus der Ferne ftetd zuvor unterbreitet 
werden; und jobald der Zweigbund endgültig gegründet war, er- 
bielt er den Befehl nur mit diefen und mit feiner anderen 
Niederlaffung Verkehr zu unterhalten. Auf ſolche Weife wollte 
man nicht bloß das Geheimnis gegen etwaige Llnvorfichtigfeiten 
ſchützen, man wollte auch vor allem die immer höher anmwachfende 
Macht uneingefchränft allein in den Händen behalten. 

Der Geheimbund war natürlih auf reichliche Unterftügungen 
angewiefen. Die Freigebigfeit feiner Mitglieder führte ihm große 
Summen zu. Es gab da Gefchenfe und Vermächtniſſe. Uber 
man ging dabei äußerft vorfichtig zu Werfe. Der Gebeimbund 
geftattete e8 nie, daß fein Name in irgend einem öffentlichen 
Dokumente erfhien. Wollte ihm jemand irgend etwas fchenfen 
oder hinterlaffen, jo mußte diefer zu Erben drei Mitglieder ein- 
fegen, welche die „Oberen“ für gut befunden hatten; und jtarb 
einer der Dreien, fo hatten die zwei zurüdgebliebenen wieder einen 
Dritten zu wählen, aber auch das nur nach vorheriger Genehmigung 
jener „Dffiziere“. Im Jahre 1645 überfah einer der Mitglieder 
diefe Vorfchriften. Er hinterließ in feinem Teftamente dem Ge- 
beimbunde als folchem ein beträchtliche Vermögen. Die „Oberen“ 
desjelben verzichteten aber lieber auf die reiche Erbichaft, ald daß 
fie da8 Geheimnis ihrer Macht darangegeben hätten. 

Diefe Sorge, nur ja verborgen zu bleiben, überherrjchte alles 
andere. In jeder Sitzung wurden die Mitglieder an die Pflicht 
erinnert, ihre Tätigkeit ja ganz im geheimen auszuüben. Die 
Papiere des Geheimbundes waren in einem Kaften verwahrt, 
der einem der Mitglieder anvertraut wurde. ber man mußte 
darauf achten, daß im Falle des Todes jener nicht in unrechte 
Hände geriete; Darum heftete manihm eine kleine Infchrift an: „Diefer 
KRaften und alles, was darin, gehört dem Herrn N., der den 
Schlüffel zu ihm hat, und der ihn mir in Verwahrung gegeben.“ 
Der Inhaber des Kaſtens unterließ es dann nie, diefe Tatjache in 
feinem Tagebuch zu vermerken oder davon in einem Dokumente, 
das nad feinem Tode veröffentlicht wurde, zu fprechen. So 
geihah es, daß man am 1. Februar 1658 auf den Kaften den 
Namen des Herrn von Lamoignon, des fpäteren Rammerpräfidenten, 
notierte. 

Diefer ewig wachen Vorficht allein hat es der Bund zu danken, 
dat fein Geheimnis bis auf den heutigen Tag gewahrt blieb. 

32* 
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Erft neuerdings beginnt man allmählich genauer jene Perfönlich- 
feiten zu unterfcheiden, die ehemals in feinem Schatten ver: 
borgen jo viel fehöne wie häßliche Dramen in Szene zu fegen 
verftanden. 


IL 


Es ift erftaunlich, wie in dem Leben diefer mastierten Perjön- 
lichleiten das Bemwundernswerte und das Abſcheuliche einander 
ablöfen. Gie zeigten einen grenzenlofen Eifer, das Reich des 
Heilandes ſchon auf diefer Erde zu begründen. Gie entfalteten 
eine wahrhaft apoftolifche Tätigkeit in Franfreih wie in den 
fernften Ländern. Man weiß, in welch’ jammervollem Zuftande 
fih der Katholizismus zu Anfang des 17.. Jahrhunderts befand. 
Die Mitglieder des Bundes haben alles getan, um zunächſt im 
eigenen Lande die Wünfche des Konzild von Trient zu erfüllen. 
Sie erbauten Kirchen überall, wo ſolche fehlten; fie ftellen aller- 
orten die in Ruinen zerfallenden Rapellen her. Gie bringen von 
neuem Ordnung in die heiligen Zeremonien. Gie entfernen alles 
aus dem Innern wie aus der Nähe der Kirche, was die Sinne 
und den Geift beleidigen möchte. Sie zeigen fich beftrebt, den 
gefamten Klerus zu reformieren. Den Mönchen rufen fie den 
Ernft ihrer DOrdensregeln ing Gedächtnis zurüd. Gie bringen 
eine ganze Zahl Klöfter dahin, ein wenig lebhafter dem Ideale 
ihrer Gtifter nachzueifern. Sie achten darauf, daß durchweg 
weniger ummiffende und pflichttreuere Pfarrer angeftellt werden. 
Sie gründen allerorten Seminare. Sie fhaffen Mißbräuche ab, 
die den Kapiteln ganz befonderd am Herzen liegen. Gie dringen 
darauf, daß Geiftliche, die durch ein ſtkandalöſes Leben ihren 
Beruf fhänden, beftraft werden. Sie organifieren über das ganze 
Königreih hin Miffionen, denen die Aufgabe zufällt, ſowohl die 
Gleihgültigkeit der Rechtgläubigen wie die Irrlehren der Ketzer 
zu befämpfen. Ihr apoftolifcher Eifer läßt fich nicht einmal mehr 
an den Grenzen des eigenen Landes genügen: Gendlinge müffen 
ihren Glauben auf den Hebriden, in Schottland, England und 
in der DBerberei predigen. Schon frühzeitig befchäftigen fich ihre 
Gedanken mit dem fernen Drient. Bereitd im Jahre 1638 laſſen 
fie das Evangelium den Perſern verkünden. Ein wenig fpäter 
bringen fie große Opfer an Geld wie Menfchen, um Kanada 
dem Heilande zu gewinnen: fie find an der Gründung der Stadt 
wie der Miffionen von Montreal gleichmäßig beteiligte. Sie find 
es endlich, die nach acht Fahren angeftrengter Arbeit die Geſell⸗ 
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Ihaft und das Seminar der ausländifhen Miffionen begründen 
helfen. 

Kein Ungemah der Welt läßt die Mitglieder des Bundes 
zum „Seiligen Saframent” ungerührt. Es gibt feines, dem 
fie nicht abzubelfen verfuchen. Sie fteigen in die Gefängniffe 
hinab, um die Gefangenen zu tröften und fie gegen gewiſſenloſe 
Kerkermeiſter zu fügen; fie pflegen die Galeerenfträflinge; fie 
ſuchen die verfehämten Armen auf; fie gründen in den Kirchen- 
fprengeln mildtätige Vereine, die den DBedürftigen beifpringen 
follen; fie ftehen den durd den Krieg mit der Fronde ausge- 
bungerten Parifern bei; fie gewähren reichliche Unterſtützungen 
der Picardie und der Champagne, die durch feindliche Truppen 
verwüſtet waren; fie fämpften fchon damals gegen den ſchmählichen 
„Handel mit den Weißen“, indem fie nach Ankunft der Wagen 
und Schiffe die jungen Bäuerinnen in Empfang nahmen, die 
nach Paris kamen, um Arbeit zu fuchen, und gleich bei ihrem 
erften Schritte der auslugenden Verführerin in die Arme liefen, 
welche fie dann der Unzucht auslieferte. Mit einem Worte: fie 
ließen nicht8 unverfucht, um der Bedürftigfeit in jeder Geftalt 
materielle und moralifche Hilfe zu bringen. 

Nun gibt e8 aber einen Namen, in dem fich die ganze wohl- 
tätige Bewegung des Fatholifchen Frankreichs im 17. Jahr— 
hundert gleihfam wie zu ihrem Symbole zufammenzudrängen 
fcheint, und diefer Name ift der des beiligen Vincent de Paul. 
Man fragt fich natürlich, welches denn eigentlich die Beziehungen 
diefes Heiligen zu dem fo geheimnisvollen Bunde gemwefen fein 
mögen, und die Antivort, die man jegt darauf zu geben vermag, 
ift von geradezu verblüffender Natur. In einer großen Menge 
von Fällen ift Vincent de Paul einfach der Sendling und der 
Vertreter des unfichtbaren Bundes gewefen. Diele Werke, die 
man einzig ihm zu verdanfen glaubte, find zuerft in einer Ge- 
beimfigung des Bundes erwogen und vorbereitet worden, jo daß 
er nur Öffentlich) ausführte, was andere zuvor im ftillen befchloffen 
hatten. Gewiß, fchon lange vor Gründung des Geheimbundes 
hatte fich der Heilige mit dem Lofe der Galeerenfträflinge be- 
fhäftigt; aber von dem Jahre 1623 ab hatte er doch feine ganze 
Kraft der Ausgeftaltung ſeines Ordens — les Prötres de la 
Mission — zugewandt und darüber alles andere vernachläffigt. 
Gleichwohl war feit 1630 die Gefellfhaft zum Wohle der Sträf- 
linge in erneutem Aufblühen begriffen. Man jchrieb dies ber 
Tätigkeit des Heiligen zu; aber das ift ein Irrtum. Es ift dies 
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vielmehr der Geheimbund zum „Heiligen Sakrament“, der dieje 
Beftrebungen ganz im ftillen wieder aufgenommen hatte; und 
die Mitglieder des Bundes von Marfeille waren es, denen die 
Galeerenfträflinge ihr Kranke nhaus zu verdanken hatten. 

Die Legende hat aber eine fo allgemeine Verbreitung ge- 
funden, daß es vielleicht gut ift, hier noch mit ein paar anderen 
Angaben aufzumwarten. Für gewöhnlich jchreiben die Hiftorifer 
auch die Gründung des allgemeinen Krankenhauſes für Bettler 
dem Heiligen zu und verlegen den erften Anftoß dazu auf das 
Sahr 1654. In Wirklichkeit aber hatte fi der Geheimbund 
fhon im Jahre 1631 mit diefer Angelegenheit bejchäftigt, hatte 
in feinen GSigungen die Pläne entworfen und alle vorbereitenden 
Schritte getan, und PVicent de Paul war nur einer feiner öffent: 
licher Hilfsarbeiter. Der Legende nach foll der Heilige einigen 
feiner Mitarbeiter, die Parlamentarier waren, den Wunſch zu 
erfennen gegeben haben, die Gefängniffe zu befuchen und die Ge- 
fangenen zu tröften: aber in Wirklichkeit waren diefe Parlamen- 
tarier eben Mitglieder des Bundes zum „Heiligen Saframent“, 
die ihn nur ausführen ließen, was fie zuvor beichloffen hatten. 
Und wieder ift e8 der Geheimbund zum „Heiligen Saframent“, 
der Vincent de Paul veranlaßt, für die in Paris vermwahrloften 
Priefter in Saint-Lazare ein Afyl und für die durch die Wirren 
der Fronde nah Paris verfchlagenen Mönche Unterkunft und 
Nahrung zu fchaffen, es ift immer wieder der Bund, der den 
Heiligen anfpornt, in den DVorftädten und dem Weichbilde von 
Paris, in den Provinzen des Königreichs, ja felbit bis in die 
Berberei hinein das Werf der inneren Miffion zu beginnen. 

An diefer Stelle nun drängt fich folgende Betrachtung auf: 
Die Legende vom heiligen Vincent de Paul gleicht nicht den 
anderen diefer Art. Für gemöhnlich bereichern und vervoll- 
ftändigen fich folche erft mit den Jahren. Je weiter die Ereig- 
niffe zurückliegen, um fo reichlicher pflegt die Fülle der Berichte 
zu fein. In dieſem Falle jedoh das volle Gegenteil! Die 
Legende diefes Heiligen fteht jehon an feinem Todestage unab- 
änderlich feſt. Diefe Erfcheinung hat beim erften Blide etwas 
ganz Unbegreifliches; fieht man jedoch genauer zu, fo begreift 
man bald das Phänomen. Das Leben des Heiligen ift von einem 
feiner Zeitgenoffen, Louis Abelly, gefchrieben worden, der zugleich 
einer der eifrigften Mitglieder des Geheimbundes war. Diejer 
fannte mithin volltommen den Anteil des Heiligen wie des Bundes 
an jedem einzelnen Werke und hat die Sache gleichwohl bewußt 
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entſtellt. Sollen wir ihn darum einen Lügner beißen? Das wäre 
vielleicht zu derb gefprochen. Louis Abelly ift natürlich ganz 
verwachſen mit den Grundfägen des Geheimbunded gemwejen. 

Die Mitglieder desfelben wollten wie Chriftus beim Abend— 
mable, allgegenmwärtig und lebendig fein und doch nicht gefehen 
werden. Go arbeiteten fie in der Praris ftetd verborgen hinter 
den Schultern eines Vorgeſchobenen. Sie wollten nie ald Führer 
erfcheinen, immer nur als gefügige Werkzeuge. Gie hätten nie 
geftattet, daß der Schleier, der fie den Augen der Zeitgenoflen 
verbarg, vor der Nachwelt gelüftet würde. Wenn darum Ubelly 
die Geſchichte des heiligen Vincent fehrieb, fo durfte er leicht be- 
greiflich bei allen Taten nur von ihm fprechen und mußte über 
die Anordnungen des Bundes ftillfehweigend hinweggehen. Go 
erfhien das Werkzeug im Glorienfcheine des Schöpferd. Der 
Heilige felbft Hat fich nicht angemaßt, nur der Geheimbund hat 
es für gut befunden, feinem oberften Grundfage getreu, demütig 
hinter einer einzelnen Perfönlichkeit zu verſchwinden. 

Man möchte wünſchen, daß dem Geheimbunde nichts 
Schlimmeres zur Laft gelegt werden fünnte als ſolche Dinge, 
denen einer feiner Mitglieder die Heiligfprechung verdanken follte. 
Das Unglüf aber will es, daß feine Liebeswerfe fehr oft die 
Form eined wilden und gewiffenlofen Fanatismus annehmen. 
m die Straßen von leichtfertigen Dirnen zu reinigen, richtet er, 
wider alles Gefes, geheime Gefängniffe ein, wohin alle, die fich 
eines ſchlechten Lebenswandeld verdächtig gemacht haben, ohne 
jede weitere Prüfung eingeliefert werden. Man fpürt gleich 
mäßig dem Tun der Männer wie Frauen nad, und man zögert 
feinen Augenblid, gegebenen Falles felbft durch anonyme Briefe 
die Saat des Unfriedens und der Verzweiflung in die Familien 
zu werfen. Die Wohltätigkeitsvereine ded Bundes entarten oft 
genug zu Gigungen der Geheimpolizei. Er zwingt der Gejeß- 
gebung des Landes gegen die Gottesläfterer jene graufamen Strafen 
(Berftümmelung der Lippen, Ausreifung der Zunge u. f. m.) auf, 
welche die Könige Frankreichs bislang noch immer zurückgewieſen 
hatten. Um nur die Beftrafung folher Sünder durchzufegen, 
fchrect er felbft vor den fchlimmften Gemeinheiten nicht zurüd. 
Einer feiner Agenten, Desmareg de Gaint-Gorlin, führt die 
niedrigfte Romödie auf, um nur endlich dem Slluminaten Simon 
Morin beitommen zu künnen. Er fpielt fich ald der überzeugtefte 
Zünger des Häretifers auf; er häuft Lüge auf Lüge; er fchreibt 
und unterzeichnet mit eigener Hand Erklärungen, von denen er 
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auch fein Titelhen felbft glaubt — und alles das unter Billigung 
feiner Oberen; und glaubt fih fchließlich mit all ſolchen Nichte: 
würdigfeiten den Himmel verdient zu haben an dem Tage, an 
welchem er fein Opfer auf dem Scheiterhaufen erblidt. 


Die Mitglieder des „Heiligen Sakraments“ leben in dem 
Glauben, daß Gott fie dazu beftimmt habe, alle jene auszurotten, 
die fie für Feinde des Herrn Jeſus halten und meinen in der 
Ehrlichkeit ihres wüften Fanatismus, daß ihnen tatfächlich alles 
in diefem Kampfe erlaubt fei. Im diefem Sinne befchließt man 
auch den Untergang von Port-Royal und verfolgt den Ianfenis- 
mus mit allen nur erdenklichen Mitteln. Und in dem gleichen 
Sinne geht man auch gegen den Proteftantismus vor. Man 
bemüht fich leidenfchaftlid um die Aufhebung des Edikts von 
Nantes; und da man nicht fofort dahin gelangt, verfucht man 
wenigftens in jefuitifcher Manier die Schugartifel Heinrichs IV. 
in ihr reines Gegenteil umzufehren. Man ftellt allerorten Auf: 
fihtspoften und Spione aus; man ſucht nad Möglichkeit die 
Gewiſſen zu beftechen und zu erfaufen, man leitet um ein Nichts 
eine ungeheuere Menge von Prozeflen gegen die Gläubigen der 
proteftantifchen Kirche ein; man verfteht es dabei faft immer, die 
Richter zu einem „guten“ Urteil zu vermögen, und wo der Spruch 
einmal „ſchlecht“ ausfällt, müfjen ihre Agenten in dem Gtaats- 
rate dafür forgen, daß eine folhe „Mißwirtſchaft“ die errmünfchte 
Abänderung erfahre. Jeder Doppelfinn erfcheint den Mitgliedern 
des Bundes als die beiligfte Sache von der Welt, fall er nur 
zum größeren Ruhme Gottes — in ihrem Sinne angewandt wird. 


III. 

Man fragt ſich natürlich begierig, welches denn eigentlich 
die Beziehungen dieſer Geſellſchaft zu den Behörden geweſen 
ſein mögen. 

Sogleich in der Entſtehungszeit des Bundes trifft man da 
auf eine wunderliche Tatſache. In einem Briefe nämlich vom 
27. Mai 1631 hatte Ludwig XIII. dem Erzbiſchofe von Paris 
die Mitteilung gemacht, daß er den Mitgliedern vom „Heiligen 
Sakrament“ die Berechtigung zuerkannt hatte, ſich im geheimen 
zur größeren Ehre Gottes, zum Beſten der Armen und zum 
Wohle des Staates zu verſammeln. Es iſt aber ſehr zu be— 
zweifeln, ob der König bei dieſem Anlaſſe wirklich genau über 
die Ziele der „Kabale“ unterrichtet war, und ob die Mitglieder 
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derfelben, die ihm darüber Vortrag hielten, au in der Tat im 
Sinne ihrer Oberen gehandelt haben. Ludwig XIIL., der dem 
Bunde fo eine mit dem großen GStaatsfiegel verfehene Urkunde 
bot, hat natürlich nicht wiffen können, daß es fich dabei um eine 
Verſchwörung handelte, fämtlihe Behörden des Landes dauernd 
ihren geheimen Zwecken dienftbar zu machen, oder er hätte ganz 
fiher diefe Gunftbezeugung unterlaffen. Übrigens verzichtete man 
auf die Entgegennahme diefer Urkunde, und der König mochte 
ſich einbilden, daß dies aus Befcheidenheit gefchehen, oder daß 
die Gefellfchaft e8 aufgegeben, fich tatfächlich zu bilden — um- 
fomehr als der Erzbifchof von Paris, dem er fie fo angelegentlic) 
empfohlen, das Unternehmen mißbilligt hatte. Der Geheimbund 
war mithin den Staatsbehörden gegenüber im vollen Schatten 
des Geheimniffes geblieben, aber das binderte ihn keineswegs, fich 
in die Tätigkeit jener unabläffig einzumifchen. 

Soll man D’Argenfon glauben, fo hat es nie eine königs— 
treuere Gefellfchaft gegeben. In einem gemwiffen Sinne ift dies 
wahr; nur wird man gerade hier höchft forgfältig auf das distinguo 
der klerikalen Politit achten müſſen. Für die Mitglieder des 
Bundes war das Staatswohl und die Überherrſchaft der Kirche 
ftet8 ein und dasfelbe, und fie hielten fi darum gerade dann 
für die beften Mitarbeiter des Königs, wenn fie einzig zum 
größeren Ruhme ihres — Gottes arbeiteten. Gie waren fich 
bewußt, oft genug dem befonderen Willen des Königs entgegen 
zu handeln: Aber wäre diefer nur beffer informiert, jo würde er 
fofort erfennen, daß gerade fie, die ihn anfcheinend befämpften, 
feine wahren Freunde find. Go beruhigte der Geheimbund mit 
der angeblichen Reinheit feiner Abfichten fehr bald und jedesmal 
fein zweifelndes Gemiffen. 

Es ift auch heute noch unmöglich, genau die Rolle zu be- 
flimmen, welche die „Kabale” während der Minderjährigfeit 
Ludwigs XIV. gefpielt hat. Der einzige Zeuge hierfür ift bie- 
lang d'Argenſon geblieben, der zudem nicht unbefangen genug 
erfcheint. Auf den Dokumenten, die dazu beftimmt find, eines 
Tages diefe ganze Epoche völlig aufzuhellen, ruht vorläufig noch 
der hundertjährige Staub unbefannter Archive. Uber fo viel 
weiß man doch: Daß der Geheimbund vom erften Tage ab der 
unverföhnliche Feind des Kardinald Mazarin gewefen ift, der in 
feiner Politif mehr die Intereffen des Staates als die der Kirche 
bedachte; und man befigt von M. Dlier, dem Gründer von 
Saint-Sulpice, zwei Briefe, die diefer an Anna von Öfterreich 
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richtete, und in denen die Regentin höchſt energifch aufgefordert 
wird, ihren Minifter zu entlaffen. 

Die Mitglieder vom „Heiligen Sakrament“ mögen noch jo 
laut ihre Königstreue preifen, fie haben gleichwohl nie aufgehört, 
gerade ſolchen Miniftern beftändig Rnüttel zwifchen die Beine 
zu werfen, die das Staatswohl nicht den ntereffen der Kirche 
unterordnen wollten. Wie gegen Mazarin, jo intrigieren fie auch) 
gegen Colbert. Sie fünnen es ihm nicht vergefjen, daß auf feinen 
Antrieb die Zahl der Klöfter herabgemäßigt und für das Ordens: 
gelübde ein reiferes Alter feftgefegt wurde. Gie zeigen fih aufs 
äußerfte erbittert gegen ihn, als er darangeht, das Lbermaß der 
tirhlihen Feiertage einzufchränfen, während denen jede Arbeit 
im Lande verboten war; und als Golbert feinen Rampf gegen 
Fouquet3 unredliche Finanzwirtfchaft beginnt, erheben fich alle 
Frommen der „Rabale* wie ein Mann, um das angebliche „Dpfer“ 
in Schuß zu nehmen. 

Uber diefe Verſchwörung der „KRabale” richtete fich nicht 
bloß gegen Staatsmänner, die ſich nicht ihren pfäffifchen Inter- 
effen unterwerfen wollten, fondern merfwürdigermweife auch gegen 
nicht wenige firchliche Würdenträger. Wie ſchon erwähnt, hatten 
die Gründer des Geheimbundes fchon feit 1627 ihre Pläne zu 
verwirklichen begonnen, ohne jedoch hierzu die Billigung des Erz- 
bifchofs von Paris einzuholen. Als fie endlich im Jahre 1631 
daran dachten und fogar den König dazu vermochten, bei Jean- 
Francois de Gondi ein gutes Wort für fie einzulegen, verweigerte 
diefer die Genehmigung, da es ihm wenig rätlich ſchien, einem 
Geheimbunde neben fi) unbegrenzte Machtbefugniffe einzuräumen. 
Diefe Ablehnung verdugte zunächſt. Die Furchtfamen meinten, 
der Billigung feitens der oberften Kirchenbehörde für ihre Arbeit 
doch nicht wohl entraten zu fünnen; aber der firchliche Beirat im 
Vorſtand wußte diefen bald genug zu erflären, daß ja ihrerjeitg 
alles nur zum größeren Ruhme Gottes gejchehe: Und die auf- 
geftörten Gewiffen gaben fich darüber zufrieden. 

Ähnlich verlief die Sache in den meiften Diözefen. Mur 
fehr wenige Bifchöfe waren ald folhe dem Geheimbunde bei- 
getreten, die meiften von ihnen waren ſchon Mitglieder, bevor 
fie zu ihrem Bifchofsfige gelangten. Und nicht bloß die weltlich- 
gefinnten Bifchöfe, die wenig apoftolifchen Eifer zeigten, waren 
e8, die fo dem Bunde ferngehalten wurden. Die „Kabale“ zeigte 
die gleiche Abneigung auch foldhen gegenüber, die völlig auf- 
gingen in der Arbeit für das geiftlihe Wohl ihrer Sprengel. 
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Die Tätigkeit des Bifhofs von Grenoble unter anderen, dem 
ganz vornehmlich die Dauphiné die Erneuerung ihres religiöfen 
Lebens zu verdanfen hat, wurde von ber Kabale“ gleichwohl 
mit großem Mißtrauen überwacht — wahrfcheinlich, weil diefer 
Klerifer nicht ganz in der legteren Sinne fanatifch gläubig war. 
Sie gründete neben ihm und ohne fein Willen eine Zmweignieder- 
laffung ihres Bundes, die ihn zu beobachten, zu leiten und, wenn 
nötig, gegen die Feinde der Kirche anzufpornen hatte. In 
Grenoble ſowohl wie in allen anderen Diözefen Frankreichs, wo 
es folhe Niederlaffungen des Geheimbundes gab, wurden fo die 
Bifhöfe zu bloßen Gliederpuppen, die ein felbftändiges Leben zu 
führen glaubten, während die hinter der Kuliffe verborgene „Rabale“ 
fie tatjächlih nur nad) ihrer Pfeife am Fädchen tanzen ließ. Als 
ed dann fpäter zur Enthüllung der „Kabale“ kam, waren es 
gerade folhe Biſchöfe, welche zugleich mit der Staatsbehörde am 
entjchiedenften Front gegen diefe Elerifale Verſchwörung machten. 
[Fortfegung.] 


Letzte Fahrt. 


er Alte fühlte fein Sterben, 

Da ſchied er vom windfchiefen Haus. 
Er fieß nicht Söhne, nicht Erben, 
Nicht Tränen noch Trauerfchmaus. 


Er ſchritt zum alten Schiffe, 
Fefter gefügt als er; 

Er ruderte los vom Riffe, 
Fuhr weit und weit ind Meer. 


Da hieb er ein Loch in die Wände: 
Sp fuhr er in den Tod. 
Sie fanden zufammen ihr Ende, 
Er und fein treuliches Boot. 
Oswald Meyer. 
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Ar 8. Juli wird der hundertſte Geburtstag von Julius Moſen 
gefeiert werden, in der Art, wie in Deutſchland ſolche 
Gedenktage begangen zu werden pflegen. Zunächſt ſoll in ſeinem 
Geburtsorte, im Dorfe Marieney im ſächſiſchen Voigtlande, der 
Grundſtein zu einem Denkmal gelegt und damit, aus Furcht vor 
dem Aufhören der papierenen Unfterblichkeit, feine ſteinerne firiert 
werden. Dann werden einzelne Iournaliften, bejonderd die auf 
Gedenktage geaichten, mit Hilfe des guten Gottſchall und auf 
Grund eines unmwilligen Herumblätterng in den Werken des leider 
noch nicht bei Reklam aufgenommenen Dichters Feuilletonartikel 
fohreiben und nah einem furzen Auffladern wird die nur noch 
ſchwach glimmende Ruhmeskerze gänzlich verlöfchen. 

Wie gering ift jegt der Ruhm des einft jo gefeierten Mannes. 
Bor feinem fechzigften Geburtstage wurde aus dem deutſchen 
Volke heraus, dur befonderes Bemühen der QTurnerfchaft der 
Gedanke einer Nationalfubftription auf Mofens gefammelte Werte 
angeregt und fand überall, jomweit die deutjche Zunge Klingt, 
freudigen Widerhall. Gewiß mochte von den 3000 Subjfribenten 
mancher durch die Kenntnis des ſchweren körperlichen Leidens des 
Dichters zur Teilnahme an einer ihm gleichgültigen Sache fich 
veranlaßt fühlen, mancher auch durch die irrige Meinung be- 
mwogen worden, ed würde damit dem materiellen Elend gefteuert; 
denn die Meinung war irrig, da fi) Mofen ftet8 in geordneten 
Bermögensverhältniffen befand und durch eine anftändige Penſion 
vor Mangel gefhüst war. Wenn alfo auh mande Wohltätig- 
feitspflege mit Literaturförderung zu vereinigen fuchten, immerhin 
find 3000 eine fo ftattlihe Zahl, daß fie eine wirkliche XUnteil: 
nahme an den Dichtungen vorausfegt. Auch die Tatfache, daß 
1880 eine neue fehsbändige Ausgabe der Werke erfcheinen mußte, 
fpricht für die Bedeutung des Namens und für die Anteilnahme 
der Menge. 

Seit diefen 23 Jahren dagegen ift feine Gefamt- oder Einzel 
ausgabe feiner Schriften erfchienen, fein Ruhm wird in feinem 
Liede eines zeitgenöffifchen Dichters feftgehalten, foweit uns 
wenigftend Imelmanns Sammlung: „Deutfhe Dichtung im Liede“ 
belehrt; in den legten 14 Jahren, über die ung die Jahresberichte 
für neuere deutfche Literaturgefchichte ausführliche willlommene 
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Runde geben, ift nur eine einzige Separatfchrift über Mofen ver- 
öffentliht worden und diefe betrifft nur feine Jugendzeit bis 1825; 
fonft haben in diefer ganzen Zeit wohl Memoirenfchreiber feiner 
Derfönlichkeit kurz gedacht, wie Pecht und Hanglid, oder der Ein- 
wirkung feiner Poefien, wie Fontane; D. F. Strauß tadelte herbe 
fein Dresdener Galleriewerf und F. Wehl erklärte feine Dramen 
für beachtenswert. Gelegentlich ift in einer Brieffammlung oder 
einer Zeitfchrift eine Epiftel von ihm gedrudt, in Anthologien 
oder Lberfegungen ein Gedicht von ihm aufgenommen worden. 

Un einem Erinnerungstage wie dem 8. Juli darf man wohl 
die Frage aufwerfen: Verdient Mofen ſolche Vergeſſenheit? Er- 
füllen die Hüter deutfcher Literatur ihre Pflicht, wenn fie ihm 
100 Iahre nad) feiner Geburt fein magered Deputat von Ruhm 
zumeffen, oder darf der Poet, deffen Huldigungsgedicht für Karl 
Auguft an deffen Univerfitätsjubiläium 1824 von Goethe ald das 
befte erklärt und mit einem für jene Zeiten höchit ftattlichen Preife 
(6 Dukaten) gekrönt wurde, ftärker fortleben, als died in ber 
Halberiftenz der Anthologien gefchehen kann? 

Mofens Leben ift raſch erzählt; ſelbſt die Mitteilung diefer 
wenigen Daten gewährt faum einen Beitrag zum Verſtändnis 
feiner Dichtungen: fein Studium, feine Lebenstätigkeit als Juriſt 
haben auf feine poetifchen Werke ebenfowenig eingewirkt, wie fein 
langes Siechtum, jenes hat ihn nicht veranlaßt, die praftifchen 
Geiten zu berühren, diefes nicht den Hauch der Melancholie über 
feine Dichtung gebreitet. 

Julius Mofen ift am 8. Juli 1803 zu Marieney im fächfifchen 
Voigtlande geboren. Gein Vater war, wie die Moſens ſeit 
Generationen, PVorffchullehrer, aber von regem Geift und einer 
Bildung, die weit über die Erforderniffe feines Lehramts hinaus: 
gingen. Einer Bildung, die ihn befähigte auf feine Söhne ein- 
zuwirken, fie in ihren Studien und felbftändigen Arbeiten zu 
fördern. Julius, der ältefte, befuchte das Gymnafium in Plauen, 
fiudierte Jurisprudenz in Jena, wo er in Profeffor Hand einen 
verftändigen und tätigen Gönner fand und fih auch an dem 
frifhen Treiben der Burfchenfchaft beteiligte. 1823 unternahm 
er eine Reife nach Tirol, die fich infolge des Zufammentreffens 
mit einem reichen Freunde zu einer langen Italienfahrt ausdehnte. 
Sie wurde von größter Bedeutung für fein Leben, noch 20 Jahre 
fpäter ſchwelgte er in der Erinnerung jener feligen Jahre. 

Damals, 1845, ald einer feiner vertrauteften Freunde Italien 
aufjuchte und dort eine wirkliche Wiedergeburt erlebte, charakeri- 
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fierte er feinen Aufenthalt in Rom folgendermaßen: „Welches 
wunderbare Jahr habe ich dort erlebt, wo die Meifter ber alten 
Welt aus ihren Götterbildern heraus mich zum Dichter geweiht 
haben. Ich hatte dorthin nichts weiter mitgebracht als ein warmes 
Gemüt und ein formendurftiged Auge. Alle meine Nerven ge- 
raten in freudebebende Schwingungen, wie die angefchlagenen 
Saiten einer Zither, denke ich an jene Zeit zurüd, welche jet 
wieder neu fich auf Dich riefelnd wie Frühlingsregen herabſenkt. 
Ich ſehe ſchon in Deinem Gemüte junge grüne Blättchen fich 
ftreden und dehnen zu hohen Gedanfenpalmen. Wäre ich doch 
in dem QAugenbli an Deiner Seite, wo Dir zuerft fi) dag Ge- 
heimnis der alten Kunſt als plaftifche Lyrik erfchließt und alle die 
wunderbaren Gruppen und Figuren als verfteinerte Balladen vor 
Dir ftehen und vor Deinem Zaubermworte zu fingen und zu klingen 
beginnen. Frage den armen fterbenden Fechter auf dem KRapitol 
nach der Urſache feines Leides, das mit dem Todesfchmerz in 
feinem Gefihte zufammenflingt, und Du wirft eine Klage ver- 
nehmen, welche gräßlicher ift, als wie in der altenglifchen Ballade 
„Eduard, was ijt Dein Schwert fo rot!” Eine Klage vom Kampf 
mit feinem Bruder, gezwungen dazu als Sklave und um Lohn 
und von feinem Sterben auf der Arena zum Schaufpiel der Götter 
auf der Erde. Er ift ein Pole, fein Bruder, der Meflerfchleifer, 
der Rufe fteht in der Tribuna zu Florenz. Dort wirft Du auch 
den ſchönen Tod in allen Nüancen, den Tod der hellenifchen Welt 
in den Gruppen der Niobe und ihrer Rinder fehen; eine Toten- 
Hage, die nie verftummen wird. Das fehöne Heidentum fiehit 
Du bier in feiner höchiten Blüte und im Momente feines Ulnter- 
gangs in Marmor feitgebannt.” 

Und noch einmal die traurige Gegenwart mit der frohen 
Vergangenheit vergleichend: „Mir ift jene Zeit eine in das Meer 
verjunfene DVineta, wenn die Wogen meines Lebens fich zuweilen 
glätten, blidde ich über den Rand meines Schiffes hinunter in 
dieſes verlorene Märchen mit feinen Paläften, Domen und 
Türmen und alles ift noch fo wie ed war, nur ich bin ein anderer 
geworden. Damald war ich ein Kind, das feine Ahnung von 
allen Kämpfen hatte, welche mir bevorftanden. Das Regiment 
meiner Gedanken marfchierte fo blanf wie aus der Gchneibder- 
werfitatt, feinem (Feind entgegen, voran die Fahne, welche die 
Königin Phantafie trug.“ 

Uber es waren nicht bloß die Menfchen und KRunftfchäge, 
die ihm wohlgefallen hatten, fondern auch die gefchichtlichen Stoffe, 
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die Landfchaft machten einen außerordentlihen Eindrud auf ihn. 
Eine Voltsfage : Il Cavaliere senso wurde die Quelle für feinen 
„Ritter Wahn“, italienifche Luft atmet man in den aus italie- 
nifhen Quellen gefchöpften Dramen: Otto III, Rienzi, die Bräute 
von Florenz und in feinem Roman: der Kongreß von Verona. 

Nah mehrjährigem Aufenthalte kehrte er zurüd. Das un- 
gebundene Kunftleben, das GSchwelgen in vielfeitigem Genuß 
wurde abgelöft durch den harten Frohndienft der unlieben Berufs- 
arbeit. Zunächft beendete er fein juriftifches Studium, legte fein 
Eramen ab, machte feine Referendarzeit, wie wir heute jagen 
würden (damals hieß es Akzeß), in Markneutirchen ab, murde 
1831 Aktuar in Rohren und 1834 Anwalt in Dresden. Schon 
diefe Alzeffiften- und Aktuarzeit waren der Iyrifchen, epifchen und 
den Anfängen der dramatifchen Dichtung (Heinrich der Finfler) 
günftig. In Dresden aber begann für den Dichter, troß der oft 
fehr mühfamen, freilich auch lohnenden Arbeit, eine Zeit gefegneter 
dichterifcher Tätigkeit und das Zufammenleben mit gleichgefinnten 
Genoffen. Schon bevor er fih am 4. Januar 1841 mit Minna 
Jungmwirth verheiratete, beſonders aber nad) diefer Verbindung 
führte er in Strehlen bei Dresden ein behagliches Leben, an dem 
Dichter, Schriftfteller, Buchhändler, Künftler wie Ruge, Echter- 
meyer, Semper, Rietjchel, Weyrauch, I. KR. Bähr und durd- 
reifende Poeten gerne teilnahmen. Llber den Beſuch des be- 
deutendften unter diefen, Ludivig Uhland, ſprach fih Mofen in 
einem bisher noch nicht bekannten Briefe (10. Juni 1843) fo 
hübſch aus, daß diefe Stelle hier folgen mag: „Mit berühmten 
Leuten ift ſchwer umzugehen und einem Genius muß man manches 
zu gute halten. Im diefen Tagen hat ung L. Uhland iu Strehlen 
bejucht. Görg von Frunsberg (fo pflegte Mofen fcherzhaft feinen 
älteften Sohn zu nennen) bat ihm einen Maiblumenftrauß über- 
reiht. Er war bei ung heiter und gefprädhig, fommt aber jeden 
Augenblid in Verlegenheit, wenn man fchnell und in geläufigen 
Sprachwendungen ſich mit ihm unterhalten will. Er ift ein ganz 
inwendiger Menſch — fo ein ſchwäbiſcher Weinkrug, unanfehnlich 
von außen, doch voll von köftlihen Weines, den man faft freilich 
fhon ausgetrunfen hat.“ 

Einen befonders engen Freundfchaftsbund ſchloß Mofen mit 
Adolf Stahr, der trog der gemeinfamen Freunde Ruge und anderen 
bei feinem erften Aufenthalt in Dresden 1840 feine Berührung 
mit Mofen gefucht und gefunden zu haben fcheint, bei feinem 
zweiten längeren 1842 fi enge an den Dichter anfchloß und 
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beftimmend in fein Leben eingriff. Vorher hatte Stahr trog feiner 
ausgebreiteten Literaturfenntniffe vermutlich nichts von dem 
Dresdener Poeten gefannt, aber nun auf ihn hingemwiefen, würdigte 
er mit feinem freundfchaftsiwarmen Herzen den Menfchen und 
pries mit feiner ganzen Begeifterungsfähigkeit den Dichter. Denn 
diefer hatte fich gerade in der Dresdener Zeit fchön entwickelt. 
Mehrere Novellen und der fchon genannte Roman gehören diefer 
Epoche an; die Gedichte waren ſchon 1836 in einer Gefamt- 
ausgabe erjchienen, die meiften Trauerfpiele damals gearbeitet. 
Diefe dramatifche Tätigkeit ungeftört von ermüdender DBerufs- 
arbeit fortzufegen und mit einer dramaturgifchen zu vereinigen, 
war Mofens Sehnfuht. Wenn er auch den materiellen Erfolg 
und die vielfeitigen Anregungen des praftifchen Berufs nicht 
gering achtete und den fehönen Dresdener Aufenthalt mit feinen 
Naturreizen und Runftgenüffen ungern aufgab, fo folgte er doch 
eiligft der durch Stahr vermittelten Einladung, ald Dramaturg 
nah Didenburg zu geben. Dem jungen Theater, dem ein funft- 
finniger Fürft Mittel und Gunft gewährte, deffen Schaufpieler 
der vielfach gebildete, durch feine Gelehrſamkeit nicht pedantifch 
gewordene und durch eine natürliche Anlage auch dem Praftifchen 
im Schaufpielerberufe zugeneigte Stahr einlernte und vorbildete, 
widmete Mofen feine Kräfte. Uber fie wurden fehr bald ſchwach, 
denn er trug den Reim einer tötlichen Krankheit in fich. 

1844 war er nad Oldenburg gelangt, er fonnte noch mit 
Stahr Fauftauffäge fehreiben, deflen Oldenburger Theaterfchau 
durcharbeiten und bevorworten, ein Drama „Iohann von Öfterreich“ 
und ein Novellenbuch vollenden; zu fernerem reichte feine Kraft 
nicht aus: „Rriemhild und Erommell“ blieben Fragmente wie „die 
Erinnerungen“ und manches MNovelliftifche. Seit 1846 begann 
eine lange Nacht, unterbrochen durch helle Tage, oft nur durch 
Hare Stunden, in denen zwar manche Lieder an Gedenktagen 
großer deutjcher Männer, zu Feftzeiten feines geliebten Jena und 
der Burfchenfchaft entjtanden, aber größtenteild war er zu geiffiger 
Untätigkeit gezwungen. Ein qualvolles Leiden hatte den Dichter 
beimgefucht, das troß mancher Kuren beftändig fortfchritt und den 
ganzen Körper lähmte. In der langen Zeit furchtbarer Qual, in 
der es ihm oft ganz unmöglich war zu fprechen und zu fihreiben, 
genoß er der treueften Pflege der unermüblid mit Ruhe und 
Heiterkeit forgenden Gattin und deren Schweiter. Das fchöne 
Wort, das er am Anfange feiner Krankheit fohrieb (29. Oktober 
1845) mag als Ehrendenfmal für die allzeit Getreue hier ftehen: 
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„In dem verwichenen Halbjahre, two meine Minna Tag und Nacht 
forgte, mich begte und pflegte, und mein Leben einer häßlichen 
KRaktusftaude gli, war es ihre Liebe zu mir, welche daraus fo 
manche Wunderblume, die fhöne Königin der Nacht zur Blüte 
herauslockte.“ Dem entjeglih Gequälten fehlten auch Freunde 
nicht, die fi) während der kurzen Zeit feines Didenburger Aufent: 
balt8 um ihn gefchart hatten: hohe Beamte, Künftler, Buch: 
händler. Behagen ward ihm bereitet durch das Fortjchreiten 
feiner Rinder, durch die Anerkennung feiner Zeitgenoffen, durch 
mannigfache Ehrungen, die ihm durch einzelne Perfönlichkeiten 
und Vereine bereitet wurden. Er empfand Erquidung, wenn er 
die politifche Entwidelung feines Vaterlandes verfolgte und fie 
mit der Spannung der Nevolutiongzeit und dem trüben Eindruck 
der Reaftionsjahre verglih. Und doh war fein Tod am 
10. Dftober 1867 eine Erlöfung; faft 13 Jahre fpäter am 
22. März 1880 folgte ihm feine treue Lebensgefährtin im 
Tode nad). 

Mofen ift Dramatifer, Epiker, Lyriker. Die Dramen find 
nach kurzem Gange über die Bühnen, der nur in Dresden und 
Didenburg einem GSiegeslaufe zu gleichen ſchien, endgültig von 
ihnen gefchwunden. Gie mögen, nachdem ihre Titel ſchon oben 
genannt waren, bier unbefprochen bleiben, umjomehr als ich fie an 
einem anderen Orte zu würdigen gedenke. Mur ganz wenige 
Worte feien hier geftattet. Zunächft fei darauf hingewiefen, daß 
die Dramen mit nur zwei Ausnahmen: Wendelin und Helene und 
Sohann von Öfterreich, die in Profa geſchrieben wurden, in Berfen 
und zwar in fünffüßigen Jamben gedichtet find; fodann darauf, 
daß diefe Dramen, wie ſchon ihre Titel angeben, nicht etwa 
bürgerlihe Augenblidtsverhältniffe behandeln, ſondern hiftorijchen 
Inhalts find, trog diefes Inhalts aber durch die politifchen Ver- 
bältniffe der Zeit, in der der Dichter lebte, eingegeben wurden, 
und die Gefühle, Gedanken, Befürdtungen jener Epoche zum 
Ausdrud bringen; endlich darauf, daß je weiter der Dichter in 
feiner freilich fo kurzen Poetenlaufbahn fortfhritt, er defto reifer 
wurde, fähiger den italienifchen Einfluß abzuftreifen und fich mit 
allem Nachdruck der deutfchen Gefchichte zumandte. 

Dieſes Gegenwartsftreben, das in den hiftorifhen Dramen 
lebt, war für den Dichter auch in feiner Lyrif und Epik be- 
jfimmend. Er ſchrieb darüber einmal an feinen vertrauten Freund 
(2. Februar 1845). „Ich ging im mwejentlichen davon aus, in der 
Poefie plaftifh meine Zeit zur Erfoheinung zu bringen, mithin 
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mein Ich zu erweitern für die ganze Welt des Dafeind. Das 
erfte, was daraus hervorging, waren die Balladen der nächften 
PBergangenbeit, foweit die Gegenwart noch darin lebt, und die in 
die Zukunft hinausgreifende Gegenwart. Soweit der Iyrifche 
Dichter. Im „Ritter Wahn”, in „Ahasver“ kamen die religiöfen 
Konflikte, ehe fie noch real in die Gefchichte traten, wie in pro- 
phetifcher Ahnung zur Erfcheinung. Soweit der Epiker.“ 

Mofen ift Eyrifer, manche feiner Lieder haben fich noch 
beute als Volkslieder erhalten. Die meiften feiner Gedichte find 
frifh und flimmungsvoll, durchaus einfah in DVersbehandlung 
und Reimftellung. Künftlihe Maße, auch metrifche Spielereien 
werden zumeift vermieden. Kommen fie Doch gelegentlich vor, fo 
fingen fie lieblich und melodifch, 3. B. 


Viele lieblihe Blüten ftehn daran, 
Linde, 

Winde 

Kommen fie herzlich zu umfahn. 


Er wirkt nicht durch die Form, fondern durch den Inhalt. 
Der Dichter ift mit der Natur vertraut, er verfteht das Raufchen 
der Dlätter und die ftumme Sprache der Berge, die Bäume 
fhenten ihm auf grünen Blättern ihre Lieder, das Rehlein und 
die Tiere des Waldes find feine Freunde. Wie ſchön weiß er 
den Frühling zu verkünden, er vermag fich faum auszudenfen, 
wie er „die Erde und den ganzen Himmel tragen fann“. Er ift 
ein Meifter im Ausmalen des Kleinlebend der Natur: den Nup- 
baum, das Röslein führt er lebendig vor. Der Sommer jagt 
ihm weniger als der Frühling. Der genußfrohe Dichter weiß 
dem Herbft und dem Winter keine Dichterifche Seite abzugemwinnen. 

Andere Dichter brachte die Naturbetrachtung zu frommen 
Schilderungen und Erregungen, ihm erzeugt fie dad Gefühl zur 
Freude, Liebe und Freiheit. Denn eigentlich religiöfe Iyrifche Ge- 
dichte hat er nie gemacht, wenn er auch wohl Weihnachten preift, 
die bibellefende Alte refpeftvoll nennt oder das Kind, das früh 
feinen Vater verlor, fehnfüchtig nach dem Himmel als der Wohnung 
der Geligen fohauen läßt. 

Wie nad) dem Verſchwinden des Winters der See ftill und 
ruhig fteht, fo erhebt fich fein Herz zur Freude nad) dem Leid; 
der Mond verkündet der Liebften Bild. Es find nicht immer 
eigene Erlebniffe, die er erzählt; die Sennerin, zu der er „Morgens 
früh zu guter Zeit geht“ und die Eva, die „einen Apfel mit ihm 
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teilt“ find wahrſcheinlich ebenfo Gefchöpfe feiner Phantafie, wie 
die Warnung an den Tunggefellen, „vor den Negen, vor den 
Garnen, vor den Mädchen aller Zeit“ nur ſchalkhaft nicht ernft 
if. Uber gewiß hat auch ihm die „brennende Liebe ringsum ge- 
glüht“, gewiß hat auch er gebangt, traurig Ude gefagt, Vater und 
Mutter gehaßt, die das Mädchen peinigen und ſich nach ihren 
Küffen gefehnt. Manche Heine Abenteuer, zu denen ihm in 
Italien Gott Amor verhalf, hat er in feinen Gedichten dargeftellt 
und wehmütig die fchöne Zeit wieder zurückgeſehnt. Lieber jedoch 
als den Schmerz verfündet er die Geligfeit der Liebe. 

Ih ſaß zu ihren Füßen, 

Ich hielt wohl ihre Hand, 

Ich hätt fie mögen küffen; 

Mein Herz hat heiß gebrannt 

Vor Liebe. 

Gie ſah herab fo wonnig, 

Es war um mich gefchehn; 

Sch fah den Himmel fonnig 

In ihren Augen ftehn 

Vor Liebe. 


Mondſchein, Nachtigall, Rofenduft find feine Boten, für die 
Geliebte ebenfowohl wie für feine Gattin. Es find nicht alle 
Philifter, die außer der verzehrenden Jugendleidenfchaft die ftille 
beruhigende Liebe des Eheftandes befingen; auch Mofen ift feiner, 
wenn er nad Yjährigem Eheftand mitten in feiner Leidengzeit die 
treue Pflegerin und Gefährtin preift: 

Es bringt der Lenz die zarten Blumen wieder 
nd Deinen fihönen Tag zurüd; 


O brächte, wie die Lerche ihre Lieder 
Er einen Klang vom alten Glüd! 


Aus meinen Augen wollen Tränen dringen 

Zum Dan der treuen Pflegerin; 

Laß mit den Kindern Dich von mir umfchlingen, 
Da ich doch glücklich Durch Euch bin, 


Ein deutfcher Dichter foll ja, wie einmal ein berühmter 
Kritiker gefagt hat, Trinklieder fchreiben, um feine Poetenberechti- 
gung zu erweifen; Mofen tat dies auch, aber fein acht Gefänge 
umfafjender Cyklus „Der Zecher“, in denen diefer ald Naturphilo- 
ſoph, Myſtiker, Doftrinär, Revolutionär u. f. mw. gefchildert wird, 
ift doch mehr eine Spielerei ald aus dem Herzen fommende Poefie. 


Aber mit ganzer Geele ift er Patriot. „Er ſucht und kann 
33* 
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nicht finden das alte Vaterland.“ Das ift die Klage, die er bei 
Erzählung alter Sagen, bei Erinnerung an die Leipziger Böller: 
ſchlacht erklingen läßt. „Iſt fein Dalberg da?” frägt auch er 
wehmütig, wenn er die neuen Schwächlinge mit den GStarfen der 
alten Zeit vergleicht. Aber darum verzweifelt er nicht an der 
Zukunft und ift nicht trübe in der Gegenwart. Er fühlt ed mit 
den Deutfchen, die in der Fremde Glüf und Ruhm genoffen, wie 
Karl Maria von Weber, daß doc das Vaterland die Ruheftätte 
ift, die fie erfehnen. Den ehemals von Arndt angeftimmten Klang 
„Das ganze Deutfchland foll es fein“ ahmt er in feinem „Lied 
der Deutfchen“ nad, in dem er mindeſtens Sachſen, Bavern, 
Schwaben, Lothringer auftreten läßt. Wie fpäter den Dichtern der 
vierziger Jahre, fo gilt auch ihm fchon in den dreißigern Ulrich 
Hutten als Vorbild. Den Helden, die für das Vaterland ge- 
ftorben, Elingt fein Lied. Uber nicht nur den Deutjchen, fondern, 
wie er feinen Roman mit einem Hoch auf Griechenland gefchloffen, 
fo fingt er Polens Ruhm und Ende („Die legten Zehn vom 
vierten Regiment; Polonia“). Er verflucht den Verräter Donay, 
der den Andreas Hofer preisgegeben und rühmt den Sandwirt 
von Paffeier in einem unvergeffenen Liede („Zu Mantua in 
Banden“). Er verberrlicht den „Trompeter an der Katzbach“, der 
mit Aufbietung aller feiner Kräfte das fliehende Leben fejthält, 
um den Gieg zu verfünden und von Blücher die fehönfte Grab- 
rede erhält. Nicht zur Revolution ruft er auf. Wohl deutet er 
an, daß die Armen wider die Reichen, die Bedrücten gegen die 
Herrfchenden aufftehen werden („Der Schafhirt“), aber nicht die 
Schwerter follen die Schlacht gewinnen, fondern der Geift („Zum 
Gutenberg. Feft”). Seine politifhe Stimmung fommt vielleicht am 
beften in den Verſen zum Ausdrud 


Willft Du ein Mann fein? Gtehe zum Vaterlande 
Und willft Du groß fein in der Heinen Zeit? 

Lös Deiner blöden Zunge feige Bande 

Und fämpfe für die Wahrheit edlen Streit 

Wagft Du zu brechen deine eigenen Ketten, 

So fannft Du mehr, Dein eigenes Volt erretten. 


Wer befeligt in die Natur und zum Vaterlande ſchaut, wer 
die Liebe als köſtliches Gut befigt und gelegentlich den Trunk 
verherrlicht, der kann nicht düfter und trübe einherfchleichen. Wie 
in feinen Epen, fo berrjcht in feinen Gedichten die „Freude am 
Leben“. Dur felten und mehr in der Jugend als im Alter Flagt 
er, daß fein Leben „nebelhaft umzogen fei und nirgendwo das 
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belle Feuerzeichen ftrahle;“ nicht häufig malt er grauenhafte Bilder 
(„Bifion“). Wie er in der Jugend fi und den Seinen den Zu- 
ruf dichtet „Das Haupt empor, fei unverzagt, brich Deine Bahn, 
treu bis zum Tod, nur ſtark voran, ftarf, ftarr und ftolz“, fo blieb 
er ein Dichter heiterer froher Lebensauffaffung während aller Tage, 
die ihm befchieden waren. 

Nicht zum eitlen Selbftruhm erniedrigte er feine Verſe, miß- 
brauchte fie nicht zu fchnöder Polemik gegen feine Feinde und 
gefiel fich nicht, wenige Ausnahmen abgerechnet, in Berherrlichungen 
feiner Gönner und Fürften. Er lebte froh in feiner Zeit und 
fuchte das Gute zu verflären, das ihm und feinen Volksgenoſſen 
begegnete. Die Leiden feiner „Matragengruft“ verjchloß er in 
feinem Herzen. Nicht auf das Kleinliche, fondern auf das Große 
richtete er den Sinn; nicht zur Spielerei, fondern zur Erhebung 
follte ihm und anderen die Dichtung dienen: 

Der Dichter wurzle tief in feinem Volke 

Und fteig’ empor frifch wie ein Tannenbaum! 

Mag dann er braufen mit der Wetterwolte 

Und auch fich wiegen in des Lenzes Traum; 

Denn mit dem Weltgeift eins wie jeder Regung 

Fühl' er des Dafeins leifefte Bewegung. 

Es wäre fchade, nicht für den Dichter, fondern für das deutjche 
Volk, wenn ein fo vielfeitiger, gedanfenreicher und formgewandter 
Poet nur an feinem 100. Geburtstag eine furze Auferftehung 
feierte; vielleicht tragen auch diefe Zeilen dazu bei, feine Werke 
aus dem Todesfchlaf zu neuem Leben zu erweden. 


Zum 400. Geburtstage Des 
Rurfürften Johann Friedrich. 
Alademifhe Feftrede: Jena, 30. Juni 1903. 
Don Friedrich Nippolpd, 


hne Jena fein Sedan.” Wer von uns fennt nicht dag ge- 
— flügelte Wort des Fürſten Bismarck aus den unvergeßlichen 
Tagen,*) in welchen er der Einladung der Stadt und der Aniverſität 
gefolgt war, nachdem der Urias- Brief des Neichsfanzlers von Caprivi 


*) 31. Zuli und 1. Auguft 1892. 
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nah Wien*) das deutjche Volksgemüt in feinen tiefften Tiefen erregt 
hatte? Unſer größter Staatsmann hat den Namen „Jena“ hier in dem 
typifchen Sinne der fchweren Niederlage gebraucht, die den Zu- 
fammenbrud des fridericianifchen Preußens zur Folge hatte. Nur 
aus diefem Zuſammenbruch de8 — nad) dem Zeugnis der Köni- 
gin Luife auf feinen Lorbeern eingefchlafenen — Staatswefens hat 
die preußifche Neformzeit erwachſen können, welche das gleiche 
Preußen in den Stand feste, den deutſchen Befreiungskrieg fieg- 
reich durchzuführen. Wohl find dem werdenden deutfch-nationalen 
Gedanken dann noch eine Reihe ernfter Kriſen vorbehalten ge- 
mefen. Zwiſchen die Namen Jena und GSedan ftellt ſich für die 
Gefhichte Preußens noch der Ähnliche Gegenfag von Schmach 
und Sühne in den Namen Olmütz und KRöniggräg. Aber für den 
allgemein deutfchen Gefichtspunft treten diefelben hinter jenen 
anderen typifchen Namen zurüd: 

„Dhne Iena kein Sedan.” Es iſt eine Antinomie, die Feiner 
Auflöfung bedarf. Denn es ift die gleiche, welche in der Aufein— 
anderfolge von Charfreitag und DOftermorgen jenen Chriftusglauben 
begründet, der aus der altteftamentlihen Offenbarung die legte 
Schlußfolgerung 309: „Mußte nicht Chriftus Solches leiden, um 
zur Herrlichkeit einzugehen”? Und fein früheres Iahrhundert 
unferer Bolfsgefhichte hat dieſen Chriftusglauben fo ſehr als un- 
zerftörbare Grundfefte unferes Rulturlebeng erprobt, als dasjenige, 
an deifen Schwelle die Niederlage von Jena fteht, und defjen 
Höhepunkt die Erftehung des Deutfchen Reiches gebildet hat, die 
dem Giege von Sedan wie mit Naturnotwendigfeit folgte. 

Aber der Name Iena ift gottlob nicht bloß typisch für jene 
Niederlage. Geinen guten Ruf nicht nur im eigenen Volke, 
fondern in allen Weltteilen verdankt diefer Name doch feiner 
Iniverfität. Die Stiftung diefer Univerfität aber ift aus der 
gleichen Erkenntnis erwachjen, deren tieffte Begründung das jchon 
eben angeführte Wort Chrifti zu den Emmaugjüngern enthüllt. 
Und auch die Bismardfche Formulierung diefer Art von „Natur: 
gefeg im Himmelreich“ läßt fich ebenfalls mit dem gleichen Rechte 
dahin umkehren: „Ohne Mühlberg fein Jena.” Ohne die Mühlberger 
Niederlage des Rurfürften Johann Friedrich, die ihn uin feine Kur— 
würde und fein Wittenberg brachte, wäre es nicht zur Stiftung der 
neuen erneftinifchen Ulniverfität gekommen, deren ungewöhnliche 
Nahmirkung auf alle folgenden Jahrhunderte fich auf den voraus: 
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fhauenden Blick des Fürften zurücführt, dem der Name des 
KRonfeffors, des Bekenners im altlirchlichen Sinne, ſchon frühe zu 
teil wurde. Un feinem 400jährigen Geburtstage ziemt ung da- 
ber in feinem Sena wohl feine andere Frage fo fehr, als die- 
jenige nah dem Verhältnis von Weisfagung und Erfüllung in 
der Schöpfung diefes KRonfeflors. 

Ausreichend beantworten läßt fich jedoch auch diefe Einzel- 
frage nur dann, wenn fie von jenem allgemeinen Hintergrunde aus 
beleuchtet wird. Und jo muß wenigſtens beiläufig vorher noch 
die prinzipielle Frage geftreift werden: Wie kommt ed, daß 
der eigentliche Herzichlag der Völfergefhichte im Martyrium liegt, 
daß fein bedeutfamer Fortfchritt im Werdegang des Völkerlebens 
fih ohne ſolches Martyrium vollzogen hat? — 

Es iſt das gleiche Grundgeſetz, welches in dem Leben der 
einzelnen, wie im Geſchick der Völker zu Tage tritt. Die ſchwerſten 
Leidengzeiten find ung Erdenfindern zugleich zu den Gegengzeiten 
gefegt, in welchen die Staubentfproffenen fi der Verbindung 
mit der unfichtbaren Welt, mit dem ewigen und heiligen Gott, den 
ſchon die Offenbarung des Alten Bundes gelehrt hatte, oder, um 
mit dem Wortlaut des Evangeliums zu reden, der Führung des 
himmlischen Vaters am tiefften bewußt werden. ft es aber etwa 
anders beftellt um die Leidengzeiten im Leben der Völker? Gewiß 
— es iſt die religiöfe, ed iſt die vollbewußt chriftusgläubige 
Geſchichtsbetrachtung, die in diefem Belenntniffe liegt. Uber fie 
trifft durchaus nicht bloß zu in der Kirchen-, in der Religions: 
seihichte. Gerade das Werden des deutjch:nationalen Gedanfeng, 
von dem wir in Bismarcks Geleife ausgingen, gemahnt ung ale- 
bald zugleich an die zahlreichen Opfer, die derfelbe gefordert, und 
nicht am wenigften in den Trägern des alten Jenaer Geiſtes ge- 
fordert hat. Am Beginn des 20. Iahrhunderts hat ein deutfcher 
Reichskanzler das DVorbildliche des Wartburgfeftes von 1817 ge- 
priefen. Uber die Teilnehmer diefes Feftes haben fchwerfte Opfer 
zu bringen gehabt. 

In noch ganz anderer Weife aber ald die politifche Gefchichte 
jtößt die Religionsgefchichte durchweg auf diefe Bedeutung des 
Dpfers, des Opfers des einzelnen für das Ganze. Freilih nur 
die allfeitige, die von jedem Dogmatismus und Konfeſſionalismus 
befreite Religionsgefhichte. Denn das alte Wort von dem Blut 
der Märtyrer ald dem Samen der Kirche und die wieder modern 
gervordene Thefe: Via crucis via lucis (von dem Wege des 
Kreuzes ald dem Wege des Lichtes) werden von dem fchlecht ver- 
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ftanden, der fie auf feine eigene Firchliche Gemeinfchaft befchränft. 
Nicht die objektive Wahrheit, fondern nur die fubjeltive Wahr- 
baftigkeit wird durch das Martyrium bezeugt. Es wird ſchwer⸗ 
lih eine Kirchliche Gemeinfchaft geben, die nicht ihre Märtyrer 
hätte. Und man braucht fich daneben nur die geiftesmächtige Rede 
Döllingers in der Münchener Akademie über die Juden im Mittel- 
alter vor Augen zu halten, um der allfeitigen Tragweite des 
Martyriums gewiß zu werden. Nur daß unfere heutige Spezial- 
anmwendung diefes prinzipiellen Gefichtspunftes fich Doch mieder 
ganz befonders an den altkirchlichen Sprachgebrauch anlehnen darf. 
Derfelbe unterfcheidet nämlich die drei Klaſſen der martyres, die 
ihren Glauben mit dem Tode bezeugten, der confessores, Die 
andere ſchwere Opfer für denfelben gebracht hatten, der professores, 
die in der Stunde der Gefahr ihre LÜberzeugungstreue bewährten. 
Sp haben die mannhafteften unferer Jenaer Profefloren alfo zu- 
gleich in dem fürftlichen Konfeſſor, der eben als jolcher zum Be— 
gründer der Llniverfität wurde, ein auf die fernfte Zukunft hinaus 
nachwirfendes Vorbild. Es ift eine zwar nicht leichte, aber 
lohnende Aufgabe, ung diefes Vorbildlihe vor Augen zu halten. 

Lebensgang und Charakterbild Johann Friedrichs zeigen ung, 
um das gleich vorwegzunehmen, feinerlei hervorragende Züge. Er 
ift feiner der die Zeit führenden Geiſter. Wohl aber ift feine 
ganze Perfönlichkeit vorzüglich dazu angetan, jenes befannte Zerr- 
bild der großen Zeitwende ad absurdum zu führen, welches die 
Triebfraft der Reformation auf die DBegehrlichleit der Pfaffen 
nah Weibern und der weltlichen Fürften nach firchlichen Gütern 
zurüdführt. Johann Friedrih der Großmütige hat feinen jener 
Vorteile erftrebt, wie fie die päpftliche Politik den ihr huldigenden 
Dynaftien in fo reihem Maße verbürgte. Noch weniger gleicht 
er feinem Vetter Morig in dem Gtreben, die große Geiſtes— 
bewegung nur daraufhin anzufehen, wie fie fich für materielle 
Zwecke ausnugen laſſe. Johann Friedrih ift überhaupt feine 
jelbftifche, fondern eine felbftlofe Natur. Die Echtheit feiner 
Frömmigfeit hatte ſich längft in feinem häuslichem Leben bewährt, 
bevor die Stunde der Verfuhung Anlaß bot, fie fpeziell als 
Glaubensfeftigfeit zu bewähren. Es iſt nicht etwa eine fpezififch 
theologifche Redeweiſe, welche bei dem fürftlichen Befenner oben- 
an diefe feine Glaubensfeftigfeit bezeugt. Diefelbe läßt fich viel- 
mehr am zutreffendften definieren mit der näheren Umſchreibung 
jenes religiöfen Begriff3 durch den Univerfitätd-Rurator Seebeck 
in feiner Rede vom 15. Auguft 1858... . 
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Der Zufammenbrud der Politik des Rurfürften ift ebenfalls 
— um aud) bier mit der Kritif zu beginnen — nicht ohne eigenes 
Berfhulden erfolgt. Schon die Ausftoßung der fehmweizerifchen 
Reformation aus dem werdenden fchmaltaldifhen Bunde ift mit 
auf den Antrieb des damaligen Kurprinzen erfolgt. Daß der 
Kölner Rurfürft in der gleihen Weife allein gelaffen und in den 
Untergang getrieben wurde, ging befonders von feinem fächfifchen 
Standesgenofjen aus. Go ift Johann Friedrich fchließlich in der 
Sat auf jenes von dem großen Brandenburger Rurfürften etwas 
flarer erfannte beneficium Polyphemi angewiefen gewefen, als 
der Leste aufgefreflen zu werden. Und wie Fläglich erfcheint noch 
in den Monaten vor der Schlußfataftrophe feine Unbehülflichteit 
gegenüber der mit allen Hunden gehegten Diplomatie feines Ri- 
valen Morig. 


Sp liegt eine herbe Tragik in Johann Friedrihs Gefchid. 
Uber ift e8 nicht die gleiche wie bei jenem preußifchen König, der 
feinen Staat in der Doppelfchlacht von QAuerftädt und Jena zu- 
fammenbrehen ſah? Llnterliegt nicht die Politit Friedrich 
Wilhelms III. in der Zeit vor 1806 genau den gleichen Bedenken, 
wie diejenige Johann Friedrihs vor der Kataſtrophe von 1547? 
Aber mit gutem Grunde ift der preußifche König, ald auch ihn 
das gleiche Los wie den fächfifchen Kurfürften getroffen hatte, in 
die Schule des legteren gegangen. In der Begründung der Ber- 
liner Univerfität im Jahre 1809 ift das Vorbild des Jahres 1558 
buchftäblich befolgt. Und wie vielfach wirft dasjelbe auch ſonſt 
nach bi8 auf den heutigen Tag! 


Uber mit der Zufammenftellung einzelner perfönlicher Daten 
wäre die Aufgabe fchlecht erfüllt, die der heutige Tag an ung 
ftelt. Es bedarf deren auch nicht, da hierfür das Material reich- 
lich geboten ift. Es freut mich, die Feftfchrift Rogges als eine 
ihrer Aufgabe in hohem Grade entfprechende bezeichnen zu können. 
Aber auch die bei der Enthüllung des Denkmals unſeres „Han- 
fried“ und dem GSäfularjubiläum feiner Stiftung gehaltenen Reden 
verdienen es, in dankbare Erinnerung gerufen zu werben, ſowohl 
die fhon eben erwähnte des Kurator Geebed, als diejenige 
Rüderts. Daneben wird die dramatifche Aufführung die mit- und 
gegeneinander handelnden “Perfönlichkeiten Ihnen felber vor 
Augen geftellt haben oder noch ftellen. So bejchränfen wir ung 
denn an dieſer Stelle auf die durch Bismarcks geflügeltes Wort 
angeregte gefchichtsphilofophifche Parallele: Woher die Rataftrophe 
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von Mühlberg? und was bat die Begründung von Jena als 
neues Zufunftsferment ihr gegenüberjtellt? 

Nicht Scharf genug läßt fich unterfcheiden zwifchen der unfer 
gefamtes Volt umfaffenden Bewegung der Neformation und dem 
erften kirchlichen Niederfchlag des großen Gährungsprozefled. Die 
große nationale Ära hat ihren Höhepunkt in Luthers Bekenntnis 
auf dem MWormfer Reichstag, Mit dem Wormfer Edikt, mit der 
durch außerdeutfche Faktoren bedingten Stellungnahme des „rö- 
mifchen Kaiſers deutfcher Nation”, beginnt die Spaltung. Der 
von der politifchen Acht getroffene Führer der religiöfen Be— 
wegung mußte aus der Öffentlichkeit verſchwinden. An die Stelle 
der Reformation Luthers festen Karlftadt und? Münzer die Re— 
volution und die Gegner Zwingli8 in Zürich die Wiedertaufe. 
Wohl find auch die Lehren diefer radikalen Geifter nicht ohne 
MWahrheitsmomente gewejen. Männer wie Schwenffeld und Dent 
und Frank find in mehr ald einem Punkt die Pioniere einer 
fpäter allgemeiner durchgedrungenen Anfchauung geworden. Uber 
mit der während Luther Eril auf der Wartburg begonnenen 
Sturm: und Drangperiode ift der Keil hineingetrieben in die bie 
dahin einheitlihe Bewegung. Cine Reihe der Führer des Hu- 
manismus ziehen es fchon bald vor, ihren Frieden mit dem Papft- 
tum zu machen. Ritter: und DBauernfrieg haben in den Xlnter- 
gang der Sonderbündler auch zahlreiche treue Seelen verftridt. 
Bald genug hat der unfelige Abendmahlsfrieg die Reformatoren 
felber in feindliche Lager auseinandergeriffen. In dem Kappeler 
Kriege ift dann zuerft das Rezept angewandt worden, welches im 
ſchmalkaldiſchen Kriege nur wiederholt wurde. 

Es find das alles allbefannte gefchichtliche Daten. Zu ihnen 
aber tritt das eigentlich tragifhe Moment hinzu in dem Gefchid 
gerade degjenigen deutfchen Fürftenhaufes, welches der national- 
religiöfen Bewegung zuerft den Schug bot, den ihr ein Kaifer 
verjagte, welcher auch in feinem deutfchen Nebenreich und in feinen 
niederländifchen Erblanden gejchichtlich nur ald König von Spanien 
begriffen werden kann. Diefe Tragif beginnt nun aber nicht etwa 
erft mit dem fchmalfaldifchen Kriege. Sie hebt vielmehr ſchon an 
mit dem vorzeitigen Tode Friedrichs des Weifen. Er ift in der 
Tat die hervorragende, die führende Verfönlichkeit unter den 
deutjchen Fürften geweſen, die ihn nicht ohne Grund ftatt der 
ausländifchen Thronbewerber zu ihrem Kaifer erheben wollten. 
Auch der religiöfen Bewegung gegenüber hat der weiſe Fürft nie- 
mals die ftaatsmännifche Aufgabe aus der Hand gegeben. Vor 
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Bann und Acht hat er feinen Wittenberger Profeffor gefchtigt. 
Für fein perjönliches religiöfes Leben hat er von der Erneuerung 
des Evangeliums Gewinn gezogen. Aber jo lange er lebte, hat 
er beifpielsweife den Bruch mit dem reformfreundlichen Teile der 
deutfehen Bifchöfe verhütet. Unmittelbar nach feinem Tode er- 
folgten dagegen von Wittenberg aus eine Reihe von Maßnahmen, 
die deutlich befundeten, daß die perfönlihen Rückſichten mweg- 
gefallen waren, die fogar ein Luther auf einen Fürften wie Friedrich 
genommen hat. 

Ob man Luther liebt oder haft, — das ift zweifellos, daß es 
feine Perfönlichkeit ift, welche feinem Zeitalter, die gleiche Be— 
deutung für alle folgenden Gefchlechter gegeben hat, die das legte 
Drittel des 19. Jahrhunderts durch Bismard erhielt. Daher die 
immer neuen Parallelifierungen der beiden Gemwaltigen, die über 
das gewöhnliche Menſchenmaß fo hoch hinaus gerüct wurden. 
Uber auch der gewaltigfte Genius hat feine Schranken. Gobald 
er über die ihm von Natur geftechten Grenzen hinaustritt, d. h. 
fobald er auch anderswo nad den gleichen Marimen handelt, 
welche auf dem ihm eigenen Gebiet feine Größe bedingen, beginnt 
ein ſchweres Verhängnis. Luther ift der religiöfe Genius, wie 
unjer Volk feinen größeren fennt. Wo er auf dem religiöfen 
Gebiet handelnd eingreift, bewährt er fih durchweg als der Er- 
neuerer des Evangeliums feine® Herrn. Wo er dagegen in die 
Politik Hineingezogen wird, ift er allerdings auch ein Kind Gottes 
geblieben, aber die Politifer von Handwerk haben ihn ihrerſeits 
im Vergleich mit ihrem Meifter Macchiavell und feiner Gefolg- 
fhaft in Rom ald ein nicht einmal durch die Lehrlingszeit hin- 
durchgegangenes Kind angefehen. Wie fehr auch bier die Parallele 
mit Bismard zutrifft, können Sie fich leicht felber ausmalen. 
Denn die gleihen Marimen, die feine einzigartige Größe als 
Staatsmann bedingen, haben verfagt und mußten verfagen, ſobald 
fie auf religiöfe, auf kirchliche Fragen angewandt wurden. So hat 
unfere eigene Zeit genau das Gegenteil deffen erlebt, was als un- 
ausbleiblihe Folge eintrat, als die Machfolger Friedrichs des 
Weifen den Wittenberger Reformator auch in denjenigen Fragen 
zur Autorität machten, wo von feinem ausſchließlich religiöfen 
Gefichtspunfte aus der Natur der Dinge nach fein zutreffender 
Rat zu erwarten war. 

Sie werden e8 mir nachfühlen, wie gerne ich dieſe parador 
erjcheinende Theſe im einzelnen begründete. Denn gerade die per- 
fönlihe Geſchichte Iohann Friedrichs läßt fih nur von jenem all: 
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semeineren Hintergrund aus gefchichtlich verftehen. Uber wir 
müffen feine frühere Regierungszeit heute durchweg außer Betracht 
laffen. Es ift nur der Weg von Mübhlberg nach Iena, den mir 
mit demjenigen von Jena nad) Sedan zu vergleichen ung an- 
beifchig machten. 

Bevor wir jedoch auf die Tragweite des Entfchluffes ein- 
gehen, das verlorene Wittenberg durch Jena zu erfegen, muß auch 
das noch offen ausgefprochen werden, daß die Begründung der 
neuen Univerſität jelbitverftändlich ebenfall8 noch an die dDogma- 
tifhen Schranken gebunden blieb, in welchen der religiöfe Genius 
Luthers felber feinen Ausdrud gefunden hatte. Dem unter dem 
neuen Herrfcher in Wittenberg verbliebenen Melanchthon ift in 
Jena das unvermifchte Luthertbum der AUmsdorf und Flacius 
gegenübergeftellt worden. In unmittelbarer Folge davon weiſt 
denn auch gleich das erjte Jahrzehnt unferer Univerſität mit feiner 
dreimaligen Umwandlung des theologifchen Lehrförpers ein wahr: 
baftig typiſches Bild auf von der dogmatiftifchen Gelbft- 
zerfleifhung des jungen Proteftantismus. Und es find alsbald 
die nächſten Nachfolger Iohann Friedrich gewesen, die noch mehr 
als er ſelbſt durch Ddiefe inneren Wirren in Mitleidenfchaft ge- 
zogen wurden. Man denke nur an die von den flügeren Sefuiten 
fofort forgfam ausgebeuteten Händel über variata und invariata, 
an die Grumbachſchen Händel, an den gerade von Weimar aus 
betriebenen Prozeß gegen den Kanzler Krell. In der gleichen 
Zeit aber mit diefen inneren Spaltungen der Proteftanten unter 
einander ift die Inquifitionspolitif, die Rarl V. in feinen nieder: 
ländifchen Erblanden von jeher befolgt hatte, von feinem Sohne 
Philipp II. erft recht auf die Spige getrieben. Und fein Erbe in 
der konſequenten Durchführung der Gegenreformation wird bald 
genug von Ferdinand II. angetreten, und dann nochmals von 
Ludwig XIV, 

Uber laffen wir auch diefen weiteren Gang der Dinge nod 
völlig beifeite, fo ftellen und doch ſchon gleich die unmittelbaren 
Folgen der Niederlage von Mühlberg vor das lehrreichite aller 
Probleme des Reformationgjahrhunderts: Wie ift e8 überhaupt 
möglich gewefen, daß die armen, unter die Füße getretenen evan- 
gelifhen Kleinfirchen fi in einem derart harten Kampf ums 
Dafein zu behaupten vermochten? Stand doch nicht blog der über: 
all fiegreiche Kaifer auf dem Höhepunkt feiner Macht, als er 
ihnen das Interim aufzuzwingen befchloß; fondern es hatte in- 
jwifchen auch eine ungeahnte Neufräftigung der Zentralgemwalt im 
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römifchen Katholizismus begonnen: dur das Tridenter Konzil 
fowohl wie durch die Fülle der neuen Orden, nicht am wenigſten 
denjenigen Loyolas. 

Jede quellenmäßige Erforfhung der allgemeinen Lage um 
die Mitte des 16. Jahrhundert? muß nad wie vor ihren. QUus: 
gangspunft nehmen in dem fruchtbaren Werk Döllingerd über 
die Reformation. Er bat die polemifhe Grundthefe fiegreich 
durchgeführt von der allgemeinen Enttäufhung gegen Ausgang 
der erften Generation, obenan bei den Reformfreunden felber. 
Nur derjenige, welcher den gefamten nachmaligen Entwickelungs- 
prozeß weiter verfolgt in der beftändigen Vergleichung der Zu- 
ftände in den Ländern der Reformation einer-, der Gegenrefor- 
mation andererfeitd, bis zum fridericianifch-jofephinifchen Zeitalter, 
kann jener Thefe des jugendlichen Döllinger, die ein Janſſen in 
fo viel geiftloferer Art fopierte, den Stachel ausbrechen. ber die 
erften Jahre nach der Niederwerfung des fchmalfaldifchen Bundes 
drängen ung durchweg die Frage auf: wo liegen die LUrfachen, 
dab das nicht mehr von diefem politifchen Bunde befchügte 
religiöfe Werf nicht völlig untergegangen ijt? 

Mit den politifchen LUrfachen des Umſchwungs haben wir es 
natürlich an diefer Stelle nicht zu tun. Weder mit der päpftlichen 
Dotitif, die ſchon jegt für den ihr zu mächtig gewordenen Karl V. 
die gleichen Hemmniffe ſchuf, wie für feine ebenfo eifrig römifch- 
fatholifchen Nachfolger im 30 jährigen Kriege. Noch mit dem 
Doppelverrat des die Gewifjensfragen in völlig moderner Urt 
nur als Gegenftand von Kuhhändeln benugenden Morig. Um 
fo mehr aber lohnt es fich, die religiöfen Urjachen einmal an und 
für fih zu betrachten. Denn diefe haben ihren recht eigentlichen 
Träger in dem gefangenen KRurfürften. Freilich aber treten die 
nachmaligen Ergebnifje feines Lebenswerfes nur dann deutlich ing 
Licht, wenn wir diejenigen feiner triumphierenden Gegner ihnen 
gegenüberftellen .... . . 

Man kann diefe Folie nicht entbehren, weil nur derjenige, 
welcher fih die ganze Tragweite der Nachwirfungen durch die 
Jahrhunderte hindurch vergegenwärtigt, nunmehr auch imftande 
ift, das Ergebnis von Iohann Friedrich8 Lebenswert mit dem— 
jenigen feiner fiegreichen Gegner zu vergleihen. Denn der Be— 
fiegte, der Gefangene hat in ganz anderer Weife wie jene die 
gejamte Zukunft beeinflußt. 

Schon das völlige Fiasko des Interim und damit der 
moralifhe Zufammenbruch derjenigen Tendenz, welche dem Kaiſer 
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dar, was Gottes ift, zumeift, ift in erfter Reihe das Verdienſt 
des fürftliden Belennerd ... . . 


Was in Seebecks Schilderung dieſes Verdienfteg ingroßen Zügen 
vorgeführt wird, wird in der Roggefchen Biographie durch eine Reihe 
bezeichnender Befonderbheiten illuftriert. Icherwähnedavon wenigſtens 
die Rlage des faiferlichen DBeichtvaters, daß der gefangene Fürft 
mehr Schaden tue ald Luther und Melanchthon (S. 89); die 
Antwort Iohann Friedrihs auf die Forderung, feine Söhne zur 
Unterwerfung zu mahnen (SG. 91); die Briefe an feine ihm 
gleihgefinnte Gemahlin Sibylla aus Brüffel (S. 94) und Mecheln 
(S. 95/96); fein während des Herumfchleppens in den Nieder: 
landen eigenhändig niedergefchriebened „Chriftliches Belenntnig 
wider das Interim“ (S. 99); die in einem Atem mit der Rlage 
über die Roheiten der fpanifhen Wache verbundene tapfere 
Erklärung in Augsburg (S. 104); endlich feinen Entfcheid hin- 
fihtlich der politifchen und der kirchlichen Forderungen nach dem 
Daffauer Vertrag (©. 115). 


Was für ein Elend das Interim über die evangelifchen 
Kirchen gebracht, was für ein Verhängnis durch die Glaubens- 
treue aller derer, die in Johann Friedrich ihr Vorbild fanden, 
abgewandt wurde, das zu zeichnen würde und zu weit abführen. 
Denn wichtiger noch, als das Negative in der endlich erreichten 
Abihaffung des Interim, ift die pofitive Tatfache, daß erft von 
da an die rechtliche Eriftenz jener Kirchen fichergeftellt wurde. 
Nunmehr erſt konnte der in ihrem irdenen Gefäß geborgene 
bimmlifhe Schag fih als der Hort eines gefunden Volkslebens 
bewähren. Die deutfche Bibel, das deutſche Kirchenlied, das 
deutiche Pfarrhaus haben ſelbſt durch alle die Entfeglichkeiten 
des 30jährigen Krieges hindurch ihren unzerftörbaren Segen über 
unfer Volk ausgefchütte. Darum aber hat man aud in Nord 
und Süd gleich ſehr die Belenntnistreue geehrt, der man jo 
Großes verdankte. Und wie fein eigenes Volk die Treue feines 
Fürften mit Treue gelohnt bat, dafür bewahren die Lberliefe- 
rungen von der „Fröhlihen Wiederfunft“ und dem „Fürjten- 
brunnen“ rührende Züge. 


Keine diefer Überlieferungen aber ift größer, als diejenige, 
die von feinen vorbereitenden Maßnahmen für die Begründung 
unferer Univerfität zu berichten weiß. Mit Recht bezeichnet 
Seebed fie als „die hohe Schule, die er zur Zeit der ſchwerſten 
Bedrängnis in nicht raftender Sorge für das geiffige Heil der 


Zum 400. Geburtstage des Kurfürften Johann Friedrich. 503 


Seinen, ohne vorauszufehenden Erfolg, doch mit getroftem Gott: 
vertrauen begründete“. 

Noch bevor jenes LUmberfchleppen des Gefangenen von Ort 
zu Ort begann, welches fpeziell bei feinen ftet8 erneuten Er- 
flärungen wider das Interim nie außer acht bleiben darf, hat er 
die Neubegründung einer Univerfität ins Auge gefaßt. Bei der 
legten Zufammenfunft mit feinen Söhnen vor feiner Abführung, 
noch im Jahre 1547, hat er den Plan mit ihnen verabredet und 
die erften Güter dazu angewiefen. Es ift dann zunächft verfucht 
worden, Melanchthon für die neue AUnftalt zu gewinnen. Geine 
Weigerung hat den Groll der Söhne Johann Friedrichs über 
feine Schwäche in den interimiftifchen, den adiaphoriftifchen, den 
fonergiftifchen Händeln auch perfönlich verfchärft. Uber weder 
fie noch ihr Vater haben dadurch in ihrem großen Zufunfts- 
gedanken fich irre machen laffen. Die Bemühungen des Vaters, 
die Faiferliche Beftätigung zu erlangen, find allerdings noch ver- 
geblich gewefen. Johann Friedrih ift am 3. März 1554 ge- 
ftorben, nachdem Gibylla ihm wenige Wochen vorher, am 
21. Sebruar, vorhergegangen war. Uber wenn auch erjt die 
Söhne die Erhebung der Schule zur Llniverfität durchjegen 
fonnten, fo haben fie und alle ihre fpäteren Nachkommen doc) 
ftet8 den Vater als den wirklichen Begründer geehrt. 

Auch von der jungen Univerfität gilt nun allerdingg — 
genau fo wie von der damaligen Geftalt des proteftantifchen 
Kirchentums überhaupt — wiederum das Wort von dem irdenen 
Gefäß für den himmliſchen Schag. Ienes entfegliche erfte Iahr- 
zehnt, deſſen wir ſchon einmal gedachten, ift durch die wiederholte 
Austreibung auch der von den — wechfelsweife abgefegten — Pro- 
fefforen gebildeten Pfarrer und Lehrer für den ganzen deutfchen 
Proteftantismus verhängnisvoll geworden. Am verhängnisvollften 
für den öfterreichifchen, für welchen die aus Thüringen vertriebenen 
Flacianer die Vorkämpfer gegen die immer gemalttätiger vor- 
dringende Gegenreformation geworden waren. QUuch die fprich- 
wörtlidy gewordene Bitte der Pfarrfrau, als ihr Mann abermals 
eine neue — die bisherige verwerfende — Formel unterzeichnen 
fol: „Schreibet, lieber Herre, fchreibt, daß ihr bei der Pfarre 
bleibt“ ift aus diefen Wirren hervorgegangen. Um fo großartiger 
aber ift jhon für die Periode der durch die KRonfordienformel 
in ſich abgefchloffenen Drthodorie die zentrale Stellung Jenas 
geworden, gegen das fogar Wittenberg und Leipzig zurüdtraten. 
Und dabei genügt es auch in diefer Zeit jo wenig wie früher und 
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ipäter, ven Blick auf das Gebiet der einen oder anderen Kon- 
feffion zu befchränfen. Für das 17. und 18. Jahrhundert darf 
e8 beifpielsweife niemald außer Betracht bleiben, was aus 
Heidelberg und aus Breslau während der Jeſuitenherrſchaft ge- 
worden ivar. 

Der größte Vertreter jener Orthodorie, welche für alle Zeiten 
darin vorbildlich bleibt, daß fie für das allgemeine Zeitbedürfnig 
den zutreffendften wiffenfchaftlihen Ausdrud gefunden hat, ijt der 
Senenjer Johann Gerhard. Auch die andere Zeitiwende der Ab— 
wendung von der Orthodorie zum Pietismus hat abermals in 
Jena die großen Führer gefunden, die über die Unterfchiede der 
thbeologifhen Schulen hinaus die gemeinfamen Aufgaben derjelben 
in den Vordergrund ftellen lehrten. Zumal der Kirchenhiftorifer 
wird es niemals vergeffen dürfen, bei Männern wie Gagittariug 
und Buddeus, ſowie bei Vater und Sohn Wald in die Schule 
zu geben. 

In der Werdezeit der VBrüdergemeinde hat Jena ebenfalls 
einen bedeutenden Einfluß geübt, und die Nachfolger Zinzendorfs 
und Spangenbergs legten darum nach wie vor auf ihre Be- 
ziehungen zu unferer Univerfität bejonderen Wert. Höher noch 
aber als in allen früheren Perioden fteigt die Bedeutung der 
Jenaer Theologie in den Tagen der Aufflärung. Griesbach und 
Gabler, Paulus und Baumgarten-Erufius haben unverlierbare 
Schäge für alle nachfolgenden Generationen gehoben. Als dann 
gar auch der deutfche Proteftantismus der heute allerfeits ge- 
richteten trübfinnigen Reaktion anheimfiel — der gleichen, in 
welcher innerhalb des Katholizismus die jefuitifch gefchulten Germa- 
nifer ſich aufs neue der Bifchofsftühle und der Lehranjtalten 
bemädytigten, — in welcher aber auch die proteftantifchen Fakul— 
täten faſt ausnahmslos der firchenpolitifchen Reftauration zur 
Beute wurden, — da ift es die Eigenart Jenas geblieben, den 
inneren Zufammenbang zwifchen den Errungenfchaften des 16. und 
des 18. Jahrhunderts zu pflegen. Aug der ifolierten Stellung heraus, 
zu welcher diefe Kigenart führte, hat Rückerts glaubensftarfe 
Feſtrede von 1858 ein Bekenntnis ihrer Zufunftsaufgabe abgelegt, 
welches den gleichen Geift atmet, wie Johann Friedrichs uner- 
fchütterlihe Verwahrung gegen das überall fonft vordringende 
Interim. 

Die Namen, die ich eben aus vielen anderen herausgriff, 
ftehben unter den Theologen aller Richtungen noch heute in be- 
fonderem Anfehen. Über diefen Kreis hinaus find fie natürlich 
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verfhollen. Sogar die Tafeln, welche im Jubeljahr 1858 an 
den Häufern angebracht worden waren, find gerade bei Männern 
wie Gagittarius und Buddeus wieder verfchwunden. Ind auch 
diejenigen, welche noch übrig geblieben find, dürften die ernite 
Lehre für alle Gelehrteneitelfeit einjchließen, wie raſch all ſolcher 
Menfhenruhm doch vergeht. Im ihrer gefchichtlihen Reihenfolge 
aber illuftriert ihr innerer Zufammenhang trog alledem fo recht 
das eigentliche Geheimnis der unzerftörbaren Kraft des Prote- 
ftantismus. Denn noch jedesmal, wenn eine alt gewordene Rich: 
lung ihre Kraft erfchöpft hatte, hatte fi) im ftillen eine neue 
herausgebildet, auf deren Schultern das folgende Gejchlecht fo 
lange zu ftehen vermochte, bis die ewigen Glaubenswahrheiten 
unter allen den einander ablöfenden Formulierungen hindurch zu 
abermaliger Anerkennung gelangt waren. 

Sp hat nach Überwindung der erften Kinderkrankheiten die 
Jenaiſche Theologie ihre innere Kraft ftet3 in derfelben feiten 
Lberzeugung wie der kurfürftliche Bekenner gefunden, daß die 
an dem einen Ort unterdrüdte Wahrheit an einem anderen um 
jo Eräftiger emporblüht. In der Gefchichte der Gefamtuniverfität 
aber bat naturgemäß die Theologie im Wechfel der Zeiten, wie 
durchweg, fo auch hier, hinter anderen aktuelleren Aufgaben zurüd- 
treten müffen. Dafür hat jedoch jene große Zeit der Aufklärung, 
von der wir fchon vorher geredet, nicht nur für die LUniverfität, 
jondern für das ganze Land Johann Friedrichs die denkbar 
größten allgemein nationalen Schöpfungen feit den Frühlings: 
tagen der Reformation gezeitigt. Sein Nachkomme Karl Auguft 
fteht mitten inne zmwifchen dem fridericianifchen und dem jofephi- 
nifhen Zeitalter, und das Heine Weimar wurde durch ihn in 
viel höherem Sinne wie Berlin und Wien zum Mittelpunkt des 
deutjch-nationalen Geifteslebend. An diefem Ruhm aber hat das 
Jenaer Profeflorat Schillers feinen reihlichen Anteil. Und gleich: 
zeitig wurde durch Wielands Schwiegerfohn Reinhold unfere 
fleine Hochfchule der Ausgang für den Giegeslauf der Rantifchen 
Philoſophie. Wie dann der Reihe nah Fichte, Schelling, Hegel 
von hier ausgegangen find, wie die Pflege der grundlegenden 
Geifteswiffenfchaft Hier ftets in hohen Ehren geftanden hat, wie 
fih die Blüte der Naturmwiffenfchaft zu ihr gefellte, daran braucht 
es an diejer Stelle feiner Erinnerung. Und für jenen Gang der 
Dinge, von welchem Hafe jo oft mit Vorliebe gezeugt, findet 
jeder andere nur abſchwächende Worte. 

Deflenungeachtet ift aber meine heutige Aufgabe noch nicht 
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sollftändig zu Ende. Denn wir dürfen und auch damit nicht 
genügen laffen, die Linien zu ziehen, die von Johann Friedrich 
bis zu Karl Auguft führen, fondern müffen daneben noch der 
feitberigen Verfchmelzung der beiden Eaffifchen Zeitalter gedenken. 
Diefe Verfehmelzung deffen, was uns das 16. und dag 18. Jahr: 
hundert gegeben bat, ift ficherlich in feiner anderen Perfönlichkeit 
jo innig vollzogen geweſen wie in unferem hochfinnigen Groß- 
berzog Karl AUlerander. Bei der feitend unferer Univerfität ihm 
gewidmeten Gedächtnisfeier find eine Reihe fürftliher Kund— 
gebungen angeführt worden, in welchen der Nachkomme Johann 
Friedrichs wie Karl Augufts feinen Zmeifel darüber gelaffen hat, 
daß ihm die Errungenfchaften beider gleich fehr am Herzen lagen. 
Darf ich noch einige Worte daranreihen, die mir perfönlich in 
danfbarer Erinnerung geblieben find? Go mit Bezug auf die 
erften Nachfolger Friedrichs des Weifen, d. h. obenan auf Johann 
Friedrih: „Streben wir darnach, ihre Ideale zu erhalten, aber 
uns vor ihren Fehlgriffen zu hüten!“ Und mit Bezug auf den 
inneren Zufammenbang der beiden gleich großen Perioden: „Wir 
dürfen in den Weimarifchen Landen niemal® vergeffen, daß mir 
die Lutherfanzel und die Herderfanzel zugleich zu jchägen haben.“ 
In der Tat fchließt ja gerade Herderd Name neben demjenigen 
Goethes den unzmweideutigften Ermweis dafür ein, daß der ganze 
geiftige Auffhwung des 18. Jahrhunderts in den Ländern der 
Gegenreformation einfach undenkbar gewefen mwäre. 

Unter den unmittelbaren Nachkommen Iohann Friedrichs ift 
e8 aber überdies noch vielen anderen vergönnt geweſen, die Ideale, 
für die ihr Ahn gelitten, in Wirklichkeit umzufegen. Ernft der 
Fromme von Gotha lebt in der Gefchichte ebenfo ruhmvoll fort, 
wie Bernhard der Große von Weimar. Auf die weitere Ent: 
widelung des deutfchen Rulturlebens haben Meiningen nnd Hild- 
burgbaufen bedeutfam einwirken fünnen. In dem Aufblühen des- 
jenigen Standes, deffen Wohlfahrt die Kraft des ganzen Landes 
bedingt, fteht Altenburg mit in vorderfter Reihe. Alle thürin- 
giſchen Gaue ausnahmslos aber wiſſen, wie fie gerade ihre höchften 
Güter der fürftlihen Bekennerstreue verdanken. Und auch das 
Großherzogtum Baden, deſſen edler Karl Friedrih mit Weimars 
Karl Auguft gemetteifert hat in der Verwertung der Ideale der 
Aufklärungszeit, reiht den Erhalterftaaten Ienas in diefem Danf- 
gefühle fih an. 

Uber immer noch ift e8 ein zu enger Kreis, auf welchen fich 
unfere bisherige Rundfchau beſchränkte. Schon Seebeck bat ihn 
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gemweitet, indem er auf die Abkunft der Herrfcherfamilie Groß- 
britanniens von Johann Friedrih hinwies. Uns Heutigen aber 
liegt gottlob ein anderer Ausblick noch näher. Oder hat nicht in 
dem zweiten unferer deutfchen Kaifer feit der Neubegründung des 
Reiches der unmittelbare Nachkomme des DBefiegten von Mühl: 
berg den Thron feines Siegers beftiegen? Es ift Raifer Friedrich 
nicht vergönnt gemwefen, feine hohen Ideale auch auf dem Kaifer- 
throne ſelbſt zur Durchführung zu bringen. Uber um fo beiliger 
ift die Pflicht der Treue gegen diefe Ideale: zumal mit Bezug 
auf das, was den Gliedern aller deutfchen Kirchen gleich fehr 
aus der großen nationalen Bewegung des 16. Jahrhunderts 
erwachſen ift. Als die Segnungen der Reformation hat er 
Gewifjensfreiheit und Duldung bezeichnet. Es war an demfelben 
Grabe Luthers, an welhem Karl V. als Sieger verweilte, während 
er die Gewiflensfnechtung und Unduldſamkeit des Interim plante, 
und wo nun im Lutbherjahre 1883 der zukünftige Kaifer die 
Wahrung der höchſten Güter jedes einzelnen an die Gtelle feste. 
Im Jahre 1892 hat dann der jegt regierende Kaiſer an derfelben 
Stelle einem Lieblingsgedanfen unferes Großherzogs Karl Uler- 
ander inmitten der anderen evangelifchen Fürften in gemeinfamem 
Bekenntnis Folge gegeben. 

Speziell von Kaifer Friedrich, mit welchem das Geſchlecht 
Johann Friedrichs diefe höchſte Würde erlangt hat, würde noch 
manches nicht minder bezeichnende Wort angereiht werden fünnen 
aus eingehenden Unterredungen, in denen ich Unvergeßliches lernte. 
Uber ed wäre heute des Guten zu viel. Und fo fei denn nur 
noch das eine erwähnt, daß auch diefer Nachkomme Johann 
Friedrich8 den Anteil Ienas an der Entwidelung unferer gefamten 
nationalen Entwidelung wie wenige zu werten verftand! 

Hat es fih nicht, wenn wir uns das Unſichtbare einmal in 
fihtbarer Verförperung denfen, an den Erben Johann Friedrich 
buchftäblich beftätigt, das allbefannte Lied: 


„Nehmen fie ung den Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib, 
— Laß fahren dahin, fie haben’8 fein Gewinn, das Reich 
muß ung doch bleiben.“ 


Der entthronte Kurfürft hat den Geinigen wenige von den 
Schätzen hinterlaffen, die Motten und Roft freffen. Aber das, 
was er für feinen Herrn aufgeopfert, hat diefer an den Geinen 
durch ewige Güter gelohnt. 
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er man bisher in einer Zeitfchrift die beiden großen 
fommerlihen Runftveranftaltungen Berlins, die „Große 
Ausftellung” am Lehrter Bahnhof und die kleinere der „Sezejfion“, 
in einem einzigen Auffag „zufammenfaflend“ behandelte, fo ge: 
[hab das meift lediglich aus redaftioneller Raumerſparnis und 
aus Rüdficht auf die Lefer, die man davor bewahren wollte, dat 
ihnen die raufchende Flut der KRunftberichte über dem Kopf zu- 
fammenfhlage. In diefem Jahre aber liegt neben folchen äußeren 
Gründen, die ihre Berechtigung nicht verloren haben, noch eine 
innere DVeranlaffung dazu vor, die von befonderem Intereſſe ift. 
Denn es zeigt fich plöglich mit überrafchender Deutlichkfeit, daß 
die fünftlerifchen Ziele, die man bier wie dort verfolgt, nicht mehr 
jo weit auseinander liegen wie vordem, daß fie fich vielmehr ſehr viel 
näher gerückt find, ja in gewiffer Beziehung bereits deden. Nicht 
allein daß beide „Parteien“, wenn man fo fagen darf, nad) ihrer 
fubjektiven Äberzeugung ehrlich dem gleichen Ideal dienen: der 
deutſchen Kunſt zu nügen; auch objektiv betrachtet weifen fie Dabei 
Berührungspunfte auf, die vordem fehlten: ihre Wege zu jenem 
Ideal fangen an fih zu berühren. Pie moderne Kunftlehre, 
welche früher die Sezeſſion der Großen Ausftellung gegenüber 
vertrat, wird von dieſer nicht mehr prinzipiell befehdet, und die 
neuen QUusftellungsprinzipien, die man in Charlottenburg ent: 
widelte, werden nun auch in Moabit anerkannt und, foweit 
möglih, angenommen. Gomeit möglih! Dieſes befchränfende 
Einfchiebfel deutet ſchon darauf hin, daß von einer völligen Liber: 
einffimmung nicht die Rede fein fann. Die Sezeſſion ift die un- 
abhängige PVereinigung eines verhältnismäßig Kleinen Kreijes 
Gleichgefinnter, die fih um Gott und die Welt nicht zu kümmern 
braucht. Die Große Austellung aber ift ein fomplizierter Organismus, 
der nach den verfchiedenften Seiten „Rückſichten“ zu nehmen bat. 
Jene ift eine Inftitution, begründet, um ganz beftimmten fünftleri- 
ſchen Anfhauungen und ganz befonderen Ausftellungsanfprüchen 
zum Giege zu verhelfen; Ddiefe ift eine gemeinfchaftliche DVeran- 
ftaltung der Akademie und des „Vereins Berliner Künftler” — 
d. h. einer durchaus uneinheitlichen Schar von Männern — und hat 
überdies eine Art offiziellen oder wenigſtens offiziöfen Charakters. 
Dort kann man fich den Lurus leiften, lediglich dem eigenen künſtle— 
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riſchen Gewiſſen zu folgen; hier find fortwährende Rompromifje 
zwifchen diefem künſtleriſchen Gemiffen und den Anforderungen 
aller Urt, die von dem Geſchmack maßgebender hochgeftellter Per: 
fönlichkeiten, von den Traditionen der Akademie, von dem Intereffe 
der DVereinsmitglieder geftellt werden, unabmweisbar. Uber das 
erfennt man nun doch: das fünftlerifche Gemifjen der Sezeſſion 
und der Ausftellungsleitung im Glaspalaft ift dem Wefen nach 
faum mehr verjchieden, höchſtens daß das der Tegteren ein bischen 
„weiter“ ift als das der erjteren. 

Im Grunde jedoch iſt es nicht ganz richtig, wenn man fagt, die 
Ziele der beiden Beranftaltungen feien „fich näher gerückt“. Richtiger 
müßte e8 heißen: Die Große Ausftellung hat fih der Sezeſſion 
genähert. Die überzeugende und mwerbende Kraft der ſezeſſioniſti— 
ſchen Gedanken, die ſich allenthalben in Deutjchland fo machtvoll 
bewährt bat, beginnt auch in Berlin fieghaft durchzudringen. 
Was hat man nicht in den Kreifen, die der Großen Ausftellung 
nahe ftehen und ihren Charakter unmittelbar oder mittelbar 
entjcheidend beeinfluffen, über den modernen Imprefjionismug, wie 
er in Frankreich begründet und ausgebildet, dann als ungeheurer 
technifcher Fortſchritt von allen Völkern und fchließlic auch von 
der jüngeren Generation in Deutjchland angenommen worden ift, 
gefpottet und fich entrüftert! Und jegt? Jetzt holt man Monet 
und Sisley, Renoir und Piffarro und Gezenne und die Ihren 
mit ausgezeichneten Proben ihrer Runft felbft nah Moabit und 
richtet dort ein franzöfifches Impreffioniftenfabinett ein, das ganz 
ben Stempel Durand-Ruel-Eaffirer-Sezeffion träge. Wie hat 
man fi auf der fünftlerifchen „Rechten“ nicht gegen moderne, 
die Tradition verlaffende Strömungen in der Plaftif gewehrt — und 
jest hat eine Bronze von Conftantin Meunier, der ein Ehren- 
mitglied der Berliner Sezeffion ift, am Lehrter Bahnhof einen 
Ehrenplag! Wie hat man gegen die „Ausländerei“ unferer 
Jüngeren gemwettert — und jegt ift ein fehr großer Zeil der 
weitaus beften Pläge im Glaspalaft mit Werfen fremder Maler 
befegt! Wie hat man fi gegen das Elite-Prinzip und gegen 
die neuartige Ausftattung der Ausftellungsräume geftreubt, die 
von den Gezeffionen, niht nur in Berlin, fondern ebenfo in 
München, Dresden und Wien, ind Feld geführt wurden — und 
nun ift man mit allem Eifer daran gegangen, den „Revolutio- 
nären“ auf diefen Wegen zu folgen, indem man die repräfen- 
tativen Säle der fünftlerifchen Nenner von denen der Nullen nach 
Möglichkeit fchied und fi mit einer Umgeſtaltung und neuen 
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deforativen Ausfhmüdung des fchlimmen Landesausitellungs- 
gebäudes heiße Mühe gab! 

Kein Finfichtiger wird darüber Klage führen, daß der Erfolg 
aller diefer Bemühungen in der Großen Ausftellung nur Stüd- 
werf geblieben ift. Im Gegenteil: e8 fann für das Berliner 
Runftleben nur von Vorteil fein, wenn dag retardierende Element 
der Ffonfervativ-reaftionären Künftlergruppe vorläufig nicht ganz 
ausgefchaltet wird. So hemmend dies Element vielfach in den 
Gang der Entwidelung eingreift, und jo verhängnisvoll beſonders 
die einfeitige Proteltion wirkt, die es jeitend der führenden 
Mächte im öffentlichen Leben genießt, ed fann doch demjenigen, 
der einen höheren Standpunft als den der Partei einnimmt, auch 
recht wohltätig erfcheinen. Nicht etwa weil ed an fich für unfere Kunſt 
und für das KRunftgefühl des Publikums irgend einen Wert hätte, 
fondern weil es die ohnehin ſchon vorhandene Neigung zu über- 
ftürzter Haft ein wenig in Schranken hält, den „novarum rerum 
eupidis“ des Runftlebend Schwierigfeiten bereitet und fie dadurch 
mäßigt, weil e8 durch alles dies dazu beiträgt, daß fich der un- 
abweisbare Umwandlungsprozeß unjerer KRunftangelegenheiten 
mehr organifch und weniger jprunghaft geftaltet, daß, mit dem 
Goethe der Haffifhen Walpurgisnaht zu reden, an Stelle des 
„Vulkanismus“, der auf diefem Gebiete in Berlin beimifch zu 
werden droht und bereits üble Folgeerfcheinungen gezeitigt hat, 
der „Neptunismus“ trete, und vor allem — weil es dafür forgt, 
daß der Kampf, der Vater aller Dinge, fobald nicht aufhört. 
Den Kampf brauchen wir! Es würde und nichts nügen, wenn 
wir plöglih auf der ganzen Linie in GSezeffionismus und Mo- 
dernität ffürzten. Das wäre ein Pyrrhusſieg der überzeugten 
Anhänger der neuen Kunft, der die gefährlichften Refultate 
zeitigen könnte, und vor dem ung alle neun Mufen in Gnade 
behüten mögen. Langfam, Schritt für Schritt, müffen wir ung 
den Weg bahnen, erfämpfen. Mur was in jahrelangem ſchwerem 
Ringen erworben ift, darf auf Beftand hoffen. 

Doh wenn man es aus allen diefen Gründen keineswegs 
bedauern wird, daß die Große QAUusftellung dem Ideal, das 
man ihr aufjtellen, und das fie, wie man jest fieht, felbft 
erreihen möchte, vorläufig nur ein klein Stückchen näher ge 
rüdt ift, jo kann das nicht hindern, daß man andererſeits 
auf die Halbheit ihrer Nefultate und ihre noch vorhandenen 
Mängel hinweift. Es foll durchaus nicht der Eindruck erwedt 
werden, als jei der jegige Zuftand ein zufriedenftellender. Die 
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Kritik hat die Pflicht, auf jenes Ideal immer wieder nachdrücklich 
hinzuweiſen; wie die Dinge in Moabit liegen, iſt keine Gefahr 
vorhanden, daß man ſich darum im Vorwärtsarbeiten einem allzu 
wilden Tempo hingibt. Was zunächſt die Umgeſtaltung der 
Räumlichkeiten betrifft, deren bisheriger Zuſtand mit Recht als 
das Haupthindernis einer zeitgemäßen Entwickelung des ganzen 
Unternehmens angeſehen wurde, fo iſt Damit nur etwas Fragmentari- 
ſches erreicht worden. Man hat die großen Geitenfäle der 
Kuppelhalle dur ftoffüberzogene Holzeinbauten fehr hübſch ver- 
ändert, jo daß ein intimer Raum für den „Verband deutjcher 
Slluftratoren“ und eine in den Farben warm und angenehm 
wirkende Halle für Architeftur und KRunftgewerbe entitanden find. 
Man bat ferner eine Reihe von anderen Räumen mit recht 
brauchbaren neuen Wänden verjehen, die einen guten Hinter: 
grund für die Gemälde abgeben, und der junge Berliner Architekt 
AU. 3. Balde hat ſchließlich mit außerordentlichem Gefchmad drei 
frühere Säle mit Benugung von Münchener, Dresdener und 
Wiener Anregungen zu einer weiten, impofanten, durch zwei gute 
Bogendurhgänge in drei Teile fich gliedernde Halle im Stil 
einer baroden Antike umgebildet, zu einem ſchönen und feftlichen 
Raume, der mit feinen Relieffriefen und deforativen Malereien, mit 
feinen Lorbeerbäumen und dem prachtvollen Dunkelblau des die 
ganze Bodenfläche bededenden Teppichs — er hat die allgemein 
angenommene PBezeihnung „der blaue Saal“ hervorgerufen — 
auch foloriftifch vortrefflich wirkt. 

Bedauerlih aber ift es, daß neben diefen Ausnahmen dag 
ganze Elend der anderen Räume geblieben ift. Die Ruppelballe 
jelbft hat ihren alten überladenen Formelkram beibehalten, und 
von den willtommenen neuen Ausftellungszimmern und Feithallen 
gelangt man ohne Übergang in die treibhausartige Glas- und 
Eifenumgebung der übrigen Säle und Gänge. Und in der Ausg- 
nugung des „blauen Saales“ hat man den unbegreiflichen Fehler 
begangen, feine Wände mit Bildern zu bebängen, die feinen 
Größenverhältniffen nicht entfernt gewachſen find, jtatt daß 
man ihm die Nolle einer Skulpturenhalle gegeben bat, zu der er 
geradezu geboren ift. So finden ſich allenthalben Widerfprüche 
und „Unjtimmigfeiten”, für die allerdings die Ausftellunggleitung 
und ihr überaus rühriger Präfident Prof. Arthur Rampf nur 
zum Teil verantwortlich if. Denn man weiß, daß ihre weiter: 
gehenden Reformpläne durch einen Einfpruch, gegen den es in 
Moabit keine Appellation gibt, verhindert worden find. 
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Indes man foll bei Runftaugftellungen nicht in den “Fehler 
mancher Bibliophilen verfallen, die bei einem Buche mehr den Ein- 
band und das Vorfagpapier ald den Inhalt beachten; man foll dem 
äußeren Gewande, fo wichtig es ift, feine ungebührliche Bedeutung 
beimefjen. Schließlich ift Doch das, was in dem Kleide fteckt, das 
Wichtigere. Es ift allerdings zu bemerken, daß im vorliegenden 
Falle zwifchen diefem Inhalt und feinem Gefäß eine Wefens- 
verwandtichaft befteht. Auch die Maſſe der Runftwerfe in der 
Ausftellung bildet feine Einheit. Auf der einen Geite ift der 
alte Stil geblieben: eine ungeheure Menge mittelmäßiger und 
wertlofer Produkte, trog der beträchtlich gefteigerten Strenge der 
Jury ganze Saalreihen, die man falten Herzens, ftarren Sinnes 
durchmißt, ohne aufgehalten zu werden; die ed bewirken, daß die 
Ausftellung doch wieder in manchen Partien fchlechthin ein DVer- 
faufslager bildet, nicht einen Ertraft des Beſten, was das Jahr 
hervorgebracht hat. Zu den &harakteriftifchen Erfcheinungen diefes 
alten Stils gehört auch der militärifch-höfifche „Ehrenfaal“, in 
dem fich der ganze Sammer unferer offiziellen Runft peinvoll offen- 
bart. Ringsum ftarrt hier alles von den Waffen, dem Pulver: 
dampf, den Llniformen, bligenden Helmen und Knöpfen belang- 
loſer Soldatenbilder, die fich nicht über das Niveau eines trodenen 
Ehroniftenberichtes erheben, und in der Mitte ſteht — ein fehier 
unglaublicher Anblit — Rudolf Maifong Modell zum Berliner 
Kaiſer Friedrich. Denkmal, der erfchütterndfte Beweis für die Tat- 
fahe, daß felbft ausgezeichnete Bildhauer Schiffbruch leiden, 
wenn fie fich mit dem ausgeleierten Inftrument der monumentalen 
Porträtplaftit abgeben. 

Auf der andern Seite aber findet man dann am Lebrter 
Bahnhof eine ganz ftattliche Reihe von Arbeiten, die mit den 
eben angebeuteten nichtd gemein haben als das Dach des Haufes, 
das fie beherbergt. Und hier, wo die Große Ausſtellung tatfächlich 
Beachtenswertes bietet, fteht fie ihrer ganzen fünftlerifchen Haltung 
nach der Sezeffion recht nahe. Das gilt nicht nur von dem fran- 
zöfifchen ISmpreffioniftenfabinett und den in feiner Nachbarſchaft 
befindlichen dekorativen Gemälden von Puvis de Chavannes, fondern 
auch in den fonftigen ausländifchen Abteilungen, wo neben ver- 
einzelten Stalienern, Spaniern (mie Sorolla y Baftida) und Eng- 
ländern (wie Walter Crane) hauptfächlich Belgier und Amerikaner 
vertreten find, die ganz und gar nichts mit der afademifchen 
Schablone zu tun haben: aus Belgien find da Frederic, Leemputten, 
Gilfoul, Mathieu, Khnopff, Laermans erfchienen, lauter Repräfen- 
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tanten der entfchiedenen malerifchen „Linken“, und von den Bild- 
hauern außer Meunier Jules Lagae, der von Rodin angeregte 
junge Rünftler, deffen wundervolle Büften die gefamte landläufige 
Berliner Plaftit in den Schatten ftellen,; aus Amerika vor allem 
die glänzenden Porträtiften Shannon, Dannat und Wiles, deren 
Arbeiten nach ihrer ganzen Auffaffung wie ihrer Mache ruhig in 
jeder GSezeflion hängen fünnten. Und nicht minder gilt das oben 
Gefagte von den Hauptftücen der Berliner Abteilung. Hier nehmen 
zunächſt die beiden Säle der ehemaligen GSezeflioniften, d. h. der 
im vorlegten Winter aus der Sezeffion, der fie bis dahin angehört 
hatten, ausgefchiedenen fechzehn Künftler, unbeftritten den erften 
Dias ein. Diefe Säle, in denen die D. H. Engel, Uth, Loofchen, 
Lippifh, Oskar Frenzel, Shlihting, Höniger, Freudemann, Lang- 
hammer, Julie Wolfthorn und die Bildhauer Schauß und Lederer, 
der Schöpfer des Hamburger Bismarddenfmals, eine Brücke 
zwifchen moderner und älterer Auffaſſung ſchlagen, find Die ein- 
zigen der Ausftellung, die ald Ganzes befriedigen, die ein tüch- 
tiges, fumpathifches, am Maßftabe der anderen Räume gemeffen 
recht hohes, wenn auch nicht überragendes Gefamtniveau auf- 
weifen. AUnter den übrigen Berliner Malern ift dann einer, der 
einen überrafchenden, auf die ehrlichite Weife errungenen „großen 
Erfolg“ zu verzeichnen hat: der Präfident der Ausftellungs- 
fommiffion, Arthur Kampf, diefe frifche Kraft, die erft vor wenigen 
Zahren von Düffeldorf her in den Lehrförper unferer afademifchen 
Hochſchule berufen wurde und ung diesmal beweift, daß fie nicht nur 
außergewöhnliche organifatorifche Fähigkeiten befigt — Kampf ift 
die Seele aller erreichten Reformen gemwefen —, fondern auch 
fünftlerifcy einen hervorragenden Faktor bedeutet. Geine beiden 
neuen Bilder, ein „lachender Philofoph“ und mehr noch eine aus 
PBelasquez.- Anregungen entftandene Tingeltangelfzene „Die beiden 
Schweftern“: zwei entzückende fleine Chanfonetten, die auf einem 
Podium halb gleichgültig-gelangmweilt, halb frühreif-routiniert zur 
Begleitung eines auf der Guitarre flimpernden Alten ihre Gaffen- 
bauer fingen, find malerifche Leiftungen erften Ranges. Und in 
gleicher Weile find die farbenfrohen Bilder von Skarbina, die 
bolländifchen Straßenfzenen von Hans Herrmann, die prächtigen 
Blicke auf den Hamburger Hafen von Friedrih KRallmorgen, die 
feinen und intereffant ftilifierten Frauenbildniffe Karl Zieglers 
durchaus Zeugniffe von dem Reichtum und der padenden Kraft 
der unbefangenen, von den Fefleln der Konvention befreiten ma- 
lerifhen Anſchauung unferer Zeit. 
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In ihrer ganzen Fülle zeigen fich freilich diefer Reichtum und 
diefe Kraft erft auf der Ausftellung der Sezeffion, die nie fo gut 
‘war wie in diefem Jahre. Die Berliner Sezenion bat in der 
jüngften Zeit mit Energie und nicht ohne Rüdfichtslofigkeit alle 
diejenigen ihrer früheren Freunde abgefchüttelt, die fie entbehren 
zu können glaubte. Gie ift dadurch nicht ſchwächer, jondern ftärfer 
geworden, die „Dezimierungen“ find ihr vortrefflich befommen, und 
die Ausftellung hat an Ruhe und LÜberfichtlichfeit bedeutend ge- 
wonnen. Jede verftimmende und verwirrende Überfülle ift ge- 
fhwunden, die Wände laden zu behaglihem Genießen, und die 
Anordnung ift logifcher und Fünftlerifcher als je vorher. Die 
führenden Perfönlichkeiten treten dadurch viel wirkſamer hervor: 
Mar Liebermann mit ein paar luftigbunten DBliden aus der 
Dapageienallee des Zoologifchen Gartens von Amſterdam und 
einem Gelbftporträt von tieffchürfender, unerbittlicher Charakteriſtik; 
Leiftitorw mit neuen Landfchaften, märfifchen und nordifchen Mo: 
tiven, in denen er ftärfer ald früher die Lichtmalerei des Impreffio- 
nismus angenommen hat, ohne feinen perfönlichen Stil dabei zu 
opfern; Ludwig von Hofmann mit einem großen „Sündenfall“, 
einer wundervollen, farbenglühenden Umdichtung der biblifchen 
‚Szene in eine deutſche Sage; Louis Corinth mit einer Arbeit von 
fhlagendem Effekt, einer fedfen modernen Variation des Europa— 
Themas: einem fetten, famos gemalten Monftreftier, den ein 
dralles Mägdelein lachend an einem rofa Bande regiert; Mar 
Slevogt mit dem flott hingefegten Reiterporträt eined Dragoner: 
leutnantde. Das Bildnis feiert überhaupt auf diefer Sezeſſions- 
ausstellung Triumphe. Reinhold und Sabine Lepfius, Konrad von 
KRardorff, Leo von König, Philipp Klein, Erih Hande und Robert 
Breyer find mit Porträts erjchienen, die eindringliche Charafteriftif 
mit eleganter Freiheit der Pinfelführung und verfeinertem male- 
rifhem Geſchmack in immer anderer perjönlicher Mifchung mit 
einander verjchmelzen. 

Das Ausland fehlt natürlich nicht auf diefer Sezeffionijten- 
hau. Aber es fpielt durchaus Feine beherrjchende Rolle, wie 
dag früher öfters geſchah; man hat ed doch für gut gehalten, den 
mabhnenden Stimmen Gehör zu fehenfen, die auf das Mipliche 
einer folchen zu weit gehenden Gaftfreundfchaft hinwieſen. Was 
man jegt an fremden Arbeiten fieht, fteht mehr als Studienobjekt 
und großes DBeifpiel dort. Diefed Quintett erlefener Stüde Eduard 
Manets, Studien verfchiedenen Charakters von fabelhaftem Farben⸗ 
geſchmack und unvergleichlichen technifchen Yualitäten, dieſe ge- 
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waltige, nicht ganz vollendete Trias aus dem Nachlaß Segantinig, 
in der der herrlihe Meifter von Maloja feine ganze Art und 
Kunſt monumental zufammenfaffen wollte, diefe genialifch-grotesfen 
Pariſer Schilderungen des ariftofratifhen Montmartre-Bohemiens 
Touloufe-Lautrece mit dem unerhörten Raffinement ihrer jchnell 
harakterifierenden Zeichnung, diefe Proben der bei uns faft ganz 
unbefannten modernen ruflifhen KRunft, Bilder von Somoff, 
GSeroff, Böhrih, Wrubel und vor allem Maljavine, deffen Riefen- 
bild „Das Lachen“ ſchon 1900 in Paris allgemeine Bewunderung 
erregte — alle diefe Dinge fünnen den jungen und alten deutfchen 
Malern, dem Publitum und der Kritik nur zu genießen, zu lernen 
und zu bdenfen geben. Zu lernen, wieweit wir an den großen 
internationalen Errungenfchaften der modernen Kunſt teilnehmen 
fönnen und müffen, wenn wir nicht ind Hintertreffen geraten wollen; 
zu lernen auch, wo für ung in der Benugung ausländifcher Vorbilder 
die Grenze liegt, jenjeitd derer wir in Gefahr geraten, unjere 
deutſche Eigenart zu verlieren. 

In der Plaftik ift auf der Großen Ausftellung von dem fort- 
fohrittlihen Geift, der fonft zu vermerken war, leider wenig oder 
nicht8 zu fpüren. Sieht man von einzelnen Ausnahmen ab, wie 
Ledererd ſchlankem „Fechter“ für den LUniverfitätsbrunnen in 
Breslau und Brütts fhöner „Diana“, fo bleibt ein Mafjenaufgebot 
von Skulpturen übrig, in dem das anftändige Mittelgut und Die 
banale Phrafe das große Wort führen. Hier hat die Sezeſſion, 
die jonft ald Erzieherin fo guten Einfluß ausgeübt hat, noch viel 
zu mahnen und zu lehren. Gie felbit ift diesmal in der Zahl der 
ausgejtellten Bildhauerwerke fehr befcheiden geweſen, aber fie 
bringt zwei Meifterfchöpfungen Roding auf den Plan und zeigt 
in der „Salome“ von Frig Klimfch, zu welchen Leiftungen auch 
die Berliner Plaftit emporfchreiten fann, wenn fie fi) von dem 
fabrifmäßigen Dentmalsbetriebe fernhält. Das iſt's: die Sezeffion 
darf fich der Freiheit erfreuen und hat darum den Beruf, den Weg 
zu bahnen; der Großen Ausftellung fällt das Amt zu, den Troß zu 
ordnen und nachzufolgen. Die Rollen find gar nicht übel verteilt. 
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Von einer Fahrt zu Peter Roſegger. 
Von W. K. AU Nippold. 
(Teil II Schluß.) 


nis wir dachten, und denken es heute: Wenn ich nicht 
ich wäre, möchte ich Peter Roſegger fein! 

Deter Rofegger iſt ein glüdliher Menfh. Er macht andere 
glücklich, viele: Nähere, Fernere, die eignen Seinen, und die fo 
übergroße Zahl derer, die auch zu den Seinen gehören möchten! 

Sein ift ein Außenleben, eine Außenwelt, die fehr viel wert 
ift. Ein rechtes eigene Gebiet, drauf er mit feitem Fuße fteht, 
darin er mächtig wurzelt, der Heimatboden im Alpenland! Die 
Menfchen des Heimatlandes! Ein Feines Gebiet vielleicht, und 
eine bejchränfte Welt: und doch — wie glüdlich, der eine folche 
bat! Die haben die Großftadtkinder nicht, und deren Welt ift 
fo unendlich Hein der Welt Rofeggers gegenüber. Wahrlich, die 
große Dichtung, und die großen Dichter werden ung nicht von 
der Großftadt, nicht in Berlin und Wien gegeben. Wir dürfen, 
müſſen boffend auffehn für die Dichtung, für die KRunft: zu den 
Bergen, „von dannen die Hilfe kommt“. Auf die Literaten, 
Schriftiteller, Sournaliften, Redakteure u. f. w. der großen Städte 
paßt nur zu leicht das Wort unter dem Titel: Habent sua fata 
libelli: 

„Er trägt’8 aus Büchern erft in fich hinein, 

Und dann fich felbft in andre Bücher nieder. 

Sein nachempfunden Nachbild wird allein 

Zehn andern vorempfundnes Vorbild wieder... 
... Und aufgefchlagen liegt ein Buch für fie, 

Ein großes, weifes Buh: Wieviele Dürften’s nie, 
Sie dürften’s lefen: doch — feltfame Toren! 

Das Buh Natur feheint einfam und verloren.” — 


— Wir tennen ja die QUlpenwelt. Uns ward dort unfer 
„Alpenmärchen“. 

Solch' eine Welt, eine große Welt, hatte ein Größter, auch 
ein Sohn des Berglandes: Jeremias Gotthelf. Und von ihm 
gilt vielleicht in noch höherem Grade denn von Roſegger das 
Wort: Wer den Dichter will verſtehen, muß in Dichters Lande 
gehen. Ob auch Roſegger ſelbſt dieſem Gewaltigen, dieſem Jahr- 
tauſendmenſchen ganz gerecht geworden iſt? Er vergleicht ihn 
wohl zu leicht, wohl zu oft mit anderen, Heutigen, Lebenden, 
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ftellt ihrer einen wohl gar, wenn auch nur in befchränftem Sinne, 
über ihn. Solcher aber, wie Jeremias Gotthelf, wurden feit den 
Tagen des Homer nur wenige geboren, faum im Jahrhundert 
einer; ihm zur Geite ftellen fünnten fich in deutjchen Landen als 
feiner Art verwandt höchſtens Grimmelshaufen und Anzengruber. 
[Bgl.über Gotthelf im „Deutichen Wochenblatt” (1897) u.a.(1894).] 

Solch' eine Welt für fih hat auch unter den jüngeren 
Schweizer Dichtern vor allen Ernft Zahn (Vgl. über ihn „Berner 
Heim“, 1899.) in feinen Bergen des Gotthard. Der ift der 
ſchweizeriſche Roſegger — wenn man einmal vergleichen will. 

Und Rofegger — in feinem Innenleben! Wie doch un— 
endlich wertvoll ift ihm Dies, und ung, geworden! 

Wir haben Rofeggerd Buch über fein Himmelreich nicht 
gelefen — vielleicht mit Abficht nicht. Das iſt fo ganz fein 
Innenleben, kann nicht das anderer fein, nicht Großer, und 
nicht Kleiner. Doc aber hat er das voraus vor vielen anderen, 
vielleicht vor allen Lebenden: daß das von feinem Innenleben, 
das andern, vielen fich vertrauen darf und foll, von vielen 
anderen in warmer, dankbarer Liebe empfangen und umfangen 
wird. Im rechten, ſchönen, ftarfen — nicht „landläufig“ ſchwachen — 
Sinne des Wortes ift Nofegger der liebenswürdigſte, der liebeng- 
wertefte Poet der Gegenwart. 

Wer ihn verftehen will, braucht nicht durchaus in feine 
Lande felbjt zu gehen: er muß es nicht, aber er tut jehr wohl 
daran. Jeremias Gotthelf ift viel jchwerer verftändlich, und feine 
Menfchen und fein Land find viel fchwerer verftändlihd — für 
Fremde. Uber wem es gegeben ift, jelbit einen Blick in 
Rofeggerd Leben zu tun, der wird viel lieber nachdem wieder 
und wieder einen Blick in diefes Lebens Werfe tun, um ein Ge- 
famtbild diefes Lebens und diefer Werfe fich zu gewinnen. Als 
großes Ganzes wollen diefe Werke betrachtet jein wie wohl die 
aller rechten Dichter. Wer da Rofeggers Leben fennt, wird aus— 
gehend von feiner Kenntnis dieſes Lebens drin einen rechten 
Schlüffel haben zur Offenbarung aller diefer Werke. 

Sein „Weltleben” hat ja Rofegger felber auch befchrieben, 
für die große Zahl derer zumal, die ihn nicht felber kennen lernen 
fönnen. Wie greift die Schilderung ans Herz, die er von feinem 
Vater, feiner Mutter gibt! Wie hat er feinen Vater wieder ung 
gezeichnet, und auch fich felbt gezeichnet, in „Heidepeterd Gabriel“. 
Er hat gewiß bier nicht gefchmeichelt. Manches erinnert an Dickens' 
Art, der feinem prächtigen Mifter Micamber manchen Zug gegeben 
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haben fol! von feinem eigenen Erzeuger; allein wir gewinnen, 
vielleicht nur um fo mehr deshalb, diefen Mann lieb. Roſeggers 
erfter Frau bat der Dichter ein berrlich Denkmal gefegt; von 
feiner zweiten Frau fchweigt die Gefchichte bisher im allgemeinen. 
Und diefe zweite Frau wie feine Kinder — wie find fie doch der 
Dichtung und des Dichters wert! Gein Gretchen — ja über das 
muß man die treffliche, humorvolle Schilderung nachlefen im 
„Schelm aus den Ulpen“ (II). Nur eines fei von ihr citiert, 
wie jehr ung mahnend an manch’ ähnliche, felber erlebte Kinder: 
gefhichte (S. 372/73): 

„Manchmal, wenn Gretchen gut gelaunt ift, und ich ein wenig 
auf dem Sofa ruhe, hat fie die Abficht, mich zu unterhalten. Gie 
erzählt mir Heine Gefchichten von dem fchlimmen Frig und vom 
Bären, oder vom Wolf, die allemal eine tragifche Pointe haben. 
As ich das Mädchen eines Tages bat, mir doch auch einmal 
eine luftige Gefchichte zum beften zu geben, erzählte es folgendes: 

Wa einmal ein baver Fig, und der hat fagt, er wird nicht in 
Wald dehen, und ift richtig nicht in Wald dangen. Und da ijt 
danz plöglich fein Wolf fommen und hat den Fig nicht gefeflen.“ 

Wie gern vergleichen wir mit folhen Früchten aus „Rofeggers 
Werten jene Szene, da er für ung erzählt („Weltleben“ ©. 41), 
wie er „zu feiner Frau kam““, wie er zuerft fie fahb: „Das war fein 
fremdes Fräulein”; „dag war ein trauter Menſch“; „das war 
fehr lieb“. Lernt man fih fo auf Bällen kennen, in „Gefell- 
Ihaft“? — — 


Wie fröhlih war der traute Gang mit den drei Töchtern 
Rofeggers durch Wald und Feld von Krieglah aus am Nach: 
mittag. Wie wertvoll doch der Abend im ftillen Kreife der Fa— 
milie, da auch Roſeggers jüngerer Sohn ung gleich ein guter 
KRamerad geworden. Wir dachten mancher Stunde, die wir mit 
fo mand’ andrem Dichter ſchon erbradht: in Ernſt v. Wilden: 
bruchs Berliner Heim, beim greifen Rudolf v. Gottfchall, in Dtto 
v. Leixners Groß-Lichtenfelder Burg; bei Widmann, Gpitteler 
und Zahn im Schweizer Land. Wir freuten ung, bei Rofegger 
zu fein. 

Wir hätten ihm am liebften immer nur gelaufcht, nur zu- 
gehört. Doc mußte ihm auch manches berichtet fein. Wir 
wollten freilich ſchweigen, ihn berichten zu laffen, nicht zwar 
als Interviewer, wie wir gleich gefagt und auch nicht als 
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Schriftfteller, als Literat, oder Iournalift oder Redakteur. Cinzig 
und allein als Dichter, nichts als ein Dichter, dem der Dichter: 
bier von fich erzählte. 

Gemeinfam war ung manches wohl, felbit in der äußer- 
lihen Abftammung. Bei Graz, da er aufwuchs, auf Schloß: 
Wildon faßen vordem unfere Ahnen; von dort fam unfre Ur- 
großmutter an das Meer von Holland. Wir dachten Gieben- 
bürgens: und dorthin ward eine Karte gefandt mit einem deutjchen 
Gruß von Rofegger. 

Dann wieder erzählte Rofegger ung von einer Fahrt im 
Steirerlande auf der Eifenbahn. In ein Coupe, das ſchon er- 
klecklich voll, war noch ein einzelner, ftiller und fehlichter Reifender 
geftiegen, bejcheiden fih in eine Ede drüdend. Das half ihm 
nichts: ein junges Bürfchlein murrte laut, von ihm beengt zu fein, 
gejtört im wichtigften und angenehmften Lefen. Und der fein 
Nachbar unfreiwillig ward, machte ſich immer dünner in feinem. 
Winfelhen, um ja nicht jenen noch mehr zu hemmen. Wie froh 
war der andre aber doc, da die gemeinfame Fahrt ihr Ende 
gefunden, darin er nicht zum rechten Genuß von einem Buche 
— Peter Rofeggers fam, das ihm fo wichtig und fo angenehm 
zu lefen war, daß er um diefes Buches willen nicht nur den 
Nachbar am liebften nicht beachtet hätte, fondern ihn ganz miß- 
achtet hatte, gar nicht erfreut und nur erboft ob deſſen Gegenwart, 
der Gegenwart — Peter Rofeggers felbit, des Dichters dieſes 
Buches! Ja: wenn er das gewußt hätte! Wenn mander Mann 
eben wüßte, wer mander Mann wär’ u. ſ. w. u.f.w. — — — 


Nicht alle Gäfte, die da fommen, wie fchon erwähnt, künnen 
ihm liebe Gäjte fein. Es gibt ihrer manchen recht unangenehmen 
und zudringlichen auch, der zu Rofegger fommen will. Mag wohl 
Bedeutung für ihn haben, wie für ung, das Wort, das er zu 
uns gefprodhen: Werden Sie nur nicht populär! Berühmt — mag 
fein: aber ja nicht populär! — Er bat wohl Grund, alfo zu 
fprehen. Doc hat's für und damit nicht Not! 

Er ift oft leidend, Reifen wird ihm immer fchwerer. Und 
er muß fich fchonen: fein Leben, feine Gefundheit find wie ihm 
und feinen Nächften Taufenden unerfeglich. 

Er hat Feinde, im eigenen Lande zumal, natürlich, und man 
fennt diefe Feinde. Gelber fein Sohn hat ihre Gegnerfchaft und 
ihre Niedrigkeit erfahren müffen, wie er ung erzählte. — 
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Gewiß: es ift nicht Mode einzig, was Peter Rofegger zum 
weltberühmten Mann gemadht. Wir fagen’s freilich offen, wie 
wir's zu ihm gefagt: gegen folhe Mode, gegen jede Mode, auch 
wenn fie ihm galt, wenn fie einzig Mode war, nur Tagesjchöpfung, 
hätten wir ung erhoben. Aber Rofegger ift ja feine Tages- 
größe. Es ift ſchon oft gefchehen, daß Tagesgrößen ausgejchrieen 
worden: irgend eine „pifante” Seite ihrer Erjcheinung ward oft in 
den Vordergrund geftellt, wirkte entfcheidend, dab fie Mode 
wurden. Wohl ähnlich iſt's bei Mofegger gefchehn, nur mit dem 
Unterfchiede eben, daß er feine äußre Erhöhung verdient, daß er 
die Mode überdauert hat, und lange überdauern wird. Anders, 
ganz anders, liegt e8 bei andern, bei den meiften, bei fajt allen; 
ganz entgegengefegt fogar. Carmen Sylva und Johanna Ambroſius 
find deß fo recht Erempel. Die eine: ja wenn fie nicht Königin 
wäre, nicht Prinzejfin war — wer würde fich um diefe Dilettantin 
fümmern? Gie ift der Typus einer Pilettantin; fie hat fein 
Bürgerrecht, geſchweige denn ein Fürftenrecht im Gottesgnaden: 
reich der Runft; nur unter den Menfchen ein menfchlich verlieben, 
äußerlich Fürftentum. Gie mag eine gute Königin jein; des— 
halb, weil fie Königin, ift fie noch feine gute Dichterin, ift fie 
nicht Dichterin überhaupt; und fie ift auch nicht Dichterin. — 
Johanna Ambrofius: wir hoffen fehr, daß fie eine gute Bäuerin 
it; denn mit der Dichtfunft hat ihr Wirken, das fie reich und 
berühmt gemacht, unter dem Proteftorat einer gefrönten Laiin, 
während manch’ großer Dichter durch die Schuld der Menjchen 
unterging: genau fo viel zu tun wie eines, vielleicht in feinem 
Fahe hervorragenden Anſtreichers Tätigkeit mit Nafaeld und 
Böcklins Schaffen: und er wie diefe find doh Maler. Kein 
Innenleben ſchuf ihr Denken und Dichten, nichts nahm fie aus 
fi jelbjt, alles nur aus der Außenwelt um fie: das Lefen nur 
von Gartenlaubenbänden, die andere „gedichtet“, machte ſie zur 
„gelefenen“ Dichterin. Und ſolcher „Bauernpoeten“ find viele, 
und alle jollen, jo will’8 die Mode, Poeten fein, weil fie Bauern 
find! Wie hat doc auch Ernft Zahn mit ftillem Lächeln ung gegen- 
über die treffende (nicht nur für ihn, fondern auf viele no 
treffende) Bemerkung getan: Ja, wenn nur meine Kritiker einmal, 
wenn fie vom Dichter Zahn erzählen, nicht gleich binzufegen 
würden: Und denft Euch: wie merkwürdig, daß diefer Dichter 
— Bahnhofswirt ift! — Gie, diefe Kritiker, fehildern allerdings 
gar oft mehr und auch wirklicher und wahrer Zahns Tätigkeit, 
wie er die Suppe ſchöpft, ald feines PDichtens große Schöpfer: 
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taten. Was bat denn eigentlih um Himmelswillen mit feinen 
Suppenfhüfjeln fein Dichteramt zu tun? Indes: es ift ja fo 
pifant; „pilant“ ift eben auch bei Rofegger zumal feine DVer- 
gangenheit eines Handwerkers — eines Schneiderd. Das war er 
aber doch nur äußerlih. Das fahen fie alle an ihm: nicht fahen 
fie, bis er zu fehen zwang, fein Innenleben, feine große Kunſt, 
die alle ihre Außenwelt um viele Menfchenalter überdauern wird. 

Der Runftwert einzig foll entjcheiden über eines Dichters 
Werl. Wenn Carmen Sylva und Johanna Ambrofius Dich- 
terinnen wären, dann wäre e8 ganz gleichgültig, ob diefe Bäuerin, 
und jene Königin. Und wenn ein König feine Anfiht ausſpricht 
über Dinge, die außer feinem Amte liegen: über die Kunſt etiva, 
die nicht von Menfchen, nicht von Königen verliehen und beftimmt 
fein fann: dann fpricht er nur als Laie, hat ein Recht, wie jeder 
Laie, feine Meinung zu fagen; aber ein Urteil, ein entjcheidendes 
Urteil, hat er deshalb, weil er König ift, durchaus nicht mehr 
als jeder andere Laie: viel weniger als jeder Rünftler. Er fpricht 
als Menſch zu Menfchen dann; allein entjcheidend im Gebiet 
der Runft ift nur die Kunſt. — Wenn die Parteien ihrer eigenen 
Gliquen Angehörige und Untertanen einzig rühmen und über- 
ſchätzen, jo liegt das eben leider wohl im Wefen der Partei, und 
wird, mo leider die Parteien herrfchen, auch nicht befjer werden; 
wenn aber vielleicht Schriftiteller deshalb nur berühmt, nur aus dem 
einen Grund in vieler Munde find, weil fie israelitifcher Raſſe oder 
hochorthodoxer Ronfeffion angehören; wenn den Magyaren 3. B. 
Madach eo ipso größer ald Goethe, Jokai ald ein Riefe, Michael 
Lieb aus Munkäcz der größte Maler aller Zeiten gilt, weil 
fie Magyaren (oder vielmehr gewöhnlich magyarifiert, wie alle 
jene Größen dort, zu ihren Lebzeiten, oder nachträglich): dann ift 
das jo betrübend freilich wie zugleich lächerlich. — 

Rofegger wird trog aller Mode, gegen die Mode, wahrlich 
beftehen bleiben und fein Werk. Ob ihn Parteien erheben — er 
fteht doch über den Parteien! — 

— Wie viel gab doch der deutfchen KRunft, Literatur und 
Dichtung Öfterreih! Die Schweiz und Oſterreich: die zwei zu- 
fammen wiegen zum mindeften feit Goethes Tode Deutjchland auf. 
Dort Gotthelf, Arnold Böcklin, Gottfried Keller, Conrad Ferdi- 
nand Meyer, Leuthold, Hodler und fo viel andere — hier Grill- 
parzer und QAnzengruber, Lenau, Hamerling, Rofegger, Marie 
von Ebner-Efhenbah und fo viel andere! Welche Lebenden, zu 
ihrer Zeit Lebenden fünnte den Zweien, die aus ie Lande, 
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aus gleihem Drte geboren: den Meiftern Gottfried und Conrad 
Ferdinand Deutſchland entgegenftellen und vergleichen? Wer ift, 
da Rleift und Goethe ftarben, außer Mörife und Hebbel und 
Wilhelm Raabe in Deutfchland jenen erften beiden obengenannten 
Öfterreichern gleichzuftellen? 

Und welche mwundergroße Zahl von großen guten Büchern 
gab uns nicht einzig Rofegger. Wir nennen heute und an diefer 
Stelle nur neben feinen ſchon erwähnten Werten „Mein Welt: 
leben“ und „Seidepeterd Gabriel“, beide mehr autobiographifch, 
und ganz von dieſer Art das erfte, neben „Jakob der Legte“ 
den wunderfchönen Roman „Erdfegen“, „Das ewige Licht“, das 
„Buch der Novellen”, 3 Bände, „Waldheimat”“, 2 Bände, „Schelm 
aus den Alpen“, 2 Bände, „Als ich jung noch war“; vor allen 
natürlich auch fein erftes großes Buh „Die Schriften des Wald- 
ſchulmeiſters“, fodann „Peter Mayr, der Wirt an der Mahr“. 
Viele andere Schriften noch gefellen fi) würdig zu diefen oben- 
genannten. Es ift in ihnen, und in ihnen allen, ohne Ausnahme, 
ein Hausſchatz geboten, der in der Bibliothek, wie fie der rechten 
Familie ziemt, einem rechten Hausherren, einer ernften denfenden 
Frau, herangewachfenen wie heranwachfenden Rindern, gleich nach 
den Werfen Goethes und Kleifts, und mit den Werfen Naabes, 
Gotthelfs, Mörikes und AUnzengrubers, Keller? und Meyers 
einen Ehrenplag verdient. Roſeggers Schriften find nicht nur 
„Anterhaltungsliteratur”, und find doch rechte Unterhaltung; und 
fie find Kunſtwerke zugleih. Das ift fo felten, ift faft nie ver- 
eint. Und folhe Werke foll man [— müffen wir das auch hier 
ausdrüdklih jagen? Wir fürchten: es wird doch wohl dringend 
nötig fein! —] faufen, nicht leihen und verleihen, man wird fie 
gerne zweimal, dreimal, öfter und öfter leſen! 

Wir greifen einzelnes heraus: Wie herzlich lachen werden 
wir doch alle können beim Genufje der Erzählung „Der Hinter: 
ſchöpp“ (Gefchichte dreier zweifelhafter Derfonen, „Buch der No- 
vellen“ II). Es ift das gleiche Thema, nur umgefehrt behandelt, 
wie in des von der heutigen und geftrigen Mode wieder einmal 
gern unterfchägten Friedrih Halm „Wildfeuer“. Deffen Rente 
fieht freilich bier ganz anders aus. Dann: „Die Gefchichte vom 
Hektor“, der in höchft verdächtiger Weife — Strumpfbänder ver- 
kauft, im „Schelm aus den Alpen“ (II); „Das Haus auf der 
Höhe” („Novellen“ I), eine großartige Würdigung des Rechtes der 
Feuerbeftattung (die vielleicht am eheften ein Recht hat, wenn 
man von „Recht“ hier reden will), und auch zugleich von fünft- 
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lerifcher Welt: und Lebensanfhauung. Daneben auch etliche (mir 
zählten drei) etwas ermüdende Geſchichten von Pfarrern, deren 
Lebenspfad juft fo im Sande ſich zu verlaufen fcheint, wie auch) 
in Wirklichkeit manche von ihnen geleitete Bewegung felbft. — 
Ähnlich gemütstief, aber ebenfo in der äußeren Handlung weniger 
feffelnd ift auch das noch nicht angeführte Buch „Die Gottjucher”. 
Alle diefe Leute, die da gefchildert werden, find gemütstief. Oft 
zu gemütstief vielleicht. Und dann grübeln fie. Ihr Dichter 
grübelt. Das ift viel weniger der Fall in den erjten und über- 
haupt auch fpäterhin im allgemeinen in den Fleineren Erzäh— 
lungen Rofeggers, wo neben dem „Milieu“ auch der Handlung 
ihr Recht volllommen gewahrt ift: jene find kräftiger — frijcher 
— mächtiger. 

Rofegger — oder Roffegger, wie er ja urfprünglich hieß (fo 
wurde aus Hammerling Hamerling, und aus Conrad Meyer, 
Ferdinands Sohn, wenn wir nicht irren, erft lange nach der Taufe 
aus beftimmten Gründen noch ein Ferdinand) — wird juft in 
diefem Jahre 60 Jahre alt. Ihm graut ſchon jet vor diefem 
Jubiläum. Und doch: des Zauber, der von ihm ausftrahlt, mag 
er fich wie in diefem noch durch manch’ andere Jahre freuen, wenn 
dieſes Zauberd Wirkung ihm auch nicht immer angenehm ift. Er 
muß e8 eben leiden. Vielleicht mag er auch zürnen, daß der Nicht: 
Interviewer nun doch noch, freilich erjt nach etlichen Jahren, auch 
zu der Schar derer gegangen, die über den Schreiber ſchrieben. 
Er muß auch das erleiden. 

Der Name Rofegger ift eben populär wie fein zweiter unter 
den Dichternamen unferer Tage. Wir denken auch des Morgens, 
da wir Krieglach verließen (ohne in die Lage gefommen zu fein, 
der freundlichen Wirtin eine Rechnung bezahlen zu dürfen, und fo 
gewiß auch diefer legteren Eigenfchaften nur rühmen zu können, wie 
alles im Haufe Höbenreih: Roſeggers Gaft durfte nichts zahlen, 
fo wollt’ es unfer Gaftfreund, um auch leiblich alfo ung zu ver- 
pflichten!), da wir in unfern Zug geftiegen, Rofeggerd Sohn uns 
das Geleit gegeben. Wir fuhren ab, und winkten noch, und 
riefen unferm freundlichen Begleiter jcheidend zu: „Auf Wiederfehn, 
Herr Rofegger!“ Gleich ftürzten in dem überfüllten Wagen wie 
in anderen eine Mafje Leute ans Fenfter, Männlein und Weiblein; 
und die unfrer habhaft werden konnten, beftürmten ung mit (Fragen: 
Ach, fagten Sie nicht, fagten Sie nicht: Rofegger — Rofegger: 
ift das vielleicht gar ein Verwandter von dem berühmten Rofegger? 
Wir mußten dies nun freilich zugeftehn, fogar die ganz nahe Ver- 
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wandtſchaft feines eignen Sohnes mit Rofegger beftätigen; und da 
wir durch den Umſtand, daß diefer Sohn zum Bahnhof ung das 
Geleite gab, allerdings hinreichend der Bekanntſchaft mit Rofeggers 
Haufe verdächtig waren, fo follt’ es nun an ein Erzählen von ihm 
und feinem Haufe gehen. Alle wollten fie von ihm alles wiſſen. 

Ja: Rofegger ift populär. Er wird mwohl gerne, wie bei 
Gelegenheit des oben erwähnten Intermezzos, „incognito“ reifen. 
Er kann da noch manch’ Ähnliches erfahren. Wir aber meinten 
ſchließlich: Da er nun doch einmal fo populär ift, kann es ihn 
doch nicht allzufehr verdrießen, wenn wir nicht jenen Wenigen nur 
im Eifenbahnwagen, fondern auch andern, die vielleicht noch einiges 
von ihm erfahren wollten, erzählten über ihn? 

Er kann's doch nicht mehr Ändern: er ift nun einmal populär. 
Und leider müſſen wir's fagen: er wird's von Tag zu Tag noch 
mehr. Er wird fih aber mit Geduld, fo denfen wir, fügen ing 
Unvermeidliche. 

Und ob er's anders haben möchte, fein Erdenlos, dazu doch 
nun einmal dies Unvermeidliche gehört? Wir glauben: nein! — 


Mutterrecht. 
Im Talgang des Raiferftuhle. 


Eine Novelle 
von Wilhelm Jenſen. 
[Teil II Fortfegung.] 


yeise eine Mitteilung in Gefprächsweije war's gewejen, 
als eine enarratio und oratio über die im Briefe Lazarus 
de Schwendis angezogenen Gegenftände, die Georg Pietorius feiner 
Ehefrau gehalten. Er ftand im achtundfechzigften Lebensjahre 
und geriet nach Weife des Alter gern dazu, fein Willen von 
Dingen, die er in Rede nahm, auszufhöpfen und in ziemlicher 
Breite zum Vortrag zu bringen. Jetzt faltete er das Schreiben 
aus dem Ungarlande wieder zufammen, doch ließ dabei den Blid 
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noch einmal über die letzte Seite gehen und fügte, mit dem Kopf 
nickend, ſeinen Erläuterungen nach: 

„Ja, der Diptam — Dietamnus benennet Gesnerius die ab- 
ſonderliche Pflanze — ich beſinne mich wohl, daß wir ſie bei 
Achkarren, dem Keltenneſt, auf einem Waldwege zuſammen auf- 
fanden. Sie trägt einen ſüßen Duft in ihrer Blume und felt- 
famlihe Entzündbarfeit, wenn ihr langes Staubgefäß von einem 
Feuerfunfen getroffen wird, allfogleih in eine bervorjchnellende 
Flamme aufzufchlagen, weswillen fie auch den Namen Afcherwurz 
führt; ift aber in ihrem Wurzelfaft von einem täubenden, bitter- 
würzigen Gefhmad. Sie gleichet die Befchreibung in dem Briefe 
nicht fonder Zutreffen einem der Eeltifchen Mädchengefichter wie 
aus Milh und Blut an, denn die fünf weißen Blätter der Blume, 
nicht unähnlich ſchmächtigen Wangen, find von purpurfarbigen 
feinen Adern durchzogen, und die überaus lang vorragenden 
Staubfäden können desgleihen an Mägdleinhaare gemahnen; auch 
ift die Pflanze fonderlich fchlanf aufgebaut in Urt des Wuchfes 
einer Jungfrau. Es gehört zum Wefen des Herrn Lazarus, darin 
er von dem aller mir fonjtig befannt Gewordenen feines Geburts- 
ftandes abweicht, daß er folche Zuneigung für die Blumen des 
Gebirges und Waldes in fich hegt, wie feine Freundfchaft für 
mich niemals den Abftand meiner bürgerlichen Herſtammung an- 
gejehen, und ich verhoffe, ihn trog dem Francisco Vinario in 
Dberbergen fo weit feines malum coxae ledig zu machen, daß wir 
noch wieder mitfammen als herbarii durch die verwunderfamen 
Schluchtwege des KRaiferftuhles zu feinen fonnenoffenen oder grün- 
überwaldeten Anhöhen hinaufzumandern vermögen.“ 


* * 
* 


Ja, im Aprilmonat war's, und drüben in Schwarzwald trugen 
die großen Herren, der Feldberg, Belchen und Kandel noch den 
vollen winterlichen Hermelin um die Schultern, wie gleicherweiſe 
ihre hohen Standesgenoſſen weſtwärts vom Rhein über der langen 
Reihe der Wasgauberge; auch weit niedrigere Vaſallenköpfe und 
Rücken unter ihnen, auf die fie hoheitsvoll herabblickten, zeigten 
fih noch ebenfo in der weißen Tracht. Zmifchen den beiden macht: 
vollen Mauermwällen zur Rechten und Linken des breiten Stromes 
hatte dagegen die Sonne auch von den drei oberjten Angipflungen 
des Heinen KRaiferftuhlgebirges, dem Totenkopf, der Eichipige und 
dem Ratharinenberg bereits feit einer Woche die legten Fegenrefte 
des Wintermanteld weggefhafft. Die Eichen rafchelten wohl noch 
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im braundürren Vorjahrslaub, und faum lag da oder dort ein 
erfter leisgrüner Schimmer über den Buchen, dicht jedoch flochten 
diefe ein Gitterneg ſchwellender Knofpen am Gezweig. Die purpurn- 
violetten Kuhſchellen überdeckten auf weiten Streden wie ausge 
breitete Teppiche offene Berghänge, von den Talrändern ber 309 
überall der Atem mit der Luft die zarte Duftwürze von taufend 
und abertaufend Veilchenblüten ein, und am fonnenheißen Gemäuer 
des Burkheimer Schloffes fchoffen im taumelnden Flug die ſchwarzen 
Hummeln des italifhen Himmelsftriches hin und wieder, ald trügen 
fie fummend und leuchtend auf ihren Schwingen aus Süden den 
Frühling heran. Nicht eigentlich zu jener Gattung gehörten fie, 
eine große dunfelftahlblau geflügelte Holzbiene war's, doch an Art 
und Behaben der Hummel gleichend; fo ſchwebte und jagte fie 
vielfah über den blaurötlihen Blütentrauben der Perlblumen 
oder Weinberghyazinthen, die fich ſchon aus dem heißen Boden 
zwifchen den kahlen Reben um das Schloß her aufgeredt. In 
der Stadt Burkheim aber war die Außenfeite des oftwärts gegen 
den Kaiferftuhl gerichteten Torturmes mit Fichten- und Kiefer- 
zweigen verziert, und vor dem Tor mit einer Anzahl anderer 
Stadteingefeffener ftand in feiner Amtstracht der Schultheiß Huf 
Greifenftil, ven Namen feiner Vorväter mit Berechtigung tragend, 
da er, wie ſie's getan, gemeiniglich tagsüber den Stiel feiner Reb— 
bade umgriff, für den Herbit ein möglichjt gute Erträgnig des 
geloderten Bodens einzufeltern und zu fellern. Doch gegenwärtig 
hielt feine Hand einen umfangreichen GSilberpofal, den der Feld— 
hauptmann Lazarus von Schwendi, als er vor acht Fahren feine 
Pfandherrſchaft hier angetreten, der Stadt zum Gefchent gemacht 
hatte. Mit dem, von deffen Grunde ein eingelaffenes Medaillon- 
bildnis des Schloßherrn auffah, ftand der Schultheiß, jeit einer 
Stunde erwartungsvoll gegen Dften ausblidend, aber er mußte 
geduldig noch eine weitere zuharren, denn es gab gar mancherlei 
zum Anhalt und Aufenthalt Nötigendes an der ftaubigheißen 
Straße von Freiburg nad) Burfheim, und vorderhand zeigte fich 
noch feine Regung zwifchen den Nebgeländen, wo der Talgang 
von Niederrottwill ber gegen die Stadt ing Freie ausmiündete. 

Der andere, ſchon über die Giebzig hinausgekommene Reiter 
hatte genug an feiner AUlterslaft, fih ihre Bürde nicht unnötiger- 
weiſe noch durch ein eifernes Rüſtkleid zu erſchweren. Er trug 
eine weite Pelzfchaube bürgerlicher Art und ein befederted Sammet- 
barett, unter dem das afchgraue Haar auf den mächtigen, an 
einen Stier erinnernden Nacken fiel, ebenfo ftieß vorn ein ge 
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waltiger VBollbart von der gleichen Farbe bis über die Bruftmitte 
herunter. Doch ſaß er fteil aufrecht im Sattel, man ſah, er 
müffe fein Leben auf dem Pferderüden zugebracht haben, und aus 
allem an ihm ſprach unvermüftliche Körperbeſchaffenheit. Auch 
in feinem mehr breitgedehnten Geficht ftanden, wie in dem Schwendis 
bellgraue Augen, doch anderen Ausdruds, ein hartes Licht, dem 
Widerſchein einer Stahlklinge ähnlich, ging von ihnen aus. 
Gleichfalls ein Sohn der ſchwäbiſchen Erde war's und ein ehemaliger 
Feldhauptmann, der feinen gegenwärtigen Begleiter wie an Jahren 
an reichhaltigem Kriegsruhm noch übertraf, der Ritter Sebaſtian 
Scertlin von Burtenbach. Als Jüngling hatte er fich auf der 
Tübinger Univerfität dem geiftlihen Beruf zugewandt, diefen 
jedoch bald mit dem Kriegsrod vertaufcht und feine Studien vier 
Sahrzehnte lang auf allen Schlachtfeldern Europas fortgefegt. 
Anfänglih im Dienft des Kaiferd Karl des Fünften, dann in 
dem der Reichsftadt Augsburg und, zum Proteftantismug über: 
getreten, gegen jenen; fo hatte er fich in der Schlaht von Pavia 
ſchon hervorgetan, mit dem GConnetable von Bourbon Rom er: 
ftürmt, war Heerführer des Schmalfaldifchen Bundes und des 
Königs von Frankreich gemwefen, überall begehrt und vom Gegner 
gefürchtet, ſowohl für die Sache, die er verfocht, wie für hohen 
Sold furchtfremd fein Leben in die Schanze jchlagend. Nun ſaß 
er, altgeworden und fchlachtenfatt, im Weiten von Augsburg am 
Mindelfluß auf feiner Herrfchaft Burtenbach, wo er die [utherifche 
Lehre zur alleinigen Geltung gebracht, und anders als in der 
fturmmwilden Zeit feiner Jugend und feines Mannesalters lag die 
im Reich friedfertig gerwordene Welt um ihn. Wohl etwas allzu- 
ruhig für fein noch lebendig freifendes Blut, dem auf die Dauer 
die Stille und Einförmigkeit der Tage auf dem Burtenbacher 
Schloß doch nicht fonderlich zuſagte; da und dort hatten vormals 
die Kriegsläufte ihn mit Lazarus von Schwendi zufammengeführt, 
fo daß fie trog der PVerfchiedenartigfeit ihrer Jahre und ihres 
Wefens in gute DBefreundung zueinander getreten. Und wie 
fein weitberufener fhwäbifcher Landsmann nun auf dem Zug von 
Wien ber für eine Nacht bei ihm vorgefehrt war, hatte ed nicht 
vieler LÜberredungskunft bedurft, Sebaftian Schertlin zu veran- 
laffen, daß er zur Abwechſlung noch einmal wieder auf den Sattel 
geftiegen, um Schwendi zum Hinüberritt in feine Kaiferftuhlherr- 
fchaft Geleit zu geben. Zumal, da der Ruf ihres Traubenfaften 
meit durch die jchwäbifchen Lande ging, und einen guten Trunf 
hatte der Herr von Burtenbah fein Lebelang nicht minder zu 
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fhägen gewußt, ald der Herr von Burkheim. Das gleiche lange 
Kriegshandwerk war's, das beiden die Kehle mit dem gleichen, 
nicht leicht ftillbaren Durft behaftet hatte. 

So kam das, worauf die Burfheimer warteten, obwohl am 
Morgen von Freiburg aufgebrochen, erft in der vierten Nach— 
mittagsftunde langfam die lange Wegfteige herauf, an deren Geiten 
die Häufer des Dorfes Schaffhufen fih vom Dfthang des KRaifer- 
ſtuhls zur Rheinebene, aus der Ferne gejehen wie ein Geröll 
von großen Steinblöden, niedergoffen. Ein ganz anfehnlicher Zug 
von Berittenen und Fuhrwerken war's mit einem Dutzend ge- 
mwappneter Rnechte an der Spitze; über einem Bannerträger in 
ihrer Mitte baufchte der Wind leicht ein ſeidenes Fähnlein, das 
einen blauen Schild mit goldnem Querbalken und daran drei 
filberne Weden unterfcheiden ließ, als eingewirkte Schrift ftand 
darüber: „Maximiliani imperatoris Bellidux summus in Ungaria“. 
Nicht mehr neuen Ausfehens war die Fahne, tat fund, daß ſchon 
feit mancher Zeit Sonne und Regen über fie, vermutlih als 
Standarte eined Kriegsgezeltd hingemwechfelt fein müſſe. Hinter 
den Kriegsfnechten folgten nebeneinander auf kräftigen Pferden 
zwei Reiter, einer noch in mittlerem, der andere, um ein Piertel- 
jahrhundert weiter vorgerüct, bereits in hohem Alter. Der erftere 
trug vom Hals bis zu den Füßen volle, mit fein eingefegten 
Ornamenten bedeckte Panzerrüftung und einen Helm, deſſen Kleinod 
drei fchwarze Federn verzierten. Aus dem hochaufgeſchlagenen 
Viſir trat der größte Teil des Gefichtes deutlich hervor, etwas 
länglich geftrecdt, zeigte es den feingebildeten Mund von ftarfem 
Rnebelbart halb überfchattet, ein kurzer, zugefpigter Rinnbart zog 
fih von der Unterlippe herab, mit einzelnen grauwerdenden Haaren 
durchfprenfelt. Neben der gradlinigen, nur an der Spitze ein 
kleinwenig aufgebogenen Naſe ftanden die Augen ald helle, beinah 
filbergraue Sterne, nicht gewöhnlichen Ausdruds, auf eigenartiges 
Leben im KRopfinnern hinter ihnen deutend. Gie vereinigten in 
ihrem Blick etwas männlich Feftes, ficher Stetiges mit einer heitern 
Lebendigkeit, die gleich den gefundfrifchen Zügen drumber noch 
einen Jugendreſt forterhalten; über den Brauen jedoch, fehien’s, 
ſtrecke fih ein Gegenfag dazu aufwärtd. Das Helmdad) ließ zwar 
von der Stirn nicht viel gewahren, aber ihr nicht verdecktes Lnter- 
ſtück durchquerten ein paar fihtbare Schattenftriche, den Eindrud 
von Schlupfwinteln regend, die mancherlei Lebensderfahrungen und 
Sorgen ſich ausgeriffelt und in die fie hineingefrochen, beharrlich 
drin eingeniftet, von den mutig-frobfinnigen Augen nicht daraus 
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zu vertreiben. Ab und zu ging einmal um den rechten Mund- 
winfel ihres Inhabers ein kurz⸗unwillkürliches Zuden, und zugleich 
zog fein rechte8 Bein fich mit ähnlihem Zuden etwas im Bügel 
herauf; doch entitammten die Stirnfalten offenbar nicht von der 
fchmerzhaften Hüfte ber, denn das gelegentliche Reifen in ihr 
hatte nicht Macht, eine muntere Rede oder ein Lachen auf feinen 
Lippen zum Abbruch zu nötigen. Go ritt der faiferlihen Majeftät 
gewefener SFeldoberfter, der Freiherr von Hohenlandeberg, Herr 
Lazarus von Schwendi im fechsundvierzigften Lebensjahr aus dem 
fernen Ungarland ber über den Kaiferftuhl feinem weltentlegnen 
Burfheimer Schloß zu, in diefem als Nebbauer den Reft feiner 
Erdentage zu verbringen. 

Hinter den Beiden ritt ein anderes Paar, deflen Gefichter 
die Libereinftimmung zeigten, daß fich gleihmäßig in ihnen fund- 
gab, der Zug in die abgejchiedene Einfamkeit des Kaiſerſtuhls 
flimme wenig mit ihren Neigungen überein. Doch auch font lag, 
viel gleichartige in den Zügen, ließ beim erften Anblick auf 
Mutter und Sohn fchließen. Die erftere ward von einem reich- 
gefhirrten Maultier getragen, auf dem fie, wenig reifegemäß, in 
der vollen Prunktracht einer Frau vornehmen Standes und Ranges 
ſaß. Ein farbenbunter Brofatrod umgab die untere Hälfte ihres 
Körpers und die obere ein panzerartig enganfchließendes purpurnes 
Mieder mit ungeheuren, faatgrünen Duffärmeln über den Schultern; 
der Ropf bob ſich aus einem mühlfteinrunden und -großen, fpigen- 
bejegten Halskragen, das ganze überwogte eine gefraufte weiße 
Federnmaffe des breiten, turbanähnlihen Hutes, und allerlei Ge- 
fchmeide gligerte da und dort von der Kleidung auf. Vor ein 
paar Sahrzehnten mußte das Geficht des Edelfräuleindg Notburg 
Böcklin von Böcklinsau eine kalte Schönheit zur Schau getragen 
haben, jegt trat aus den frühgealterten, fcharfausgeprägten Zügen 
der Freifrau von Hohenlandsberg und Schwendi neben dem Aus— 
drud des Mißvergnügens hauptfächlich ein hochmütiger Stolz zu 
Tage. Beides Hang gleicherweife auch aus den furzen Worten, 
die fie dann und wann im Verein mit einer geringfchägigen Hand- 
deutung an ihren Begleiter richtete. Gie wies auf efwas ihr 
offenbar als äußerft mißächtlich Erfcheinendes am Wege hin und 
Inüpfte gemeiniglic) die Bemerkung dran: „Das fagt dem Ge- 
fhmad deines Vaters zu, dem in Wien nichts gefiel; deshalb 
ziehen wir aus der Raiferftadt hierher in den KRaiferftuhl. Woher 
zwar hätte ihm ein anderes Begreifen, ein Unterfcheiden des Feinen 
und Vornehmen vom Gemeinen fommen follen, da er im DBurg- 
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ftall feines Vaters wie ein fehwäbifcher Bauernfohn aufgewachfen 
it. Er kann allerdings nicht dafür, denn feine Vorfahren werden 
zuerft ald in Ochſenhauſen ſeßhaft genannt.“ 

Das wiederholte Frau Notburg von Schwendi, vormalig 
Böcklin von Böcklinsau, fo oder ähnlich lautend, mehrmals mit 
gedämpfter Stimme und übellaunig-fpöttifcher Miene, und ihr 
zwanzigjähriger Sohn, der Junker Hans Wilhelm von Schmwendi 
nickte beipflichtend zu ihren Äußerungen. Der Ritt hierher machte 
ihn noch verdroffener als fie; auch er war unterwegs von feinem 
Vater mitgenommen worden, aus Tübingen, wo er feit bald zwei 
Jahren den Rechtswiſſenſchaften obgelegen, das hieß, mit wüſten 
Kumpanen in Saus, Braus und Lotterei feines Daterd Geld 
vertan gehabt. So hatte der ihn, feine Schulden begleichend, von 
dort weggeholt, um ihn in Burfheim unter Augen zu halten, und 
wie widerwillig auch, mußte der Junker Hans fich zu der Orte- 
änderung bequemen, denn für eine Fortfegung feines Treibeng 
hielt Herr Lazarus ihm einftweilen den Beutel zugefohnürt. Damit 
lag der Knüppel beim Hunde oder diefer an der Halsleine; fo 
gutherzig und faft zu weichen Sinn’ der Feldhauptmann fich in 
feinem Haufe erwies, zu offener Auflehnung gegen feinen Willen 
getrauten fich doch weder Frau noch Sohn, taten ihre Gemütgüber- 
einffimmung nur durch Getufchel hinter feinem Rüden fund. Hang 
von Schwendi ritt gleich der Mutter in prahlerifchem, junferhaftem 
Aufzug, dick befederten Huts, in baufchendem Wams mit kurzen, 
grellfarbigen Pluderhofen drunter, ein goldverbrämter Mantel: 
fragen reichte ihm bis an die Hüften, an deren Gurt ein langer 
Raufbolddegen niederhing. Ein junger Mann war’s, der den 
ftattlihen Wuchs des Vaters überfommen hatte, Züge, Ausdrud 
und Augen dagegen trug er ganz von feiner Mutter, und da fie 
in ihrer Jugend ſchön geweſen, konnte man auch ihm dies jegt 
nicht abfprechen. 

Weiter drein folgte in einigem Abftand noch ein halbes 
QDugend älterer und jüngerer Reiter, ritterbürtigen Ausſehens, 
augenfcheinlich höher geftellte Dienftleute des Burfheimer Schloß- 
herren, und gleicherweife weibliche Dienerfchaft aus befferem oder 
niedrigerem Stand. Dem erjteren gehörte fichtlich trotz der ſehr 
einfachen Kleidung die vorderfte an, ein Mädchen im Anfang 
der Zwanziger, mit einem etwas blaffen Geficht unter hellblondem 
Haar; man konnte die Augen an ihrer befcheiden ftillen Erfcheinung 
vorbeigehen laffen, ohne dran Befonderes, geſchweige Auffälliges 
wahrzunehmen. Doch entſtammte fie edler Abkunft, fogar einem 
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fehr alten Gefchlecht derer von Zimmern, indes einem verarmten 
Seitenzweig und war frühzeitig zur Waife geworden. So hatte 
fie, um ihr Leben zu friften, einen Dienft ſuchen gemußt, den ihr 
vor einigen Jahren ein Zufall bei der Frau von Schwendi ein- 
gebradht. Sie ftand den Mägden vor, trug die Bürde und Ver- 
antwortung der Wirtjchaftsführung und ward „Jungfrau“ ange- 
fproden, von ihrer Herrin jedoch vollftändig als Dienerin be- 
handelt. Ihr Rufname, den jene aus Eleonore in Lore verfürzt, 
bedeutete, griehifchen Urſprungs, „die Mitleidige”; das legte Frau 
Notburg als zutreffend dahin aus, fie habe aus mitleidigem Er- 
barmen die Verlaſſene bei fi) aufgenommen, der die Schuldigfeit 
aufliege, dies täglich vom Morgenanfang bis zum Abendſchluß 
abzuverdienen. Trotzdem ſprach aus den hellblauen Augen Eleo- 
nores von Zimmern fein Hader mit der AUngunſt ihres Lebens- 
gejhides, ruhig ertragende Beſcheidung lag in ihnen, unter der 
fich fogar etwas wie ein ftiller Frohfinn zu bergen ſchien. Wenigſtens 
gegenwärtig, wenn ihr Blick fich hierhin und dorthin über die Land- 
Schaft umher auffchlug. Er gab zu erfennen, ihr bereite es fein 
Mißvergnügen, in die Abgefchiedenheit von Burkheim hinüber zu 
follen, vielmehr ließ fih in ihrem Gefiht eine ſchweigſame 
Freude an der eigenartigen Eleinen Gebirgswelt des Kaiſerſtuhls 
und dem überall heimlich aus ihm aufblidenden Frühlingsbeginn 
lefen. 

Wohl ein Dugend mit Segelleinwandplanen gegen Wetter: 
unbill überfpannter und mit Hausrat aller Urt beladener Wagen 
fnarrte hinter den Berittenen drein, den Schluß des Zuges machte 
wiederum ein Trupp reifiger Rnechte. Ein großer Herr wars, der 
nah feinem Burgfig überfiedelte, und befonders die künftige 
Schloßherrin führte von Wien her vieled an vornehmen Ein— 
rihtungsftüden zur Ausftattung ihrer Gemächer mit fih. Auf 
einem der Laftfuhrwerfe ruhten auch wohlbehütet die von Kaifer- 
liher Munifizenz dem Feldhauptmann zugefpendeten ſechs großen 
Fäffer mit edelftem Tokayerwein, deren Anblick vielleicht auf den 
Entſchluß Herrn Sebaftian Schertlind von Burtenbach, fich dem 
Zug nad Welten anzufchließen, nicht ganz ohne Einwirkung ge- 
weſen fein mochte; jegt näherten die beiden vorderften Reiter fich 
dem Dberende der Anfteigerung, auf die von rechtsher die dicht 
und dunkel überwaldete Eichfpige herunterjfah, und Lazarus von 
Schwendi fagte, zu ihr aufdeutend: „Dort oben zwifchen dem 
Eichengeftrüpp wächft die abfonderliche Aronswurzel, wie Gesnerius 
die Pflanze benennt, mit den fchwarzgefledten Blättern und dem 
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purpurfarbigen Blütenfolben, der gleich dem Stabe eines Nekro— 
manten aus der grünen Trompetenröhre bervorragt.“ 

Sebaftian Schertlin warf der deutenden Hand einen furzen 
Blick nad, in dem fich zweifellos fundgab, daß er weder mit dem 
Namen Gesnerius noch der Aronwurzel irgend eine Vorftellung 
verbinde und fämtliche Pflanzen auf der Erde ihm etwas über: 
aus Gleichgültiges fein. Mindeftens infoweit fie nicht als ein 
Zugemüfe verwendbar waren, denn er fragte, merfbar weniger 
aus Wißbegier, ald aus Höflichkeit, um etwas zu erwidern: „Rann 
man fie fochen?“ 

„Das würde dem, der fie verfpeifte, nicht übel Leibfchneiden 
machen, als führe ihm eine GStüdfugel ins Gedärm,“ meinte 
Schwendi lachend, „denn fie trägt bösgiftigen Saft in ſich und 
verlodet auch fchwerlich durch fonderen Wohlgefhmad.“ 

„Da erfcheint fie mir von der Befchaffenheit eines fchlimmen 
Weibsbildes zu fein. Ausgraben, rein Haus machen!“ 

Daß legte war eine Redewendung, die der Ritter Sebaftian 
bei mancherlei Anlaß mit Vorneigung vom Mund gehen ließ, 
nicht zum menigften gern, wenn es in Verfnüpfung mit dem weib- 
lihen Gefchlecht gefchehen konnte. Denn feine Anfchauung von 
diefem war keineswegs dadurch verbeffert worden, daß er viele 
Jahre lang eine Hausfrau befeffen und von ihr Nachkommenſchaft 
eingebracht erhalten hatte, vielmehr führte er über die andere 
Menfchheitshpälfte völlig Nede nach Art eines Hageftolzen, den 
angeborene Klugheit davor behütet, ſelbſt fih an jener mißliebige 
Erfahrungen einzufammeln. Gein Begleiter aber rief jest, den 
Pferdezügel anziehend, frohftimmig aus: „Der Waldrand hier auf 
der Höhe trägt von alters den Namen des „Dogelfangs“ — und 
horchet — da ruft au ſchon eine Amſel vom Baum herab, die 
erfte, die mein Ohr in diefem Frühjahr hört.“ 

Die Stelle mochte mit altem Recht fo benannt fein, denn 
außer der Schwarzdroffel fehmetterten auch ein paar Finken ihren 
Schlag aus dem Geäft am Abhang der Eichfpige nieder und noch 
andere, feinere Zmitfcherftimmen mifchten fi drein. Offenbar je 
doch verurfachte Vogelgefang Sebaftian Schertlin ebenfowenig einen 
Ohrenſchmaus, ald ihm durch Pflanzen eine Augenweide bereitet 
wurde, aber vor feinen Blick geriet gegenwärtig etwas, das ihm 
Anlaß zur Wiederholung feines Lieblingsfages gab, denn ftatt auf 
den flötenden Ton der Amſel zu borchen, fagte er: „Solltet das 
Haus hier rein machen, Schwendi“. 

Daß konnte nicht wohl wörtlich gemeint fein, da fih ringsum 
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keinerlei Gebäude befand, indes dem fo Ermahnten bliebs nicht 
unverftändlich, denn die Nechte des Sprechers wies nach einem, 
dem Brauch gemäß auf der Höhe des Heinen Paßfatteld am Weg- 
rand aufgerichteten Heiligenbilde hin. Und im Verband mit diefer 
Handdeutung befagten feine Worte zweifellos: Ihr folltet, wie ich 
in meiner Herrfhaft Burtenbach, in Eurer Herrfchaft Burkheim 
den römifchen Gögendienft nicht fortdulden, fondern Eure Unter- 
tanen zu lutherifchen oder ſonſt welchen Proteftanten umfchaffen.” 
Um die Mundwinfel des Ungefprochenen ging ein halb 
lächelnder, halb ernfthafter Zug, und er entgegnete: „Seid Ihr 
des Glaubens, Herr Ritter“, — diefe Anrede beſaß für dag Ohr 
Gebaftian Schertlind den beften Wohlflang — „der wittenbergifche 
Beſen verhelfe zu befjerer Neinlichkeit? Das mag da und dorten 
in einem Patrizierhaus zutreffen, aber in denen der Bauern 
bringt’8, wie ich dafürhalte, geringes an Vorteil, von den Wänden 
ein wenige der Spinnhudeln mwegzufehren, denn in die Eden 
reicht der Befen nicht hinein, hats auch nicht in feiner Abficht, 
und dort bleibt der dicke Unflat, den Jahrhunderte drin zufammen- 
getragen. Der läßt fich jolcherweife nicht im Handumdrehen aus: 
räumen, daß es wirklich allerenden blank und fauber würde; ich 
bin auch ein Rebbauer und hab's an mir felbft ausgefundet, damit 
fommt man nicht zum Richtigen. Zudem ftünde mir nicht an, 
denn Ihr wißt, ich hab's nicht gleich meinem Bruder Wilhelm 
gemacht, der in den Dienft des Brandenburger Rurfürften ge- 
gangen und zum Luthertum übergetreten; vielmehr bin ich im 
fatholifhen Belenntnis verblieben, dem meine Eltern angehangen 
und darin ich erzogen worden.“ 
„DBegreife ich nicht,“ verfegte brummenden Tong der Burten- 
bacher, „habt doch einen hellen Kopf. Glaubt Euch auch Feiner, 
dat Ihre in Eurem Innern feid, der Euer Schreiben an KRaifer- 
lihe Majeftät wegen Freiftellung der Religion im Reich gelejen 
bat. Habe bei mir alle8 von Grund aus rein gemacht.“ 
„Wohnt bei Euch noch die Augsburger Luft, Herr Ritter, 
die anderer Befchaffenheit ift, ald meine im Kaiferftuhl, und wer 
fein Fahrzeug wider den Wind ang Ziel bringen will, darf ſichs 
nicht verdrießen laffen, oftmalen die Segel umzulegen und lang- 
fam vorwärts zu fommen. Evo&! nunmehr geht’8 niederwärts zum 
Talgang! Holla, ihr Trompeter! Blaft den weißen Windrofen 
unfere Ankunft, daß fie den Schlafreft abfchütteln und ihre Augen 
aufmachen!“ 
Das Bild der Gegend hatte ſich zur anderen Geite der er- 
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reichten Höhe völlig verwandelt, die bisherige Einfürmigfeit des 
Anftiegs lag abgeſchwunden; zwifchen den waldbedeckten Angipf- 
lungen der Eichfpige zur Rechten und des Todtenkopfs zur Linken 
fentte der Weg fich in ein engeingefchnittenes, von eigentümlich 
gerundeten, ganz kahlen Bergkuppen umlagertes Tal hinunter, aus 
deffen Tiefgrund einige Häufer der alten Ortſchaft Bodesberg, 
die allmählich ihren Namen in Vogtsburg umgeändert, herauffahen. 
Sonft nahm der Blick nichts von Menfchenbehaufungen gemahr, 
fie bargen fich unfichtbar in den zahlreichen Senfungen und Falten 
des alten, erftarrten Feuergebirgs; eine reglofe Einfamfeit über- 
breitete die Hochmwölbung des KRaiferftuhls, nur von der Höhe des 
Ratbharinenbergs weiterhin zur Rechten fehaute, mit filbergrauem 
Schindeldach in der abendlih fchrägen Sonne flimmernd, eine, 
Rapelle her. Sie fihien einen gewohnten Nachtgruß zum mäd)- 
tigen Lindenwipfel hinüber zu winfen, unter dem ſchon in grauer 
Vorzeit auf der Gipfelhöhe des Todtenfopf3 ein Kaiſer — ob 
ein altrömifcher oder ein deutfcher, wußte die Volkdüberlieferung 
nicht ficher zu beftimmen — Gerichtsfigung abgehalten haben jollte; 
feinem Zmeifel aber unterlag’s, daß von dieſem Ereignis oder 
folcher öfteren Gepflogenheit her der Name Kaiferftuhl entftammte. 
Nun festen nad) dem Geheiß mehrere Trompeter unter den vor- 
aufreitenden KRriegsfnechten die Mundftüde an ihre Lippen, bliefen 
die Baden auf, und von weithin durch die einfame Stille ſchmettern⸗ 
den, im Widerhall an den Talwänden umlaufenden Fanfaren 
vorauf verfündigt, wand der Zug fich zu den Dächern von Vogts- 
burg hinab. Das lag unter den Steilhang des „Badbergs“ hin- 
"gedrüdt, aus deffen vulkaniſchem Felſenſchoß das heilfame, vom 
Enfisheimer Arzt Georg Pictorius in feinem „Badenfahrtbüchlein“ 
manch’ einem dringlich anempfohlene Waſſer entquoll, doch Herr 
Lazarus von Schwendi fühlte fih vom Anblick desjelben merklich 
nicht fonderlich angezogen. Vielmehr hielt er die Augen von dem 
Badhäusle mit feinem „gut in Käften gefaßten“ Heilborn abge- 
kehrt, grüßte nur kurz die vor ihre Türen herausgelaufenen Dorf: 
infaffen und ritt mit einer gewiffen haftigen Befliffenheit vorüber, 
als ob er von großer Eile gedrängt werde. Dieſe verlor fich 
jedoch bald wieder und fchlug zum Gegenteil um, als nach einer 
Weile abermals Häufer in der Talenge auftauchten, die eines 
langhingeſtreckten, anfehnlihen Dorfes, des uralten Berga, jest 
bereits feit mehr als einem Jahrhundert Oberbergen benannt. Vor 
ihm reihte der etwas auseinandergefallene Zug fich gefchloffener zu- 
fammen, denn hier begann der „Talgang”, das Grund- und Boden- 
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eigentum des in feine Herrfchaft einziehenden Schloßherrn von 
Burkheim. 

Augenſcheinlich hatte das Dorf Kunde vom Bevorſtehenden 
und es ſchien von den Greiſen bis zu den erſten Anfängern ihres 
Daſeins hinunter oder umgekehrt von dieſen bis zu jenen hinauf 
kein Menſchengeſchöpf Oberbergens nicht draußen auf den Beinen 
zu ſein. Dicht geſchart ſtanden beide Geſchlechter zu den Seiten 
des inmitten der Ortſchaft ſich weiter ausbuchtenden Weges, wem's 
möglich gefallen, in einer Feſttagstracht; ſchmucke junge Dirnen 
mit friſchſauberen Buſentüchern oder geneſtelten Bruſtlatzen hielten 
große Veilchenſträuße in den Händen, einigen fielen hellblonde, 
andern braune Zöpfe lang über den Rücken herab; man ſah, Ab— 
kunft von verſchiedenem Blut miſchte ſich durcheinander, ebenſo 
auch bei den jungen Burſchen, die ſich mehr an den Häuſer— 
rändern zurüdhielten. Quer an der fadartig erweiterten Gaffe lag 
ein ftattliher Bau, vor welchem über den Treppenzugang von 
grauem Klingftein ein aus Eifen gefchmiedeter faiferlich-doppel- 
föpfiger Adler den geöffneten Schnabel vorredte, daran ihm ein 
grüner Fichtenfranz herabhing, und unter den frat nun beim 
berantönenden Trompetengefchmetter ein noch jüngerer, doch wohl- 
beleibter Mann wit einem mächtigen, bi8 zum Rand goldhell an- 
gefüllten Zinnhumpen vor die Tür auf die Steinftufen hinaus. 
Alsbald aber Hang ihm die lautrufende Stimme des Herrn Lazarus 
zu: „Eheu! Ecce aquila Bergensis! und der Franciscus Vinarius 
will den Wanderer, der feinem Haus vorbeiziehet, nicht durften 
laffen! Solchen Willlomm, aus dem eigenen Boden aufquellend, 
bietet Euch Euer Burtenbach nicht entgegen, Herr Ritter.“ 

ber das Gefiht Franz Kellers, des Winzers und Wein- 
wirt? zum ſchwarzen Adler ging ein von frohgemuter Ginn- 
befchaffenheit zeugendes Lachen, hurtig trat er zu dem erharrten 
Ankömmling hinan und fagte, den Pokal aufredend: „Verſchmähet 
nicht den Willlomm, Herr Feldhauptmann, an Eurer Herrfchaft 
Eingang! Er ift nicht übel geraten im Vorjahr, möge Euer Edlen 
Berbleiben bei ung es ihm viele Jahre lang gleich tun!“ 

Doch Herr Lazarus ftreckte, obzwar fichtlich fich etwas mühfam 
bezwingend, die Hand nicht nach dem locdenden Gefäß, fondern 
verfegte: „Mich geleitet ein in allen Landen mweitberufener Gait, 
Franeisce, deffen Alter und Ehren gebühret vor mir der Willlomm 
aus Eurem Verließ.“ 

Nun bot der Wirt, ob auch merfbar mit verminderter 
Freudigkeit, Herrn Sebaftian Schertlin den Humpen dar, wandte 
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dabei ſuchenden Umblicks den Kopf und rief zurück: „Dagulf, Ihr 
wiſſet Beſcheid, habet die Gefälligkeit und zapfet einen andren 
Becher für den Herrn Feldhauptmaun, doch irret Euch nicht im 
Fap!“ 

Einem hochwüchſigen jungen Gefellen galt’s, der ſich nicht 
mit den Übrigen im Freien angefammelt, fondern bei einem Trunk 
in der Schäntftube verblieben, gegenwärtig jedoch ausfchauend 
unter den Türbogen des Wirtshaufes hervorgetreten war. Gein 
Gefihtsausdrud befundete nicht fonderliche PBereitwilligfeit zur 
Vollziehung des ihm nicht zulommenden Auftrags, indes er tat 
Doch nach dem Geheiß, verfchwand und kehrte bald mit einem 
mwohlgefüllten Zinnpofal wieder, den er unter einer furzen Ver— 
neigung dem Burfheimer Schloßherrn darreichte. Gebaftian 
Schertlin hatte den feinigen zumartend in der Hand gehalten, 
fagte jegt: „Euch zum Wohlbefommen, Schwendi, daß Euer 
Bodengrund Euch einträgt, was Ihr begehrt“, und er leerte den 
gewaltigen Humpen auf einen Zug bi8 zum legten Tropfen aus. 
Darin ftand ihm aber Herr Lazarus um feine Haarbreite nad, 
tat zugleich im nämlichen Zeitverlauf dasſelbe und ſprach danach 
in einem Son voller Befriedigung und Lberzeugung: „Habet 
recht, Francisce, der Eurige iſt beffer, ald was aus dem Gtein- 
fpund in Vogtsburg herausfließt, und mich bedünft, zudem heil 
famer, daß er den Gliedmaßen köftliche Leichtigkeit einflößt. Wenn 
mich Beſchwer in ihnen anfällt, erſcheint's mir am beften ratfam, 
ihr in Eurem Bad abzuhelfen.“ 

Sih etwas im Bügel auf dem rechten Bein hebend, d’rin 
er augenfcheinlich zur Zeit keinerlei Schmerz verfpürte, gab er dem 
vor ihm ftehen gebliebenen jungen Mundfchent das leere Gefäß 
zurück und fragte, den Bli vom Sattel auf ihn niederrichtend: 
„Seid Ihr aus Bergen oder fonftwoher zum Talgang gehörig?“ 

Ein kraftvoll gebauter, hübfcher junger Menfch, wohl um die 
Imwanzigermitte, war’d, braun von Haar und Uugenfternen, deren 
DBli ſich nicht vor dem des großen Herrn niederfchlug. Scheulos: 
Gelbftändiges, beinah etwas Trogiges ſprach aus feiner Haltung, 
zu der Frage fohüttelte er nur furz mit dem Kopf. Go ermwiberte 
Franz Keller ftatt feiner: „Er benennt fih Dagulf Herling, Herr 
Feldhauptmann und ift der Feder fundig, daß ihn Jakob Rud: 
eifen, der Ratsjchreiber in Endingen ſich zum Gehilfen auserwählt 
bat. Aber er ehrt, wenn ihn der Weg bringt, gern bei mir im 
Adler vor, denn ihm gefällt, gleich Euer Edlen, der Dberbergener 
am beften im Kaiferftuhl.“ 
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Mit einiger Genugtuung ftellte der Inhaber des ſchwarzen 
Adlers diefen weiteren Beleg für die Güte feines Kellerinhalts 
feft, während über die Züge Gebaftian Schertling ein Ausdrud 
ging, der entnehmen ließ, daß er ziemlich geringfchägig von Feder— 
fuchfern im allgemeinen und dem Wert ihrer Weinbeurteilung im 
bejonderen denfe. Halbverftändlich brummte er: „Hat ordentliche 
Knochen im Leib, follt” fich beffer gute Schienen auf Arm und 
Bein legen.” Daraufhin flog ihm kurz ein eigentümlicher Blick 
aus den dunklen Augen Dagulf Herlings ins Geficht, Herr Lazarus 
dagegen fagte: „Meine Hand hat auch mit der Feder angefangen 
und es kann ein Gänfefiel von richtiger Art wohl einmal eine 
Lanze in den Sand ftreden. Stehet alfo nicht in Burfheimer 
Pflicht, fo dank ih Euch, daß Ihr Mundfchenfamt an mir ver- 
fehen, und fommt Ihr unter heißem Tag am Schloß vorbei, will 
ih auch Euch nicht durften laſſen.“ 

Der Blick Schwendis fehien an dem mortfargen jungen 
Burfchen, der fich unverkennbar nicht um Gunft bei ihm mühte, 
trogdem ein Gefallen zu finden, doch was fich ſonſt umher befand, 
wartete, jegt auch eine Beachtung von dem aus morgenländifcher 
Ferne eingetroffenen Herrn zu finden. Mehrere der älteren Dorf: 
infaffen erfannte er von früheren kurzen Aufenthaltzeiten in Burf- 
heim ber wieder, und ein vortreffliches Gedächtnis ermöglichte ihm, 
fie mit ihren Namen anzufprechen; der ganze Reifezug hatte nun 
auf der plagähnlichen Dorfſtraße Halt gemadht. Die jungen 
Mädchen famen mit ihren Veilchenfträußen heran und trugen fich 
offenbar mit der AUbficht, diefe dem Feldhauptmann aufs Pferd 
zu reichen; doch obwohl feine Augen freundlich auf ihnen hafteten, 
getraute fich feine, zuerft den Schritt bis an ihn hinan vorzufegen, 
und fo ftanden fie, etwas einer fich gleichmäßig zufammenhaltenden 
jungen Gänfetrift ähnlich da. Nur eine faßte ſich ein Herz, die 
einzige, welcher fein Zopf über den Rüden niederhing, fondern 
das faftanienbraun glänzende Haar fiel ihr in dichtem Wellenfluß 
ungebunden auf den Naden herunter. Auch fonft hob fie ſich 
troß ähnlicher und ärmlicher Bekleidung anders von den übrigen 
ab, ſowohl durh Form und Farbe des Gefichts, ald mit ſchmäch- 
tigerer oder fchmeidigerer Geftalt,; ihr Alter mochte faum über 
fiebzehn Jahre hinausgehn. Ein Unterfchied’ lag gleichfall8 darin, 
daß fie feine Veilchen in der Hand hielt, fondern ein halbes 
Dutzend langgeftielter weißer Blumen, wohl die erften in einem 
heimlichen Sonnenwinfel aufgegangenen Blüten der befonderen 
großen Anemonenart des Kaiſerſtuhls, und im Geficht des Herrn 
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Lazarus fennzeichnete fih eine Erfreuung über ihren AUnblid. 
Ihnen wie lieben Bekannten zunidend fagte er: „Haft du fchon 
von den Windrofen gefunden? Die erften find’s, die ich ſehe, und 
du trägft felbft etwas von ihrer Art an dir.“ 

Auf die freundliche Anrede Hin trat das Mädchen näher 
berzu, blickte fcheulos mit goldbraunen Augen zu ihm auf und hob 
die weißen Blumen mit ſchmalen Fingern feiner Hand entgegen. 
Er fah fie noch an, fehüttelte einmal den Kopf und ſprach dazu: 
„Rein, von ihnen nicht, mehr ähnelft du einer Pflanze, die 
Gesnerius Diptam benannt hat. Das verftehft du nicht, ob du 
fie auch vielleicht von Anſehen kennen magjt, doch ihren Namen 
wirft du nicht wiffen. Wie ift dein Name?“ 

Sie antwortete: „Rigola“, und er fragte nochmals: „Bift 
du von bier im Dorf?“ 

„Rein, drüben in Schelingen bin ih Magd am Frauenbad.“ 

Bon Weiten her warf durch die Öffnung des Talgangs die 
beinah untergehende Sonne noch einen Goldftreif grad auf den 
Fled, wo das junge Ding ftand. Darin nahm ſich's in der Tat 
nicht unähnlich einer ſchlank vom Boden aufgefchoffenen Staude 
aus, das verfchoflene blaßgrünliche Gewand ftimmte damit überein. 
Schwendi beſchloß nun die kurze Wechfelrede: „Da gebörft du 
alfo auch nicht zu meinen Leuten, ich bin dir zu Dank, daß du 
mich doch mit den Blumen empfangen gewollt haft. Uber die 
find nicht für Haare, Kind, darauf fi Afche zu legen beginnt, 
gib fie der Jungfrau dort mit den Augen gleich dem Ehrenpreis, 
ihrem Frühling eignen fie beſſer.“ 

Geine Hand wies nad Eleonore von Zimmern, die ihren 
Maulefel etwas feitwärts angehalten, und das Mädchen folgte dem 
Geheiß, reichte die Anemonen dem bedienfteten jungen Edelfräulein, 
defien Wangen bei der Annahme eine leis rote Färbung über: 
flog. Herr Lazarus aber fagte jegt, dem AUdlerwirt die Hand 
reihend: „Auf baldiges Wiederfehen, Francisce, wir müflen 
weiter, denn die zu Burkheim erwarten ung und der Abend 
fommt. Habet insgefamt Dank, die ihr mich bier begrüßt! 
Binnen furzem fehre ich zu euch, zu vernehmen, wer für mein 
Gehör einen Notfall oder fonftigen Bedarf auf dem Herzen trägt.“ 

Kein Herr war’s, der fich in gemachter Leutjeligfeit von feinen 
Untertanen verabfchiedete, jondern als ein zweifellos echter Ton 
menfchenfreundlih zu Beihilfe bereiter Güte Hang’s, und die 
Reiter festen fich wieder in Bewegung. Der Junfer Hang von 
Schwendi hatte, feine Augen auf die Rigola verwandt haltend, 
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einmal balblaut zu feiner Mutter gefprochen: „Die ftammt wohl 
von dem Keltenvolf her, das hier in den Schlüften gehauft, und 
dünft mich, wär nicht übel für Euch ald Rammermagd, muntrer 
von Blut, ald die flachskföpfige Zora.” Darauf war ihm von 
Frau Notburg die Ermwiderung geworden: „Gefällt dir die braune 
Dirn? Gie ift und nicht hörig, hat dein Vater gejagt; aber du 
wirft zu Burfheim wohl lange Zeit haben und kannſt fie ja einmal 
in Schelingen aufjuchen und fragen, ob fie zu mir in Dienft will.“ 
Nun trieben auch die Beiden ihre Tiere wieder an, doch im Ab— 
reiten drehte Hans Schwendi den Kopf herum und übermufterte 
das Mädchen nochmal® mit dem Blid. Für feine jungen Jahre 
waren ihm fehon viele junge Dirnen fehr genau und nah zu Ge: 
ficht gefommen, aber feine Miene fchien auszudrüden, diefe Art 
übe einen befonderen Reiz auf ihn und habe er noch nicht fennen 
gelernt. 

Raſch ging’s jest den Talgang weiter abwärts zum ftattlichen 
Dorf Oberrottwil, wo die Bemwohnerfchaft gleicherweife das Ein- 
treffen des Zuges erwartete. Hier ragten zwifchen den Bauern- 
bäufern mehrere von jahrhundertelangem Beftand redende Bau- 
werfe empor, und vor einem diefer, das verwahrloft daliegend, 
doch noch mit ftarlem Mauerwerk dem Verfall getrogt hatte, 
fand die Begrüßung ftatt. Über dem Nundbogen des Torg war 
ein Stein mit einem, von Wind und Wetter verwafchenen, nicht 
mehr erfennbaren Bildwerf eingelaffen, dem abgebrochen in der 
Luft ſchwebenden Flügel eined Vogels ſah's am meiften ähnlich, 
die Augen Sebaftian Schertlind fuchten während des Anhaltens 
vergebens herauszubringen, was es ehmals vorgeftellt habe. Erft 
beim Weiterritt erhielt er auf eine Frage von feinem fundigen 
Begleiter Auskunft, der alte Bau fei ein Schloß Derer von Uefen- 
burg gewefen und das ausgemeißelte Steinbild ihr Wappen, ein 
blauer Lerchenflügel auf weißem Feld. Als ein großmächtiges 
Dynaſtengeſchlecht hatten fie faft ein halbes Jahrtauſend lang Die 
Herrfhaft über den ganzen Kaiferftuhl, wie über den größten 
Teil des gefamten PBreisgaus befeflen, doch feit zwei Jahr— 
hunderten war es mit einem legten, der den gleichen Namen 
„Heſſo“ wie der erfte geführt, ausgeftorben. Leute heigunbändigen 
Bluts mußten fie gewefen fein, unabläffig mit der Panzerrüftung 
‚angetan und gegen alles weitum, befonders die Stadt Freiburg, 
in blutigem Kampf liegend; ihr Stammſchloß Uejenburg hatte 
drüben, dicht nordwärts von der Stadt DBreifad auf einer Fels- 
flippe geftanden, war jedoch ſchon in grauer Vorzeit, ohne eine Spur 
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zu binterlaffen, verſchwunden. Nichts gab Nachricht, ob bei einer 
Hochflut vom Rhein unterwühlt und niedergefchlungen oder durch 
was fonft; nur eine dunkle Überlieferung im Volk redete davon, daf 
die Burg „als ein ftäter Schlupfwinfel gegen Gott und den 
Kaiſer“ aus Auftrag des legteren von den Breifahhern bei Nacht 
überfallen und weggetilgt worden. Doch hätten fie dafür nach dem 
am Weftrand des Kaiferftuhls, halbwegs zwifchen Breifah und 
Burkheim, den Uefenburgern auf einem fteilen Bergtopf die Burg 
Höhingen wieder erbauen müffen, welche die Bauern vor dreiund- 
vierzig Jahren bei ihrem Aufftand unter Valentin Ziller in Afche 
gelegt. Wohl als ficher fei anzunehmen, daß jene auch im Burf-: 
heimer Schloffe bereits gefeffen, obzwar fih an ihm fein blauer 
Lerchenflügel auffinden laffe, doch wie's aus einigem zu fchließen, 
noch der legte Heflo, deflen Tochter Agata von Uefenburg das wilde, 
bochfahrende Gefchleht zu Grabe gebracht, wie fie gegen die 
Mitte des vorigen Iahrhunderts als legte Äbtiffin des Benedik⸗ 
tinerinnenflofterd zu Waldfirh nach einem urfundlichen Bericht, 
„in amara paupertate‘“ verftorben fei. 

Diefe Auskunft gab Lazarus von Schwendi, der fich foweit 
es ihm erreichbar geweſen, au in der Vorgefchichte feines Be— 
ſitztums umgetan hatte, beim Weiterreiten dem Ritter Sebajtian, 
und bald ſah fih nun auch der Schultheiß Huf Greifenftil von 
feinem Harren vor dem Burfheimer Dfttor erlöſt. Trompetenrufe 
gaben ihm das erjehnte Zeichen, daß er den GSilberpofal mit dem 
bejten Erzeugnis der ftädtifchen Neben anfüllen laffen durfte, und 
um einige Minuten fpäter leerte der herangefommene Inhaber der 
Talgangherrfhaft auf die Zufunftswohlfahrt Burkheims auch 
diefen nachhaltigen Trunk bi zum Grund aus. Dann ging's 
mit fjchmetternden Klängen auf kurzem Weg durch die winzige, 
faft nur aus dem Stadthausplatz beftehende Ortſchaft dem nah 
weitwärts von ihr etwas erhöht belegenen Schloffe zu. Die Sonne 
hatte fich drüben hinter den hohen Wall der Wasgauberge nieder: 
gejenkt, und die ſchwarzen Hummeln mit den blauen Stahlflügeln 
ſchwirrten nicht mehr, fondern faßen unfichtbar zur Ruhe gedudt. 
Doh in Iinder Schönheit lag der Aprilabend über dem breiten 
Rheintal und der weftliche Himmelsrand hielt ſich bis Hoch empor 
wie mit einem Purpurvorhang bededt. Aus unendlicher ferner 
Zeit kam's Herrn Lazarus ins Gedächtnis, fo war's auch gewefen, 
wie er zum erftenmal an einem Frühlingstag ald Bafeler Student 
in dieſe mweltabgefchiedene Stille des Kaiſerſtuhls gefommen und 
nicht geahnt hatte, er werde einmal als kaiferlicher Feldoberſter in 
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den verfallenen Burgfig der Ueſenburger einziehen, ſich d’rin, zum 
Herrn der Landfchaft umher geworden, zu befchaulicher Ruhe 
niederzulaffen. Nicht wie ein Menfchenalter, eher gleich der Dauer 
von zweien, dehnte fih ihm ein Leben blutiger Kämpfe auf nicht 
zählbaren Schlachtfeldern in vieler Herren Ländern zwifchen dem 
heute und jenem Tag, den ein Dämmerungsgefpinnft übermob, wie 
drunten der Nebel den feuchten Tiefgrund um die Altwaſſer des 
Rheind. Doch in diefem Augenblid kehrte die ferne Erinnerung 
ihm gleich einem plöglich aufleuchtenden Strahlenwurf zurüd: Ja, 
fo hatte damals in dem anderen Leben die purpurne Abendröte auch 
wie ein Rönigsmantel den Horizont hier überwallt, und feinen 
ruhmreichen Gaft und fein Geleit vergefjend, hielt er, ein Weilchen 
reglo8 im Sattel verbleibend, vor dem Schloßportal an und blickte 
ſchweigſam nad dem glühenden Farbenfpiel des Himmels hinüber. 


* * 
* 


Noch weiter dehnte der rote Glanz fich für den Blick droben 
auf der Höhe des Kaiſerſtuhls. Die Nigola hatte Oberbergen 
verlaffen, um nad Schelingen heimzufehren, doch ging fie nicht auf 
dem nächſten Weg durchs Tal, fondern ftieg vom Dorfrand fteil 
aufwärts zu einem langgeftredten, kahlen Bergrüden hinan, der 
von alterd den Namen „die Mondhalde” trug. Ein fteinigter 
Ziegenpfad war's nur, aber die Zehen ihrer bloßen Füße hielten 
fih mit behender Sicherheit an den vorfpringenden Felsrippen 
und ihre Bruft atmete nicht mühſamer; von drunten in der Ferne 
ſah's aus, als Eletterte ein braunköpfiger Grünfpecht am jähen 
Mattenhang empor. Im einer Diertelftunde hatte fie das Oberfte 
erreicht und blieb umblickend ftehen, eine unermeßliche Rundficht 
breitete fih nah allen Richtungen. In der Nähe die Ruppen 
und tiefen Einfchnitte des Kaiferftuhlse, an dem im Süden gleich 
einem legten Zipfel ftolzbetürmt die Stadt und uneinnehmbare 
Veſte Breifah auf ihrem Felfenfturz zu hängen ſchien; da und 
dort warf ein Stüd des Rheins wie eine Nubinflut den Wider- 
jchein des glühenden Abendhimmels zurüd. Gegen den ftand im 
Weften ald grauperlender Schattenrig nicht im einzelnen unter- 
fheidbar, der endlofe Mauerwall der VBogefen, während ihnen 
gegenüber, ebenfo unabſehbar bingeftredt, der Schwarzwald noch 
voll überhellt lag, deutlich in der klaren Luft feine niedrigeren 
Vorſtufen von den Hochgipfeln abgliedernd. Aus der Ebene gen 
Norden ſah wie ein Feiner dunkel aufragender Pfahl der mächtige 
Turm des Straßburger Münſters berüber, deffen Stelle am jüd- 


542 Streiflichter. 


lihen Horizont ein farbenlicht anders geartetes Widerfpiel ein- 
nahm. Port jchimmerte e8 am äußerften Rand gleich weißrofig 
emporjteigenden Wöltchen, doch fie blieben unverrüdt an Größe 
und Geftalt, denn feine wechfelnden Luftgebilde waren’s, fondern 
wandellofe Firnhäupter der höchften Alpenberge, in ihrer Äther⸗ 
einfamfeit noch von den Strahlen des für alles übrige verfunfenen 
Sonnenballes überflammt. [Fortfegung.] 


Streiflichter. 


Ein König und eine Königin werden auf die feheußlichite Weile er- 
mordet, Militärfapellen fpielen dazu luftige Weifen, Freudenfabnen flaftern 
von den Dächern, ein Volt jubelt und fingt in den Straßen. Das ift die 
Kultur, die Bildung unferes Zeitalters; das ift europäifche Zivilifation! 
Freilich dieſe Brutalitäten, dieſe Gefinnungsroheiten find gefchehen „Dabinten 
weit in der Türkei“, in Serbien; aber — und das ift das Inbegreifliche, 
das wahrhaft Unheimliche an den graufigen Vorgängen: die cröme de la 
cr&me von Bildung: die Regierungen, die Diplomatie der KRulturftaaten 
haben faft noch fein Wort des Abfcheues, der Entrüftung über die blutigen 
Mesgeleien, über die ehrlofen Mordbuben gefunden. Die berüchtigte fait 
accompli-Theorie fcheint auch diefen Schandtaten gegenüber fiegreich zu fein. 

Alerander und Draga haben gewiß nicht meine Sympathien; aber 
Menfchen waren auch fie, Doch wie Tiere find fie hingefchlachtet worden, 
und zwar von ihren eigenen Intertanen. Denn es waren gefrönte 
Menfchen, die man auf beftialifche Weife ermordet hat. nd die übrigen 
Gekrönten Europas?? Ein gewaltigered Mene Tekel ift ihnen feit den Tagen 
Ludwig XVI. nicht an die Wand gefchrieben worden. Aber fie ſchweigen 
und laffen auch ihre Regierungen ſchweigen. Ja fie beglüdwünfchen in fangen 
Telegrammen — Rußland, Italien, Öfterreih — den neuen König von 
Serbien, der doch tatfächlich durch das Blut hindurch und über die ver- 
ftümmelte Leiche feines Vorgängers hinweg den Thron befteigt. Alerander 
war ficherlih ein fchlechter, unwürdiger Fürft und Draga die Karritatur 
einer Königin. Aber konnten fie nicht gezwungen werden, abzudanten? 
Mußten fie ermordet werden, und zwar auf folhe Weife? Ihre Hin- 
ſchlachtung ift und bleibt eine unerhörte, eine himmelfchreiende Untat. Daß 
das übrige Europa dieſes Gefchehnis fo aufnimmt, wie es von ihm auf- 
genommen worden ift, bringt mit erfchredtender Deutlichkeit die beſchämende 
Wahrheit einmal wieder zum Bemwußtfein, daß Politit und? Moral, Politik 
und Ethik, ja ſelbſt Politik und Menfchlichteit himmelweit von einander ver- 
fchiedene Dinge find. Eines follten aber die das laisser-faire und dag laisser- 
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aller praftizierenden Fürften und Regierungen nicht vergefjen: die Brutalität 
der Politik, die fie, der Roheit und der Niedertracht gegenüber ſchweigen 
beißt und beglüdwünfchen läßt, kann auch bei ihnen felbft zur Anwendung 
tommen. Heute mir, morgen Dir, ruft der ermordete Serbenkönig warnend 
feinen fehweigenden und beglüdwünfchenden Mitkönigen zu. 

Ob die füdöftliche Politik infolge des Blutbades von Belgrad andere 
Bahnen einfchlagen wird, ift ſchwer vorauszufagen. Alles hängt dort von 
Zufälligkeiten, von Cigentümlichkeiten der Perfonen, von ihren Fehlern 
und Schwächen ab, weit mehr ald vom Gang der Ereigniffe. Bevor nicht 
Peter I. von Serbien und feine Minifter fich auf ein Programm verpflichtet 
haben — und was bedeuten „Da unten“ Berpflichtungen? —, läßt fich über 
die Möglichkeiten und Wahrfcheinlichleiten der dort fommenden Dinge nichts 
fagen. Eines muß aber noch gejagt werden. Der neue König von Serbien 
bat mit einer blaspbemifchen Lüge fein Manifeft an das ferbifche Volt 
begonnen: „Durch Die Gnade Gottes zum Throne gelangt“!!! Angefichts 
der Leichen und des Blutes jteht man ftarr vor diefen Worten. 


Wir haben einen neuen Reichstag! Neben dem ſchwarzen Banner, 
das bisher vom Reichshauſe wehte, flattert jegt die rote Fahne. Ein ent- 
fcheidender Gieg der Sozialdemofratie auf der ganzen Linie ift das Ergeb- 
nis der Wahlen. Ein Königreih, Sachſen, ift ganz ſozialdemokratiſch ver- 
treten; alle großen Städte ſenden „Benoffen“ in die Bolfsvertretung und 
auch das platte Land hat in erheblihem Make „rot“ gewählt. An 100 
Site fallen der Sozialdemokratie ficher zu. Der Ernft diefer Tatfache läßt 
fich nicht verfennen. Aber je ernfter fie fpricht, um fo mehr gilt es, ruhiges 
Blut zu bewahren. Schon jegt werden Stimmen laut, die nach Ausnahme- 
gefegen, nach Abänderung des Wahlrechts verlangen, und diefer Chor der 
„Scharfmacher“ wird zweifellos noch anfchwellen. Hoffen wir, daß der ge- 
funde Sinn und der politifche Takt des deutſchen Volles vor folch verhäng- 
nisvollen Wegen ung behüten. . 

Ich felbft liege ald „Toter“ unter dem Siegeswagen der Gozialdemo- 
tratie. Bei 33780 Wahlberechtigten bin ich im 22. Sächſiſchen Wahlkreis 
— Querbah - Kirchberg - Reihenbah — mit 13944 Gtimmen unter- 
legen gegen 19048 Stimmen, die für meinen fozialiftifchen Gegner abgegeben 
wurden. Wochenlang habe ich das Vogtland durchzogen, in 32 Städten 
und Dörfern habe ich Verfammlungen abgehalten und gefprochen. Kurz: 
ich habe die Sozialdemokratie gründlich kennen gelernt und nicht nur mein 
„Durchfall“ ihr gegenüber, fondern auch ihre gegen mich angewandte Rampf- 
weife hätte mich, wie man gewöhnlich zu jagen pflegt, zu ihrem erbitterten 
Gegner machen können. Aber eben weil ich fie gründlich kennen gelernt 
habe, ift meine fiberzeugung unerfchütterlich geworden, daß Ausnahmegefege 
und Gewaltmaßregeln gegen die Sozialdemokratie der Gipfel der Torheit 
wären. Wir ftehen nun einmal vor der Tatfache, daß die Sozialdemokratie 
eine tiefgründige Volksbewegung darftell. Daran ändert die andere, 
von den „Scharfmachhern“ hervorgefehrte Tatfache nichts, daß in der fozial- 
demofratifhen Partei, weit mehr wie in allen anderen Parteien gewiifen- 
lofe Heger und Verführer, echte und rechte Volksbetrüger tätig find, Die 
den Klaffenhaß fehüren, die fyftematifch Die Unzufriedenheit züchten, Deren 
DBroderwerb und Lebensunterhalt auf Lüge und Entftellung aufgebaut ift. 
Aber troß allem und allem haben wir es in der Sozialdemokratie mit einer, 
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ich wiederhole, tiefgründigen Vollsbewegung zu tun; einer Bewegung, Die 
— und daß ift für ihre Beurteilung und für die Wahl der Ab- 
wehbrmaßregeln gegen fie das Entſcheidende — in beftehbenden 
Mipftänden ihren Urfprung und in der Erreichung beredtigter 
Forderungen ihr Ziel hat. Mißleitet, verhegt ift der ſozialdemokratiſche 
Teil unferes Volles in vielem, gewiß; aber diefe Wahrnehmung darf uns 
nicht verhindern, anzuertennen, daß unfere wirtfchaftlichen, unfere fozial- 
politifhen Zuftände der Beſſerung bebürftig find, und diefe Befjerung 
will — das ift die Wahrheit — die Sozialdemokratie. Jahrzehntelang 
haben die fogenannten berrfchenden Parteien ſchwer am Volkswohl gefün- 
digt; ihren Fehlern und Sünden tft das ungeheure Anwachſen der Sozial- 
demofratie zuzufchreiben. Man werfe nur einen Blid auf das Königreich 
Sachſen. Daß über diefem ganzen Lande jegt die rote Fahne weht, ift die 
Schuld der fähfifchen fonfervativen Partei. Sie hat durch ihre jämmerliche 
Finanzwirtfchaft die Steuerlaften bedeutend vermehrt; fie bat vor allem 
dur das neue fächfifche Drei-Klaffen-Wahlfpftem eine Erbitterung im 
Volke erzeugt, die ihren naturgemäßen Ausdrud in den Reichstagswahlen 
gefunden hat. Unſere Parteien wandeln unentwegt, unbeftümmert um den 
MWechfel von Zeiten und PVerhältniffen, altgewohnte Pfade. Ob fich das 
Alte, was fie ald Fetifch verehren, „tonfervativ“ oder „liberal“ nennt, tut 
nichts zur Sache: es ift verfteinerte Maffe, eine dem Leben entfrembete, 
der Schablone dienende Theorie. Daß fo etwas feine Werbekraft befigt, 
liegt auf der Hand. Partei-Ronfervativismus und Partei-Liberalismus 
haben abgewirtichaftet; fie haben feinen Boden mehr in den breiten Schichten 
des Volles. Das Volk der Gegenwart will Fortfchritt, will Aufklärung; 
wo es dieſe findet, dorthin wendet es ſich und nimmt dabei Auswüchſe, 
Entartungen mit in den Kauf. 

Diefe Wahrheiten find deutlich durch die Wahlen zum Ausdrud ge- 
bracht. Werden fie beherzigt, fo find die diesjährigen Wahlen eine gute 
Tat. Aber es ift Zeit, daß die nationalen Parteien ſich auf ſich felbft und 
auf ihre Aufgaben befinnen. 


19, 6. 1903. Grafvon Hoensbroed. 
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Das Urkhriftentum nach D. Pfleiderers 
gleichnamigem Buch. 


Bon Profeffor H. Holtzmann. 


J. 


—A— der religionsgeſchichtlichen Methode auf die Er— 
forſchung der bibliſchen Religion, inſonderheit des Lrchriften- 
tums: in diefem Schlagwort fündigt fich heutzutage überall am ver: 
ftändlichften an, was und wie e8 eine von praftifchen Nebenrücfichten 
unberührte, von firchlich bedingten Hintergedanfen unbeeinflußte, 
eine aufrichtig an das Problem der Religion herantretende Theo: 
logie meint, will und hält. Damit ift zwar noch keineswegs un- 
vermeidlich auch die radifale Forderung geftellt, daß fich etwa die 
theologischen Fakultäten jofort in religionsgefchichtliher Richtung 
um- und auszubauen hätten, wohl aber ein allgemeines Regulativ 
gewonnen für alle innerhalb derjelben betriebene Arbeit jtreng ge- 
ſchichtlicher Natur, alfo vorzugsweife auch für die der igraelitifch- 
jüdifchen Religion und dem Urchriftentum geltenden Studien. Über 
alle von einem bejchränfteren Standpunfte aus dagegen erhobenen 
Einſprachen ift die fortfchreitende Wiffenfchaft tatfächlich da bereits 
binweggefchritten, wo es fich um die Entwidelung des altteftament- 
lichen Gottesgedanfens handelt. Was hier Befted und Dauer: 
bafteftes feit einem Menfchenalter geleiftet wurde, das ift und heißt 
heute „altteftamentliche Religionsgefchichte”, und erreicht wurde 
dieſes Ziel nur auf dem Wege eines immer intimer und unlös- 
licher fich gejtaltenden Einvernehmeng mit dem auf dem ganzen, 
weiten Gebiet der orientalifhen Studien ftatthabenden Arbeits: 
betrieb. 

- Mit ebenfo unverfennbarer Deutlichfeit liegt nun aber auch 
die andere Tatſache vor, daß gleichzeitig die Arbeit am Neuen 
Teſtament fih rückwärts in die Erforfchung des fogenannten Spät: 
judentums und feiner Theologie, vorwärts? in eine Wiflenfchaft 
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um die Entjtehung der alten fatholifchen Kirche fortgejegt bat, . 
wie denn die Lehrbücher der fogenannten Einleitung in das Neue 
Teftament und der fogenannten neuteftamentlichen Theologie un- 
beichadet ihrer nächften Abzweckung auf Einführung in das Ver— 
ftändnis der fanonifchen Urkunden einen immer unmiderftehlicher 
werdenden Zug und Drang aufweifen, nach beiden Geiten bin aus- 
zumachfen und „das Dogma vom Kanon“, wenn nicht in der Form, 
fo doc) in der Sache außer Kraft zu fegen. Auch hier werden unter 
dem Feldgefchrei „Ubfolutheit des Chriſtentums“ unternommene 
Hemmungsverfuche wenig mehr ausrichten, da fie Durch die bereits 
zu Tage geförderten Ergebniffe im voraus lahm gelegt find. Was 
der altteftamentlichen Forfchung recht war, wird der neuteftament- 
lichen billig erfcheinen. Aber auch an fich klar und felbitverftänd- 
lich ſollte e8 fein, daß die chriftliche Perföntichkeit, fo gewiß fie 
an ihrer Religion einen abfoluten Befis zu haben fich bewußt ift, 
fo gewiß auch eben damit über alles, was im Bereich der ge- 
ſchichtlichen Forfhung als erreihbar und feftlegbar gelten kann, 
binausgreift, um ſich auf ein der wiflenfchaftlichen Diskuffion fich 
entziehendes und darum gleichfam übergefchichtliches Aſyl des re- 
ligöfen Erlebens zu begeben; denn ein abfoluter Faktor fann in 
die Reihe der gefchichtlich bedingten Faktoren nur mit dem Erfolg 
eintretend gedacht werden, daß er den gefamten gefchichtlichen 
Rahmen auch fofort auseinanderfprengen und die ganze Arbeit der 
gefhichtlichen Forfchung mit Einem Schlage zum Stillftand bringen 
würde. Wo man zu einer ſolchen Annahme fich entichließen kann, 
da allerdings „hat dag Dogma die Gefchichte überwunden“, und 
die Gejchichtsphilofophie des Infallibilismus ift dann die einzig 
vernünftige. 

Mit unferem Verzicht auf einen gefchichtlich faßbaren und 
darftellbaren abfoluten Inhalt ift felbftverftändlich zugleich ein 
Verzicht auf abfolute Refultate gegeben. Wir find wie überall, 
fo auch auf dem Boden der urdpriftlichen Forſchung in der Lage, 
nur mit variabeln Größen rechnen zu fünnen. Solches gilt in 
hohem Maße gleich von den Quellen. Teils find diefelben, wie die 
meiften jchriftlichen Urkunden, längft gegeben und befannt, dann 
aber noch fortwährend in Bezug auf ihren Sinn und Gehalt, auf 
ihr gegenfeitiges fchriftftellerifches Verhältnis, auf ihre Integrität, 
Datierung und theologische Stellungnahme Gegenftand der KRontro- 
verfe; teild find gerade im Verlaufe des legten Menfchenalters 
neue Entdedungen, welche das firchliche Altertum im weiteren Sinn 
des Wortes berühren, in fo unverboffter Anzahl hinzugetreten, 
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daß wir auch noch weiterhin auf neuen Zuwachs rechnen dürfen. 
Auch ohne gerade in die apoftolifche und unmittelbar nachapojto- 
liſche Zeit hinaufzureichen, fann doch jedes in orientalifchen Klöftern 
neu aufgefundene Schriftwerf, jede neu entzifferte Flein-aftatifche 
Infchrift, jeder aus ägyptifchem Staub ausgegrabene Papyrus das 
ohnedies noch nicht in einen feiten Nahmen gebrachte Bild des Ur- 
riftentums in feinen Detailzügen verändern und zu neuen Frage- 
ftellungen Anlaß geben. Unſer Wiffen um die Verhältniffe der 
fleinen Dafe des Urchriftentums trägt den Charafter des Provi- 
forifhen vielfach erheblich mehr, als dasjenige um die weiten 
Steppen der altteftamentlichen Religionsgefchichte, durch welche 
wenigjtens einige bejtimmt und deutlich umriffene Verkehrswege 
fiber hindurchführen. Jahrhunderte find eben leichter nach ihrer 
verjchiedenen Färbung zu unterjcheiden und gegeneinander abzu- 
grenzen, ald Jahrzehnte. Solcher aber umfaßt die Gefchichte des 
Urchriſtentums, wenn man dasſelbe foweit ald möglich, nämlich 
bis zum ficheren Beſtand der katholiſchen Großfirche ausdehnt, 
höchſtens fünfzehn (30— 180), während der Faden der altteftament- 
lihen Religionsgefchichte fih durch ebenfo viele Jahrhunderte, 
lange freilich in fehr dünner Geftalt, hinziehen dürfte. 

Unter ſolchen Umftänden braucht faum noc daran erinnert 
zu werden, daß jede Darjtellung des Urchriftentumg, zumal wenn 
jie dasſelbe im größeren religionsgefchhichtlichen Zufammenhang be- 
bandelt, irgendwie den Charakter des PVerfuches aufmweifen wird. 
Denn der Hintergrund, auf welchen das Bild aufgetragen werden 
ſoll, fest fih aus fo mandherlei verfchiedenartigen und auseinander: 
liegenden Forfchungsgebieten zufammen, daß der einzelne Gelehrte 
fie unmöglich alle mit gleich felbftändiger Arbeitsleiftung zu um- 
faffen vermag. Er ift fchlechterdings genötigt, fich zur Ergänzung 
des Grundjtods eigener, jelbftändiger Studien mannigfaher Vor— 
und Beiarbeit fremder, alfo vorzugsmweife Haffifcher und orienta- 
liſcher Gelehrfamteit zu bedienen, und Sache eines gewiegten Ur- 
teil8 und gejchulten Gefchmads wird es fein, bier die richtigen 
Vertrauensmänner zu finden und etwaige “Privatmeinungen und 
Lüden der Beweisführung von folhen Errungenschaften zu unter- 
fcheiden, die auf allgemeine Wertung Anfpruch erheben können. 
Die LÜberzeugungskraft derfelben wird fih dann zumeift nach ihrer 
inneren Zufammenftimmung und Kompatibilität richten. Welcher: 
lei konkrete Geftalt die entwidelten regulativen Gedanken in der 
Ausführung annehmen, wie fie in der Anwendung fich ausnehmen 
können, dafür liegt jegt eine muftergültige Eremplififation vor in der 
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jüngften großen Leiftung auf dem Gebiete urchriftliher Forfchung, 
dem neuejten Werk von Dtto Pfleiderer.*) 

Eine knappe Reproduktion feines Inhalts dürfte trefflich 
dem bier vorjchiwebenden Zweck entjprechen, jolchen, welche diejen 
Dingen ferner ftehben, aber lebendiges Intereffe dafür begen, 
ein Bild von dem Umfang und Ziel der Arbeit zu geben, 
welche auf dem fraglichen Gebiet heute geleiftet wird. Auf Ver— 
gleihung mit den Refultaten anderer gleichgerichteter Arbeiten 
muß an diefem Orte Verzicht geleiftet werden. Es handelt fich 
um Veranſchaulichung an einem hervorragenden Mufter, und 
nur mit ſehr befchleunigten Schritten fünnen wir den Gang dur 
ein fo ausgedehntes Gefchichtsfeld unternehmen wollen. Belannt- 
lich gehört der Verfafler noch zu den wenigen überlebenden per- 
fünlihen Schülern des großen Tübinger Altmeifters F. Chr. Baur, 
und feine Forſchungsweiſe verleugnet diefe illuftre Abkunft nirgends. 
So weit auch die jeither dur fo mannigfache DVermittelungen 
bindurchgegangenen, den ganzen Ertrag fortgejegter eigener und 
fremder Studien verarbeitenden Ergebniffe abftehen von dem alt- 
tübingifhen Geſchichtsſchema, fo tiefgreifende Modififationen und 
Korrekturen legteres ſchon in der früheren Auflage des vorliegen- 
den Werkes erfahren bat, es liegt doch, entjchieden auf der vor 
einem halben Jahrhundert in Tübingen eröffneten Linie und fann 
als eine reife Frucht der Fortbildung bezeichnet werden, welche 
die damals zuerjt in durchfchlagender Weife auf die Genefis des 
neuteftamentlichen Schrifttums angewandte ftreng biftorifche Be— 
trahtungsweife erfahren hat. „Wenn auch die Art, wie Baur 
fich diefe Entwidelung im einzelnen gedacht hat, nicht ganz richtig 
war, wie wir heute alle wiffen, jo bleibt doch das Prinzip der 
Entwidelung, dag er in die theologische Gefchichtsforfchung eingeführt 





*) Das Urchriſtentum, feine Schriften und Lehren in geſchichtlichem Zu- 
fammenbang bejchrieben von O. P. Zweite, neu bearbeitete und erweiterte 
Auflage. Berlin, G. Reimer, 1902. Der I. Band zerfällt in die beiden 
AUbfchnitte „Der Apoftel Paulus“ (Perfönlichkeit, Briefe, Theologie) und 
„Geſchichtsbücher“ (Markus, Lulas, Matthäus, Jeſus und die Urgemeinde); 
der 2. bringt die Titel „Hellenismus und Gnoftizgismus“ (jüdifcher Hellenis- 
mus, Synkretismus und Gnoftizismus, apokryphiſche Apoftelgefchichten und 
Evangelien), „tirchliche Lehr und Mabnfchriften” (paulinifche Schule, joban- 
neifche Schriften, katholifche Briefe, Clemens-Literatur) und „urchriftlihe Apo- 
logetif“ (die einzelnen Schriftfteller und ihre gemeinfame Theologie). Es 
folgt ein Verzeichnis der befprochenen Stellen. Im ganzen XIII und 
1410 Seiten 8%, Die erfte, 1887 einbändig erfchbienene Auflage bot VIII 
und 891 Seiten. 
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bat, in feinem unbeftreitbaren Recht; daran wird auch die zeit- 
weilig aufgefommene rüdläufige Strömung des Traditionalismus 
und dogmatifchen Pofitivismus garnichts ändern fünnen.“ Hatte 
nun aber fchon der Bahnbrecher die Anfänge des Chriftentums 
als eine gefegmäßige Entwidelung aus den mannigfahen Faktoren 
des religiöfen und fittlihen Völkerlebens der Zeit zu verftehen ge- 
fucht, jo ift ihm der heutige Vertreter desfelben Standpunftes auf 
dem Wege von Jahre lang emfig betriebenen religionsgefchicht- 
lihen Studien gefolgt, um ſchließlich ein Ziel zu erreichen, das 
vielfach weit über den früheren Gefichtsfreis hinausliegt. Gelehrte, 
welchen er fih dabei gern anfchließt, find, was fpätjüdifche Theo- 
logie betrifft, befonders Weber, Dalman, Schürer, Beer, Bouffet; 
in Bezug auf Leben Iefu Brandt, auf Haffifche Philologie Rohde 
und Norden, auf Parfismus Cumont und Stave, auf Bubddhis- 
mus Rhys Davids, Foucaur und Seydel, auf Apokryphen Lipfius, 
Wright, Harnad, Gunfel und Corſſen, auf apoftolifhe Väter 
Hilgenfeld und Lightfoot. 

Während aber diefe und andere Gelehrte wieder für Gelehrte 
gejchrieben haben, empfiehlt fich vorliegendes Werk auch weiteren 
Kreifen dadurch, daß es, durchaus im Stil edler Popularität ge- 
halten, jedem höher Gebildeten eine ebenfo belehrende wie genuß- 
reihe und feflelnde Leftüre bietet. Mur ganz ausnahmsmeife 
verirren ſich einmal griechifche Buchftaben in den durchfichtigen 
deutjchen Tert. Gelehrte Beiwerk und Zitate, auch polemifche 
Bemerkungen haben in fnappen Anmerkungen Pla gefunden. 
Überdies hat der Verfaffer auch Wiederholungen nicht gefcheut, 
wo jolche dem Zweck dienen, die einzelnen Abfchnitte in ſich ab- 
zurunden und ihnen zu einer gemiflen Selbftändigkeit zu verhelfen. 
Diefe Abfchnitte brauchen daher keineswegs gerade in der einmal 
gewählten und durchgeführten Abfolge gelefen zu werden, und 
auch wir dürfen ung deshalb des Vorteil bedienen, unfere Über— 
fiht des Gefamtinhaltes mit einigen Betrachtungen zu eröffnen, 
welche teilweife fchon den fpäteren Teilen de Ganzen gelten. 


11. 


Ohne fih im einzelnen von apologetifhen AUbfichten leiten 
zu laffen, hält doch der PVerfafler dafür, daß es fehmwerlich eine 
großartigere und folidere Apologie des Chriftentums geben fünne, 
ald eine Auffaffung, welcher zufolge dasfelbe ein notiwendiges 
Entwidelungsproduft des religiöfen Geiftes der Menfchheit dar- 
ftellt, auf deſſen Bildung die ganze Gefchichte der Alten Welt 
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binftrebt, in deſſen Ausgeitaltung alle geiſtigen Erträgnifje des 
Drients und Dfzidents ihre Verwertung und zugleich Veredelung, 
ja ihren harmonischen Ausgleich gefunden haben. Einem ſolchen 
Nachweife dient das ganze Werk, indem es dem Lefer auf allen 
Stationen, über welche die Reife führt, einerfeitd immer den 
Rückblick auf die primitiven VBorftellungen einer animiftifchen 
Volksmetaphyſik offen läßt, amdererfeitS den Aufblick zu den 
Höhen einer auf folider Grundlage fih erbauenden Religion 
des Geiftes und der freien GSittlichfeit ermöglicht. Gleich der 
erjte Abfchnitt führt und mit feiner PDarftellung der Perfon, 
Wirkſamkeit und Lehre des Apoſtels Paulus auf eine Höhe, von 
der aus die Anfänge und die Zielpunfte des ganzen Prozefles 
gleichermaßen in Sicht treten. Geine Anthropologie ift nichts 
anderes, als eine chriftlide Modifikation jener populären An: 
fchauungsweife des Ultertumg, die wir als „Animismus“ zu be- 
zeichnen pflegen. Was hier Seele oder Geift heißt, bildet ein 
für gewöhnlich unfichtbares, aber darum doch nicht ganz unitoff- 
liches, vielmehr im Raum bemegliches, teilbared und ausdehn- 
bares Weſen für fich, welches zum Leibe in einem fo lofen Ber: 
bältniffe fteht, daß es zeitweife aus ihm ausfahren fann, fowie 
auch andere Geiftwefen in ihn einzufahren und darin zu haufen 
vermögen. Man denfe nur an die das ganze Llrchriftentum 
gleichmäßig beherrfchende Vorftellung von der Beſeſſenheit. Mit 
gelegentliher Kundgebung folder Unfichten ſteht fomit der 
Schöpfer der chriftlihen Gedanfenwelt nicht allein, jondern 
wurzelt als helleniftifcher Jude ganz und gar im Boden feiner 
Zeit, nur daß feine pharifäifche Vergangenheit das allgemein 
antike Weltbild wieder eigentümlich ausgeftalten half. So befteht 
feine Berföhnungslehre in ihrer juriftifch orientierten Geftalt im 
Grunde einfah aus Anwendung der in der pharifäifchen Theo- 
logie üblichen Anficht vom fühnenden Wert des unjchuldigen 
Leidens und Sterbens der Gerechten, welches ihren minder ge- 
rechten Volksgenoſſen zur Gutmachung ihrer Verfäumniffe und 
Vergehungen zugerechnet wird, auf den Spezialfall des Todes 
Sefu. Freilich ift die nur die eine Seite an der Sache. „Paulus 
fah im Tode Chrifti doch nicht bloß den Rechtsaft einer Sühne 
zur Genugtuung für die Gerechtigkeit und das Gefes, jondern er 
ſah darin auch und wejentlich die typifche Offenbarung der heiligen 
Gottesliebe, die die Sünder rettet, indem fie die Sünde richtet, 
wegichafft und gutmacht, und die der Welt ein Pfand und eine 
Bürgſchaft ihres rettenden Heilsmwillens gegeben hat in der Gen: 
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dung und Hingabe des eigenen Sohnes, des göttlichen Ebenbildes 
und menfchlichen Urbilds.“ Noch durchgreifender als die jüdifchen 
Sühnevorftellungen wirkte jene populäre Geiftertheorie, welche als 
Gemeingut aller Völker und Zeiten gelten fann und gleichmäßig 
zur Erflärung aller außerordentlichen Erfcheinungen in Natur und 
Menfchenwelt herhalten muß. So bedingt ift beifpielsweife Die 
antif realiftifche Methode, nach welcher fih dem Paulus die 
Prinzipien des religiöfen Bewußtſeins der vorchriftlihen Menfch- 
beit zu Engeln und Geiftwefen verdichten und überhaupt begriff: 
liche Abftraftionen zu konkreten Wefenheiten werden. So, wenn 
die Sünde ald ein dämonifches Geiftwefen erjcheint, welches ein 
für allemal vom Leibegjtoffe der menfchlihen Gattung Befig er- 
griffen hat, im SFleifche hauft und den Menfchen in feinem Bann 
gefangen hält, bis er durch die überlegene Macht eines höheren, 
vom Himmel gefommenen und in menfchliches Fleifch gefleideten 
Geiftwejend aus diejer Knechtſchaft befreit wird und feinen Dienft- 
berrn wechjelt. In jo altertümlihen Schalen mußte unter den 
biftoriichen Bedingungen feines Auftretens der Apoſtel feine be- 
fannten Erfahrungen bergen vom Zwieſpalt zwijchen feinem realen 
und feinem idealen Wollen, von der inneren Krifis, wie er fie als 
Ergebnis des fittlihen Prozeſſes unter der Zucht des Geſetzes 
jchildert, aber auch von der übergreifenden und übermwältigenden 
Macht des neuen Ideales, wie es ihm auf dem Angeficht Ieju 
entgegenftrahlte. „Der antife Animismus, der Bewußtſeins— 
zuftände zu Geiſtweſen bypoftafiert und dieſe aus dem Ich heraus: 
und ihm gegenüberftellt, bedingt notwendig einen ftriften Supra— 
naturaligmus, für den es feine innere jtetige Entwidelung des 
perjönlichen Lebens, ſondern nur Aktionen der verfchiedenen Geift- 
weſen gibt, deren wechjelnde Wirkungen der Menſch pajfiv an 
fih erfährt. Daraus erklärt fich der eigentümliche Zwieſpalt, 
daß wir in den Lehren des Paulus von Sünde und Gnade einer: 
ſeits zwar tiefe fittlich-religiöfe Wahrheit, wunderbar feine Be— 
jchreibung immer wiederfehrender Erfahrungstatſachen finden, 
andererfeitd doch von feiner theologijchen Einkleidung derjelben 
ung immer fremdartig angemutet fühlen, umjomehr, je genauer 
wir den unmittelbaren Wortlaut feiner Säge ind Auge faffen.“ 
In der Tat begründet e8 einen bejonderen Vorzug diefer Dar- 
ftellung der paulinifchen Theologie, daß die religiöfen und fitt- 
lihen Motive der darin firierten Gedankenarbeit ebenjo genau 
wahrgenommen und gewürdigt find, wie andererjeits redlich die 
ganze Kluft ausgemefjen wird, welche unjer evolutioniftijch, pfycho- 
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logiſch und moniftifch gerichtete Denten von dem Begriffsapparate 
trennt, auf welchen fich der Apoſtel kraft feiner jüdifch-griechifchen 
Bildung gemwiefen ſah. Wir können mit Vorftellungen, welche 
vom Standpunft des antifen Animismus zu begreifen find, nichts 
mehr anfangen, wofern wir fie nicht im Sinne unferer heutigen 
Pſychologie umzudeuten vermögen. „Paulinifchen Lehrbegriff“ 
zu predigen, ift heutzutage für jeden Theologen, welcher die ge- 
ſchichtliche Bedingtheit desfelben durchfchaut hat, unmöglihd. Alles 
will erft aus dem Anfang des erften in das Ende des zweiten 
Jahrtauſends nach Chriſtus übertragen und überfegt fein, um eine 
entfprechende Wirkung auf das Gefchleht unferer Gegenwart 
üben zu können. „Saben wir einmal den Grund der Schwierig- 
feit in dieſer zeitgefchichtlich bedingten VBorftellungsform erkannt, 
jo fönnen wir dann um fo leichter, von diefer abftrahierend, des 
bleibenden Kerns der paulinifchen Ethit und erfreuen. Ihre 
Grundgedanken „Stirb und werde“ — „Werde was du bift“ ent- 
halten für alle Zeiten die tieffte Wahrheit.“ 

Eine weitere Beftätigung des Gefagten mag noch ein Blick 
auf die fogenannte Lehre von den legten Dingen (Ejchatologie) 
liefern. Auch die griechifche Unfterblichkeitslehre in ihrer plato- 
nifchen, fpäter neupythagoreifchen und endlich philonifchen Geftalt 
bat ihre legte Wurzel in der animiftifchen Volksmetaphyſik, ihren 
näcdhiten Entjtehungsgrund aber in jenen religiöfen Erfahrungen 
der Mofterienkulte, die man „Enthufiasmus“ nannte und als 
Erfülltfein des Menſchen mit göttlihem Geift und Leben beur- 
teilte. Was bier der Enthufiasmus der Myfterien, das leiftet 
bei Paulus der Enthufiasmus einer moftifchen Verbindung mit 
dem zum abfoluten Geiftwefen verkflärten Chriftus, der fich zum 
Menfchen Jeſus verhält, wie die goldene, aufftrebende Ähre zum 
dunfeln, erfterbenden Weizenforn. War doch auch diefe Chriftus- 
verbindung für ihn mit myſtiſchen Kultusakten verfnüpft, er iit 
der Schöpfer der ſakramentlichen Ausgeſtaltung von Gemeinde- 
bräuchen wie Taufe und Herrnmahl. Hier nämlicy werden in 
gut antiker, zumal an das Myſterienweſen erinnernder Weife 
fubjeftive Erfahrungen des religiöfen Menfchen in beftimmten 
Akten objeftiviert, firiert und an den Vollzug derfelben gebunden. 
Schließlih handelt es fich dabei um Anteilnahme an den Kräften 
des ewigen Lebens, um die Unfterblichkeit, wie mit den Griechen 
der jüdifhe Alerandrinismus fagte, um die QUuferftehung des 
Fleifches, wie mit dem Parfismus das Spätjudentum in Paläftina 
meinte, um die Verklärung und PVergeiftigung des Leibes, darin 
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im Zufammenhang mit feiner Lehre vom Geifte Paulus die vor- 
gefundenen Gegenfäge überwunden und das legte Problem gelöft 
fand. „Der Enthuſiasmus war das Lebenselement des Ur— 
riftentums von Anfang an gemefen; die glühende Erwartung 
der nahen Wunderfataftrophe, die dem jegigen Weltzuftande ein 
Ende machen, eine Ilmwälzung aller beftehenden Verhältniſſe 
berbeiführen und eine neue Welt: und Gefellfchaftsordnung be- 
gründen werde, hatte jene fieberhafte Spannung der Gemüter er- 
zeugt, die fih in Efftafen und Wundern aller Art äußerte, die 
auch zu beroifcher Askeſe in freiwilliger Armut und Weltentfagung 
trieb, aber für die gegenwärtige Welt gleichgültig machte und von 
der Pflicht geordneter Arbeit fich entbunden fühlte. Diefe zügel: 
lofe und die menfchliche Gefellichaft zerfegende Schwärmerei hat 
Paulus dur feine Geiftlehre und feine Ethik überwunden. 
Ohne die apofalyptifche Perfpektive fallen zu laffen, hat er doc 
das Schwergewicht des Erlöfungsglaubend von der Zukunft in 
die Gegenwart verlegt, in das neue Leben, das nicht erft mit dem 
Weltende beginnen werde, fondern fchon da fei in den Herzen 
derer, die den Geift der Kindſchaft haben und damit Frieden 
mit Gott, Freiheit von der Welt, Liebe zu den Brüdern. Go 
bat er durch feine Geiftlehre den urchriftlihen Enthufiasmus 
gezügelt und ethifiert, die ungefunde Weltflüchtigfeit gemäßigt und 
dem „vernünftigen Gottesdienft“ in treuer Erfüllung der fozialen 
Pflihten den Boden bereitet.“ 


III. 


Neben dem „Animismus“ ſind es vorzugsweiſe die Kategorien 
des „Hellenismus“, „Synkretismus“ und „Gnoſtizismus“, welche 
als beſtimmende Faktoren des bier dargelegten Gefchichtspragma- 
tismus auftreten. Schon das zeitgenöffifche Judentum zeigt in 
feiner efjenifchen Abart Beeinfluffung durch orphifch-pythagoreifche 
Myſtik und Askeſe; der jüdische Alexandrinismus vollends führt 
im Buche der „Weisheit Salomos“ orphifch-platonifche Unfterb- 
lichkeitögedanfen, in den Schriften Philos die neupythagoreifche 
Anthropologie, die ftoifche Ethik, die platonifche Ideenlehre, den 
durch mannigfache Vermittelungen bis auf Heraflit zurüctlangen- 
den Logos in die jüdifche Theologie ein, dazu auch die ftoifchen 
„Kräfte“, welche, mytbologifch hypoſtaſiert und den altteftament- 
lihen Engeln gleich gefest, als legten Hintergrund wieder Die 
Geiftwefen des Animismus erkennbar werden laffen und diefe ihre 
Herkunft aus naiver Volksmetaphyſik auch nie ganz verleugnen. 
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Nie darf man bei der Beurteilung von Mittelweſen, wie die Weis 
beit und ihr männliches Geitenftüdf, der Logos ſamt feinen Teil: 
erfcheinungen, den fogenannten Logoi oder Kräften, vergeflen, daß 
den Alten unfere Scheidung zwifchen geiftigem und dinglichem Sein 
noch feinesiwegs geläufig, daher unfer Begriff von „Perfönlich: 
feit“ eigentlich fremd, alfo auch auf jene zwifchen Gott und 
der Welt und ebenfo auch zwifchen Mythologie und Metaphyſik, 
religiöfem Supranaturalismus und philofophifchem Nationalismus 
fhwebende Wefen nicht anwendbar if. Wenn demnach dem 
philonifchen Logos die Aufgabe zufällt, die übernatürlich enthu- 
fiaftifhe Dffenbarung der Myſtik und die natürlich vernünftige 
der Philofophie in harmonifcher Einheit darzuftellen, jo ift daraus 
jhon im voraus die Bedeutung zu entnehmen, welche derjelbe, 
von Philo in die urchriftliche Theologie übergegangene Logos auch 
noch für die chriftlichen Apologeten des zweiten Jahrhunderts be- 
haupten jollte. 

Mit der individualiftifch-trangzendenten Efchatologie, wie fie 
im Anfchluffe an die platonifche Unfterblichfeit vom alerandrinifchen 
Hellenismus ausgebildet worden ift, verbindet und freuzt ſich nun 
aber in der paläftinifchen Theologie die das Spätjudentum er: 
labende und fennzeichnende Erwartung einer durh Wunder: 
fataftrophen eintretenden Heilszeit des jüdifchen Volkes, die tradi- 
tionell gewordene Hoffnung auf eine mefjianifhe Ara. In ibr 
wirfte zwar noch das altprophetifche Zufunftsideal nach, aber doc 
feit dem Erfcheinen des, die apofalyptifche Literatur eröffnenden, 
Buches Daniel fo, daß es über den natürlich gefchichtlichen Boden, 
auf welchem die älteren Propheten fich noch gehalten hatten, in 
die Übernatürlichkeit entrückt und zu einem halbwegs trangzendenten 
ward. So ftoßen in den jüdifchen Apokalypſen, deren die un- 
mittelbare vorchriftliche und unmittelbar nachchriftliche Zeit, das 
Urchriftentum ſelbſt mit eingefchloffen, jo viele hervorbringt, der helle- 
niftifch-Tpiritualiftifche Glaube an die jenfeitige Seligkeit der Frommen 
und der nationaljüdifche Glaube an die irdifche Heilgzeit des 
Gottesvolfes im Reich des Meffias zufammen und erzeugen eine 
reihe Welt von Phantasmagorien, unter welchen die Vorftellung 
vom taufendjährigen Reich, der fogenannte Chiliagmus, am be: 
fannteften geworden und innerhalb der alten Chriftenheit erit in 
Folge des Rampfes gegen den Montanismus allmählich zurüd: 
gedrängt worden if. Damit im Zujammenhang ſtehen dann 
wieder die DVorftellungen von einem im Himmel präeriftenten 
Meſſias, dem den fiegreichen und gerechten König der älteren 
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Dropheten erfegenden „Menſchenſohn“, weiterhin von der Auf: 
erftehung zunächft der Märtyrer und der Frommen, dann auch 
aller Menfchen; legteres wegen des über Böſe wie Gute abzu- 
baltenden Weltgerichtes, welches aus den Händen Gottes im 
Laufe der apofalyptifchen Entwicelung in diejenigen des Meſſias 
übergeht. 

Die Apofalyptif,der wirunfere Aufmerffamfeitzumendenmußten, 
weiſt nun aber ſowohl inihrer ſpätjüdiſchen wie inihrer urchriftlichen Ge- 
ftalt auf die große religionsgefchichtliche Erfcheinung des jogenannten 
Synkretismus (Religionsmifehung) hin, welcher jchon in den legten 
Jahrhunderten vor Chriftus und nicht minder in den erften der chrift- 
lichen Ara wie eine gewaltige Sturmflut die alten Volksreligionen 
auflöfen und den Boden für religiöfe Meubildungen vorbereiten 
follte. Unſer Verfaſſer intereffiert fich in diefer Beziehung be- 
fonderg für den perfifch-babylonifhen Mithradienft, welcher ja auch 
in feinen „Wiedergeburt für ewig“ bejchaffenden Myſterien 
(Saframenten) manche fprechende Analogie zu gemiffen Vor— 
ftellungen und Vorkommniſſen in der alten Kirche bietet. Mehr 
noch verdient für die frühere Zeit Beachtung, was die zara- 
thuftrifche Religion als die erfte, welche einenethifchen Monotheismug 
mit dem alten Animismus zu verbinden fuchte, in Hypoftafierung 
abftrafter Begriffe zu bimmlifchen Geiftern durch Ausbildung der 
PBorftellung von Gottes Thron umgebenden Erzengeln bier, von böfen 
Dämonen und ihrem fatanifchen Oberhaupt dort, endlich auch von 
Auferftehung und ewigem Leben in Ahuras Lichtreich geleiftet hat. 
„Es ift der uralte animiftifche Geifterglaube, der in Israel durch 
die Sahvereligion in den Hintergrund gedrängt worden war, der 
jest unter dem mitwirfenden Einfluß beidnifcher Dämonologie 
wieder hervortritt und als Engelglaube mit dem Monotheismus 
ſich verbindet.“ 

Uber diefelbe johanneifche Apofalypje, welche eine jprechende 
Sluftration zu diefen Sägen liefert und vielleicht manche hoch in dag 
perfifch-babylonifche Altertum zurüdreichende Traditionen in fich 
aufgenommen hat, fämpft bereitd auch gegen Menjchen, welche 
„die Tiefen des Satans erfannt haben“ wollen und antinomiftifche 
Lehren verbreiten, ja durh Ausübung von allerlei Zuchtlofigkfeit 
auch gleich praftifh machen. Wie in diefer, jo ſehen wir be- 
kanntlich auch in anderen neuteffamentlichen Schriften, zumal in 
den Paftoralbriefen, in den johanneifchen Briefen und im Judas: 
brief, Gegner der apoftolifchen Lehre auftreten, welche fih als 
DVertreter und Anhänger jener vielgeftaltigen und buntfarbigen 
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„Gnoſis“ zu erfennen geben, die unzweifelhaft älter ift, als das 
Chriftentum felbft, mit welchem ihre gefchichtlich deutlichften Formen 
fih befreundet und gemwiffermaßen identifiziert haben. Unſer Ver— 
faffer legt auf den Nachweis diefer Priorität bejonderen Wert 
und läßt die älteften gnoftifchen Sekten aus demjelben babylonifchen 
Mythus fchöpfen, welchem Tauh der Mithradienft und andere 
Mifchreligionen, wie der Manichäismus, entftammt find. Noch 
vor dem Chriftentum ift das Judentum hier und da in den ſyn— 
fretiftifchen Wirbel bineingezogen worden. Uber auh Paulus 
war fich bewußt, in feinem Evangelium eine Art Gnofis, eine 
Tiefkenntnis göttlicher Heildgedanfen zu bieten, und mit feiner 
Hppoftafierung des Chriftusgeiftes waren zweifellos die Anſätze 
zu einer gnoffifierenden Chriftologie gegeben. Überdies mußte 
feine Erlöfungslehre fhon ihrer antinomiftifhen Tendenz wegen 
die richtigen Gnoftiter fympathifch anmuten, und die Lehre von 
einem ÖGottesfohn, der zur Erlöfung der Menfchen vom Himmel 
berabgeftiegen und als Gieger über angelifche und dämoniſche 
Mächte, über Grab und Hölle wieder in den Himmel zurüd- 
gekehrt ift, fand ihre Anfnüpfungspunfte an mehr als einem 
babylonifhen Mythus, wie fie denn auch immer die entjcheidende 
Deripetie in dem von den großen dhriftlichen Gnoftifern gedichteten 
Weltdrama gebildet hat. Aber auch jene eigentliche Heldin diejer 
Dichtungen, welche fehon bei den Ophiten, dann hauptfächlich bei 
Balentinus unter dem Namen der Sophia auftritt, bekennt in 
ihren Taten und tragifchen Schidfalen nur wieder die Herkunft 
aus einer Verbindung der babylonifchen Iftar- und Tiamat-Mytben 
mit der jüdifchen Lehre von der mweltichöpfenden Weisheit. 

Die Bedeutung des Beitrages, welche die Gnofis zum Aufbau 
einer chriftlichen Theologie im nachapoſtoliſchen Zeitalter geliefert 
bat, ergibt ſich aus reichhaltigen Auszügen, welche aus den gnoftifchen 
Evangelien und WUpoftelaften gegeben find. Gie dienen unfjerem 
Verfaſſer zum Ermeis ſeines Hauptfages, daß das Grundmotiv 
der Gnofis nicht ſowohl, wie man bei Ableitung derjelben aus der 
griechiſchen Philofophie annehmen mußte, ein theoretifches Ver— 
langen nah Weltertenntnis, als vielmehr das praftifche Ver— 
langen nad Rettung der Geele gewefen if. Immer handelt es 
fich dabei um die Bewahrung der Seele vor den finfteren Geiftes- 
mächten, welche fie nicht blos im Leben, fondern hauptfächlich 
auf dem Übergang in das Lichtreich bedrohen. Auf diefem Puntte 
begegneten fich die Gnoftifer des Oſtens und des Weſtens, die 
Genoffen der Myfterien des Mithra, des Sabazios und der Iſis 
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mit den firchlichen mie mit den bäretifchen Chriften. Um die 
Geele gegen diefe Gefahr ficher zu ftellen, dazu vor allem mußte 
ein göttliche oder halbgöttliches Weſen ald Heiland aus dem 
Lichtreih auf die Erde, ja fogar in das Totenreich bernieder- 
fteigen, wie Iftar und Hibil Zima, Herafles und Orpheus. „Der | 
in den gnoftifchen Kreifen zuerft herrfchend gewordene Glaube an 
die Gottheit Chrifti beruht alfo nicht ſowohl auf einem gefchicht: 
lihen Wiffen und Urteilen über die Perfon Jeſu, als vielmehr 
auf der apriorifchen Forderung desjelben religiöfen Bedürfniffes, 
das auch die Myften der verjchiedenen Myſterienkulte zur Ver— 
ehrung je ihrer bejonderen Heildgottheit, und das die Untertanen 
Roms, befonders im Dften, zur Verehrung des römischen Kaiſers 
als des göttlichen Weltheilandes trieb.” Auf letztere Tatfache ift 
ja neuerdings durch den, an das lufanifche Weihnachtsevangelium 
anflingenden, Wortlaut der Inichriften von Priene und Halikarnaſſus 
ein befonderes fcharfes Schlaglicht gefallen. „Um aber der Geele 
die Rettung vor den finjteren Todesmächten zu verbürgen, mußte 
der Gott-Heiland nicht blos aus dem Himmel, dem Orte eiwigen 
Lebens, ftammen, fondern er mußte auch die dämonifchen Mächte 
der Finſternis und des Todes in ihrer eigenen Heimat und feiten 
Burg, im Hades, angegriffen und befiegt haben. Daher trat den 
Höllenfahrtsmythen der heidnifhen Myſterien an die Geite der 
ganz gleichartige Glaube an die Höllenfahrt Ehrifti, der in den gnofti- 
ſchen Kreifen zuerſt aufgefommen ift und hier ungefähr diefelbe 
Bedeutung hatte, wie in den firchlichen Gemeinden der Glaube an 
die leibliche Auferſtehung Chrifti, die dem gnoſtiſchen Doketismus 
widerſtrebte.“ Geinen Gläubigen aber wird die Teilnahme an 
diefjem Triumph über die Todesmächte durch das finnlich-über: 
finnlihe Mittel der Taufe und der Rommunion verbürgt. Go 
wird in der Seele durch die gnoftifche Offenbarung die fchlummernde 
Erinnerung an ihre himmlifche Heimat gewedt; und geftärft und 
gewaffnet durch den Herz und Phantafie feffelnden Zauber des 
Myſterienkultus tritt fie endlich ihre glorreiche Heimreife an. 


IV. 

Damit hätten wir etwa die Faktoren namhaft und verſtändlich 
gemacht, aus deren Zuſammenſpiel nach dem hier befolgten Bau— 
plan die Geſchichte des Urchriſtentums bis zur fertigen Ausgeſtaltung 
eines fatholifhen Kirchentums zu begreifen iſt. Denn „die Aus— 
einanderfegung mit der Gnofis, die Bekämpfung ihrer gefährlichen 
Ertravaganzen, aber zugleich die Aufnahme ihrer wertvollen Ideen 
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und die Vermittelung derjelben mit dem Meffiasglauben der Ur- 
gemeinde, das war die große Aufgabe der Kirche im zweiten 
Iahrhundert. Unter diefen Kämpfen und Vermittelungen der 
verjchiedenartigften Elemente hat das Chriftentum fich zur all 
gemeinen Weltreligion entwidelt, die eben darum alle anderen 
Religionen zu überwinden vermochte, weil fie aus allen das Beſte 
in fih aufgenommen und ihrem eigentümlichen Prinzip fo affimiliert 
hat, daß fie, ohne ihre Einheit und Eigenheit zu verlieren, doch 
der Betrachtung die verfchiedenften Seiten zeigte und die mannig- 
fahen Bedürfniffe der menſchlichen Natur zu befriedigen ver: 
mochte.” Es konnte ja nicht ohne bedeutfame Rückwirkungen auf 
das Chriftentum felbft bleiben, wenn die Gnoftifer fich feit Kerinth , 
und Bafilides der hrijtlichen Erlöfergeftalt bemächtigten, an der fie 
eine feſt umriffene, gefchichtlihe Größe gewannen, anftatt irgend 
welches mythifchen Heros, der einmal in der Urzeit die Pforte des 
Todes gefprengt und der Seele den Aufftieg zum Himmel gebabnt 
haben follte.e Auf feinen Fall konnte die Kirche in der An— 
erfennung des göttlichen Weſens ihres Erlöfers hinter der Gnofig 
zurücfbleiben; wohl aber begriff fie ed als ihre Aufgabe, die jchon 
von Paulus ber überfommene ideale Betrachtungsweiſe mit der 
hijtorifchen, wie fie in der älteften Gemeindetradition gegeben war, 
in der Art zu vermitteln, daß beide Seiten in einer gottmenjchlichen 
Derfon zu ihrem Rechte famen: eine Aufgabe, welche ſchon in 
der ignatianifchen Briefliteratur beftimmt in Sicht tritt, um endlich 
in der großen Lehrfchrift, genannt „Evangelium nad) Johannes“, 
eine geiftvolle und vorläufig abfchließende Löfung zu erfahren. Als 
Bermittelungen und Übergangsformen kommen Schriftftüce in 
Betracht, wie der Hebräerbrief mit feiner eigentümlichen, durch 
den AUlerandrinismus modifizierten Ausbildung der paulinifchen 
Theologie, die Briefe an die Epheſer und Koloſſer mit ihrer 
gnoftifierenden Fortbildung der paulinifchen Chriftug- und Er- 
löfungslehre auf kosmiſchem Hintergrund, endlich die Paftoralbriefe 
(an Timotheus und Titus), welche ſchon die ganze Ratholizität innuce 
enthalten und mit ihrem Kirchenbegriff und ihren Bemühungen um 
feite, die häretifch-gnoftifche Gefahr ausſchließende Berfaffungsformen 
ganz nahe an die Ignatianen und deren epiffopale Tendenzen 
heranreichen, ja diefen, wenn fie von Ignatius herrühren, zeitlich 
fogar erjt nachfolgen dürften. Gleichfalls in polemifcher Aus— 
einanderfegung mit der Gnofis behandeln derjelbe Ignatius von 
Antiohia und fein Zeit: und Gefinnungsgenoffe Polykarp von 
Smyrna das hriftologifche Problem, indem fie vor allem darauf 
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dringen, dab der Sohn Gottes im Fleifh gekommen fei, in 
Wirklichkeit geboren worden und geftorben fei, während der aus 
der Verachtung des materiellen Daſeins entiprungene Dualigmus 
der Gnofis es nur zu einem Scheinförper und Scheinleiden fommen 
ließ. Darüber, nicht etwa über die Gottheit Chrifti (bei Ignatius 
beißt Chriftus einfah „unfer Gott“), ftritten ſich Kirche und 
Gnofis, und zwar heftigit, jo daß es zu einem völligen Bruch 
fommen mußte, wie diefen neben den Pajftoralbriefen vornehmlich 
die unter dem Namen des Johannes gehenden Briefe konftatieren. 
Das vierte Evangelium jelbft aber unternimmt die, diefe Polemit 
ergänzende, pofitive Aufgabe, die VBorftellung von der “Fleifch- 
werdung des göttlichen Logos im Heiland der Chriftenheit zum 
Thema einer Gefchichtsdarftellung zu machen, welche im einzelnen 
zeigen follte, daß und wie die Herrlichkeit des göttlichen Logos in 
dem Helden der evangelifhen Tradition wirklich gewohnt babe 
und Gegenjtand der Anfchauung, der tatfächlichden Erfahrung 
jeitend der Gläubigen geworden fei. 

Damit war nicht bloß Philo überboten, welcher ja an eine 
Fleifhwerdung feines in der begrifflichen Wolkenhöhe ſchwebenden 
Logos gar nicht denken konnte, fondern auch die ganze ältere 
, Evangelientradition, welche von einem göttlichen VBordafein des 
auf Erden aufgetretenen Iefus noch nichts gewußt hatte. Die 
johanneifche Theologie ift fomit weder im Anfchluffe an den älteren 
Gemeindeglauben, noch unmittelbar aus der Religionsphilofophie 
Philos zu verftehen, fondern fie hat ihre nächften Grundlagen 
einerfeit8 in dem unter dem Einfluffe des Hellenismus weiter ent: 
wicelten, dem fogenannten deuteropaulinifchen Chriftentum der 
fleinafiatifchen Kirche (Epheſer- und Kolofferbriefe), andererfeits 
in der gnoftifchen Religion, wie diefelbe fich zur Zeit Hadrians 
befonders in den Schulen des Baſilides und des Kerinth aus: 
gebildet hatte. „nfofern kann man wohl jagen, daß die jo- 
banneifhe Theologie die reichite Frucht des von Paulus teilweiſe 
begründeten und durch den Deuteropaulinismus weiter entwidelten 
chriſtlichen Hellenismus fei; nur daß dabei nicht zu überfehen ift, 
dab zu dieſer Entwidelung die ſynkretiſtiſche Myfterienweisheit 
und Gnofis Vorderaſiens Wefentliches beigetragen bat; ohne Be: 
rüdfichtigung diefes Hauptfaktors, der den nächften Anlaß zur 
Entitehung der Iohannesfchriften gegeben hat, läßt fich Die jo- 
banneifche Theologie mit ihren vielfachen Anklängen an Gnofig 
und Myſterien nicht richtig verftehen.“ Im folhen Sägen ſpricht 
fihb die Cigentümlichfeit der Stellung, welche unfer Verfaſſer 
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in dem Lager der biftorifchen Kritif von heute einnimmt, am 
deutlichften aus. Obwohl aus der Tübinger Schule hervorgegangen, 
hält er ed darum auch für verfehlt, wenn an die Erzeugniffe 
einer Epoche, welche außer den Johannesſchriften auch die Jakobus-, 
Clemens: und Barnabasbriefe, den Hirten des Hermas und die 
petrinifche Literatur hervorgebracht bat, nur immer wieder die 
Frage geftellt wird, ob fie judenchriftlich oder paulinifch jeien. 
So war es beifpielsweife ein heute faum mehr zu begreifender 
Irrtum, wenn man die im Jakobusbrief bevorzugten Armen für 
Judenchriſten halten oder dem Märtyrer Juftinus eine juden- 
riftlihe Richtung zufchreiben wollte. Seine fcharfe Beurteilung 
des Judentums ald Volk und Religion und die zentrale Be— 
deutung, die er dem Glauben an Chriftus ald den göttlichen Logos 
beilegt, macht ein folches Urteil einfach unmöglich. Tritt der 
Berfaffer beifpielsweife auf diefem Punkt der Auffaffung Ritſchls 
näber als derjenigen Schweglers, jo äußert er fich andererjeits 
aber auch mehrfach abjchägig über die, von der „modernen“ 
Theologie beliebten, erzwungenen Deutungen und verfünftelten Zu- 
rechtrüctungen unzweideutiger Ausſagen des vierten Evangeliften 
in apologetifchem Intereſſe; weiterhin auch über die vielfach zu 
beobachtende Unfitte, die fogenannten apoftolifhen Väter (Clemens, 
Barnabag, Ignatius u. f. w.) und Apologeten (Juftin vornebm- 
lich) nach dogmatifchen Mapftäben modernften Urfprungs abſchätzig 
zu beurteilen. „Man verfennt das Geſetz der Entwidlung, von 
dem das gejchichtliche Leben jo gut wie das natürliche beherrſcht 
wird, wenn man den urchriftlichen Lehrern die Aneignung religiöfer 
Ideen aus ihrer Umwelt zum Vorwurf macht, als ob fie damit 
eine Berfümmerung und Erkrankung des Wefens des Chriftentums 
bewirkt hätten, ftatt anzuerkennen, daß fie ebendamit das chriftliche 
Prinzip von den engen Schranken des urchriftlichen Meffiasglaubens 
befreit und zur weltüberwindenden kirchlichen Religion erhoben 
haben.“ Damit im Zuſammenhang ſteht endlich auch die billigere 
Beurteilung jener gemeintirchlichen Erbauungsjchriften, welche man 
um ihres ſehr merflichen Abſtandes von der religiöfen Höhenlage 
paulinifcher Intuitionen und um ihrer mehr moralifierenden Ten- 
denzen willen gern unter dem Gefichtspunft der Verflahung, der 
Abſchwächung gebracht hat. Indeſſen gehört es doch zu den all 
gemein anerfannten Errungenfchaften der heutigen Theologie, wenn 
dem Paulinismus teild um feiner Gubtilitäten, teils aber auch 
um der Elaffenden Inkongruenzen und Antinomien willen, die er 
in fich birgt, die Eigenſchaft der Verftändlichkeit und Brauchbar- 
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keit für ein firchliches Durchfchnittsbewußtjein aberfannt und weder 
feinem Glaubensbegriff noch feiner (Freiheitslehre ein namhafter 
Einfluß auf die Vorftellungswelt der altchriftlichen Literatur bei- 
gelegt wird. Ungleich mehr entfprechen in diefer Beziehung den 
pädagogifhen Bedürfniffen der werdenden Weltkirche die wegen 
ihres dürftigen dogmatifhen Gehalted oft jehr berabgejegten 
Paftoralbriefe. „Überhaupt läßt fich nicht leugnen, daß das hier 
empfohlene Chriftentum der jehlichten, praftifhen Frömmigkeit, 
welches die leeren Wortftreitigkeiten und die asketifchen Lberftiegen- 
heiten der Häretifer bei Seite läßt, eine „gefunde Lehre“ zu heißen 
verdient und firchlich brauchbarer war und ift, ald der zwar mehr 
idealiftifche, aber auch an theoretifchen und praftifchen Schwierig: 
feiten überreihe Paulinismus.“ Ahnliches gilt aber auch von 
den fpefulativen Gedanken des chriſtlichen Hellenismus, fofern in den 
Ephefer: und KRolofjerbriefen die praftifchen Refultate des Pauli: 
nismus, Gefegesfreiheit und Univerſalismus, feitgehalten, feine 
Streittheologie aber mit ihren fchwierigen Vermittelungen befeitigt 
find. Eine gleihe NRüdbildung der Theologie hat im erften jo- 
banneifchen Brief durch Auflöfung der Logostheorie des Evan- 
geliumd und Ausfchaltung ihrer Ronfequenzen ftattgefunden, bei 
welcher das religiöfe Intereffe doch feineswegs zu kurz fam, fondern 
das Verhältnis des Chriften zu Gott vielmehr einfacher und enger 
erjcheint al® dort, wo durchweg das Zmwifcheneintreten des Logos: 
Chriſtus DBerüdfihtigung verlangt. Uber felbft Schriften, die 
im Vergleich mit Paulus und Johannes mehr auf der Peripherie 
des Chriftlichen ftehen, wie Hermas und Jakobus, fommt diefe Rück- 
fiht auf das Bedürfnis der großen, von der Kirche zu bändigenden 
Maffen zu Gute. Daß über dem myſtiſchen Gott-Chriftus des 
Morgenlandes die moralifche Abzweckung des Chriftentums nicht 
verloren ging, war ein unermeßlicher Gewinn, welchen die Kirche 
dem praftifchen Sinn der Römer, wie er im Hirten des Hermas 
zum Ausdruc kam, verdankt, und nicht minder weift der Jakobus: 
brief auf eine Epigonenzeit, wo man allen Grund hatte, fich der 
Überwucherung dogmatifcher Spekulation zu ermwehren und die 
fittlihen Grundfäge des Chriftentums gegen eine jest allmählich 
auftauchende Gefahr der Verweltlichung ficher zu ftellen. Eben 
damit hängt es dann freilich auch zufammen, wenn ein der 
fpefulativen und myftifchen Elemente des Paulinismus entleertes 
Ehriftentum, wie die katholiſche Heidenfirche des zweiten Jahr: 
bunderts im Abendlande es darftellt, fi nur noch wenig von dem 
vorchriſtlichen Hellenismus unterjcheidet und injofern allerdings 
ei 38 
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den Eindrud der Dekadenz binterläßt. So ausgedehnt aber auch 
das Gemeingut an religiöfen und ſittlichen Grundgedanken erfcheinen 
mag, immer bat der chriftliche Hellenismus, wie er uns beifpielg- 
mweife im zweiten Glemensbrief begegnet, vor dem vorchriftlichen 
dies voraus, daß der religiöfe Glaube an Gott und Ewigkeit 
und der von ihr getragene fittliche Idealismus feine gefchichtliche 
Stüge findet in dem Kernpunft aller chriftlihen Verkündigung, der 
Offenbarung Gottes durch Chriftus. 


V. 

Unſere bisherige Betrachtung konnte das Bild eines unper- 
ſönlichen Waltens und Schaffens geſchichtlicher Mächte hervor- 
rufen, und felbft die nachgehende Erinnerung daran, daß es doch 
Jeſus von Nazaret geweſen ift, welcher den Anſtoß zu der ganzen 
Bewegung der Geifter gegeben bat, ift begleitet von dem Eindrud, 
daß diefe Bewegung fich in Regionen fortgepflanzt und Elemente 
mobil gemacht habe, welche außerhalb des Geſichtskreiſes jeines 
Denkens und nicht minder auch außerhalb der Tragweite feines 
Willens gelegen haben. Der Strom, welcher fih nah Aufnahme 
zahllofer Nebenflüffe und Bäche dem Meere zumälzt, fieht anders 
aus als feine Silberquelle im Alpenſchnee. Man wäre injofern 
verfucht, von einer Gelegenheitsurfache zu reden und fich beifpiels- 
mweife auf den Logos zu berufen, der als das eigentliche Kraft: 
centrum des werdenden Dogmas, die Keimzelle der altkirchlichen 
Theologie gelten darf. Schon in vorchriftlicher Zeit war ja aus 
jener animiftifchen Vorſtellungsweiſe, welche menjchlihe Bewußt⸗ 
feinszuftände zu übermenſchlichem Geiftwefen zu hypoftafieren liebte, 
die Perfonifitation des ftoifchen Logos in dem Götterboten Hermas 
hervorgegangen, an die ſich Philos Lehre vom Logos als gött— 
lihem Dffenbarungsmittler anfchloß. Aber auch aus der Speku— 
lation Philos konnte die neue Religion keineswegs gleihjam von 
felbft hervorgehen. „Es bedurfte dazu einer folchen ſittlich impo- 
nierenden Perfönlichkeit, die fich als die Trägerin des Ideal, als 
Verkörperung oder „Fleiſchwerdung“ des göttlichen Logos an- 
fhauen ließ, und die damit zum Kryftallifationspunft wurde, an 
der die dominierenden Ideen der gärenden Zeit fih anfchließen 
und fo zum neuen Weltbild ſich ordnen fonnten, dag vor dem 
philonifchen den einen ungeheuren Vorzug hatte, daß es auf dem 
mächtigen Eindrud einer erhabenen fittlihen Perfönlichkeit und 
ihrer tragifchen Gefchichte beruhte.“ So gewann der im Logos 
repräfentierte fittlihe Idealismus an Iefu Lehre und Vorbild erft 
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eine fefte Norm und ein mit nachhaltiger Kraft wirffames Motiv. 
Niemals vorher konnte e8 einem Philofophen beifallen, den Logos— 
gedanken zu perfonifizieren und mit einer gefchichtlichen Perfönlich- 
keit, für deren Leben, Wirken und Sterben Augenzeugen zu ge- 
mwinnen waren, zu identifizieren. Cine parallellaufende Betrachtung 
drängt fih auf, wenn wir fchon in der jüdifchen Apokalyptik die 
belleniftifche Idee von einem göttlichen Mittelwejen und das alt: 
propbetifche Ideal eines menfchlihen Meſſiaskönigs auf eine gegen- 
feitige Verfchmelzung binftreben fahen, zu welcher es gleichwohl 
nicht fommen konnte, fo lange das bindende Mittelglied noch fehlte. 
Sobald ein folches aber gegeben war in dem gefchichtlichen Jeſus, 
wie er in der urapoftolifchen DVerfündigung als durch Tod und 
Auferftehung zum bimmlifchen Herrn eines neuen Gottesvolfes er- 
hoben erfchien, vollzog fich auch jener Verfchmelzungsprozeß, und 
fonnte das entfcheidende Wort gefprochen werden: „Der Logos 
ward Fleifch und wohnte unter und.“ Der johanneifche Evange- 
lift hat es rund und bündig formuliert. Der gleichfalld alerandri- 
nifch gebildete DVerfaffer des Hebräerbriefs mit feiner Lehre vom 
bimmlifchen Hobepriefter hat e8 vorbereitet. Auch Philo hatte 
den göttlichen Logos den großen Hohepriefter genannt, der als der 
Fürfpreher der Menfchen ihnen die göttliche Gnade zumende. 
„ber bei Philo blieb dies doch immer nur eine abftrafte Theorie, 
ein mehr metaphyſiſches als religiöfes Mittlerverhältnis, dem feine 
religiös ermwärmende Kraft zufam. Erft als der chrijtliche 
AUlerandriner diefen himmlischen Hohepriefter der Spekulation mit 
dem Menfchenfohn Jeſus, dem Sünderheiland der Gejchichte, in 
Eines zufammenfchaute, da war der Gegenfaß der beiden Welten, 
deren Kluft auch Philo nicht zu überbrüden vermochte, verſöhnt, 
war für das nach Gottes Gemeinfchaft fich ſehnende religiöje Ge- 
müt der freie Zugang zum Thron der Gnade geöffnet.“ 

Die Perfon Iefu, auf die wir uns fohließlich zurückgewieſen 
feben, ift ung nur fo zugänglich, wie fie im Rahmen der teils ge- 
fchichtliche, teil8 aber auch entjchieden lehrhafte Zwecke verfolgen- 
den Evangelien erfcheint. Hier erjt haben wir ein unentbehrliches 
Gegengewicht gegen den Idealismus der paulinifchen, in den drei 
erften infonderheit auch ein folche8 gegen den fpefulativen Flug 
der johanneifchen Theologie; hier erft einen nachhaltig wirffamen 
Schuß gegen die Gnoſis mit ihren mythifchen Göttern und philo— 
fophifchen Begriffshppoftafen vor ung. Eine eingehende Analyſe 
diefer Schriften führt unfern Verfaſſer zu Refultaten, welchen zu- 
folge ein aramäifches Urevangelium als gemeinfame Quelle für 
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die auf und gefommenen Evangelien, unter diefen aber wieder 
Markus als das frübefte zu gelten habe. Die Frage, ob auf 
diefen Matthäus oder Lukas folge, wird zu Gunften des Lesteren 
entjchieden. Die Vielfeitigkeit und Reichhaltigkeit der ſchöpferiſchen 
Derfönlichkeit Jeſu erhellt aus der Mannigfaltigkeit der Be— 
leuchtung, unter welcher fie erfcheint: bei Markus als beroijcher 
Reformator und Bekämpfer des im Pharifäismus erftarrenden 
Judentums, bei Lufas ald barmherziger Heiland der Sünder und 
Freund der Armen unter charakterifcher Betonung eines ent- 
jprechenden fozialen Programms ſeitens des auch in feiner fchrift- 
ftellerifchen “Freiheit und Driginalität gewürdigten Evangeliften. 
Matthäus endlich ftellt eine Evangelienharmonie dar, in welcher das 
Bewußtfein der werdenden Weltkirche in der Richtung auf Dogma, 
Moral und Verfaffung einen erften und zugleich klaſſiſchen Aus: 
drud gefunden bat; daher fein Chriftus als neuer Gefeggeber auf- 
tritt für eine aus allen Völkern gefammelte Gemeinde. Gleich 
aber bleibt er fich in jeder diefer drei Darftellungen ald Prediger 
eines nahenden Gottesreiches oder vielmehr einer Gottesherrjchaft 
(diefe Bezeichnung entjpricht dem Begriff genauer), d. h. eines 
Glüdsftandes, welcher vom Himmel her den Frommen, den Dul- 
dern, den Sanftmütigen, den (Friedfertigen, den um des Guten 
willen Leidenden gefchentt werden fol, während die politifchen 
Hoffnungen, welche das vulgäre Judentum mit dem Gedanken an 
die meffianifche Zeit verband, ignoriert werden. Uber mehr noch 
als im Inhalt beftand das Neue und Durchfchlagende an Jeſu 
Perfündigung in der Art diefer Verkündigung oder vielmehr des 
Verkündigers ſelbſt. Er bat in den Mafjen feines Volks nicht 
fowohl verdammungsmwürdige Gefegesübertreter, als vielmehr Die 
erbarmungswürdige, mißhandelte und preisgegebene Herde ohne 
Hirten gefehn, hat den Zufammenhang ihrer religiöfen Verwahr- 
lofung mit dem öfonomifchen Notftand diefer „Armen“ zu würdigen 
und den in ihren Herzen glimmenden Funken frommen Hoffens 
und Sehnens nah Erlöfung und Erhebung durch das fanftmütige 
Entgegentommen juchender und helfender Liebe anzufachen ver- 
ftanden. Alles das im wohltätigen und beglüdenden Gegenjas 
nicht bloß zu dem hochmütig fich abjchließenden und verurteilenden 
Gebaren der pharifäifhen Mufterfrommen, jondern auch zu der 
berben Bußpredigt des Täufers Johannes. „EI war die Wieder- 
belebung des beften Geiftes der Propheten, eines Hofea und Je— 
remia vorzüglich, und doch wieder anders als damals, weil auf 
dem Hintergrund einer anderen Zeit, einer Zeit fieberhafter Span« 
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nung, in der die Verzweiflung am Alten und die Erwartung der 
apofalyptifhen Kataftrophe ihren Höhengrad erreicht und die 
Maflen aufs Tieffte erfchüttert hatte. Daß diefe Glut des apofa- 
Ipptifchen Hoffens fih in Jeſu Seele verband mit der ſtetigen 
Wärme und praftifhen Energie der barmberzigen Liebe zu den 
Armen und Elenden und Gündern, darauf beruhte der Zauber 
feiner Perfönlichkeit, das Enthufiaftifche und Heroifche feines Auf- 
treteng, feine hinreißende Gewalt über die Maſſen mie feine an- 
ziehende und feflelnde Macht über die einzelnen, zumal weiblichen 
Seelen; darauf aber auch feine KRollifion mit den berrfchenden 
Mächten feines Volkes und der Welt; kurz, darauf beruhte das 
Schickſal wie der Erfolg feines Lebens.“ 

Zunächſt alfo das Schidfal! Die furchtbare Tragik desfelben 
wirft um jo erfchütternder, wenn Jeſus, wie hier mwahrfcheinlich 
befunden wird, feinen Tod am Kreuz nicht vorausgefagt, über- 
haupt gar nicht in Ausficht genommen hätte, fondern gegenteils 
nah Ierufalem gezogen wäre, um ald Meffias über die Hierarchen 
zu fiegen und eine religiös-foziale Neuordnung des Gottesvolkes 
berzuftellen. Angerufen für eine folche, übrigens bisher feineswegs 
unerhörte, Ronftruttion werden Worte, wie bei Lufas die Auf- 
forderung zum Schwertfauf, bei Matthäus und Markus der legte 
Ruf der Gottverlaffenheit. Aber der Nachtfeite des Gefchids ent- 
fpricht die Lichtfeite des Erfolge. „Er ließ die Seinen nicht los.“ 
„Sein perfünlicher Enthufiasmus des Glaubens und Liebens, der 
fie von Anfang an ihn gefeflelt hatte, wirkte jegt als neubelebende 
Kraft in ihren Seelen fort“, und das fo erwachfene Bild einer 
jegt mit bekannten geliebten Zügen ausgeftatteten himmlifchen 
Meffiasgeftalt warf feine Strahlen auch auf das Erdenleben zu- 
rüf und ftattete dasjelbe mit einem bochpoetifhen Wunderglanz 
aus, deflen Farben meift aus dem mit neuen Augen und mit be- 
geiftertem Prophetenblic gelefenen Alten Teftament entnommen 
waren. Go wurde aus dem Jefus der Gefchichte der Chriftus des 
Glaubens. 

Einen bewußten Bruch mit dem jüdifchen Gefeg hat Jeſus 
felbit nicht vollzogen, wenn er fi auch in gehobenen Momenten 
der prophetifchen Infpiration, des meffianifchen Hoffens auf eine 
neue, von Gott beherrfchte Welt innerli über die gefegliche 
Schranke hinausgehoben fühlte und diefelbe mit fieghaften Grund- 
fägen einer überlegenen Gittlihfeit auch tatfächlich durchbrochen 
bat. Eben damit hat er ſchon der apoftolifhen Gemeinde jenen 
Übergang aus der apofalyptifchen Asketik in eine rationale Ethit 
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ermöglicht, welchen dann infolge der befreienden Tat des Paulus 
die Kirche vollzogen bat. „Die Ummandlung des urchriftlichen 
Enthufiasmus in Glauben und Gitte der Kirche iſt der Angel- 
punkt der Gefchichte des Urchriftentumg, deren Verſtändnis nran 
fi ebendaher überall verbaut, wo man in den Anfang ſchon das 
zurückdatiert, was erft aus der jpäteren Entwidelung hervorgegangen 
ift.“ Den Anfang mit folhem Zurücdatieren macht freilich ſchon 
dasjenige Gefhichtsbuh, welches dem Neuen Teftament ſelbſt an- 
gehört und an Hiftorifchem Wert font unvergleichlich hoch über den 
apofryphen und häretifchen Apoſtelakten des zweiten Jahrhunderts 
ſteht. Aber auch der Verfaſſer diefer unferer fanonifchen Apoitel- 
gejchichte gab feine Berichte fo und konnte fie ald Kind feiner 
Zeit nur fo geben, wie fich der Hergang in feinem und feiner Zeit: 
genoſſen Geift darftellt und wie fie ihm den Zwecken der Erbau: 
ung feiner heidenchriftlichen Lefer einerfeits, der Verteidigung des 
Chriſtentums nach außen andererfeitd zu entjprechen ſchien. Auch 
bier alſo jehen wir ung, wie bei aller und jeder Gefchichtfchreibung, 
vor die Aufgabe geftellt, eine ung nur unter dem Schein einer 
fpäter aufgejegten Beleuchtung fihtbar werdende, Vergangenheit 
wieder unter ihren jelbfteigenen Vorausſetzungen zu verftehen, 
. eine in den Quellen mehr oder weniger fehief, wenn nicht faljch 
refleftierte Gefchichte durch Ffünftliche Berechnung der GStrahlen- 
brehung wieder auf ihre urfprüngliche Geftalt zurüdzuführen. 
Wie und mit welcherlei Mitteln das bewerkftelligt werden und zu 
melcherlei Refultaten es unter beftimmten Vorausſetzungen der 
Forjhungsmethode führen kann, dafür bietet die befprochene 
Leiftung des Berliner Theologen einen ungemein wirffamen und 
bildfamen, zugleich einen feit zufammenhängenden und lückenlos 
fortfchreitenden Anfchauungsunterricht. 


Egelhaaf. Krit. Betrachtungen 5. Gefch. der Gründ, d. Deutfchen Reihe. 567 


Kritiihe Betrachtungen zur Gefchichte 
der Gründung des Deutichen Reiche. 


Bon Oberftudienrat Dr. Gottlob Egelhaaf. 


Borbemerfung. 


3: den nachfolgenden Erörterungen haben drei Werke Anlaß ge- 
geben, die im Laufe der legten zwei Jahre ans Licht getreten 
find. Liber das eingehendfte und in feiner Abficht grundftürzende, 
das von Lorenz, wird auf den folgenden Seiten oft genug zu 
fprechen fein. Liber die beiden anderen aber möge hier ein Wort 
vorausgefchict werden. Die Denkwürdigkeiten 


des Grafen Bray-GSteinburg (Leipzig, S. Hirzel, 1901, 
©. ©. 208), 


find von Profeflor Dr. Heigel in München herausgegeben; fie 
beftehben aus eigenhändigen Niederfchriften des Minifterd und 
einem fie verbindenden Tert. Man mag über Brays politifche 
Haltung urteilen, wie man will, jo nachfichtig und nachfühlend wie 
Heigel oder jo herb verwerfend wie Lorenz: daß feine den Ereig- 
niffen felbft zur Seite gehenden Aufzeichnungen uns unmittelbar 
in die Dinge einführen und über fie Aufflärung aus erfter Hand 
bieten, das fann niemand bezweifeln wollen; fie gehören für alle 
Zeiten zu den Quellenfchriften über die Jahre, von denen fie 
handeln. Mar Lenz’ Gefchichte Bismarcks (Leipzig, Dunder 
und Humblot, 1902, ©. ©. 455) ift zur Zeit wohl die erfte 
Biographie unjered großen Staatsmannes; fie führt zum Teil 
Bismarcks perfönlihe Entwidelung, mehr aber jeine politifche 
Tätigkeit dem Lefer in großen Zügen vor. Manchmal möchte 
man den Ausdrud Hlarer wünfchen: was eigentlich Bismard 1848 
von der nationalen Strömung ſchied, was er felbft erjtrebte, das 
muß fich der Lefer, der ed nicht jchon vorher weiß — und für 
ſolche ift das Buch doch nicht gefchrieben — mit einiger Mühe 
erft aus Lenz’ Darftellung bherausfuchen. Uber das Buch zeugt 
auf jeder Geite davon, daß es von einem Manne verfaßt ift, der 
fi fehr in Bismards Perfönlichkeit und Werk vertieft hat, der 
die Riffe und Sprünge in der Überlieferung, auch in der auf Big- 
mard felbft zurüdgehenden, jo genau fennt wie der geübte Berg- 
fteiger feine Gletfcher, und der Großes groß zu erfaffen und dar: 
zuftellen verftehbt. Bedauerlich ift nur, daß Lenz noch nicht zu 
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dem vielen Neuen bat Stellung nehmen fünnen, das erft nad: 
ibm Lorenz veröffentlicht hat; ohne Lenz’ Verfehulden find dadurd 
einige Partien feine® Buches unvollftändiger beleuchtet, als wir 
jest die betreffenden Vorgänge fehen. 


I. Sybel und Lorenz. 

Es ift anerkannt, daß das Wert Heinrih von Sybels: 
„Die Begründung des Deutfchen Reiches durh Wilhelm J.“, deſſen 
erfte Bände 1889 ans Licht traten, heute noch das hervorragendite 
Werk über den darin behandelten Stoff ift, und zwar ſowohl in- 
baltlich, weil wenigſtens die erften fünf Bände auf dem gewaltigen 
und unfhägbaren Material beruhen, das die preußifchen Staats- 
archive und die Regiftratur des ausmärtigen Amtes darbieten, 
als auch formell, weil Sybel auch in den vorgerücdteren Zahren, 
da er diefes fein zweites Hauptwerk ſchrieb, im wesentlichen immer 
noch über die Geftaltungstraft verfügte, die fein Werf über die 
franzöfifhe Revolution auszeichnet. Auch heute noch muß jede 
Darftellung der Jahre 1862—1866 von Sybel ausgehen. Aber 
es ift nur natürlich, daß im Laufe der vierzehn Jahre, die feit 
dem Erfcheinen feiner erften Bände dahingegangen find, die Kritik 
manche der Sybelfchen Hauptfäge angefochten hat und daß durch 
neuere Deröffentlihungen urkundlichen Materials teild Ergänzungen. 
zu Spybel geliefert, teils Berichtigungen angebracht worden find. 
Seit langem war fchon bekannt, daß namentlich der Profeflor der: 
Geſchichte an der Univerfität Jena, Ottokar Lorenz, das Sybel- 
ſche Wert ſcharf anfechte;*) in feiner Sammlung „Staatsmänner 
und Gefchichtichreiber des 19. Jahrhunderts“ (Berlin 1896) 
©. 177 ſpricht er mit Ironie von dem „vielgepriefenen Geſchichts— 
werk“, „Das alled getreulich nachbete, was in Protofollen und 
Depeſchen zu finden war“, ohne daß Sybel der Gedanke fam, daß 
in „den ſchönen Minifterialaften“ oft gerade das MWichtigfte nicht 
ſtehe; „die Tagebücher Leopolds von Gerlach ftoßen den ganzen 
erften und zweiten Band feines Wertes um.“ Lorenz wirft Sybel 
vor, daß er die Denkwürdigkeiten Beufts, Vitzthums und Ernſts 
von Coburg ganz unbeachtet gelafien habe und daß er deshalb 
ein ganz fchiefes Bild von gewiſſen Dingen und Vorgängen ent: 
worfen babe. Lorenz hat mittlerweile die Möglichkeit erhalten, 


*) Die Kritil, die bier das Lorenz’fhe Buch erfährt, ift eine wohl- 
verdiente, aber m. €. ift fie noch lange nicht ſcharf genug. Lorenz ift ein 
fleinliher, nörgelnder Verkleinerer Bismards und feines 
Werkes. Eine fhöne Aufgabe für einen Deutfchen Hochſchullehrer! D. H. 
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vor allem durch das Entgegentommen des Großherzog Friedrich 
von Baden, wertvolle amtliched und perfönliches Material zu 
durchforſchen, das Sybel nicht befannt war; ebenfo durfte er für 
die von Herzog Ernft nur im Abriß behandelte Zeit von 1866—71 
deſſen Auszüge, Diktate und Tagebücher benugen, und auch der 
Herzog von Meiningen hat Lorenz feinen Briefwechfel mit Herzog 
Ernft zur Verfügung geftellt und ihm auf einige Fragen Auskunft 
gegeben. Da nun die Eröffnung außerpreußifcher Archive, welche 
eine umfafjende und gründliche Darftellung ermöglichen würde, in 
abjehbarer Zeit nicht zu erwarten fteht, fo entfchloß fich Lorenz 
den ihm vorliegenden Stoff zu einer Gefamterzählung zu verwerten, 
die im Herbft 1902 unter dem Titel „Raifer Wilhelm und die 
Begründung des Reiches 1866—1871“, 634 Geiten ftarf, bei 
Guftav Fifcher in Iena erfchienen ift. 

Fragt man nad dem treibenden Beweggrund, der Lorenz zur 
Abfaffung feines ſchon durch den Titel fi als Gegenfhrift gegen 
Sybel anfündigenden Werfes veranlaßt hat, fo kann man ihn am 
ſchärfſten auf ©. 122 ausgefprochen finden: „es macht auf Leute, 
welche die Dinge noch miterlebten, einen unendlich tragitomifchen 
Eindrud, wenn die jugendliche Gefchichtfchreibung Deutfchlands 
nachträglih die Dinge fo darftellt, als wären die nächſten 
Jahre nad 1866 Iediglih eine vergnüglihe Ruhepaufe 
gewefen, wie im Tanzfaal, wo alles ſchon zum Cotillon vorbe- 
reitet und ganz in der Ordnung gefunden war, wie wenn die Uhr 
ihre Stunden fehlägt“. Dieſes Urteil wird ergänzt Durch die Säge 
auf ©. 95: „der gefchichtliche Treppenwitz tut fo, als ob die Ant- 
wort auf die Frage (mas nad 1866 Deutſchlands Schidfal fein 
werde) niemand unklar gewefen wäre. Es werde eben ein bißchen 
Krieg mit Frankreich geführt werden, und da wird die Einheit 
Deutfchlands von felbft gemacht fein. Und da der Krieg wirklich 
fam, fo ift alles gleichfam vorhergefehen und voraus berechnet ge- 
weien“. In Wahrheit hat nach Lorenz aber „der edelfte und 
menfchlich fo tief empfindende Staatsmann“, Bismard jelbft, auf 
einen folchen Krieg gar nicht gerechnet und gehofft. Wenn nun 
noch 1866 die bleibende Zerreißung Deutfchlands möglich erfchien, 
jo ergibt fich, daß das Wert von 1866 eigentlich nicht Bewunde- 
rung verdient, fondern Tadel, und diefer Tadel zielt offenbar 
über den Kopf der fo hart angelafjenen „jugendlichen“ Gefchicht: 
fchreibung — welche auf Sybel fußt — hinweg gegen Bismard 
felbft. Diefer wird direft dafür verantwortlich gemacht, daß 1866 
nicht mehr erreicht wurde als die Erjtredung des preußifchen Ein- 
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fluffes bis zum Main, und fo oft auch Lorenz von Bismard in 
Ausdrüden hoher Anerkennung fpricht (3. B. ©. 66, 73, 75 u. ſ. w.), 
fo machen diefe doch einigermaßen den Eindruck theoretifcher Liebes: 
erflärungen, während das praftifh von Bismard Erreichte als 
recht ungenügend erachtet wird. Im Gegenjag zu dem großen 
Staatsmann erfcheint König Wilhelm dagegen als die Perjönlich- 
feit, welche 1866 ganze Arbeit zu tun wünſchte, und zwar nicht 
aus einem dunfeln und ftaatdmännifch bedenklihen Drang, jondern 
aus bemwußter politifcher Größe heraus. S. 65 werden ihm (in 
einem fühlbaren Gegenfag zu Bismard) „Geiftesklarheit und 
politifihe Beftimmtheit“ zugefchrieben und „der echtejte unein- 
gefchränfte Reichsgedanke“ „als Eigentum des großen Königs“ 
bezeichnet, „in einem viel ftärferen Maße als es bei den Räten 
und insbefondere auch bei Bismard für diefen Augenblid (Juli 
1866) der Fall war, da er diejen Gedanken zunächit ald unaus- 
führbar gehalten hat“. 


II. Begründung der Lorenzihen Anficht. 

Worauf beruht nun diefe Auffaffung? 

Lorenz beruft fi eben S. 65 darauf, daß nad einer Mit: 
teilung Sybels (V, 220) der König am 5. Juli, alfo unmittelbar 
nah dem Sieg über die Oſterreicher bei Röniggräg, gefordert 
babe: „Annerion von Schleswig-Holftein an Preußen; deutſche 
Bundesreform unter preußifcher Leitung oder Supre— 
matie über ganz Deutjchland“. „Darnach hat der König 
fhon am erften Tage der Verhandlungen über den Frieden das 
Programm des ganzen geeinigten Deutfchlands unter Preußens 
Suprematie als feinen Wunfh und feine Hoffnung zu erkennen 
gegeben. Wer diefen Wunfch vielleicht teilte, nicht aber die Hoff- 
nung, war Bismard. Vermöge des Umftandes, daß Napoleon 
als Vermittler davon ausging, daß er eine den preußifchen Er: 
werbungen entjprechende Entjhädigung erhalten müſſe“ — mas 
übrigens erft anfangs Auguft hervorgetreten ift — bielt es Bis: 
mard für befjer, durch den DBotfchafter in Paris, den Grafen 
Goltz, ſchon am 11. Juli (lied 13. Juli, Sybel V, 238 ff., 255 ff.) 
den Verzicht auf die deutjche Einheit unter Preußens Führung 
gegenüber dem Kaifer ausfprechen zu laffen. Der Grund dieſes 
Rüdzuges war, daß „bald der Minifter Drouyn de Lhuys, bald 
Prinz Napoleon” — in Wahrheit aber auch Napoleon jelbft; 
Spbel V, 256 — ſich fehr beforgt auf die öffentlihe Meinung 
in Frankreich beriefen, welche eben nichts mehr als die Vereinigung 


Krit. Betrachtungen 3. Gefhichte der Gründung des Deutfchen Reihe. 571 


von Deutichland fürchte. „Das war aber lediglich ein von den 
Zeitungen aufgerichtetes Gefpenft, hinter denen wieder nur Die 
ultramontanen Kreife ſteckten, welche in der Wiener Staatskanzlei 
ihr Hauptquartier hatten“ (Lorenz ©. 69). „Wenn man das 
Pariſer Gefchrei revanche pour Sadowa! auf feinen Urfprung 
unterfuchen wollte, jo würde man die Quelle in Wien und in den 
ultramontanen Sauptquartieren in Regensburg oder in München, 
ganz gewiß aber nicht in den Tuillerien (lies: Tuilerien) zu fuchen 
haben“ (S. 91). Wenn aber auh Napoleon äußerftenfalls 
alles an alles gejest hätte, jo wäre er militärifch gar nicht im- 
ftande gewejen, viel auszurichten, Bismard hat von den Berichten 
über die Desorganifation des franzöfifchen Heeres, das noch nach 
Nield Reformarbeit 1870 fo ſchlecht vorbereitet war, nicht die 
Notiz genommen, welche er hätte nehmen fünnen, und fo nur 
glaubte er vor Frankreich einen Schritt zurückweichen zu müſſen. 
Daß er hierin fich täufchte, daß Wilhelm I. und feine Generale, 
die an eine Gefahr von Frankreich her nicht glaubten, richtiger 
fahen als „der Meifter der hohen Diplomatie“, das ift auch die 
Anfiht von Mar Lenz (a. a. D. 319). 


III. Preußens Politik 1866. 

Was ift nun über diefe Auffaffung der Dinge zu jagen? 

Zunächſt möchten wir es als keineswegs ficher anfehen, daß 
der Gegenfag zwifchen dem König Wilhelm und Bismard in der 
Zeit vom 5. Juli bis zum 13. Juli fo tief war, al8 Lorenz an- 
nimmt. Wenn der König am 5. Juli die Durchführung der 
„Bundesreform unter preußifcher Leitung oder Supre— 
matie über ganz Deutſchland“ als fein Ziel aufftellte, jo iſt 
es möglich, daß er, der doch vorwiegend Militär war, darunter 
nicht8 anderes verftand, als was fchließlich durch die Schug- und 
Trugverträge erreicht wurde: die Unterordnung aller deutſchen 
Streitkräfte unter preußifchen Oberbefehl. Das war z. B. 
im Zuli 1859 feine Forderung gemwefen, und das war mehr, als 
Bismark im März 1866 oder im Mai desfelben Jahres in Aus— 
fiht genommen hatte, wo er bereit geweſen war, den Oberbefehl 
über die füddeutfhen Truppen Bayern oder Dfterreich zu über: 
laffen (Sybel IV, 317 u. 380—383). Daß Wilhelm I. fich ſehr 
für Errichtung eines deutfchen Parlaments intereffiert haben follte, 
erfcheint ung wenig wahrſcheinlich; ihm war die Hauptjache, daß 
die deutfche Heeresmacht zweckmäßig organifiert und einheitlich be- 
fehligt wurde und daß dabei Preußen das erhielt, was es bean- 
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fpruchen durfte und mußte, die Verfügung über mindeftens Norbd- 
deutichlande Wehrkraft. Wurde ihm gar der Dberbefehl über 
ganz Deutfchland zu teil, fo war die preußifche „Suprematie“ doc 
gewiß erreicht. 

Doch ſelbſt davon abgefehen, ob der König mehr politifche 
als militärifche Ziele verfolgte — kann man zugeben, daß er, 
wenn er es tat, überfeinem Minifter ftand, daß diefer von der 
Erreihung des hohen Zieles eigentlich ohne Not Abftand nahm? 
Lorenz ift der Anficht, daß der Grund, der für Bismarck maf- 
gebend war, die Beforgnis vor einem Krieg mit Franfreich, in 
Wahrheit gar nicht hätte ſchwer ins Gewicht fallen follen. Nach 
feiner Anficht lag den Franzofen, insbefondere dem Kaiſer Napoleon, 
gar nicht viel an dem Schicffal der Süddeutfchen; ob diefe vollends 
ganz unter preußifche Leitung gerieten, war ihnen nicht wichtig, 
und Krieg hätten fie ihretwegen gar nicht begonnen. Dem gegen- 
über ift auf die ausdrüdliche Erklärung zu verweifen, welche 
Napoleon Golg gegenüber am 13. Juli abgab (Sybel V, 256): 
„er lege befonderen Wert auf dag Recht Süddeutſchlands 
als einer felbftändigen Staatengruppe, Bündniffe zu 
fhließen und Kriege zu führen. Dazu nötige ihn die 
öffentlihe Meinung in Frankreich, welche durch die Be— 
forgnis vor der Gründung eines Deutfhen Reiches unter 
preußifher Hoheit beunruhigt ſei.“ Man nehme dazu die 
Rede, die Thierd am 3. Mai 1866 im gefeggebenden Körper ge: 
halten bat und worin er — was die Gefchichtfchreiber des Ur— 
fprung® des Rrieges von 1870 beachten mögen — unter Hinweis 
auf das Bündnis Preußens mit Italien von dem neuen Reiche 
Karls V. gefprodhen hat, das feinen Gig in Berlin haben und 
ſich ebenfo auf Italien ftügen werde, wie Karl V. fi auf Spanien 
geftügt habe (de Mazade, monsieur Thiers, Paris 1884, ©. 292). 
— Qußerungen, die in Frantreih fo wohl gehört und beachtet 
wurden, daß fie geradezu das Leitmotiv für die friegsluftige 
Preſſe Frankreichs zwifchen 1866 und 1870 geworden find. 
Weiterhin ergibt fi aus der lehrreichen Darftellung Rothans 
(la politique frangaise en 1866, Paris 1879) mit fchlagender 
Deutlichkeit einmal, daß es Mühe genug foftete, die franzöfifche 
Regierung dahin zu bringen, daß fie die zwei wefentlichiten 
Forderungen, die Preußen ftellen mußte (ib. ©. 252), nämlich 
die Errichtung des Norddeutfhen Bundes und die Vereinigung 
der zwei getrennten Hauptteile der preußifchen Monarchie dur 
gewifle Gebietserwerbungen, allmählich zugeftand. Dann aber ergibt 
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fih aus Rothan (S. 210, 300, 318—327), daß noch eine andere 
Macht fi Preußen recht unfreundlich zeigte, nämlih Rußland. 
Davon fagt Lorenz nicht ein GSterbenswörtchen, und doch hatte 
Gortſchakoff noch kurz vor dem Abſchluß der Rikolsburger Ver— 
bandlungen die Unverfchämtheit, durch den Gefandten Dubril in 
Berlin erflären zu laffen, daß Rußland feine der politifchen 
und territorialen DBeränderungen, die Preußen in Deutich- 
land vorzunehmen fich anſchicke, als gültig anfehen werde, wenn 
fie nicht der freien Erörterung einer internationalen Konferenz 
unterftellt würden! Man darf nicht vergeffen, daß der foeben 
umgeftürzte Zuftand Deutjchlands auf den Wiener Verträgen be- 
ruhte, alfo die Unterzeichner diefer Verträge ein formelled Recht 
batten, bei dem Umſturz diefes Zuftandes ihre Stimme zu erheben. 
Rußland war noch überdies durch feine Verwandtjchaft mit dem 
Großherzog von Heflen, deffen Schweiter die Zarin war, und mit 
dem König von Württemberg, deffen Gemahlin Alexanders II. 
Schweſter war, am Schieffal diefer Fürften dynaftifch intereffiert. 
Es lag nur an der Weigerung Frankreich, wenn der von Rußland 
ungejtüm geforderte Rongreß nicht zu ftande kam (Rothan S.212ff.). 
Angeſichts diefer Lage war es das einfachite Gebot der Politik, 
daß Preußen feine Beziehungen mit Frankreich fo vorfichtig als 
möglich behandelte; und daß Bismard es gelungen ift, für Preußen 
einen Gewinn von über vier Millionen Untertanen und den 
Abſchluß des Norddeutfhen Bundes zu erreichen, ohne darüber 
Sranfreih ins Lager feiner Feinde zu treiben, das ift eine 
ftaatsmännifche Leiftung erjten Ranges, für die wir ihm 
ewig den wärmften Dank jehuldig find. Hätte er Frankreich durch 
die Forderung der Ausdehnung des Bundes auch auf den Süden 
zum Eintritt in den Krieg gezwungen, fo würden alle Feinde 
Preußens und Deutjchlands fofort auf der Breſche erjchienen 
fein: iam, fagt Salluft Catil. 52, omnes feroces aderunt! Aller: 
dings konnte Frankreich, wie der Rriegsminifter Marfchall Randon 
ſelbſt ſchließlich (Rothan 192) zugeftehen mußte, zunächſt nur 
40 000 Mann ins Feld ftellen: aber hatte der Marfchall jo Un: 
recht, wenn er fpäter behauptete, daß man in einem Monat durch 
Einberufung der Rejerve hätte 450 000 Mann aufbringen können? 
(ib. 219.) Die Zahl mag ſehr, mag um die Hälfte übertrieben 
jein, und Rothan gibt S. 207 ſelbſt zu, daß ein Mann wie Moltke 
fih auf der Höhe aller Schwierigkeiten befunden haben würde. 
Moltke jelbit hat bekanntlich die Möglichkeit des Krieges mit zwei 
Fronten damals bejaht: aber daß dadurch eine überaus gefährliche 
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Lage entitanden wäre, bei der leicht alle8 Gemonnene wieder ver: 
loren gehen konnte, das mag leugnen, wer den Mut dazu bat; 
Bismarck, der allezeit furchtlofe, hat die Verantwortung für ein 
jo verwegenes Spiel mit Recht damals abgelehnt und hat noch nad 
Jahren im Reichstag wiederholt diefen Standpunkt vertreten. 
Endlich ift noch zu bedenken, daß Bismard es für politifch richtiger 
hielt, zunächft den Norden ohne den Süden zu organifieren, 
weil e8 jo möglich war, einheitlichere Einrichtungen zu fchaffen, die 
ſich fpäter unfchwer auf den Süden ausdehnen ließen, wenn fie 
erſt einmal im Norden Wurzel gefaßt hatten. Bekanntlich hat 
ein fo warmer Patriot wie Heinrih von Teitfchte noch am 
7. Dezember 1870 in den „Preußifchen Jahrbüchern“ gefchrieben 
(zehn Jahre deutjcher Kämpfe, 2. Auflage, Berlin 1879, ©. 349): 
„Wir haben uns nie darüber getäufcht, daß die Aufnahme des 
Südens im gegenwärtigen Augenblid das fehwerfte Opfer jein 
würde, dag unfer Norden jemals für die deutfche Sache gebracht 
bat. Wir waren darauf gefaßt, viele kühne Neformpläne, die der 
jugendlih rüftige Entwidelungsgang des norddeutichen Bundes 
zu Tage gefördert hatte, für jegt oder für immer zu begraben.“ Es 
leuchtet ein, daß, was 1870 galt, 1866 noch in weit höherem 
Grade Wahrheit hatte. 


IV. Deutfhland 1866—70. 

Wenn Lorenz mit dem Abfchluß des Krieges von 1866 un- 
zufrieden ift, weil er die Mainlinie beftehen ließ, jo ift er noch 
unzufriedener mit dem Gang der Dinge von 1866—1870. Nach 
feiner Auffaffung war Deutfchland, dag aus dem Krieg zerrifjener als 
je hervorging (mirklich?), das Gefpött der ganzen Welt, die Ab— 
neigung gegen die Herftellung der politifchen Einheit war in 
Württemberg und Bayern fo groß und wurde von Wien aus 
durch den berüchtigten Herrn v. Beuft als öfterreichifchen Neiche- 
fanzler jo ſyſtematiſch gefchürt, daß es wefentlich der unent- 
wegt nationalen Haltung des Großherzogs Friedrich von 
Baden, feiner Räte und der großen Mehrheit feines Volkes zu 
danfen war, wenn der im Prager Frieden vorgefehene Südbund 
und mit ihm die Organifation der Trias nicht zuftande fam. 
Irgend ein namhafter Fortfchritt in der Richtung der Einheit 
ift in den vier Jahren nach Lorenz fo wenig gemacht worden, daß 
felbft der unbedingt verpflichtende Charakter der Schug- und Truß- 
verträge von Württemberg und Bayern fortwährend angefochten 
werden konnte (©. 77, 83), und daß hart vor dem Ausbruch des 
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franzöfifhen Krieges die bayerifchen Patrioten nicht bloß die 
fouveräne Stellung Bayerns zu erhalten, fondern in ein feindliches 
Verhältnis gegen Preußen einzutreten hoffen fonnten (©. 221). 
Daß es foweit fommen konnte, daran trug vor allem die unbe- 
greiflihe Rüdfiht Schuld, welhe Bismard von Anfang der 
deutfhen Krifis an gegen Bayern geübt hatte. Er bätte 
im März 1866 diefem Staat den militärifchen Oberbefehl über den 
Süden zugeftanden, wenn er ſich gegen Öfterreih an Preußens 
Seite geſchlagen hätte; er ließ es zu, daß der Staat, deſſen Armee 
fih 1866 als würdige Nachfolgerin der bei Roßbach gefchlagenen 
Reichstruppen ermwiefen hatte, zur Meinung kam, er dürfe als 
Erfag für eine ihm abgeforderte Gebietsabtretung an Preußen 
diefem Staat ein Schug- und Trugbündnis gegen das Ausland 
anbieten; und Bismard trug auch durch fein zurückhaltendes Be- 
nehmen dazu bei, daß der bayerifche Größenwahn und der baye- 
rifhe Partikularismug immer mehr fich befeftigten. Diefe Nückficht- 
nahme auf Bayern wurde aber vollends verhängnisvoll bei den 
Verhandlungen, die im Herbft 1870 in Verſailles mit den füd- 
deutichen Staaten über ihren Eintritt in den NMorddeutfchen Bund 
geführt wurden. Bismarck gewährte bier Bayern ſolche Zu- 
geftändniffe, daß nach der Äußerung des badifchen Minifters, Herrn 
v. Freydorfs (S. 379), für Bayern auf alle Zeit eine Ausnahme 
ftelung im Reich gefchaffen war und von einem Fortfchritt zu 
größerer DVereinheitlihung des Bundes auf verfaffungsmäßigem 
Wege nie mehr die Rede fein konnte. Dabei nahm der bayerifche 
Minifter Graf Bray gar noch den Eindruf von Verſailles mit 
nah Haufe, daß fünftig, wenn einmal „der gewaltige und un- 
erforfchliche Staatsmann“ vom Schauplag abgetreten fein werde, 
noch auf eine Vermehrung des Einfluffes des „Rönigreiches“ zu 
hoffen fei — während Bismard feinerfeits hoffte, daß das Schwer- 
gewicht der nationalen Entwidelung die bayerifchen Sonder: 
beftrebungen mit der Zeit zurücdrängen werde. 

Auch diefen Ausführungen von Lorenz fünnen wir in der 
Hauptfache nicht beipflichten. Er hat allerdings nicht ganz 
Unrecht, wenn er bei der Betrachtung der Ereigniffe zwifchen 
1866 und 1870 auch die Kehrſeite der Münze zur Anfchauung 
bringt und gegenüber der etwas sub specie aeternitatis ge- 
haltenen und deshalb zu rofigen Darftellung Sybels zeigt, wie 
hart doch im Süden die Köpfe waren und wie ſchwer die Idee 
des nationalen Staates damals mit ihren Gegnern füdlich des " 
Mains zu ringen gehabt hat. Wir, die wir jene Jahre noch 


576 Gottlob Egelhaaf. 


aus eigener, wenn auch jugendlicher Erinnerung und überdem als 
Siüddeutfche genau fennen, wifjen heute noch, mit welchem Unmut 
alle national fühlenden Württemberger an jenem 24. März er: 
füllt wurden, da bei der Zollparlamentswahl in 17 Wahlfreifen 
nicht ein nationaler Abgeordneter durchdrang; da ein Intimus des 
Miniſters Freiherrn v. Varnbüler unter dem Jubel feiner Zu: 
hörer das Wort ſprach, in Preußen heiße es nur Steuer zahlen, 
Soldat fein und Maul halten; da die demofratifche und die 
tgl. hannoverſche Preſſe in partibus infidellum ausrief, der 
Nordbund fei ein Mordbund, und man die Maffen zu dem Ge- 
fühl zu erziehen fuchte: lieber franzöfifch als preußifh! Aber wir 
wiffen au, daß trog alles Wütend der Illtramontanen und 
Demokraten die Anhänger des werdenden deutfchen Staates von 
dem frohen Gefühl aufrecht erhalten und befeuert wurden, daß 
der Wind der Gefchichte ihre Segel fehwelle und die Zukunft 
ihnen gehöre, wie dag der tapfere bayerifche Abgeordnete Völk in 
der Sigung des Zollparlaments vom 18. Mai 1868 in die frohen 
fiegesgewiffen Worte Heidete: „es iſt doch Frühling geworden 
in Deutjchland!* Unter dem Eis des Partifularismug war 
eine Unterftrömung, die von Jahr zu Jahr ftärfer anſchwoll 
und die 3. B. in Württemberg im März 1870 mit dazu bei- 
getragen bat, daß der an fich milde und fcharfem Vorgehen von 
Natur nicht zugeneigte König Karl gerade dem heftigften Anfturm 
der DOppofition gegen die deutjche Einheit trogte und die Minifter 
entließ, welche entweder als die eigentlichen Vertrauensmänner 
der antipreußifchen Parteien galten (wie Golther) oder der Schwäche 
gegenüber den wilden Agitationen beſchuldigt wurden (wie Geßler). 
Ohne diefe Unterftrömung wäre e8 ja ganz undenkbar, da 1870 
(wo Franfreih nad) DBeufts Rat einen Kriegsvorwand gefunden 
hatte, der mit der nationalen Frage zunächit gar nicht zufammenbing, 
ja eine dynaſtiſche Angelegenheit zu betreffen ſchien) doch ſofort, 
als der galliſche Übermut ſich an den ehrwürdigen König von 
Preußen heranwagte, das nationale Empfinden mit elementarer 
Wucht durchſchlug und die Maſſen von dem Gefühl elektriſiert 
wurden, daß man Preußens Schmach als die eigene anſehen 
müſſe und die norddeutſchen Brüder in dem Kampf gegen den 
Erbfeind nicht allein laſſen dürfe, ſondern ihnen beizuſtehen habe 
ohne Rückſicht darauf, daß gerade der Süden zunächſt der Kriegs- 
fchauplag zu werden fchien. Gewiß darf man es ausſprechen, 
daß der Umſchwung, den die große Zeit über Nacht heraufführte, 
von länger ber vorbereitet geivefen fein muß und demgemäß auch 
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ohne den franzöfifhen Krieg — deſſen Eintreten übrigens 
trog Sybel und Lorenz jedermann damals mit Sicherheit 
erwartet bat, wenn jchon den Zeitpunft niemand vorher an- 
geben fonnte — in nicht zu ferner Zeit in Erfcheinung getreten 
wäre, nur in weniger gewaltiger und weniger plöglicher Weiſe. 

Dies das eine. Was aber dann die Klage angeht, da 
Bismard 1866 und 1870 auf Bayern zu große NRüdficht ge- 
nommen babe, jo waren doch nur zwei Wege möglich. Entweder 
man verzichtete überhaupt darauf, Bayern in das Reich einzu: 
beziehen, oder man mußte die Dinge fo zu leiten, daß es frei: 
willig und ohne Bitterkeit ſich anſchloß. Das erfte hat f. 3. 
Guftav Adolf ind Auge gefaßt, als er 1632 das evangelifche 
Deutfchland und die zu evangelifierenden Neichsprälaturen ohne 
Öfterreih und Bayern unter feiner Leitung zu einem „corpus 
formatum bellicum politicum mit einem capo“ zufammenzufaffen 
gedachte (f. meine Schrift Guftao Adolf in Deutichland, Halle 
1901, ©. 101, und meinen Auffag Deutfhe Rundſchau 111 
[1902) 421). Gewiß würde durch diefe Beifeitelaffung Bayerns 
unfer heutiges Reich mit noch 50 Millionen Seelen faum weniger 
mächtig in der Welt daftehen und mancher inneren Schwierigfeit, 
mit der e8 heute kämpft, überhoben fein. Uber es wäre doch um 
einen fernhaften Volksſtamm ärmer, der 1870 und 1871 fein An— 
recht auf Zugehörigkeit zum Neich mit Vergießen teuren Blutes 
befräftigt hat, und es wäre dem nationalen Staat fchlecht ange- 
jtanden, in feiner Geburtsftunde freiwillig auf ein altes Glied 
der deutfchen Familie zu verzichten. Wollte man dies aber nicht 
tun, fo blieb doch wohl, wie ſchon gejagt, nichts übrig, ale 
Bayern unter folhen Bedingungen aufzunehmen, daß es fein 
gezwungenes, fondern ein gutwilliges Glied des Reiches 
wurde. In diefem wahrhaft ftaatdmännifchen Sinne hat Bis: 
mard von Anfang an feine Aufgabe gegenüber Bayern aufgefaßt; 
er wollte es, um einen berühmten Ausſpruch Kimons über 
Athen und Sparta bier zu veriwenden, zum Nebenroß Preußens 
am Wagen Germania machen, und folange feine zugleich 
ftarfe und fohonende Hand das GSteuerruder des Reiches lenkte, 
hat diefe Politit auch niemals verfagt. In welchem Grade er 
namentlich das Vertrauen König Ludwigs II. befeffen hat, und 
zwar ohne Wanfen bis an des Königs Tod, das ijt zu befannt, 
als daß es hier wiederholt werden müßte. 

Wir fügen bier noch ein paar Bemerkungen zu gemiflen 
Einzelheiten an. Lorenz ©. 77 ftellt den Abſchluß des Friedens: 
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vertrages zwifchen Bayern und Preußen vom Auguft 1866 fo 
dar, als ob Bayern nad der Anficht feines Unterhändlersg, 
Grafen Bray, damit einen diplomatifhen Erfolg erften 
Ranges errungen babe, und er drüdt fih fogar ©. 79 fo 
aus: die bayerifchen Unterhändler feien mit einer Art von Herab- 
laflung auf die Schugverträge eingegangen. Ich habe die Auf: 
zeichnungen Brays S. 99—117 mit der Aufmerkſamkeit durch: 
gelefen, die eine fo hervorragende Quelle verdient, und ih muß 
fagen, daß ich feine Spur von einer folhen Auffaffung, von einer 
berfhägung Bayerns und feiner Erfolge habe dort finden 
fünnen. Bray ift S. 105 fih bewußt, daß der Wert des 
Bündnisvertrags ſchon am 13. Auguft fehr gefunfen war, weil 
damals die Gefahr eine Zufammenftoßes zwifchen Preußen und 
Frankreich fchon wieder geringer geworden war; er erzählt ©. 102, 
daß Freiherr v. d. Pfordten gleich zu Anfang erklärt habe, Bis: 
mard jolle die Erinnerungen an die napoleonifche Zeit lieber 
unterdrüden; Bayern wünfche nationale Politik zu treiben, und 
aus ©. 107 und 109 fehen wir, daß Pfordten immer wieder 
von fih aus die Idee des Bündniſſes in den Vordergrund 
fchiebt, ald eines Mittels, wodurch” Bayern der Gebietsabtretung 
überhoben werden fünne; es ftellte das Bündnis offenbar in 
feinen Augen einen Erfag für Preußen dar, das nicht Direkt, 
wie im Fall einer Abtretung, über einen Teil der bayerifchen 
Machtmittel, aber indireft über alle die Verfügung gewann. 
Diefer Gedanke hat etwas jo Gefundes, daß man in der Tat 
nicht begreift, wie Lorenz das auch nur einen Augenblick ver- 
fennen fann. Bayerns Bündnis mit Preußen hart nach einem 
Krieg ftellte einen großen Triumph der nationalen Idee dar; das 
Bündnis mußte allen Hoffnungen auf neue Rheinbündeleien eine 
ſchwere Enttäufchung bereiten; und auch materiell war Bayerns 
Hilfe doch etwas wert, jobald an Stelle der bisherigen fchlaffen 
militärifchen Zucht eine beffere Ausbildung trat. Die 128000 
Bayern, welche 1870/71 allmählich nah Frankreich hineinmarfchiert 
find, haben bei Weißenburg, Sedan, Paris und Orleans tüchtig 
mitgeholfen; ohne fie wäre es gewiß auch gegangen, aber 
ficherlich fehr viel ſchwerer. 

Gewiß find die Forderungen, die damals von Bayern ver- 
treten wurden, zum Teil in hohem Grade ungeeignet, ja ver- 
werflich gemwefen; namentlich für König Ludwigs II. „eigenjten 
Gedanken“, den der Ermwerbung der badifchen Pfalz ohne Heidel- 
berg und? Mannheim — mofür das Elfaß an Baden fallen 
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ſollte — iſt auch das ſchärfſte Wort noch mild (aus Gründen, 
die ausführlich zu entwickeln nicht notwendig iſt); und es iſt eines 
der vielen großen Verdienſte des Großherzogs Friedrich, daß er 
Graf Bray hierüber reinen Wein einſchenkte (Lorenz ©. 372ff.). 
Wenn aber Lorenz ©. 368 behauptet, Bayern habe feinen Ein- 
tritt in den deutfhen Bund als eine Konzeffion feinerfeitd ange- 
ſehen, und man follte endlich aufhören, die Sache fo darzuftellen, 
„als ob Bayern in den deutfchen Bund hinein wollte“, fo können 
wir auch diefe Auffaffung nicht als zutreffend anerkennen. Bayern 
war fich darüber Kar, daß die Dinge nicht fo bleiben fünnten, 
wie fie am Vorabend des Krieges gemwefen waren; Bray ©. 189 
fagt ganz deutlich, daß ohne die Errichtung eines alle Deutfchen 
umfafjfenden Bundes die Agitationen nicht aufgehört hätten — 
Lenz ©. 365 hebt richtig hervor, daß vielmehr „der ganze Schwall 
der nationalen Agitation“ auf Bayern gelenkt worden wäre —, 
und Ruhe davor wollte und mußte man in München haben, wo die 
Regierung dem Drud einer national tief erregten hauptftädtifchen Be- 
völferung unmittelbar gegenüberftand. Allerdings hat Bray zunächft 
verjucht, einen weiteren Bund zwifchen dem Norddeutfchen Bund und 
dem Süden, bezw. Bayern zuftande zu bringen, wodurd Bayern 
eine größere Gelbftändigfeit fi) bewahrt hätte. Daß DBray, als 
alter Göttinger Dugbruder des Herrn von Beuft (Lorenz ©. 344), 
auch Öfterreich hat in diefen Bund hineinbringen wollen, wie Lorenz 
S. 343 ald „offenbar“ angibt, läßt fih aus feinen eigenen Auf: 
zeichnungen nicht erhärten; hierfür hätte Lorenz erft noch die 
Belege beizufchaffen. Jedenfalls mußte fih Bray überzeugen, daß 
der Weg des weiteren und engeren Bundes nicht gangbar war; 
Bismard fagte ihm ganz direkt, daß diefe Löfung die deutfche 
Nation nicht befriedigen werde (Bray ©. 182), und fo entſchloß 
er fich, in den — vorher allerdings abzuändernden — Norddeutfchen 
Bund einzutreten. Daß er hierin fein Zugeftändnis ſah, fondern 
eine herbe Notwendigkeit, ergibt fi) aus den Worten, die er am 
25. November nah Abſchluß des Vertrags an feine Frau fchrieb 
(ib. ©. 170): „Das ift der Anfang des neuen Deutfchland 
und dag Ende Altbayerns. Es wäre nuglog, ſich darüber 
täufchen zu wollen.“ Gewiß, das klingt ganz anders, als die hoch: 
gemuten, jeden Deutfchen erquidenden Worte, mit welchen der 
Großherzog Friedrich und feine Badener dem neuen Reich freudig 
Opfer an ihrer Gelbftändigfeit brachten. Aber es dünkt ung 
Pfliht des Hiftorifers, den Unterfchied nicht zu vergeffen, der 
zwifchen Baden und dem dreimal größeren Bayern beftand, das 
39° 
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fi naturgemäß viel ſchwerer zu den Opfern für dag Ganze ent: 
ſchloß — tout comprendre, c'est tout pardonner, und Spinozas 
Mahnung bleibt ewig des Hiftoriterd Richtſchnur: neque detestari 
res humanas oportet neque ridere, sed intelligere. Das Ber 
greifen und Verzeihen jcheint Lorenz einigermaßen dadurch er- 
ſchwert worden zu fein, daß er feinen Hauptquellen gemäß die 
Dinge durch die badifche Brille fieht, und? München und Karls: 
ruhe verftanden fi 1814—70 nicht zum beften. 


V. Raiferfrage. 

Es ift und nicht möglich, dem ganzen Buche des Profeſſors 
Lorenz in allen feinen Teilen zu folgen. Wenn wir bisher gegen 
eine Grundanfchauung des Buches haben Stellung nehmen müflen, 
fo möchten wir damit nicht den Anſchein erweden, als ob 
der Hiftorifer von dem Buche nur durch den Widerfpruc 
lernen fönnte, zu dem es vielfach reizt. Es enthält auc 
Partien von mehr darftellender Art, durch die wir tiefere Ein— 
blidde in den Hergang der Dinge gewinnen, als wir bisher zu tun 
in der Lage waren. Hierher rechnen wir, um nur eine zu er- 
wähnen, die Erzählung von der Urt, wie der Kaifertitel endlich 
zuftande fam (S. 390-466). Man weiß ja fcehon lange, daß 
der König von Bayern in diefer Sache nicht der Schiebende, 
fondern der Gefchobene war, daß fein Brief vom 30. November 
nicht8 weniger als feinem eigenften Herzensantrieb entfprang (ob- 
ſchon Lorenz ©. 422 auch feiner hochherzigen Seite gerecht wird). 
Bis zu welchem Grade aber der bayerifche Widerftand auch nad) 
dem 30. November getrieben wurbe; wie das bayerifche Verlangen, 
der Titel dürfe nicht „Raifer von Deutfchland“ lauten (mas einen 
Territorialanſpruch ausdrücden würde), fondern Deutjcher Kaifer, 
faft die Feier vom 18. Ianuar verhindert hätte — davon haben 
wir vor Lorenz, felbft nach Bismards „Gedanken und Er- 
innerungen“, feine jo klare und niederbrüdende Erkenntnis bejefjen. 
Manches läßt Lorenz uns auch jet nur andeutungsweiſe ahnen, 
wie ©. 428 zu leſen ſteht: „Wenn König Wilhelm die Reichs— 
tagsdeputation zu empfangen zauderte, jo hatte er auch dazu Die 
triftigften Gründe, die vielleicht fpäter eine ſehr erftaunliche 
Aufklärung erhalten werden.” Hierzu muß man die Stelle auf 
S. 436 binzunehmen: „Die Deputation mußte vom Kanzler ver- 
möge der bayerifchen Geitenjprünge dahin befchieden werden, daß 
der Empfang nicht aljobald ftattfinden könne.“ Es ſcheint alfo, 
daß Bayern, für das Lorenz ©. 445 mehr „das unfagbar etel- 


Krit. Betrachtungen z. Gefchichte der Gründung des Deutfchen Reihe. 581 


bafte Benehmen“ des Grafen Bray (Worte Robert v. Mohls) 
ald den König verantwortlich” macht, dem beabfichtigten Empfang 
der Deputation des Reichstags fich widerfegt und darin einen Drud 
gefehen hat, der es nur noch Halsftarriger machte. Solche Dinge 
machen es allerdings einigermaßen begreiflich, daß Lorenz’ anti- 
bayerischer Standpunkt fo feharfe Formen annimmt. 

Lorenz verteidigt das Benehmen König Wilhelms I. in diefer 
ganzen Sache mit fehr viel Wärme, und wir fünnen ihm dabei 
vielfach, obfhon nicht durchweg, beiftimmen. Recht aber hat 
er ficherlih, wenn er ©. 467 ff. in einer allgemeinen Betrachtung 
ausführt, daß der Anteil König Wilhelms an der Gründung des 
Reiches durch Sybeld Werk nicht entjprechend hervortrete; bei 
dem Neben: und Gegeneinander der Generale und Politiker, der 
verfchiedenen Minifterien und Ämter aller Art, der einzelnen Re- 
gierungen und ihrer DVertreter in Verſailles, hatte der König 
Schließlich immer wieder im legten Grunde die Entſcheidung zu 
treffen. Das war fürmahr nicht leicht und befonders dann nicht, 
wenn — wie man jegt zum erjten Male recht erfährt — die 
Männer, denen der König mit Grund jedem auf feinem Gebiet 
das größte Vertrauen fehenkte, wenn Moltfe und Bismard über 
die Frage, ob auch nach dem Fall von Paris noch Krieg geführt 
werden folle oder nicht, fich faft unheilbar entzweiten (©. 473ff.). 
Daß König Wilhelm ſich überall für das Richtige entjchied, daß 
er auch bier fchließlich Bismarck beipflichtete und fein Wort für 
fofortigen Frieden abgab (©. 513), das fichert ihm allerdings 
Ruhm und Anerkennung feiner perjönlichen Leiftung bis auf ewige 
Zeiten; er verftand Bismard nicht nur zu berufen, fondern fehuf 
ihm auc freie Bahn. 


Im Augenblid, da ich diefen Auffag fchließe, erfcheint ein 
Bud) des bekannten englifhen Schriftitellers Sidney Whitman, 
„Perfönlihe Erinnerungen an den Fürften Bismard“ (deutfch in 
Stuttgart, Union, 1902, ©. 241). Es ift aufgebaut auf den 
Wahrnehmungen, die Whitman bei einer Reihe von Befuchen in 
Varzin, Friedrihsruhe und Kiffingen 1891—96 gemacht hat. Mit 
fiherem Stift zeichnet Whitman den großen Mann, einige feiner 
Freunde wie Bucher, Heinrich von GSybel, die Fürftin, und mit 
feinem Takt und Verftändnis weiß er aus den Gefprächen, die 
geführt wurden, die herauszugreifen, welche ung Bismarcks Auf: 
faffung von großen Problemen der Zeit vergegenmwärfigen. Der 
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fünftige Hiftorifer Bismarcks wird an diefem Buche nicht vorüber- 
gehen dürfen. Für unjern Stoff wähle ich nur zwei Stellen aus. 

S. 85. „Meine beiden größten Schwierigfeiten im Jahre 
1866 waren, zuerft den König Wilhelm nach Böhmen hinein, und 
dann, ihn wieder berauszubefommen. Als der König einmal die 
Süßigfeit des Erfolgs gefoftet hatte, wurde er ſchwieriger zu 
Teiten, und war befonders abgeneigt, den Sachſen und Öfter- 
reichern die Bedingungen zu bewilligen, die ich vorgefchlagen hatte. 
Er war auch voll von reaftionären Ideen. In diefer Richtung 
wurde er von Herrn von Kleift-Regomw beeinflußt. Auf unferer 
. Rüdreife von Prag nad Berlin hatte ich alle Hände voll zu 
tun, um den König zu meiner Denkweife umzuffimmen. Der 
Kronprinz war bei ung im Wagen und verfuchte feinen Vater zu 
meinen Anfichten, mit denen er übereinftimmte, zu befehren. Cine 
reaftionäre Regierung wäre ein Treibhaus für öfterreichifche 
Intriguen in jeder Kleinen deutfchen Hauptitadt geweſen.“ (Of: 
tober 1891.) 

©. 107. „Eines Morgens erfchien Prinz Ludwig von Bayern 
mit zweien feiner Töchter unangemeldet in Lenbachs Atelier. Nach— 
dem er die verfchiedenen Gemälde und Skizzen betrachtet hatte, 
fam die Unterhaltung bald auf den Fürften Bismard. Der Erbe 
des bayerifchen Thrones gab feiner großen Hochachtung für ihn 
Ausdruck und erfundigte fich beforgt nach feinem Befinden. Lenbach 
nahm den Prinzen vertraulich beifeite und erzählte ihm, daß 
Fürft Bismard eine Rede, welche Prinz Ludwig vor kurzem über 
öffentliche Angelegenheiten gehalten hatte, und die in der deutfchen 
Preſſe lebhaft fommentiert worden war, jehr warm anerkannt 
babe. Das gefiel dem Prinzen fihtlih, und ald er erfuhr, daß 
ih im Begriff ſei nach Friedrichsruh zu reifen, beauftragte er 
mich, ihn dem Fürften beftend zu empfehlen.“ (Sanuar 1892.) 

Der Lefer fieht fofort, zu welchen Stellen unferer Darlegungen 
diefe Äußerungen Bismards Bezug haben. Die erfte bringt ja 
gewiß nicht? an fi) Neues, zeigt aber doch mit ungewöhnlicher 
Schärfe, wer der weitjichtigere und ſtaatsmänniſch Veranlagtere 
war, König Wilhelm I. oder Bismarck. Die zweite läßt ung er- 
fennen, wie ſehr der Reichskanzler bi an die Schwelle des Todes 
daran fefthielt, daß Bayern innerhalb des Meiches feine Be: 
wegungsfreiheit gebühre und wie fehr es feine Überzeugung blieb: 
Das Reich wird füderativ fein in all feiner Einigfeit, oder es 
wird nicht fein. 
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Don Raoul Allier. 
[Schluß. 
IV. 


8 noch die unwichtige Frage: Wer waren die eigentlichen 
Anſtifter dieſes außerordentlichen Unternehmens? Man 
denkt unwillkürlich dabei an die Jeſuiten, und dies nicht ohne 
Grund. Zunächſt hat es den Anſchein, als ob der Geheimbund 
ganz nach dem Muſter der Geſellſchaft Jeſu gebildet worden ſei: 
Eine im geheimen aufgebrachte Mannſchaft; eine unerbittliche 
Disziplin; ein Verein, in dem jeder eigenwillige Schritt mit 
Mißtrauen verfolgt wird, und in dem faſt alles nur auf Befehl 
der Oberen geſchieht. Zudem iſt das Ziel genau dasſelbe, das 
die Truppen Loyolas verfolgen: Die ruheloſe Bekämpfung des 
Proteſtantismus nämlich und zwar ad majorem Dei gloriam. 
Und auch noch darin ermweilt fich der Geheimbund gänzlich unter 
dem Einfluffe der Iefuiten, daß gerade er den Kampf gegen den 
Sanfenismus in die Hand nimmt und dieſen auch bis zum end- 
lihen Falle von Port-Royal unentwegt durchführt. Alles das 
ift richtig, aber doc nicht die ganze, die eigentliche Wahrheit. 
Der Tatbeftand weit weit verfchlungenere Fäden auf. 

Die Iefuiten haben wohl ganz zulegt den Bund zum 
„Heiligen Sakrament“ überherrfcht, aber fie haben ihn nicht ge: 
gründet. Wenn man genauer zufieht, jo hat dies nichts Über— 
zafchendes: Denn im erften Drittel des 17. Jahrhunderts ftanden 
fie noch weit ab von der Macht, die fie fich fpäterhin erobern 
follten. Sie hatten zu der Zeit gerade eine ziemliche Zahl recht 
fhwieriger Unternehmungen auf dem Halſe, insbefondere in 
England. Sie waren zudem dem Parlamente verhaßt, das fie im 
Jahre 1625 gezwungen hatte, öffentlich die Schriften Santarellis 
zu verleugnen. Ein älterer Orden fchien fih damals vornehmlich 
zu dem Kampfe gegen den Proteftantismus zu rüften. Es waren 
dies die Rapuziner, die in allen Parochien des Landes durch 
Miffionen auf die Laien einzumirken gedachten, während der 
jüngere Orden der Dratoriften, den der Kardinal Berulle ge: 
gründet, fein Augenmerk dem gebildeten Klerus zumandte. Man 
erinnert ſich wohl noch, daß der Herzog von Ventadour bei der 
Schaffung des Geheimbundes einen KRapuziner, einen Oratorijten 
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und einen Jeſuiten ald Mitarbeiter zur Geite hatte. Waren darum 
die Sefuiten bei der Gründung des Geheimbundes beteiligt, fo 
waren fie es doch nur zu einem Drittel; ja ihr Einfluß fant ſo— 
gar in der erften Zeit noch weit unter dieſes Drittel herab. 

Der Iefuitenpater Suffren, einer von den drei Genannten, 
verließ 1631 im Gefolge der Maria de Midicid als deren 
Almofenier Franfreih. Seinen Einfluß erbte der Dratorift 
de Gondreu, deflen Bedeutung im Bunde allmählih fo in die 
Höhe wuchs, daß viele der weniger Eingeweihten ihn fogar für den 
eigentlihen Gründer diefes hielten. Die Dratoriften waren es, 
die dem Geheimbunde in der Provence jeit 1637 zu einer un- 
geahnten Blüte verhalfen. Der Nitter de la Cofte, der in Wir 
eine Zmweigniederlaffung gründete, war der unermüdliche Jünger 
des Paters de Condreu; und in Marfeille war es der Bifchof 
felbft, der ald Dratorift den Geheimbund unter feine befondere 
Obhut nahm. Alles das läßt wohl die Annahme zu, daß während 
der erften Zeit gerade die Dratoriften an der Spitze des ganzen 
Unternehmens ftanden, nicht bloß in Air und Marfeille, fondern 
auch in Clermont, Avignon, wahrfcheinlih auch in Rennes und 
den meiften anderen Städten. 

Man begreift leicht, daß dieſes übergewicht eines rivalifierenden 
Ordens die Sefuiten allmählih zu beunruhigen anfing. Wäre 
das Unternehmen mittelmäßig oder ſchwächlich geartet gewefen, 
fo hätten fie fich nicht weiter darum befümmert; von dem Augen— 
blicke aber, da fie e8 mächtig in die Höhe ſchießen fahen, trachteten 
fie danach, fich feiner zu bemächtigen. Doc verfuchten fie zu 
diefem Zwecke feineswegs, dem Geheimbunde in größerer Anzahl 
beizutreten, fie verfielen vielmehr auf ein weit genialeres Mittel. 
Sie regten nämlich die Betrachtung an, ob es für dag „Gedeihen 
des Bundes nicht zuträglicher fein möchte, wenn diefem nur 
Weltgeiftlihe und feine DOrdensbrüder mehr angehörten. Der 
Gründe, die Orden von der Beteiligung auszufchließen, wären 
zwei und dazu ſchwerwiegende. Es ginge fchwerlih an, daß 
Männer, die zu jeder Zuſammenkunft erft die Genehmigung ihres 
Oberen bedürften, ald Mitglieder einer Gefellfehaft beitreten, deren 
oberfte® Gefeg das Geheimnis ſei; und weiterhin wäre doch zu 
befürchten, daß ein jeder dieſer Männer den überaus natürlichen 
Verſuch machen würde, in dem Bunde felbft die befonderen Wünfche 
feine Drdens zu verwirklichen, anftatt einzig und allein dem all: 
gemeinen Nugen der Kirche zu dienen.“ 

Diefe erfte Anregung hatte nicht fofort den fo heiß erfehnten 
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Erfolg. Im Gegenteil! Kapuziner und Iefuiten zogen fcheinbar 
fogar das fürzere Ende, denn beiden war es gleich unmöglich zu 
beweifen, daß fie nur Weltgeiftliche feien. Dafür triumphierten 
die Dratoriften. Die Jünger des Rardinald de Berulle legten tat: 
jählih fein Gelübde ab. Sie behaupten heute noch genau fo 
wie vor 300 Jahren, daß fie lediglich einfache Priefter find. Sie 
alfo verblieben im Bunde, während Rapuziner und Jefuiten aus: 
gefchloffen wurden. Die letteren tröfteten fich unterdes mit dem 
Sprüchlein: daß, wer zulegt lacht, am beften lache. Und fo fam 
ed denn auch. Um 5. Auguft 1649 faßte der Geheimbund in 
Paris, in dem die Dratoriften zur Zeit nur ſchwach vertreten waren, 
den Entſchluß, den Begriff des Wortes: Weltgeiftlicher — genau 
zu firieren. „Man entfchied ſich dahin,“ fo berichtet d'Argenſon, 
„unter einem Weltgeiftlihen einen folchen zu verftehen, der in 
feiner geiftlichen Angehörigkeit feinem Generale unterworfen ei.“ 
Nun hatten aber die Dratoriften an ihrer Spige einen General; 
fo blieb alfo auch ihnen nicht8 anderes übrig, ald aus dem Bunde 
zum „Heiligen Saframent“ in Paris wie in allen Imweignieder- 
laffungen des Landes auszufcheiden. 

Nachdem jo das Feld von allen Drdensbrüdern glüdlich ge- 
reinigt war, gab es für die Iefuiten nur ein einziges, aber höchſt 
wirfjames Mittel, fich die Herrfchaft in dem Geheimbunde voll: 
ſtändig und dauernd zu fichern: fie mußten den Verſuch machen, 
die Beichtwäter der „Dffiziere“ zu werden und damit auch zugleich 
den Bund mit ihren Beichtkindern zu bevölfern. Der Plan 
glückte über alles Erwarten. Wer ſich Mühe gibt, die Sache 
genauer zu verfolgen, wird leicht wahrnehmen können, daß von 
1650 ab die Iefuiten durch ihre Einwirkung auf die Laien die 
eigentlichen geiftigen Leiter aller Xlnternehmungen im Bunde 
waren, und daß fich vornehmlich aus ihren Süngern fortan die 
Gefellfhaft refrutierte. Gie hatten ſchon vordem allerorten 
Männervereine unter Anrufung der heiligen Jungfrau gegründet 
und fuhren damit ohne Aufhören fort. Der Gefchichtsfchreiber 
des Edikts von Nantes, Elie Benoit, hat jehr wohl die außer- 
ordentliche Rolle begriffen, die dDiefe Vereine während des 17. Jahr- 
hunderts in Frankreich gefpielt haben: „Es traten da,” fo erzählt 
er, „Leute aus allen Ständen ein — Adlige und Bürgerliche, 
Dffiziere, Richter, Kaufleute, Handwerker, felbft die Hefe des 
Volkes, die vermöge der Niedrigfeit in ihrer Lebengftellung fich 
allerorten einftellen und Dinge beobachten konnte, die man wohl 
vor Vornehmeren, aber nicht vor fo Kleinen Leuten zu verbergen. 
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pflegt, weil man dererfeit8 für gewöhnlich feinen Mißbrauch be- 
fürchtet.“ Die Iefuiten erfuhren auf diefe Art von allem, was 
fi in den Familien zutrug: weder die Zwietracht, die dieſe 
fpaltete, noch die Schulden, die fie drückten, weder die Gejchäfte, 
die diefe beunruhigten, noch die befonderen Neigungen der Ehe— 
leute blieben ihnen verborgen. Die Mitglieder diefer Brübder- 
[haften waren wunderbar darauf eingefchult, den Geheimbund 
in allen feinen Unternehmungen zu unterftügen. Diejenigen, welche 
ſich hierbei durch felbftändigen Unternehmungsgeift, durch unermüd- 
lihe Tatkraft und erfindungsreihen Fanatismus auszeichneten, 
wurden über furz oder lang dem Geheimbunde eingereiht, der 
mit feinen Fäden das ganze Königreich umſtrickt hielt. 

Eine Verſchwörung, die allmählich eine fo ungeheuere Menge 
von Perfonen befchäftigte, konnte natürlich nicht lange dauern. 
Mazarin und Colbert konnten faft ftündlich wahrnehmen, daß 
Unbekannte ihre Wege und Pläne auf Schritt und Tritt durdh- 
freuzten. Die königliche Polizei erhielt zulegt den Auftrag, die 
„KRabale der Frommen“ zu umzingeln. Um 13. Dezember 1660 
erließ das Parlament das Verbot des Geheimbundes. Vergebens 
verfuchte diefer fih den Nachitellungen der Polizei zu entziehen. 
Gegen 1669 befchloß er felbft feine Auflöfung. Noch vor feinem 
Tode hatte er einen Teil feines Beſitzes gewiſſen Vereinen ver: 
macht, die er gegründet hatte, und die ſich in vollfter Öffentlichkeit 
betätigten: jo den PVereinen zum Wohl der Gefangenen, der 
Kranken, den auswärtigen Miffionsvereinen u. ſ. w. Doch bfeibt 
ed ungewiß, ob mit dem Falle des Hauptfiges in Paris auch 
die Zweigniederlaffungen in den Provinzen ihre Tätigkeit jofort 
einftellten. Die von Dijon fcheint noch bis zum Jahre 1678 
gelebt zu haben; und foll man d'Argenſon glauben, jo haben fich 
andere jelbjt bis nach 1698 erhalten. 

Ich hatte am Schluffe meines Buches die Worte gebraucht: 
„Es ift unmöglih, genau die Zeit zu beftimmen, in der die 
„Kabale der Frommen“ tatfächlih ihr Ende gefunden. Man 
hat darin ein Epigramm entdeden wollen. Nicht lag mir ferner. 
Aber wenn man darauf beftünde, jo müßte ich doch fagen, daß 
meines Bedünkens der Geheimbund zum „Heiligen Saframent“ 
in der Tat weit tiefere Wurzeln gefchlagen bat, ald man ge: 
meiniglih glaubt. Es hat noch während des ganzen 18. Jahr- 
hundert in Frankreich in einer Menge von Städten und ganz 
insbejondere in den bifchöflichen Seminaren geheime Gefellichaften 
gegeben, die für gewöhnlich unter der Leitung von Iefuiten ftanden. 
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Ihre Sayungen enthielten folgenden Artikel: „Das Geheimnis 
ift ftets al8 die Seele der Geſellſchaft zu betrachten. Die Mit 
glieder müſſen fih darum in ihrem Gewiſſen gebunden erachten, 
ihr ganzes Leben lang das unverbrüchlichfte Geheimnis zu be- 
wahren — foweit die Gefellfchaft, deren Mitglieder, Berfammlungen, 
befondere Gewohnheit und ganz vornehmlich deren Vorhanden— 
fein in Frage fommen. Der Präfident, der mit Recht von einer 
Entdedung, ja fogar von dem bloßen Verdachte ſchon die un- 
beilooliften Folgen für fie befürchten darf, löſt ſie darum 
ipso facto auf, fobald einem ihrer Mitglieder eine Frage 
vorgelegt werden follte, in deren Beantwortung zugleich ein Ein- 
geftändnig läge; jo daß der Vernommene ohne Zögern und ohne 
Furcht, damit eine Lüge auszufprehen, in ſolchem Falle 
antworten fünne und müſſe: die beargwohnte Gefellfchaft 
beftünde feines Wiſſens nicht. Derfelbe habe darauf von 
diefem DVorfalle feinen Oberen Bericht zu erftatten, damit diefe 
zur Neubildung der Gejellichaft, die nicht mehr bejteht, 
die nötigen Schritte tun.“ 

Sit e8 da zu verwundern, daß, Dank eines folhen Mac: 
hiavellismug, die Spuren der Elerifalen Verſchwörungen fo ſchwer 
aufzufinden find? 


Emil Frommel. 
Bon Dr. Carl Buffe. 


r bat die Blumen lieb gehabt und die helle Fröhlichkeit. Er 

hat Freude gepredigt und auf der Sonnenfeite des Lebens 
gewohnt. Er hatte das gläubige Kinder- und das leicht beweg— 
liche Künſtlerherz — mehr: er hatte jenes große reine Menfchen- 
herz, vor dem wir uns am liebjten und am tiefften beugen und 
das der legte und feitefte Grund aller echten Größe ift. 

Er war ein Paftor im höchſten Sinne des Wortes, ein Hirt, 
dem auch die folgen, die der offiziellen Kirchlichkeit abhold find. 
Es gibt, hat er einft gejagt, verfchiedene Hirten. Der Schafhirt 
geht voraus und die Schafe ihm nach; er zieht fie nicht am Strid, 
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noch fchlägt er fie. Bei der anderen Herde aber gehen die 
Schweine voran und der Treiber mit der Peitjche hinterdrein. 
Und er war ein Paftor, fein Treiber; er führte den Hirtenftab, 
an den er wohl den Blumenftrauß fteckte, nicht die Peitfche. 
„Jeſus“, heißt ein anderes feines Wort von ihm, „hat nicht ge- 
fagt: ſelig find, die reiner Lehre find, fondern felig, die reines 
Herzens find.“ So hat er das Menfchliche immer über das 
Theologiſche geftellt. Ein Prediger, mahnt er, muß fieben mal 
Menſch fein; e8 müffen die beiden Stimmen in ihm klingen, die 
fi in großen Orgeln finden: die vox humana und die voix celeste. 

Deshalb ift ed nicht nötig, dag man Theologe ift, um Emil 
Frommel zu erfaffen und fein Bild zu zeichnen. Vielleicht ginge 
gerade dann fogar das Beſte verloren. Denn alle die Männer, 
die Bleibendes gefchaffen und die tiefjten Wirfungen ausgeftrahlt 
haben, erhoben fich foweit über das fpeziell Fachliche, daß ihre 
engeren Kollegen ihnen am wenigiten folgen fonnten. Gie alle 
haben gegen die „Zunft“ gefämpft. Unſere dem Herzen teuerften 
Dichter befanden fih in ewigem Gegenfas zur Literatengilde; 
unfere beften Gelehrten — Jakob Grimm, Treitſchke, Curtius — 
wurden in Fachkreifen nicht ganz ernft genommen und befehdet. Die 
zünftige Diplomatie entjegte fih vor dem „Laien” Bismard. 
Und von der alten Regel macht die theologifche Fakultät Feine 
Ausnahme. Zwar promovierte fie Emil Frommel im Lutherjahre 
zum Ehrendoftor, aber der KRirchenhiftoriter Semifch fagte dabei 
troden zu ihm: „Um die theologifehe Wiffenfchaft haben Sie ſich 
zwar feine bejonderen Verdienfte erworben.“ Worauf Frommel 
replizierte: „ber ein Verdienft habe ich, lieber Herr Kollege, 
nämlich daß ich mir bei allem theologischen Tief- und Unfinn, den 
ich mir aneignen mußte, den gefunden Menfchenverftand bewahrt 
babe.“ 

Und wenn man im Leben diefer Vollmenſchen forſcht, gleich- 
viel ob fie StaatSmänner oder Gelehrte, Künftler oder Priefter 
waren — man fommt dann bald auf den fpringenden Puntt. 
Sie alle haben die ftarfe Verbindung mit ihrem Volke, dem fie 
mit allgewaltiger Liebe dienen. Gie verlaffen die Zunft und bie 
Zelle und treten mit dem, was fie gefunden haben, hinaus, um 
ihrem Volke Führer und Sprecher zu fein. Gie fommen aus der 
Mönchszelle und aus dem Studierzimmer, vom grünen Tifh und- 
aus der Dichterklaufe und tragen ihr Herz unter die Menge, um 
aus ihrem Kreife heraus und je nad ihren Gaben und der fitt- 
lihen Kraft, die fie einzufegen vermögen, ihres Volkes Fefleln 
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zu löfen, ihres Volkes alte Sehnjuht zu erfüllen, Befreier zu 
fein durch unfterblihe Taten, Lieder oder Gedanken. Keiner will 
eine Kluft zwifchen fih und dem Volke; fie ſelbſt find Volk. 
Wir brauchen nicht nur an die drei großen DBefreier deutjchen 
Wefens Luther, Goethe, Bismard zu denken. Es iſt nicht gut, 
an große Berge zu erinnern, wenn man von Fleineren reden will. 
Aber auch die Männer von ftillerer Bedeutung, die in unfere 
Entwidelung griffen, haben immer die gleiche Tendenz, Was 
ihren Fachgenofjen Ziel ift, ift ihnen nur Vorausſetzung. Gie 
wollen nicht nur eine Lampe anzünden, fondern fie auch hinaus: 
tragen, daß die Brüder fih daran mwärmen und daß fie ihnen 
feuchte. Luther fam nicht für die Theologen, Goethe nicht für 
die Literaten, Bismarck nicht für die zünftigen Politiker. Mit 
denen mußten fie fämpfen; fie famen für ihr Volk. Ihr „Menfchen- 
tum“ iſt nicht fieben mal, fondern fiebenzig mal fieben mal 
größer ald alles übrige. 

Aber der „Rantönligeift“ war noch immer zu furzfichtig, um 
den andern, der weitere Ziele verfolgt, begreifen zu fünnen. Das 
mußte auh Emil Frommel manchmal erfahren. Der Kirchturm 
war für ihn nicht, wie für manche feiner Amtsbrüder, dag legte 
und äußerfte. Er vermeinte vielmehr, daß der Berg Zion höher 
fei, denn alle Kirchtürme der Erde. Und fein ceterum censeo: 
Der Priefter darf nicht gefchieden werden vom Volk. Er ift 
nicht8 beffered. Durch feinen fchwarzen Nod iſt er dem lieben 
Gott nicht näher. 

Er beftimmte au, daß man ihn nach dem Tode nicht im 
Talar aufbahre. Es war ein Kleid, das um ihn herumhing wie 
alle Orden und Ehren. 

Aber das Kreuz wollte er auf der Bruft haben. Doch nicht 
eind aus kaltem Metall, fondern — ganz charakteriftifch für 
ihn — eins aus Blumen. Die Blumen und das Leben hatte 
er fo geliebt, aber den Tod fcheute er nicht. „Warum febt 
Ihr mich jo traurig an?“ waren feine legten Worte, „feid frob, 
daß ich heimfliegen darf.“ 

Und einen weißen Sarg wollte er, feinen fhwarzen. Niemand 
follte traurig fein, niemand eine Nede halten. 

Und fo ftand denn vor dem Altar der Berliner Garnijon- 
firhe am 12. November 1896 ein weißer Sarg. Darauf nur 
ein blumenumranftes Kreuz aus gefpaltenem Birkenftamm. 

Die beiden Ffaiferlihen Prinzen hatten e8 ihrem alten Lehrer 
gearbeitet. 


* x 
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Es find vor kurzem zwei Werke erfchienen, die — fo unähn— 
lich fie in ihrer äußeren Art find — fih für den nachfinnenden 
Geift zufammenftellen. Werke, deren jedes das Lebensbild eines 
Mannes zeichnet und das Herz mit Liebe und Ehrfurcht fättigt. 
Man geht von ihnen fort mit dem Gefühl einer reinen Erhebung, 
befhämt von einem herzlichen und fittlichen Streben, und doc 
auch davon durchſtrahlt und in feinem eigenen Streben geftärft. 

Zwei Männer, die aus ganz verfchiedenen Kreifen fommen. 
Der eine, Ernit Gurtius, aus dem Norden, aus Lübed; der 
andere, Emil Frommel, aus dem Süden, aus Karlsruhe. Beide 
aus einem Haufe ftammend, in dem die Bibel dag Buch der 
Bücher war; in dem ihnen der ehrenfefte bürgerliche Sinn ein- 
gepflanzt war, den fie bewahrten auch fpäter im Königsſchloſſe; 
in dem der reine Glaube, die Herzensfrömmigfeit ihnen mitgegeben 
ward, die dur feinen Zweifel gefränft fie begleitete durch ein 
föftlihes und arbeitfames Leben. Gie haben beide in bitterem 
Weh vor dem Münfter im franzöfifchen Straßburg gejtanden, eh’ 
der erjte Flaum ihnen auf der Lippe fproßte. Gie haben beide, 
als ihr Volk fie rief, ihre Zelle verlaffen, trog allem, was fie 
zurüchalten wollte. Gurtius, zum Erzieher des Prinzen Friedrich 
Wilhelm berufen, ringt mit feinem Gotte, bis er ruhig wird: „Ich 
babe fein Necht, meine Kraft zu verweigern, wenn das Vaterland 
ruft.” Und Emil Frommel, den pietiftifche Angehörige in die 
„Möncherei“ drängen wollen: „Ift das Wohl des DVaterlandes, 
meines großen Volkes ein Nichts, eine reine Ilufion, die am 
Ende noch fündhaft ift? Heraus aus den Zellen in das ftürmifche 
Leben!“ Und beide jubeln, als das Münfter, zu dem fie in der 
Jugend aufgefchaut, wieder deutfch ift. Es ift ihnen, ald ob nun 
ewig Sonntag wäre. Curtius, der Hiftorifer, wird Dichter und 
fingt Giegeslieder. Zum Dichter wird Emil Frommel, der 
Prediger. Die Kirche, in der er fonfirmiert ift, liegt da, ein 
Trümmerhaufen, in Brand gefchoffen. Aber im deutfchen Straß: 
burg, beftürmt von Erinnerungen der Kindheit, hält er die deutjche 
Dantpredigt. In Berlin finden der Norddeutfhe und der Süd— 
deutfche ihre Heimat. Diele Ehren und Orden regnen herab auf 
fie; fie wiffen, daß fie nur fo an ihnen herumhängen und jteden 
die Orden wohl in die Tafıhe. Gie waren voltsfonfervativ, feine 
Parteimänner, feine Nadenbeuger. Bei Curtius tadelte man, 
daß feine Verbeugung gegen die höchſten Herrfchaften nicht tief 
genug ausfalle. „Sie merken“, meint er felbft, „den fteifen Naden 
des Republifaners“ (d. h. des Lübeckers). Von Emil Frommel 
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fagt fein Biograph und Schüler: „Der Tropfen füddeutfch-demo- 
fratifchen Oles, mit dem er gefalbt war, erfchien mir manchmal 
‚für einen Hofprediger ziemlich groß.“ Mit fchwärmerifcher Liebe 
hingen fie an dem alten Kaiſer. Sie waren nicht nur Lehrer, fie 
waren auch Freunde der Hohenzollern. Wilhelm I. wollte 
nicht ohne feinen Hofprediger nad) Gaftein; wie nahe fie fanden, 
beweift, daß er fich ihm gegenüber fogar über fein Verhältnis 
zur Raiferin Augufta und über feine Jugendliebe, die Prinzeffin 
Radziwill, ausfprah. Gurtius war den Hohenzollern noch länger 
verbunden, er hat die böfen vierziger Jahre mit ihnen durchgemacht, 
er war auch einer der legten, die zu dem todkranken Kaijer 
Friedrich gerufen wurden, der nicht mehr fprechen konnte, der 
feinen alten Lehrer nur umarmte. Dem Schüler von Curtius 
hielt Emil Frommel die Gedenfrede; die Enkel des Schülers von 
Ernft Curtius hat er in Plön zulegt unterrichtet. Beide Männer 
hatten zur Kaiferin Augufta fein rechtes Verhältnis; fie hatten 
aber faft eine Abneigung gegen die Raiferin Friedrih. Im Jahre 
1896, das ung auch Treitfchfe entriß, neigten fie beide das Haupt. 
Der Jugend hatte bis zulegt ihre Liebe gegolten. 

Das nord» und füddeutfche Wefen prägte ſich in beiden ftarf 
aus. Wenn man fie vergleicht, fo feheint faft der Theologe das 
Weltkind zu fein. Frommel wollt’ ja auch erft Medizin ftudieren, 
und Gurtius Theologie. Diefer felbjt ald Student ftreng und 
berb gegen fich, unbeirrbar in feinem Gange, unverrüdt vor- 
wärtsftrebend, noch als hoher Siebziger von fich befennend: „Ih 
fönnte mir gar fein Wohlfein denken ohne Spannung des Geiftes 
auf ein zu erreichendes Ziel; man muß jeden Augenblid etwas 
vor Augen haben, dem man nachftrebt.“ 

Frommel dagegen viel weicher, leichter hingenommen, füddeutjch- 
temperamentvoll, fröhlicher, pflichttreu, aber ohne diefen ftarren 
Pflichtbegriff. As Student weitab von der fittlihen Schwere 
und Strenge eines Curtius; ein herzlich genießender fröhlicher 
Burſche in Couleur, den Manichäern und Nachtwächtern nicht 
fremd, immer bereit, „auch nach zehn Uhr abends auf der Straße 
noch einen Heinen Wig mit Gefang aufzuführen.“ Der Nord- 
deutfche geführt und gehoben durch feine fittliche Kraft, ganz Ge- 
wiffen, ganz männlich, ohne Umweg, ohne Schwanfen den fteilen 
und rauhen Pfad zur Höhe fteigend. Der Süddeutfche viel lang- 
famer, auf freundliheren Wegen emporwandelnd, Blumen 
pflüdend, ein Lied auf den Lippen, viel weiblicher, fich gern 
Stärferen anfchmiegend, und vor Irrwegen bewahrt durch ein 
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goldenes Herz, das ihm von Anfang an die Liebe und das Lächeln 
der Menfchen erwarb. 

Gleich aber find die beiden in ihrer frommen, nie aufdring- 
lihen Gläubigfeit, in ihrem offenen Bürgerfinn, ihrer fräftigen 
Lebensbejahung, in der Lauterfeit ihres Wefens, in der Weite 
des Blicks, der über Fah und Beruf hinausging. Pryander 
fonnte am Grabe von Ernſt Curtius ausführen, wie Chriftentum 
und Griechentum für den jtillen Schläfer feine Gegenfäge gewejen 
feien. Und Emil Frommel bat allen Anfechtungen zum Trog 
immer gemeint, daß Chriftentum und Humor fi gegenjeitig 
ebenfowenig ausfchließen wie Chriftentum und Bildung, Chriften- 
tum und Runftfreude. Wie fih all das harmoniſch in ihnen ver- 
mäblte, das ift dag Große. Das machte fie zu den VBollmenfchen, 
zu den Perfönlichfeiten. Und jo Schönes fie hinterließen: fie jelbit 
waren eben doch mehr ald alle ihre Werfe. Das trifft auf 
Curtius zu, und vielleicht mehr no auf Frommel. Gerade der 
perfönliche Zauber aber liegt in den lebendigen Einzelzügen, wie 
Frommel oft gepredigt hat. Und flüchtige Briefe, ein erlaufchter 
Moment bewahren ihn befler al8 die ganzen Werke. Deshalb 
find die beiden Bücher, die ung jene Männer jo nahebringen, 
nicht große wiffenfchaftlihe Monographien. Sondern der Sohn 
von Ernft Eurtius hat nur feines Vaters Briefe zufammengejtellt, 
aus denen ung nun in aller Frifche der große Hiftorifer grüßt. 
(Ernſt Eurtius. Ein Lebensbild in Briefen. Herausgegeben 
von feinem Sohne Friedrich Gurtius. Berlin 1903.) Und das 
neue Frommelbuch,*) das ung hier befonders angeht, ift auch ein 
ganz perfünliches Werk, in das ein Schüler, der mit treuer Liebe 
an feinem alten Paftor hängt, eine folche Äberfülle jener lebendigen 
Einzelzüge verwoben hat, daß auch der alte Frommel mit dem 
goldenen Herzen noch einmal unter ung wandelt und daß viele, die 
den Lebenden nicht gekannt, fi) nun grämen, aber den Hauch 
jeines Geiftes hier aus den Blättern zu fpüren meinen. 

Das iſt vor allem unfer Dank an Theodor KRappftein, daf 
er ſelbſt fih zurüdgehalten hat, daß es ihm nicht geht wie vielen 
und gerade den begabtejten Schriftitellern, die ihren Helden nur 
als die Leiter benugen, an welcher fie felbft in die Höhe Klettern 
zu eigenem Nuhm, fondern daß überall Frommel felber fprechen, 
grüßen, wärmen fann. Und doch hat auch Rappftein fein beſtes 





) Emil Frommel. Ein biographifches Gedenkbuch von Theodor 
Kappftein. Leipzig 1903. Hermann Seemanns Nachfolger. 


Ernft Conſentius. Der erfte Hofbuchdruder in Berlin. 593 


und perfönlichites gegeben. Dank und Liebe des Schülers haben 
bier faſt alles mit fehöner Herzlichkeit gefärbt; und wie die feinften 
und eindrudsvolliten Züge herausgehoben, an die rechte Stelle 
gejegt und verbunden find, das zeigt den vortrefflichen, gewandten 
und feiner Wirkung ficheren Schriftjteller, der fich von der ftoff- 
lichen Liberfülle nicht erdrücden läßt, fondern fich die freie 
Souveränität davor bewahrt. Bekanntlich wird auch von der 
Frommelfchen Familie ein Gedenfwerk herausgegeben — aber es 
ift auf 10 Bände berechnet und man muß fich fragen, wer das 
lefen fol. Kein Zweifel, daß dieſes Rappfteinfche Frommel-Buch 
das Familienwerk fohlagen wird — vielleicht noch leichter, wenn 
eine zweite Auflage ftärfered Gewicht auf eine fefte Kompofition 
legt. [Fortfegung.] 


Der erjte Hofbuchdruder 
in Berlin. 
Aus Papieren des Geheimen Staatd- Archivs. 


Bon Ernft Conſentius. 


er Kurfürſt Joachim Friedrich hatte den Buchdruder Chriſtoph 
Runge und dejjen Sohn, Georg Runge, aus dem Thamm 
in der Neumark (Neudamm bei Küftrin) nach feiner Nefidenzftadt 
gerufen. Die Buchdrudergefchichte Berlind nahm feitdem Sahr- 
zehnte hindurch eine ruhige Entwidelung. Und die Familie Runge, 
von der drei Generationen hintereinander an der Buchdruderprefle 
in Berlin geftanden, hatte typographifche Leiftungen aufzumweifen, 
die fie mit Stolz den Arbeiten holländifcher Druder an die Seite 
ftellte. 
Die Runges erhielten im Grauen Klofter, wo ehemals die 
Franziskaner ihren Plag gehabt hatten, und wo Leonhard Thur: 
IT 40 
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neiffer’8 Prefle geftanden, freie Wohnung. Erft Chriftoph Runges 
Entel, Chriſtoph Runge, der jüngere, mußte fie nach mehr als 
fünfzig Jahren räumen, weil „diejenige lofamenter im Cloſter, 
welche der Druder, Chriftoph Runge bißhero bewohnet, zu andern 
behueff prepariret . ... werden folten.“ — Das Vorrecht der 
freien Wohnung für die Druderei und feine Familie hatte feiner: 
zeit Chriſtoph Runge, der ältere, nicht in einem formellen Privileg 
verbrieft erhalten. Er war vom Rurfürften gerufen worden, weil 
der Rurfürft einen Druder brauchte. Da ums Jahr 1600 — ab- 
gefehen von der Arbeit, die der Hof zu vergeben hatte, und bie 
er gut bezahlte — nur ein geringe Bedürfnis nach einer Druderei 
in Berlin vorhanden war, fo beftand damals feine Gefahr, daß 
ein anderer Druder fi neben Runge in Berlin fetjegen und 
ihm Konkurrenz machen würde. 

Diefe DVerhältniffe erklären e8, daß Chriſtoph Runge, der 
ältere, fein ausdrüdliches Privileg für feine Druderei erhielt. 

Kurfürft Ioahim Friedrih, der die Runges nah Berlin 
gezogen, war geftorben; und auch Chriſtoph Runge, der ältere, 
war tot. Hatte fich feine Stellung auf perfönlihe Beziehungen 
zu Joachim Friedrich gegründet, fo fuchte jegt fein Sohn Georg 
bei dem Wechfel im Negimente um ein Privileg nad), das ihm 
Georg Wilhelm am 19. Dezember 1621 erteilte: „... Privilegiren, 
demnach Ihn vnd feine Erben, frafft diefeß vnſers Brieffeß, der- 
geftalt ond alfo, das neben Ihnen fein ander Buchdrucker, fich in 
diefen vnſeren beyden Refidentzftädten Berlin und Cölln, nieder: 
laffen ond das Buhdruden treiben, fondern er, gedachter Runge 
vnd feine Erben, deffen allein hinfort befugt vnd berechtiget fein 
ſollen . ..“ — Auch damals war „die Arbejt an diefem Ort fo 
bäuffig nicht“, daß zwei Druder davon hätten leben können. Uber 
Georg Runge mußte doch damit rechnen, daß fich mal ein unter- 
nehmungsluftiger Mann fände, der da meinen fünnte, er würde 
nicht zu Grunde gehen, wenn er eine zweite Druderei in Berlin 
errichtete. Diefe Erwägung hatte Georg Runge veranlaßt, um 
das Privileg von 1621 zu bitten. 

Weder Chriftoph Runge, der ältere, noch fein Sohn Georg 
haben irgendwie den Titel: „Churfürftlich brandenburgifcher Hof: 
buchdruder” geführt. Sie waren die „Buchdruder alhier“. Es 
gab feinen anderen Druder, vor dem fie durch die Verleihung 
eines befonderen Charakters hätten ausgezeichnet werben können. 
Statt des Titels hatten beide die Gnade der Kurfürften, die „jo 
löblihe Bezahlung (ohn welche fich auch hier ein Buchdruder an- 
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fangs ſchwerlich würde haben erhalten fünnen, und noch nicht wol 
fan) je und je verordnet, als fo leicht an einem andern Orte wol 
nicht gefchehen mag, und wie ich von meinen Vorfahren ver- 
nommen, fo ift meinem feligen Vater noch dazu, als die Zeiten 
fhwerer worden, auch die Zahlung der Arbeit verbeflert .. .* — 
wie es in einer Eingabe Chriftopy Runges, des jüngeren, vom 
Jahre 1668 heißt. Und das gnädige Wohlmollen des Rurfürften 
fhüsgte Georg Runge in dem vollen Befige des Privilegs vom 
19. Dezember 1621. Wiederholt wurde ihm Schug zugefagt, 
wenn etwa ein anderer fich um ein gleiche Privileg für Berlin 
und Cölln bewerben follte.e Noch 1637 vertrat der KRurfürft die 
Anficht, daß eine zweite Druderei in den Refidenzftädten nicht 
nötig wäre, da die eine „mehrer Zeit ohne arbeidt“ fei. 

Es hatte ſich bei diefem Entfcheide darum gehandelt, daß 
Sohann Kalle mit feinem Sohne eine neue Druckerei anlegen 
wollte. Dem hochfahrenden Manne, der zudem als Buchbinder 
und Buchhändler privilegiert war, wurde es verwehrt. Als Georg 
Runge ftarb, war er der allein privilegierte Buchdruder Berlins 
gewefen. Gein Privileg ging 1643 auf feine Witwe und ihre 
Erben über. 

Ein Sohn des PVerftorbenen, Chriftoph Runge, der jüngere, 
kaufte feinen Miterben das Privileg ab und übernahm die 
Druderei allein, die fih fo vom Vater auf den Sohn und den 
Entel forterbte. 

Bon diefem Chriftopb Runge, dem jüngeren, ift in den Akten 
des Geheimen Staatsarchivs mehr überliefert, fo daß fein Bild 
deutlicher wird, als das feine Großvaterd und Vaters, der fich 
felbft am Ende feines Lebens einen „armen alten Mann“ nannte, 
und als Kalle — mie gejagt — Anſtalten zu einer zweiten 
Druderei machte, Hagte, er würde dadurch „. . . zu grunde vnd 
boden gehen, alldieweil ich den vergangenen Sommer vnd Herbft 
nicht8 zuthun gehabt, ond noch nichts weiß . . .“ (Eingabe vom 
14. Februar 1637). — An den Schulden, die er mit feiner 
Druderei binterlaffen, hatte Chriftoph Runge, der jüngere, noch 
zehn Jahre zu zahlen, daneben hatte er eigene Schulden. Einige 
feiner Gläubiger drängten ihn hart um Zahlung; da aber „die 
iegigen Zeiten nicht zulaffen, daß er folches in der haft und mit 
einft thun könte“, jo verwilligte ihm der große Kurfürft „ein 
moratorium auf drey jahr... . dergeftalt, daß er inner ſolchen 
Zeit mit feinen exemtionibus beleget, auch die iennige, fo albereit 


angeordnet, hinwieder fuspendiret werden follen“ (Verfügung vom 
40* 
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22. März 1654). — Runges Gläubiger hätten damals die 
Druckerei zum Stillſtand bringen können. Das wurde verhindert: 
„weil S. C. D. gleich ietzt vnterſchiedene hochnötige Sachen bei 
ihm drücken laſſen“. 

Jedenfalls arbeitete ſich Chriſtoph Runge aus dieſer gefchäft- 
lichen Kriſis wieder herauf; ließ „zu der Jüliſchen Deductionſchrifft“ 
„4. unterfchiedene Schrifften gieffen“, fo „daß fie fich verhoffentlich 
gegen Holländifche Arbeit wird dörffen ſehen laffen“. Runge 
Ihaffte dann weitere fieben Sorten Buchſtaben an, ja erwartete 
noch „mehr neue Schrifften“ und war im Begriff „nebſt den 
vorigen 2. Preffen noch die dritte anzurichten” (Eingabe von 1658). 

Gerade wie Runge fo feine Druderei vergrößerte, mußte er 
den Plas, an dem die alten Prefjen über fünfzig Jahre geftanden 
hatten, räumen. Gin Gewölbe ward ihm mit Gewalt genommen; 
denn fein „Logement“ im grauen Klofter follte nach Beendigung 
des breißigjährigen Krieges „zu einem Magazin und Zeughaufe 

. . verbraucht werden“ (1658). 

Meben der Vergrößerung der Druderei ift es ein Beweis 
feines wachjenden Wohljtandes, daß fihb Runge jegt ein eigenes 
Haus faufen konnte. Zwar hatte der Große Kurfürft verordnet, 
daß ihm in der Nähe des Schloffes ein zur Druderei bequemes 
Haus gefauft oder eingeräumt werden follte. Da fich aber die 
Ordnung feiner Wohngelegenheit verzögerte, hatte fih Runge eher 
angefauft, als die KRurfürftlihen Räte ihm eine neue Wohnung 
ausgefucht hatten. Später vergrößerte Runge fein Haus noch 
durch einen Anbau. Zur Entſchädigung für den Verluft der freien 
Wohnung befahl der große Kurfürft trog des Widerfpruchs des 
Magiftrates, daß Runges Haus „jo lang er und die Seinige fich 
der Druderey darin gebrauchen von allen contributionibus, Ein: 
quarfirung und von der Miliz dependirenden befchwerungen be- 
freyet bleiben möge”. Als Gegenleiftung wurde nur gefordert: 
Runge folle „ed mit deme, was er vor Unß auch dem Magiftraat 
trücket, zur pilligfeit machen, und Unß und denjelben darin nicht 
überjegen“. 

Das Iahrzehnt nah dem dreißigjährigen Kriege war für 
Runges Druderei die befte Zeit. Mit acht Gefellen förderte er 
die Urbeit, die ihm, dem alleinigen Buchdruder in den Refidenz- 
ftädten Berlin und Cölln, aufgetragen wurde. In der Tat hätte 
man den Buchdruder von Berlin, der in der Rurfürftlichen „Ge: 
beimen Ganzley, der Verjchwiegenheit halber in eydtliche pflicht 
genommen“ war, einen Hof- und Magiftrats -Druder nennen 
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fönnen. Da ward der alten Rungefchen Druderei eine neue an 
die Seite gejegt und dem neuen Druder gleihe Rechte und ein 
gleiche Privileg, wie e8 Runge ererbt hatte, verliehen. Diefer 
neue Buchdruder, Georg Schulge, maßte ſich bald weit größere 
Rechte an, gab ſich den Titel eined Brandenburgifchen Hofbudh- 
druderd und ward als folcher anertannt. Er war der erfte Hof: 
buchdruder Berlins. 

Georg Schulge hatte die Druckerei bei Chriſtoph Runge, dem 
jüngeren, gelernt, als Gefelle eine vermögende Witwe geheiratet, 
von ihrem und ihrer beiden Söhne Gelde fich drei Jahre unter: 
balten, dann eine Buchdruderei in Guben betrieben. Er ftand in 
dem Rufe, ein ftiller, verftändiger und arbeitfamer Mann zu fein, 
„der fich weder ümb pracht, oder andere Vanitäten befümmert, 
und nur feinem thun oblieget“ — der Kurfürftliche Bibliothekar 
Johann Nauber hatte zum wenigjten diefe günftige Meinung von 
ihm und ebnete ihm den Weg, daß Runge einftiger Gefell „feine 
gange Typography“ nad Berlin verlegen konnte. 

In einer Eingabe vom 9. Juni 1664 ſprach Iohann Nauber 
eingehend von dem Vorteil, welcher der Churfürftlichen Bibliothek. 
daraus erwachjen würde, wenn eine befondere Druderei mit ihr 
verbunden würde. Eine „Typography“ fei „die nohtwendige- und 
Nusbarefte Stüf .... wodurd die Bibliotheken nicht allein in 
der Welt berühmbt, fondern zugleih an Büchern auf mancherley 
art» und meife, reichlich fünnen vermehret werden“. Schule hatte 
dem Bibliothekar verfprochen, wenn er nach Berlin fäme, mit dem 
Drud der orientalifhen Manuffripte aus des Kurfürften Bib- 
liothef zu beginnen; ferner, zu feinen deutfchen, lateinifchen und 
griehifchen, hebräifchen und fyrifchen Buchftaben auch äthiopifche 
und famaritanifche fich anzufchaffen; endlich, „die Holländifche 
Manier an papieren, Druck und ihren Literen auf feine unfoften 
imgleichen anzunehmen“. — Bei foldhem Anerbieten konnte der 
Kurfürſtliche Bibliothekar das ihm perſönlich vorgetragene Gefuch 
Schulges nur günftig aufnehmen. Er wurde deshalb fein Für- 
fprecher, führte aus, daß fich „Diefes orts auch zweene Buchdrüder, 
wegen vieler Arbeit, ehrlich) und woll, imfall Sie nur felbft wollen 
bindurchbringen, und unterhalten können“, mährend ein einziger 
Buchdrucker nicht alles beftreiten könne, fo daß die Arbeit aufge- 
halten würde, „ia aus dem Lande gar, an frembde Örter gebracht 
werde, do mann doch vielemehr dohin zutrachten, urjach hette, 
außmwertige Sachen zum Nutz des Vaterlandeg, durch Vermehrung 
der Buchdrudereyen anhero zuziehen“. Man erkennt, er ſah in 
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Schulges Vorfchlage eine „erwüntſchte occasion“, und wenn der 
Kurfürft Schulge mit einem gleichen Privileg wie Runge be- 
gnadigen wollte, jah der Bibliothekar „aus einer zu anfangs mittel: 
mäßigen Typography ein großes Werd, ohne Ew. Churf. Durchl. 
fonderbahre unkoſten“ fich entwickeln. 

Diefe Vorftellung, bei der Nauber immer an die raren und 
bisher nicht edierten Schriften dachte, die er in der Bibliothek ver: 
wahrte, hatte die gewünfchte Wirkung. Schon am 17. Juni 1664 
erhielt Georg Schulge das begehrte Privileg. Georg Schulge und 
feine Erben wurden vom großen Rurfürften „zu Unferer Bibliohtec- 
Buhdruderey angenommen undt beftellet“. „Neben ihm undt 
Chriſtoff Rungen — follte nach dem Wortlaut des neuen Privi- 
legs — kein ander Buchdrucker fi in diefen Unfern beiden Re- 
sidentz-Städten Berlin undt Cöln niederlaßen undt das Buchdruden 
treiben, fondern er, Georg Schulge und gedachter Runge deßen 
alleine in allen ftüden undt Clausulen gleich undt ebenmäßig be- 
fuget undt berechtiget” fein. 

Die Zeiten, in denen nur Runge in Berlin druden durfte, 
waren ein für allemal vorüber. Als das Privileg für den Bib- 
liothef8-Drucder ausgefertigt war, befahl der Große Kurfürſt zwar 
fogleich in einem Dekret, daß fich beide Druder vor Kommiſſarien 
wegen der Hofarbeit vergleichen follten,; denn der eine ſollte nicht 
mehr Rechte ald der andere haben; aber es fam zu feinem Ver— 
gleih. Und ald der neue Druder ind Schloß gezogen war und 
dort feine Typographie eingerichtet hatte, brachte er faft die ganze 
Hofarbeit an fich, jo daß Runge das Nachfehen hatte. Für ihn 
begann eine Zeit beftändigen „Sollicitirens“, das im Wejentlichen 
erfolglos blieb. Den Konkurrenten fonnte er nicht mehr ver: 
drängen, und der „arbeitfame“ Mann überließ dem älteren 
Druder auch nicht die Hälfte der Hoffachen zum Drud. 

Über vierzehn Jahre, vielleicht fo lange, wie Chriftopp Runge 
lebte, hat fich diefer Streit hingezogen. Don Runge gingen ftets 
die Bitten aus, ihm einen Teil feiner früheren Arbeit wieder zu- 
zuwenden; er war der Benachteiligte. Uber vierzehn Jahre lang 
hatten feine Vorftellungen keinen Erfolg. Schulge ging einer güt- 
lihen Einigung beharrlich aus dem Wege; er hätte dabei nur ver- 
lieren können. 

Am 9. November 1665 hatte im Geheimen Rate ein Verhör 
zwifchen Runge und Schulge ftattgefunden, und es war auch dort 
— wie Runge jagt — „der Fürfchlag gethan, daß wir ung wegen 
der Churfl. Ordinari Hoff-Arbeit coram Commillaris mit ein- 
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ander vergleichen folten, und auch alfo verabſcheidet; . ... . die 
Sache aber nie fürgenommen“. Auch 1674 war es immer noch 
nicht zu dem gütlichen Vergleich „vermitteld eines gewiſſen recellus“, 
den die Geheimen Räte für beide Druder am vorteilhafteften 
hielten, gefommen; denn Schulge wollte „derjenigen weiſung, jo 
ihm .. . . im geh. Rathe gefchehen“, nicht nachfommen. Zwei 
Jahre fpäter, 1676, follte Schulge vom Rammergericht vernommen 
werden; Schulge ftellte fich nicht dem Gericht. 1677 follte der 
KRammergerichtsrat Rüdiger Chriftian von Wedel die ftreitenden 
Druder nah dem Inhalt ihrer Privilegien in der Güte ver- 
gleichen, „oder da bejagter George Schulge ſich zum gütlichen 
Bergleich einzulaßen ferner verweigern follte“, Bericht und Gut- 
achten zu weiterer Verordnung einfchiden. Vor dem Kammer: 
gerichtsrat von Wedel fagte Schule dann, daß er es jchon zu- 
frieden wäre, wenn Runge die gebetene Arbeit bekäme, ja ihm 
„wol ein mehres gönnen wollte”, wenn er's nur vom Kurfürften 
„würde erhalten fünnen“. 

Diefe dur) Jahre fortgeführte Streitigkeit der beiden Druder 
laffen fi aus Klageſchriften Runges und aus einzelnen Verord- 
nungen der Geheimen Räte erfennen. Eine Recdhtfertigungsfchrift 
Schulges fehlt. Hätte aber Runge in feinen Klagen die Sadı- 
lage völlig falfch vorgeftellt, jo hätte ſich Schulge ſehr wahrfchein- 
lich mit einer Gegenvorftellung gemeldet, und fie wäre ebenfo bei 
den Alten zu finden, wie Runges Eingaben. Und — hätte er 
ſich nicht fchriftlich gemeldet, er wäre bereitwillig einer Vorladung 
gefolgt, um mündlich feine berechtigten Anſprüche zu begründen. 
Aber fein ganzes Verhalten in einer Zeit von vierzehn Jahren 
zeigt, daß er feine Änderung wünfchte. Waren beide Buchdruder 
nach dem Inhalt feines Privilegs gleichberechtigt, und follten fie 
fih nach dem Willen des Großen Kurfürften in die fortlaufenden 
Hof: und Staatd-Arbeiten teilen — tatfächlich hatte der Bibliothefg- 
Druder faft die ganze Hofarbeit allein und dachte nicht mehr da- 
ran, freiwillig einen Teil davon abzutreten. Daß fie ihm ge- 
nommen werden fünnte, fürchtete er bei der jahrelangen Gewöhnung 
an diefe Verhältniffe nicht mehr. 

Für diefe eigentümliche Tatfache, die Schulges Druckerei zur 
erften machte und Runges ältere in den Hintergrund drängte, gibt 
es wohl eine doppelte Erklärung. Einmal befand fi Schulßes 
Dffizin im Schloffe felbft, wo fi) auch die Mehrzahl der Kur— 
fürftlihen Rollegien zu ihren Sigungen einfanden; der Weg zu 
Runges Druderei in feinem Haufe neben der Parochial-Kirche 
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war weiter. Und dann, Schulge druckte billiger ald Runge. Weil 
in dem alten Rungefchen Privileg ftand, Runge folle die Edikte 
und Mandate, und was ihm fonft aufgetragen würde, „vmb 
vorige und bißher bräuchliche Zahlung vngefäumbt, ond auffs 
fehleunigfte verfertigen“ (Privileg Runge von 1621), fo war 
Chriſtoph Runge, der Jüngere, auch als die Zeiten billiger ge- 
worden, bei den Preifen geblieben, die während des dreißigjährigen 
Krieges gezahlt waren. Er mußte hören, daß er den KRurfürften 
mit der Arbeit „überfeget“. Etwas derartigeg mag von Libel- 
wollenden dem Kürfürften berichtet fein — meinte Runge treu- 
berzig — während er fi doch nur nad der Vorfchrift feines 
Privilegs gerichtet hätte. Und deshalb — wie Runge meinte — 
mag Schulge fein Privileg befommen haben und fei ihm „der- 
maffen vorgezogen, daß ich in gänglihe Befchimpffung, tanquam 
remotus ab officio, et cum infamiä fermò, möchte gefeget werden“. 
(Runges Eingabe vom Jahre 1668.) 

Was Runge zehn Jahre fpäter 1678 erbat, war der Drud 
der Patente und der Sachen, die von der Geheimen- und Kriegs- 
Kanzlei ausgingen, dazu die „Helffte von den Poft-Garten und 
Stunden Zettulen“, auch die „Arbeit, fo H. Schulge fürgegäben, 
daß ich folche noch hätte“. Schulge dagegen follte nah Runges 
Borfchlage „alle andere... . Arbeit im Confiltorio, Amts-Cammer, 
Hoff-Rentey und Bibliothee und fonjt behalten“. 

Als dem Großen Kurfürften Runges bewegliche Bitte zur 
Entſcheidung vorgelegt wurde, war die Schlacht von Fehrbellin 
gefchlagen, die Schweden aus der Marf vertrieben, und der Kur- 
fürft lag in Pommern gegen feine Feinde im Felde. Er nahm 
einen feften Plag Pommerns nad) dem anderen in Befis. Es 
war der Sommer, bevor er über das Eis des Frifchen und Ku— 
rifhen Haffs ging, um den Feind bis nah Riga hin zu verfolgen. 
Damald verordnete Friderih Wilhelm in Wolgaft am 23. Juli 
1678: beide Buchdrucker follten „in der güte aus einander gefeget“ 
werden, und jemand, der „des werds verſtändig“, follte „Die fache 
dergejtalt zu componiren“ fuchen, daß „ieder fein ftüd brodt haben 
könne“. Falls aber „ein gütlicher vorfchlag verfangen mwolte“, 
fo follte ein Gutachten abgegeben werden, „vie die fache nad 
billigfeit zuentfcheiden fey“. 

Es bleibt zu bezweifeln, ob diefe Kurfürftlihe Verordnung 
die von Runge erhoffte Wirkung gehabt hat. Denn einem güt- 
lihen Vergleich hatte fi) Schulge bisher ſtets mit Erfolg zu 
widerfegen verftanden, „ſich rotund& erfläret, daß er ih... - 
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nicht vergleichen wolte“ (Runges Eingabe 1678). Runge felbft 
ftarb nicht lange darauf, im Jahre 1681. Geine Witwe wird 
faum den langen, vergeblihen Kampf um einen Teil der Hofarbeit 
zu einem glüdlichen Ende geführt haben; denn in fpäteren Privi- 
legien wurde dem jeweiligen Hofbuchdruder ſtets die gefamte Hof- 
und Staatd-Arbeit übertragen. — Was Georg Schulge fich eigen- 
mächtig angemaßt hatte, verblieb feinen Nachfolgern als ein be- 
fonderes Vorrecht. „DBefcheiden“, wie der Bibliothefar Johann 
Nauber geglaubt hatte, ift Georg Schulge nicht gewefen. Wie 
er fein Privileg erlangt hatte, und der Streit mit Runge, feinem 
früheren Meifter begann, hatte Schulge zweifelnd gefragt, ob 
Runge das feiner Mutter 1643 beftätigte Privileg nach deren 
Tode auch für feine Perfon habe renoviren laffen, und — wenn 
es nicht gefchehen — fo ftellte er dahin, ob fein alter Meifter 
fi) des Privilegs nicht überhaupt verluftig gemacht! Hatte Runge 
geklagt, daß er fich äffentlic einen Hofbuchdruder nenne, wo er 
doch nicht mehr als ein Bibliothefd-Druder fei, fo fagte Schulge, 
davon hätte der Kläger doch feinen Schaden, und: er habe ja auch 
zu druden, was vom Hofe fäme. 

Der Einwand, Runge hätte verfäumt, bei der Lehnskanzlei 
die Beftätigung ded Privilegs nachzufuchen, ald er die Druckerei 
angetreten, war in der Tat nicht grundlos. Aber eben in 
Schulges Privileg war das Rungefche anerkannt und fonfirmiert 
worden. Daß Schulge einen folhen Cinwand allen Ernftes 
geltend zu machten juchte, läßt ihn in feinem günftigen Lichte er- 
fcheinen. 

Runge hatte als Druder fo viel geleijtet, wie feiner im 
ganzen Rurfürftentum vor ihm. Runge hatte fih auch „allerhand 
Drientalifche Schriften, ald Ebreifch, Syriſch, Arabifh, Aethiopifch, 
Samaritanifch und Griechifche mit ſchweren ſchulden und Ankoſten“ 
angejchafft, als Georg Schulge nach Berlin gefommen. Er wollte 
hinter ihm nicht zurückſtehen. Aber was Schulge dem Bibliothekar 
feiner Zeit verfprochen, und was der Länge nach in feinem Pri- 
vileg aufgezählt fei, das hätte er nicht gehalten, „auch die Holländifche 
maniren .... . bis dato nicht eingeführet” und am menigiten 
etwas für die Bibliothek gedrudt. Er habe alfo „ein unnöthigeg 
Privilegium . . . außgewirfet, unter dem Schein, daß zu E. Churfl. 
Durchl. Bibliothee eine befondere Buchdruderey nöthig“ fei; in 
Wahrheit aber nur Runges „Untergang... machiniret“. Hatte 
Runge, ehe Schulge gekommen, acht Gefellen halten fünnen, fo 
fonnte hernach Feiner der beiden Druder fo viel Gefellen annehmen 
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und deshalb auch nicht fo viel leiften, wie vordem Runge allein; 
denn „ohne viellheit der Gefellen feine arbeit fan bejchleuniget 
werden“ (Eingaben Runges von 1678). 

Runge hatte ein Necht fich zu befchweren. Neben ber fort- 
laufenden Klage, daß Schulge fich die ganze Hofarbeit angeeignet, 
war Runge, fo lange er lebte, wegen anderer Mißhelligfeiten vor: 
ftellig geworden. Da hatte Schulge ihm feinen bejten Geßer ab- 
fpenftig gemacht, feine Gefellen zum Unfleiß und Aufſtand ange- 
regt; da war Schulge zu Runges Nachbarn gegangen, hatte feinen 
alten Meifter verächtlich gemacht, den Leuten vorerzählt, Runge 
dürfe fein Buch mehr druden. Es waren unerfreuliche Zuftände. 
Doch am kränkendſten war für Runge — neben dem Verluft der 
Hofarbeit — daß der Bibliothef-Druder ſich vor aller Welt, au 
in feinen Druden, einen Rurfürftlihen Hofbuchdruder nannte, 
und daß diefer Titel, an den man ſich gewöhnt hatte, von den 
Geheimen Räthen ohne Widerfpruch anerkannt wurde. War doch 
Georg Schulge in jeiner höchſten Armut und Dürftigfeit von 
Runges Mutter aufgenommen worden; und von Chriftoph Runge 
jelbft war Schulge „in der Buchdrudereykunft treulich unter: 
wiefen und loßgefprochen worden“, daher wäre er Runge „nechſt 
‚Gott, alle Dandbarkeit zu erweifen ſchuldig“. Schulge aber täte 
fo, ald wäre Runge feines „Ambtes entſetzet“ (1678). 

Um Ende feines Lebens konnte Runge Hagen, daß er „in 
groffe Verachtung eine Zeithero hiedurch gerahten, da ich doc 
diefe meine in Deutjchtand bereit weitberühmte Officin, jo ich an- 
fangs nur in zwo Preſſen und fechzehen Schriftkaften ſtark ge- 
funden, anigo aber durch Gebät und fleiß, mit Gottes Hülffe und 
gutbhergiger Leute Fürfchub, in 3. und beynahe 4. Preffen und 
vier und neungig Schrifftkäften, jo fat alle mit neuen Schriften 
angefüllet verbefjert, auch ſolch mein werd dejto rühmlicher fort: 
‚zufegen einige Jahr auff der Univerfitet Frankfurth an der Oder 
und anderswo meine Studia fleifjig fortgejeget .. .“; um ihn 
wieder in feine alte Achtung zu fegen, bat er, da ihm der Große 
Kurfürft einſt „beftändige” und 1666 „eine fonderbare Gnade“ 
verjprechen laffen, um die hohe Gnade, ihm „den titul E. Churfl. 
Durchl. Ober-Hoff: und Eltats-Buchdruders nebit einem rühm- 
lihen Range am Hofe zu geben.“ 

Die eben angeführte Bitte um Verleihung eines Titels, der 
Runge jhon äußerlich über feinen ehemaligen Gefellen ftellen follte, 
findet fih in des alten Druders legter Eingabe, die das Geheime 
Staatd-Arhiv verwahrt, in eben jener Cingabe, die der Große 
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Kurfürft aus Wolgaft befchied. „Waß .. . . wegen des Tituls 
und rangs gefuchet wirdt, darauf ift als auf ein ungewöhnliches 
eben feine große reflexion zumachen“. 

Später, um Runges Druderei von anderen, neu hinzugelomme- 
nen, zu unterfcheiden, hieß man ihren Inhaber den Gazetten-Druder; 
denn das Privileg, die wöchentlichen Berliner Zeitungen zu druden, 
blieb Jahrzehnte hindurch mit der Rungeſchen Offizin verbunden. 

Georg Schulges auffteigender Lebensgang ift ein Mufter, 
wie in jener alten und reblichen Zeit ein armer Teufel fein Glück 
machte und durch den wirkſamen Fürſpruch eines Gönners be- 
fördert wurde. Das Geld, das der Drudergefell mit feiner Frau 
erheiratete, war ihm, als er fih in Guben jelbftändig machte, 
ebenjo nüglih, wie jpäter bei der Hofbuchdruderei in Berlin. 
Außer dem Gelde, das Frau Regina Gernemann, geborene 
Brunfow, ihm zubrachte, brachte fie ihm auch zwei Söhne aus 
ihrer früheren Ehe mit: Conrad und Ernft Friedrich Gernemann. 
— Reiner von ihnen hätte fih für die Hantierung des Gtief- 
vaters intereffiert. Ernſt Friedrich Gernemann mwollte die Maler- 
funft lernen; aber feine Mutter Regina, jegt die Frau des Hof: 
buchdruckers, wünfchte, daß ihr Sohn feinem Gtiefvater in der 
Dffizin folgen follte,; denn ihre zweite Ehe blieb ohne Kinder. 
Darum lernte Ernft Friedrich Gernemann auf „Begehren“ feiner 
Mutter beim Stiefvater „die Runft der Buchdrüderey“, wurde 
im Formfchneiden unterrichtet, hatte fich auch in der Fremde um- 
gejehen, bi8 er in Brandenburg an der Havel eine eigene kleine 
Buhdruderei auftat. Den anderen Bruder Conrad ließ der 
Stiefvater „das Schneider Handtwerd lernen und das Meifterrecht 
gewinnen“. 

Solange ihre Mutter lebte, war immer gejagt, daß der eine 
Sohn einmal die ganze Hofdruderei erben follte. Ernſt Friedrich 
Gernemann wurde auch ftet3 zur Unterftügung des Stiefvaters in 
die Hofbuchdruderei gerufen, wenn Münz-Edikte zu drucken waren, 
damit er die Formen fchnitte. 

Als Regina Schulge frank wurde, „auch eine Zeithero bet: 
legerig geweſen“ und darum „richtigfeit machen“ wollte, daß 
zwifchen dem Gtiefvater und ihren Söhnen bei ihrem Tode fein 
Unfriede entftünde, da waren die beiden Brüder mit einem ge- 
ringen Erbteile zufrieden, denn fie hatten es fo oft gehört, daß 
der eine von ihnen fpäter des GStiefvaterd Druckerei haben follte, 
die mit von ihrem Gelde errichtet war. Gie taten überaus dank— 
bar und zufrieden, ald ein „unmiederrufflicher Erbvergleich“ am 
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24. September 1675 „gerichtlich abgeredet und geſchloßen“ wurde. 
Ihnen verſprach Georg Schulge darin nur, und zwar „mit Consens 
. . . feiner Hauß Frauen und dero erbetenen beyftandes Herr 
Andres Leporini wenn Sie Frau Regina Brundowg ... diefe 
Weld . . . gefegnen folte, daß Er alfdan ihren zween Söhnen 
. .. an Dater und Mutter Erbe eines vor alled an bahren gelde 
wolle geben Einhundert und Viertzig Thllr. in 2 gleiche Theile 
unter fich zutheilen. Und iedweden 25. ehlen fein flachfen lein- 
wand und Ein gut entweder Dber- oder Unterbette, auch iedweden 
ein Trauer-Kleid, fo gut e8 Herr Schulgen nach feiner discretion 
zugeben belieben wird ... .“ Uber er verhieß feinen Stiefſöhnen 
auch fernerhin „alle väterliche affection“, und verſprach ihnen „an 
die Hand zugehen”, wenn aud) fie ihm „der gebühr nach begegnen“ 
würden. 

In diefem nicht fehr beftimmt gehaltenen Verfprechen mag 
Ernft Friedrih Gernemann die Wiederholung des früher oftmals 
Zugefiherten geſehen haben; er rechnete auf die Nachfolge in der 
Hofbuchdruckerei; hatte der Stiefvater das doch auch feinen Vettern 
und nächften Anverwandten, zwei Gebrüdern Krüger, gegenüber 
„etliche mahl erwehnet“. 

Am 30. November 1675 zahlte Georg Schulge feinen GStief- 
föhnen ihr befcheidenes Erbteil aus. Frau Regina Schulge war 
geftorben. 

Daß fi der Hofbuchdruder mit feiner Dienftmagd Elifabeth 
Ludewig wieder verheiratete, änderte nichts an feinem Verfprechen. 
Bon feiner neuen jungen Frau befam er auch feine Kinder, und 
fie wußte, daß er dem Ernjt Friedrich Gernemann „die gange 
Typographie nad feinem Tode verfprocdhen“. In ihrer Gegen- 
wart hatte Gernemann dem Gtiefvater in die Hand verfichern 
müffen, den „ftammernden” Drudergefellen, weil er fo lange in 
der Druckerei gemwefen, zu behalten und Zeit feines Lebens nicht 
zu verftoßen. Und als die beiden brandenburgifchen Prinzen 
Albert und Carl fih vom Hofbuhdruder feine Druderei zeigen 
ließen und dabei fragten, wer fie nach feinem Tode befommen 
follte, da hatte der alte Schulge noch kurz vor feinem Ende 
wieder gejagt, daß fein GStieffohn ihm folgen würde. Georg 
Schulte hatte es feinem Stieffohn fo oft verfprochen, daß er nicht 
mehr daran ziveifelte — leider hat er fein Verſprechen niemals 
niedergefchrieben. 

Das follte zu einem erbitterten GStreite führen, als Georg 
Schulge zu Ende des Jahres 1684 die Augen fchloß. 
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Noch am Todestage feines Stiefvaterd meldete ſich Gerne- 
mann in einer Eingabe beim Kurfürften, der ihm daraufhin die 
Hofbuhhdruderei verlieh.. Uber der Hofapotheker Reichenow 
fuhte durch Vorftellungen diefe Gnade „mwiederumb wendig zu 
machen“ und auf die junge Witwe des Stiefvaterd „zu deriviren“. 
Gernemann fchrieb eine neue Eingabe und führte aus, es fei 
„wie bedant, die Witwe der capacität nicht, daß fie fothane 
Officin verfehen, undt derfelben gebührendt vorftehen folte, zu- 
gefchweigen, daß fie hiernegft affection zur Heyrath auff einen 
werffen wirbt, er ftehe Ew. Churfl. Durchl. undt Dero Hoffe an 
oder nicht.“ 

Schulges Witwe konnte fich ihrerjeitd auf den gerichtlichen 
Vertrag berufen, durch den die beiden Brüder ein für allemal 
abgefunden feien, und leugnete, daß der Hofbuchdruder jemals 
feinem GStieffohn die Druderei zugefagt. Sie bat, ihr die Offizin 
zu lafjen „angefehen auch diefer Gernemann albereit wol in feiner 
Nahrung zu Brandenburg figet, Ich armes verlaffenes Weib aber, 
wann Ich bier folte verftoßen werden, folche erftlich wiederumb 
ſuchen mufte.“ 

Am 8. Januar 1685 ward zwei KRammergerichtsräten be- 
fohlen, den Streit zu entjcheiden, ob die Witwe oder der Gtief- 
john Georg Schulges nächfter Erbe fei und ein Necht auf die 
Hofbuhdruderei habe. — Es war fein Teftament nach Schulges 
Tode produziert worden; Gernemann konnte nicht8 Schriftliches 
über das DVerfprechen feines Stiefvaterd vorweifen, doch erbot er 
fih den Beweis zu führen, daß ihm die Druderei trogdem ver: 
fprochen fei; die Witwe geftand aber vor den Rammergerichte- 
räten nicht8 davon. Die Entjcheidung datiert vom 2. Februar 1685. 
Der Witwe blieb die Drucerei „iedoch mit dem bedinge, daß Gie 
eine tüchtige perfon, jo das buchdrücden erlernet, ſchaffe, od. einen 
folhen beyrate, jo der buchdruderey vorſtehen, und felbige vollig 
verfehen könne“; wolle Gernemann jedoch gehörigen Orts erweifen, 
daß der verftorbene Hofbuchdruder ihm die Nachfolge zugefichert 
„und bey folhem feinen legten willen“ geblieben wäre, jo follte 
ihm fein Recht werden. 

Er hat diefen Beweis nicht geführt, fondern fehrte wieder in 
feine Druderei nah Brandenburg an der Havel zurüd, die zu 
flein und unbedeutend war, um über den engiten Kreis der Stadt 
hinaus im wifjenfchaftlichen Leben oder in der kulturgefchichtlichen 
Entwicklung der Markt eine Rolle zu fpielen. 

„Des DBerftorbenen feel. nachgelaßene Wittib“ aber — der 
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Gernemann gleich nad dem Begräbnis feines Stiefvaterd eine 
gewiffe „affection zur Heyrath“ nachſagte — hielt fich wörtlich 
an den Befehl des Kurfürften. Gie fand an Ulrich Liebpert, 
einem Gefellen in der Hofbuchdruderei, Wohlgefallen. DBorfichtiger 
Weife erfundigte fich Liebpert zuvor, ob die Lehnsfanzlei auch auf 
ihn das Schulge’fhe Privileg übertragen würde. Wie er bier: 
über am 28. September 1685 die ermwünfchte Zufage erhalten, 
ftand der Liebe zwifchen der verwitweten Frau Hofbuchdruder 
und ihrem Gefellen fein Hindernis mehr im Wege. Beide wurden 
ein Paar. Nur war eg ein Tropfen Wermut, der fih in ihr Glüd 
mifchte, als fie beide gemeinfam das Schulgefhe Privileg lafen 
und fahen, das darin mit feinem Wort der ſchöne Titel: Hof: 
buchdruder Seiner Churfürftlihen Durchlaucht zu Brandenburg 
zu finden war. Uber der „Buchdrucker“ Alrich Liebpert bat an 
der richtigen Stelle, und am 17. Dezember 1685 ward ihm der 
Beſcheid, daß der Lehnskanzlei befohlen fei, „dem fupplicanten 
bey ausfertigung feines privilegü das pradicat des Hofbuch— 
druders zugeben.“ 

Ulrich Liebpert war der zweite Hofbuchdruder in Berlin. Er 
wurde recht alt. Da er öfterd an „Stidflüffen”“ zu leiden hatte 
und fpäter nicht mehr alle Gefchäfte beforgen konnte, erhielt er 
auf feine Bitte feinen Gefellen Friedrich Block zum Adjunkten. 
Kinder bat er wohl nicht gehabt. 


Wolfgang Kirchbachs 
„Moſaiſcher Schöpfungsbericht”. 
Kritifh beleuchtet 
von 9. Guntel, 

(Ki Entgegnung zu fohreiben ift Feine angenehme Sache, 

wenigſtens nicht für einen Schriftfteller, der dem Streit gern 
aus dem Wege geht. Auch würde ich fehmerlich diefe Entgegnung 


abgefaßt haben, wenn nicht einer der ftändigen Mitarbeiter dieſer Zeit- 
ſchrift mich dazu aufgefordert und es mir ing Gewiffen gefchoben hätte. 
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So fei ed denn getan, ganz ohne Anſehen der Perfon, nur im 
Interefje der Sache; denn die Sache fordert es allerdings, daß wir 
Theologen e8 ung nicht ohne weiteres gefallen laffen, wenn 
Männer, deren fachmännifhe Bildung große Lüden zeigt, dem 
Publikum ihre mehr als zweifelhafte Weisheit mit großer Zuverficht 
verfündigen. 

Zunächit ift fhon der Titel des Kirchbachſchen Auffages eine 
Berirrung. Alle Eritifhen Forfcher, aber freilich nicht alle Laien, 
wiflen, daß die Schöpfungserzählung von Genefis 1 mit der Perfon 
des Mofes nichts, ſchlechterdings nichts zu tun hat. Es heißt 
nur, einen alten Irrtum fonfervieren, wenn man diefe Erzählung, 
ohne ein ganz deutliche Wort der Kritik hinzuzufügen, „mofaifch“ 
nennt. Vielmehr hätte Kirchbach feinen Lefern fagen müflen, 
daß diefe Erzählung, fo wie fie gegenmärtig vorliegt, aus der 
fpäteften, nacherilifchen Quelle des Pentateuch ftammt. 

Kirchbach hat zunächſt eine Überfegung des Stückes gegeben, 
die nach feiner Abficht „Iprachlich-getreu” fein fol. Ich muß aber 
leider der Wahrheit gemäß feftftellen, daß diefe Überſetzung nicht 
fprachlich-getreu ift und auch mäßigen Anforderungen an Genauigfeit 
nicht entfpriht. Sch führe einige Beifpiele an: Samajim heißt 
„Himmel“ und nicht, wie Kirchbach behauptet, das „AU“. Tehom 
find nicht die „Abgründe“, fondern das Wort bedeutet „das Ur— 
meer“. Raqiac (Kirchbach trangjfribiert falſch raqıja) bedeutet 
nicht „den ftereometrifch empfundenen Raum, die Erpanfion, die 
Ausdehnung”, fondern, wie alle modernen Forfcher übereinftimmen, 
die Himmeldfefte, d. h. die ald eine feite Maffe gedachte Wölbung 
des Himmels: die alte Tradition, die Kirchbach beftreitet, ift darin 
völlig im Recht. Das Wort, das Kirchbach Vers 24 „Boden- 
tiere“ überfegt, heißt dort in Wirklichkeit „wilde Tiere“; u. f. w. 

Auch die Auffaffung der ſyntaktiſchen Verhältniffe ift bei 
Kirchbach wiederholt recht ungenau oder geradezu verkehrt. Man 
darf nicht überfegen: Gott fehuf die Himmel „und auch die 
Erde”;*) vielmehr befagt der Tert einfach: Himmel und Erde. 
Es heißt in Ders 14 von den Geftirnen nicht: fie feien Zeichen 
der Zeiträume, der Tage und Jahre, fondern: fie follen dienen zu 
Zeichen, Zeiträumen, Tagen und Jahren. Ganz merkwürdig ift 
die Überfegung in Vers 29 „alle Pflanzen, die fäbar find und 
Samen entwideln“: von der Säbarkeit enthält der Tert nichts. In 


. *) Der Herr Herausgeber der Zeitjchrift hat mit Recht an Diefer 
tberfegung Kirchbachs Anftoß genommen. 





608 H. Guntel, 


Vers 30 ift es Kirhbach gar paffiert, daß er aus Verſehen 
Dative als Akkuſative genommen hat, wodurd der ganze Sinn 
bes Tertes verändert wird. Auf andere Ungenauigkeiten in Vers 8. 
12. 20 u. a. fei nur hingedeutet. 

Us Hebraiften kann man Kirchbach aljo auch bei größter 
Milde und Nachficht des Urteil nicht gelten laffen. Statt eine 
eigene LÜberfegung zu wagen, hätte er entjchieden befjer getan, 
wenn er einfach die von Kautzſch zu Grunde gelegt hätte. Diefe 
Überfegung, die Kirchbach nicht erwähnt, fei auch bei diefer Ge- 
legenheit als die treuefte, die wir augenbliclich haben, aufs wärmite 
empfohlen. 

Weiter macht Kirchbach einen bedenklichen Fehler, indem er 
das Stüd falfch abgrenzt. Rap. 2 Vers 4b gehört — und darin 
ftimmen wiederum alle Kritiker überein — nicht zur Schöpfungs- 
gefhichte von Kap. 1, fondern ift der Anfang der folgenden Er- 
zählung. Wie leicht hätte fich Kirchbach hier orientieren fünnen, 
wenn er etwa Holzingerd Tabelle zur Hand genommen hätte! 
Das genügt für den Nachweis, daß Kirchbach auch in der Quellen- 
friti nicht genügend DBefcheid weiß. 

Beiläufig bemerkt, ift e8 ein Mißbrauch, wenn Kirchbach 
an bdiefer Stelle (2, 4b) „der Emwige (Iehova)“ fagt. „Jahve“ 
— ſo heißt der Name — ift ein Eigenname, follte alfo über- 
haupt nicht überjegt werden; ferner, ob Jahve wirklich „der Ewige“ 
bedeutet, ift ſehr fraglich; die Ausſprache „Jehova“ aber ift nur 
ein Verfehen des 16. Jahrhunderts und follte nicht immer wieder 
fortgepflanzt werben. 

Nun ein Wort über die Bemerkungen, die Kirchbach dem 
Tert binzufügt. Zunächſt behauptet er, der Tert (1 26. 27) fage 
gar nicht, daß der Menfch nach dem „Ebenbilde” Gottes gejchaffen 
fei, da8 betreffende Wort (selem) bedeute vielmehr „Schattenbild“ ; 
es folle nur die Schattenhaftigkeit des menfchlichen Daſeins gegen- 
über dem ewigen Wefen betont werden. Hiergegen ift zu fagen: 
ob selem urfprünglih das „Schattenbild“ heißt, ift feines: 
wegs ficher, fondern wird neuerdings beftritten; aber auch wenn 
es fonjt fo bieße, fo heißt e8 jedenfalld an dieſer Stelle einfach 
„Bild, Ebenbild“ ohne den Nebenbegriff des Schattenhaften. Das 
geht aus Rap. 5 Vers 3 deutlich hervor: wie Gott den Menjchen 
nach feinem „Bilde“ ſchuf, fo zeugte fih Adam feinen Sohn nad 
feinem „Bilde“ (bier fteht dasfelbe Wort wie 1 26. 27, selem); 
das foll doch nicht heißen, daß der Sohn nur ein Schatten 
feines Vaters war, ſondern vielmehr, daß er feinem Vater glich; 
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der erſte Menjch war Gott ähnlich, dem erften der zweite und fo 
fort: jo pflanzte fi das Ebenbild Gottes in der Menfchheit fort. 

Befonders ausführlich behandelt Kirhbach die Frage, woher 
es fomme, daß die Geftirne erft am vierten Tage erfchaffen worden 
feien, fogar erft nach den Pflanzen, die am dritten Tage entitanden 
find. In der Tat hat man einftweilen für diefe auffallende Tat: 
ſache bisher feine befriedigende Erklärung gefunden. Kirchbach 
glaubt, die Sache einfach dadurch erledigen zu können, daß er den 
Tert umftellt: er fest die Schöpfung der Geftirne unmittelbar 
hinter die des Lichtes an, alfo noch vor die Entjtehung des Himmel. 
Das heißt allerdings den verwidelten Knoten mutig zerhauen! 
Leider ift aber diefe verwegene Auskunft ganz unmöglich, da es 
bei der Schöpfung der Geſtirne ausdrüdlich heißt, daß fie von Gott 
an die Feſte des Himmels gefegt feien (Vers 17 vgl. auch 
Vers 14. 15); die Entftehung der Gejtirne ift alfo — dies fann 
unmöglich bejtritten werden — der Schöpfung des Himmels ge- 
folgt, nicht vorausgegangen. — Kirchbach aber hat feine Gründe. 
Er beruft fih für die von ihm vermutete Meihenfolge auf Jeſus 
Sirach 43, wo die Werfe der Schöpfung aufgezählt und ge— 
priefen werden; dort, behauptet er 1., fände fich eben die von ihm 
vorgefchlagene Reihenfolge, und 2. Jeſus Sirach fage ausdrüdlich, 
daß er die Weltfhöpfung fo dargeftellt habe, wie er ed in den 
heiligen Schriften felbjt gelefen habe (ef. Sir. 42, 15); 3. der 
Verfaſſer dieſes Buches aber jei, wie die griechifche Vorrede der 
Lberfegung des Werkes befage, fpeziell um Tertüberlieferung be- 
müht gewefen. Alles dies beruht auf Irrtum, Zunächſt ift das 
Kap. 43 des Jeſus Sirach keineswegs eine poetifche Parapbrafe 
von Gen. 1 und hat auch eine ganz andere Reihenfolge der Ge- 
ſchöpfe, jo daß aljo aus Jeſ. Sir. für Gen. 1 gar nichts hervor- 
geht. Was den zweiten Punkt betrifft, jo ift Kirchbach, wie es 
fcheint, bier der Lutherfchen Lberfegung, deren Fehler oder ver- 
meintliche Fehler er an anderen Stellen aufzudeden jo eifrig be- 
müht ift, zum Opfer gefallen; hätte er den hebräifchen Tert jener 
Stelle, den wir ja feit einigen Jahren befigen, verglichen, oder 
hätte er auch nur Ryffels Lberjegung in dem befannten Sammel- 
werk von Kautzſch nachgejehen, fo würde er fich überzeugt haben, 
daß jene Stelle gar nichts von der Lektüre des Verfaſſers in den 
heiligen Schriften jagt. Auch der dritte Punkt beruht auf Miß— 
verftändnis; hier hat Kirchbach nun wieder den griechifchen Tert 
der Vorrede faljch gedeutet, der in Wirklichkeit von Tertvergleichung 
fein Wort fagt; das richtige Verſtändnis der Stelle hätte Kirch- 
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bach bei Ryſſel finden können; Unglück alfo über Unglüd! — 
Sicher ift dagegen dies, daß Pf. 104 mit Gen. 1 in einigen 
Einzelheiten und auch in mancher Beziehung in der Reihenfolge 
übereinftimmt — eine befannte Tatſache, die Kirchbach leider ent- 
gangen ift — und daß bier die Geftirne an derfelben Stelle ftehen 
wie Gen. 1. Neuerdings wird fogar die Frage erwogen, ob 
nicht auch ſchon das Babylonifche diefelbe auffallende Reihenfolge 
der Werfe wie Gen. 1 befeffen bat; vgl. Zimmern in Schrabers 
„Keilinfchriften und das Alte Teftament”, 3. Aufl., S. 510 U. 1. 

Es würde den Lefer ermüden, wenn wir alles Einzelne, worin 
Kirchbach augenscheinlich irrt oder nicht genügend orientiert ift, 
nennen wollten. Bier nur noch einige Beifpiele. 

Kirchbach redet von den „wiflenfchaftlich gebildeten Chaldäern“, 
die gewiffe Beobachtungen am Himmel „fehr früh“ gemacht haben. 
Der Renner bemerkt, daß Kirchbach dabei (fo wie es früher all- 
gemein geſchah) Chaldäer und Babylonier verwechfelt. Wir wiffen 
aber jest, daß die (femitifchen) Babylonier (wenn nicht die 
ihnen vorausgehenden nicht:femitifchen Sumerer) jene großen wifjen- 
fhaftlihen Entdefungen gemacht haben, daß dagegen die Chaldäer 
ein ganz anderes Volk find und erft „fehr fpät“ Babylonien be- 
berrfcht haben und mit den Babyloniern verfchmolzen find. 

Ein Fehler wider die Grammatif ift der geiftreiche Einfall, wenn 
Kirchbach den Geift der Gottheit, der das Chaos bebrütet, mit dem 
Männlichen vergleicht, daS zeugend über dem Empfangenden liegt. 
Leider ift nur das hebräifche Wort für „Geift“, ruah, einfemininum. 

Ebenfowenig ift e8 möglich, die fieben „Tage“ der Schöpfungs- 
woche von fieben Perioden zu verftehen. Diefe, übrigens jehr 
alte, allegorifche Erklärung ift ſchon taufendmal widerlegt worden 
und follte nicht immer wieder aufgewärmt werden. Daß diefe 
„Tage“ eben Tage find und nichts anderes, geht aufs fchlagendfte 
daraus hervor, daß der fiebente Tag, an dem Gott geruht bat, 
eben ein Tag, nämlich der Sabbath if. Es ift doch nicht die 
fiebente Weltperiode, die von Gott zum Schluß geheiligt wird. 

Doh genug des Einzelnen! Die Grundtendenz Kirchbachs 
ift, nachzumeifen, daß die moderne Naturmifjenfchaft mit diefer 
Schöpfungserzählung nicht im Widerfpruh fteht. Zu Gunften 
diefer Tendenz behauptet er fogar, daß felbft die moderne Theorie, 
daß Art fih aus Art entwidele, nicht gegen Gen. I feil Golde 
Verſuche, Naturwiffenfhaft und biblifhe Schöpfungserzählung zu 
vereinigen, find feit langer Zeit unzählige gemacht worden. Uber 
die wiffenfchaftliche Theologie hat längft erkannt, daß alle ſolche 
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Unternehmungen im Prinzip verfehlt find. Für jeden, ber 
geihichtlihen Sinn hat, ift e8 ja felbftverftändlich, daß jene Antike 
ein anderes Weltbild hatte ald die Moderne, und daß daher auch) 
die Anfchauung von der Entftehung der Welt im Altertum not- 
mwendigermeife eine andere geweſen fein muß als in der Gegenwart. 
Man laffe alfo endlich die Verfuche, zu harmonifieren, mas doch 
unmöglich barmonieren fann! Man begnüge fich feftzuftellen, 
daß Gen. 1, wenn es auch feinem naturmwifjenfchaftlihen Stoffe 
nach längft veraltete Anfchauungen enthält, doch, was die Religion 
betrifft, überaus ehrwürdig ift und bleibt, ja einen Marfftein 
in der Weltgefchichte darftellt. 

Für uns Theologen ift e8 ja fehr erfreulich, wenn fich auch 
Männer, die nicht fachmännifch gebildet find, für unfere Stoffe 
intereffieren; wir können aber den Wunfch nicht unterdrüden, die 
Dilettanten möchten ihr Intereffe für unfere Wiffenfhaft doch 
lieber leſend als fchreibend offenbaren. Und fpeziell aus dem 
Kirchbachſchen Auffag gewinnt man den lebhaften Eindrud, daß 
es gewiß noch fehr viele gute Bücher moderner Theologen über 
das Alte Teftament gibt, die ihm bisher entgangen find. Dafür 
würde e8 ihm niemand verargt haben, wenn er die allerdings ftarf ver- 
alteten Frandefhen Erklärungen im Regifter mancher Bibelaus- 
gaben nicht gelefen hätte.*) Un diefen hat die heutige Wiffenfchaft 
feinen Anteil. 


Maria von Magdala im Neuen 
Teftament. 


Don Theodor Rappftein. 


ie Runft des deutjchen Volkes wird ihrer beiten Kinder 
beraubt. Denn Paul Heyje hat in diefer feiner Dichtung, 
deren fich die Zenfurbehörde fo liebevoll angenommen, nicht nur 
der Göttin Poefie einen Strahlenkranz von innig-ffiller Leuchtkraft 
gewoben, fondern e8 hat der Poet der fonnenheiteren Lebens- 





) Es wäre fehr zu mwünfchen, daß diefe Erflärungen, wenn fie denn 
überhaupt noch wieder abgedrudt werden follen, von einem Fachmann 
gründlich revidiert würden. 
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bejahung, der hellenifch geftimmte Anwalt der Kinder der Belt”) 
bier den fünftlerifchen Tatbeweis für das Nazarenertum erbracht. 
Man ftelle fih vor: ein moderner Meifter will die überlegene 
Kraft des Chriftentums aufzeigen; wird er nicht von jelbjt von 
der dogmatifchen Beweisführung hinweg ſich zu einer ethiſchen 
Argumentation wenden? Die GStadtdirne fieht und hört den 
Propheten aus Nazareth. Und aus iſt's mit dem nächtlichen 
Leben der Schande, feit fie den juggeftiven Blick diefer Feuer— 
augen auf fih ruhen fühlt. Sie weiß fich neu geboren. Dieje 
Erproftituierte fommt in die Lage, den Meifter vom ficheren Tode 
retten zu fönnen, wenn fie fich bereit finden läßt, für eine einzige 
Naht noch einmal in das Luftleben von früher unterzutauchen. 
Sie fämpft den heißeften Kampf — Dem die Güte in etwas ver: 
gelten, der ihr fo wohl getan, der fie fich ſelbſt zurückgegeben —; 
fie it endlich bereit, dem Neffen des römijchen Landpflegers ihre 
Rammer zu öffnen, der zum Danf, noch eh’ der nächte Morgen 
heraufdämmert, im Namen des Oheims den Wachen den jüdischen 
Gefangenen entwinden und ihn ins fichere Verſteck bergen wird: 
da tritt fein Bild fragend vor ihr geiftiged Auge, und die Er- 
innerung an die Szene im Haufe Simons macht fie unfähig zu 
werden, wie fie einft war. Gie bricht zufammen, der Angebetete 
geht den Kreuzesweg. Die Macht der Wahrheit, die aus ihm heraus 
auf die Umgebung eindrang und ihre befreiende Wirkung offenbarte, 
ift ftärfer ald der zärtlichfte Wunfch, ihm perjönlih das Leben 
zu erhalten, wenn diefe Wahrheit, die in ihm Geſtalt gewonnen, 
dabei zu Schaden fommen müßte. Cine Religion, die dag vermag, 
hat den höchſten Ermweis ihrer ethifchen Kraft geboten. So glänzt 
über diefem religiöfen Drama Heyſes das tieffinnige Wort des 
vierten Evangeliums: „So jemand will des Willen tun, der mich 
gefandt bat, der wird inne werden, ob dieje Lehre von Gott jei.“ 
An feinen Früchten wird der Baum erkannt. Die fittlihe Schön- 
heit des Evangeliums kann nicht tiefer gefaßt werden. 


Des Dichters Nichter haben geltend gemacht, anjtöhig für 


das religiöfe Gefühl fei die Beziehung zwifchen dem Erlöſungs- 


tode des Meflias und dem Gewerbe der Dirne; fie haben über: 
jehen, daß Heyſe felbft diefe Verknüpfung in doppelter Weiſe 
wieder löft. Einmal tritt Maria ihrem Retter nicht helfend— 


*) Dem Arteil des Herrn Verfaſſers über den poetifch-litterarifchen 
Wert der Heyfefchen Dichtung vermag ich mich nicht anzufchließen. 
D. 9. 


ir. 
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bindernd in den Weg, fondern bleibt ihm in der Stille ihrer 
Rammer treu, ob ihr auch das Herz zerfpringen will. Sodann 
aber: die legte Szene des fünften Akts führt Maria und Flavius, 
der in der entjcheidenden Nacht vergeblich an ihre Rammer klopfte, 
für Augenblide nochmals zufammen. Maria Hagt fi) und ihn 
der Schuld am Tode des Meifterd an; er entgegnet mit der Frage: 
„Wer fagt dir, daß er (Jeſus) die Hand des Retters ergriffen 
hätte, ftatt ald ein Märtyrer und Held in den Tod zu gehen ?“ 
und fie läßt fi von Simon, der einft ausfägig gewefen und im 
Umgang mit dem Nazarener den Pharifäerhochmut verlernte, zu 
der kleinen Gemeinde der Hoffenden geleiten, die feines Aufer— 
ftehungstages harren. Diejes Palliativ, das der gutmütige Römer 
der verzweifelten Jüngerin darreicht, hätte den legten Urgwohn 
beheben follen, als wollte der Dichter die chriftliche Erlöfungs: 
lehre höhnen. 

Zu dem leidenden Meſſias tritt nun aber als eine Leidensgeftalt 
gar eigener Art die Heldin des Dramas, Maria hinzu. Wellhaufen 
fchreibt in feiner israelitifchen und jüdifchen Gefchichte, die man nicht 
genug rühmen kann: „Jeſus hat einen heiligen Zorn auf die An— 
maßung der Geparatiften, auf ihre Neigung zu richten, auf ihre 
Scheu vor Berührung mit den Sündern. Er fchämt fi ihrer 
nicht, fondern wendet fich ihnen zu, wenn fie feiner bedürfen. 
Seine Vorliebe für fie feheint manchmal etwas weit zu geben.“ 
Noch weiter aber geht die Verwirrung der Begriffe, die 
fjihb an den ehrlichen Namen der neuteftamentlichen 
Maria von Magdala gebeftet hat. Das dritte unferer Evan- 
gelien hat ein Erlebnis Jeſu im Haufe eines Freund gewordenen 
Phariſäers aufbewahrt: eine notorifhe Sünderin negt, während 
er zu Tifche figt, feine Füße mit ihren Neuetränen, füßt fie 
und trodnet fie mit ihrem bherabwallenden Haar. Der Gaft- 
geber ift ungehalten über den peinlichen Zwifchenfall; der Prophet 
der neuen Lehre gibt ihm jedoch an einem auf ihn gemünzten 
Gefhichtchen zu verftehen: wie Liebe zu Fall kommen fann, fo 
wird, nachdem fie in der Ginnesänderung fich geläutert, die einit 
Gefallene auch das Höchſte und Heiligfte von opfernder Hingebung 
leiften, wie fonft feine Kraft der Seele darüber gebietet. Go 
darf gerade fie vor die reinfte Liebe hintreten und fich eines 
gnädigen Richterd getröften,; verziehen find ihr die Sünden, die 
vielen, denn fie hat viel geliebt; wem aber wenig vergeben wird, 
deſſen Liebe ijt gering. 

Diefe begnadete Sünderin ift nicht Maria von 
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Magdala. Man bat der biblifhden Maria aus dem galilä- 
ifhen Magdala fremde Sünden aufgeladen, mit denen fie 
nicht8 zu fchaffen hat, indem man fie mit der namenlofen Dirne 
bei Lukas (Rap. 7) identifizierte. Gie ift ebenfo wenig identiſch 
mit Maria von Bethanien, der Schweſter des Lazarus und 
der gefhäftigen Martha, die zwei Tage vor dem legten großen 
Dfterpaffa dem Hausfreund das Haupt falbt aus einem Alabafter- 
glas voll koſtbarer Narde (oh. 12), ahnungsvoll feinem nahen 
Tode entgegen. Ga, der Dichter hat in feine biblifhe Frauen- 
geftalt auch noch Züge aus einer weiteren ähnlichen Erzählung 
des vierten Evangeliums bineingetragen (Rap. 8): man fchleppt 
vor Jeſu Tribunal ein Weib, das beim Ehebruch ertappt ift und 
begehrt feinen Spruch. Jeſus indeffen bückt fich zur Erde nieder 
und fchreibt in den Sand, nachdem er den Anklägern das Wort 
zugerufen: „Wer unter euch ohne Sünde ift, werfe den erjten 
Stein auf fie.” Er wiederholt diefen Zeitvertreib noch einmal — 
das einzige, was der Nazarener nachweislich gefchrieben, hat 
er in den Sand gefchrieben —, dann blickt er auf. Die Kläger 
find fort. „Hat dich niemand verdammt?" — „Dein.“ „So 
verdamme ich dich auch nicht; fündige hinfort nicht mehr.“ Das 
Gefeg bejahend — werft den Stein, der der Ehebrecdherin ge- 
bührt! — und es mit der verzeihenden Güte einend — wer ift 
unter uns ohne Sünde, um diefes Gefeges mwürdiger Richter zu 
fein; alfo verdamme ih auch nicht —: fo löſt Jeſus den Konflikt, 
an dem fein großer Vorläufer faft zu Grunde gegangen ift. 

Maria aus Magdala war nicht die fogenannte große Sünbderin, 
auch nicht das ehebrechende Weib und nicht einmal die falbende 
Freundin: wer war fie denn? Maria aus Magdala wird im 
dritten Evangelium (Luf. 8, 2) unter den ftändigen Begleiterinnen 
des Nazareners aufgezählt, die den Meifter und feine Jünger für 
ihre äußeren Bebürfniffe verforgten; ald Grund ihrer danfbaren 
Nachfolge lefen wir dort, Jeſus habe „fieben Dämonen von ihr 
ausgetrieben“ — das foll doch wohl heißen: fie aus einem Zu- 
ftande förperlich-feelifcher Gebundenheit befreit, wobei fich ibr 
unter Zwangsvorftellungen leidender geſchwächter Wille an feinem 
ungebrochenen, über den Organismus der Kräfte frei gebietenden 
Willen zur Höhe des dem Leben vertrauenden Gelbftgefühls zu: 
rüdfand. Das johanneifche Evangelium erzählt poetifch von ihrer 
Begegnung mit dem auferftandenen Rabbi in Joſefs Garten 
(Rap. 20); das berühmte „Noli me tangere“ betont die Herr: 
[haft des Geiftes über die Materie. 
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Die Legende hat fich ihrer bald bemächtigt. Wir hören von 
Marias Überfahrt nach Gallien, von ihrer Landung in Marfeille 
und dem DBüßerleben, das fie in einer Höhle am Berge Pilon 
geführt habe. Diefer altkatholifchen Tradition, die fie — mie 
jede katholiſche Handpojtille im Heiligenfalender auf den 22. Zuli 
nachweiſt — ſchon frühzeitig mit den DBüßerinnen des Neuen 
Teftaments verwirrt hat, fteht die morgenländifche Sagenbildung 
entgegen, die fie in Ephefus bei dem Presbyter oder dem Apoſtel 
Johannes leben und fterben läßt. In den Mofterien des Mittel: 
alter8 darf die wirkſame Geftalt nicht fehlen: die ausgelaffene 
Dirne hält es mit Luzifer, fie verachtet alle ernfte Mahnung ihrer 
Schweſter Martha, bis eine Begegnung mit Jeſus fie zur Umkehr 
bringt und zur reuigen Büßerin wandelt. Auf zabllofen Ge- 
mälden haben die Künſtler aller Zeiten und in den verfchiedenften 
Ländern die büßende Magdalena verewigt, zumeift nach dem 
probaten Rezept: ein jehr lüdenhaft befleideter üppiger weiblicher 
Akt, ein Salbengefäß, Totenkopf und Kreuz dazu geftellt — die 
Büßerin fofettierend mit ihren vermwaiften Reizen, die jchwerlich 
auf die Dauer ein herrenlofes Gut bleiben werden. Im Gegen- 
fag dazu malt ung Heyfe im Eingang des vierten Aktes die ge- 
läuterte Sünderin in ihrem Gemach, auf dem Ruhebett figend, 
vertieft in eine Schriftrolle, die farbigen Bilder des Hohenliedes 
nah der Manier der alten Chriften auf Den übertragend, „des 
Wort ein Brunnen, nie auszufchöpfen, des Blick wie Sonnen- 
glanz über den Palmen der immer grünen Dafe. Was bedarf 
ich mehr? Durch ihn erfuhr ich, was Glück ift, Glück, dem nichts 
Irdifches mangelt, das den Hunger der Seele ftillt und Frieden gibt.“ 

Der Dichter hat feine Heldin au mit Judas zufammen- 
geführt, dem PVerräter. Die Jünger nennen ihren “Prediger 
aus Galiläa den Propheten und glauben, er fei der Meffiag, 
den fie erwarten, der Helfer und Heiland in aller Mot, 
unter diefen jchlichten Leuten aus dem Volk mit den guten 
ftilen Gefichtern ift einer, der hat „einen finftern trotzigen 
DBlid, ein Falk unter den Tauben, aber feine wilde Miene trügt. 
Er ift der Zahmften einer. Einen Wechflertifch hatt’ er, und 
faß unter der Vorballe des Tempels mit feinem Gewerbe. Da 
trat jener Prophet heraus aus der Tempelpforte und ſchwang 
die Geißel über die Krämer und Händler, die dort ihre Ware feil 
hielten. Diefem Judas aber ftieß er feinen Tifh um, daß die 
Münzen die Tempelftufen hinab auf die Gaſſe rollten und die 
Rnaben fi darum balgten.” Dieſe Verflechtung des Lebens des 
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Judas von Karioth mit dem Nazarener ift in ihrer Motivierung 
freie Erfindung des Dichterd. In dem Bemühen, dem Verrat 
des Jüngers ein der Tat entfprechendes niedriges Motiv unter- 
zulegen, laflen die Evangelien ihn die gemeinfame Kaffe ver- 
walten mit der Verdächtigung, er habe fich in diefem Ehrendienft 
ſchadlos zu halten gewußt. Heyfe geht darüber noch hinaus, 
indem er Judas beruflih zum Finanzmann macht, dem Jeſus 
im jerufalemifhen Tempelvorhof bei einem der großen Feſte 
das Gefchäft geftört habe. Diefe „Schmah“, wie Flavius 
fagt, hat Judas demütig eingeſteckt, „mit gefenften Ohren“ 
fchleiht er fi hinweg, dem Manne nad, „der ihn verge- 
mwaltigt hatte,” und folgt feinen Ferfen wie ein geprügelter 
Hund. Judas ſelbſt aber hat anders über feine Nachfolge des 
Mazarenerd gedacht. ald der fpottende Römer. Leidenfchaftlich 
redet er auf Maria, feine Geliebte, ein: „Erniedrigt ſich, wer einem 
Höheren dient, einem Helden und Könige, der verheißt, ung groß 
zu machen, daß wir teilhaben an feiner Macht? Wenn du den 
Blick gefehen hätteft, mit dem er mich entwaffnete dort in der 
Borhalle des Tempels, einen Blick wie des Jägers, der den 
Löwen in der Wüſte bändigt, daß ich ihm folgen mußte und alles 
hinter mir laffen, mein Gefchäft, mein Haus und mein Teuerfteg: 
dich, Maria! Ich aber trat vor ihn hin und fragte ihn: bift du 
der, den die Propheten verfündigt haben, der Heilige des Herrn, 
der das Joch feines Volkes zerbrechen wird? Da fprad er: ich 
bin’. Ich bin gefommen, dag Reich meines himmlifchen Vaters 
aufzurichten, der Welt den Frieden zu bringen, die Mächtigen 
von ihren Stühlen zu ftoßen und zu erhöhen die Armen und 
Niedrigen. Da ih das hörte, jauchzte mir dad Herz und ic 
fprah: nimm mich hin und laß mich mithelfen an deinem hohen 
Wert!” Uber es wechſeln Depreffionen ab mit diefen Hochge- 
fühlen — als habe er ſich getäufcht in ihm: „Noch immer zögert 
er, fein Banner zu entfalten und das Volk aufzurufen zu feiner 
Befreiung.” Er wird irre an dem Unergründlichen, Liebe und Haß 
ringen um die Herrſchaft — „eine Hölle, die mein Innerftes 
verzehrt.“ Er warnt vergeblich die Geliebte vor dem, der nie ein 
Weib berührt, deflen Seele hoch über aller irdifchen Freude ſchwebt. 
Sie ſchüttelt das ehrlofe Anerbieten des Hohepriefterd Kajaphas, 
den Rabbi durch ihre Buhlkünſte zu verderben, geefelt von fich 
und tritt in feinen reinen Bannfreis. Judas entwidelt fich zentri- 
fugal, Maria zentripetal. Auh an ihn macht fih Kajaphas; 
er lehnt das Anfinnen, den Meifter zu verraten, als eine Gelbft- 
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fhändung ab; aber als ihm Jeſus beim feftlihen Einzug in 
Serufalem „ſchmachmütig und feige“ erfcheint, dem das Säufeln 
der Milde mehr gefällt ald der Sturm des Zornes, der die 
Schmach hinwegfegen würde, da will er hintreten vor ihn und 
ihm fagen, daß er das Band zerreiße, das fie verbunden. 
Marias feelifhe Ummandlung glaubt er nicht; fie fteigert feine 
Entfremdung von dem, der ihm auch in diefen geficherten Befig- 
ftand hineinbricht. „Lege Erz um deine Bruft, Judas, daß nicht 
die Pfeile feiner Blicde und Worte hindurchdringen und du dennoch) 
fnirfchend dich ihm wieder beugft!” Den legten Anftoß gibt 
Jeſu Duldung den Feinden gegenüber, es find die Klänge aus 
Sudermanns „Sohannes”; „nicht dulden bloß, dazu helfen, daß 
wir das Knechtesjoch ferner ertragen in liebender Demut, zu 
Scham und Gram unferer Väter im Grabe, zu ewigem Fluch 
unferen Enteln? Bei Gott dem Allmächtigen, dahin fol’s nicht 
fommen, jolange Judas lebt!“ So befommt feine Tat ein national- 
fanatifches Gepräge, das fie über das fchmierige Geldgefchäft 
binaufhebt in reinere Luft. „Wie der Mann im Weinberg die 
Matter zertritt, die fein Weib und Kind in die Ferſe jtechen 
fönnte, fo foll er zertreten werden, der Judas Geele fich felber ab- 
trünnig gemacht bat. Die Narren! Gie mwähnten, mich lode 
das Blutgeld, das fie mir boten. Ich warf es ihnen vor die 
Füße. Ale Schäge von Gold und Silber, die im Tempel auf- 
gehäuft find, wögen mir das Giegesbewußtfein nicht auf, daß ich 
die Feflel zerbrochen habe, die mich an ihn fchmiedete, daß ich 
e8 bin, der Israel vor der Schmad) bewahrt hat, einen feiner Söhne, 
den fie den Heiligen nannten, den Staub füffen zu ſehen von den 
Füßen des Imperators!" Nachdem die Tat gefchehen, bricht er 
zufammen, ein „bleicher Verbrecher,“ mit Niegfche zu fprechen, 
dem die vollzogene Tat das andere Geficht zeigt, und erhängt 
fih an einem Feigenbaum in Marias Garten. Er hat erjt mit 
ihr flüchten wollen, weit fort von Serufalem, er hat fie erdolchen 
wollen, als fie jede Gemeinfchaft mit ihm aufhob; „ich habe an 
ihm gefrevelt wie nie ein Menfch, der einem Könige den Dolch 
ins Herz ftieß — ich habe mir felbft gelobt, ich will mein eigener 
Richter fein.“ Die Linie des Nömerhaffes der Juden ift durch 
und durch echt herausgelommen, und das Ineinandermirken des 
Marien. und des Judasmotivs haben — über die Andeutungen 
des Neuen Teftaments und der Apokryphen weit hinausführend 
— das Merkzeichen dichterifcher Wahrheit für fich. 


* * 
* 
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Gerhart Hauptmann trug fich ald Werbender mit dem Plan, 
ein biblifches Epos „Jeſus“ zu ſchreiben; ed war gedacht als ein 
Tagebudh des Judas! Ich bin im allgemeinen mißtrauijch 
gegen Dichtungen in Form von Tagebüchern — fie find zumeift 
nur Dokumente von der Faulheit ihrer Väter, die fi die Mühe 
der gefchloffenen Rompofition bequem machen wollen. Im Galle 
Hauptmann mache ich eine Ausnahme. Möge er die Jugend- 
abficht als Gemwordener noch verwirklichen! Aber um des Zenfors 
willen: fein Drama... 


Aus Alt: und Neu-Griechenland. 


Bon Eduard Sokal. 


S der leicht zugänglichen Literatur über Griechenland herrjchen 
die Angaben über WUrchiteftur und Kunft einfeitig vor. 
Für die anderen Dinge, die zeitweife Menſchen kaum weniger 
intereffieren, bleibt felten Raum und die Fragen nach den Menfchen, 
die der Welt das Vermächtnis der Haffifhen Kultur hinterlaffen 
haben, nach ihrem Leben und Treiben, treten zurüd und werden 
nad überfommenen, oft ganz falſchen Lehrmeinungen jehablonen- 
mäßig erledigt. Und doch wimmelt die Literatur gerade in diejen 
Fragen von Irrtümern. Befonders hat dag Durcheinanderwerfen 
der Raffen- und Sprachwanderungen feitend der vergleichenden 
Sprahforfhung das Urteil vielfah in Irrgänge geführt, aus 
denen oft faum ein Entlommen möglich fcheint. Sicher hat dieje 
Wiſſenſchaft bis jest den hierzu völligen Ariadnefaden noch nicht 
gefponnen. Es handelt fih eben um Gebiete, in denen Das 
biologische Wiffen und Können zeitlich zu fpät einfegt, wie in der 
Raffenfrage, oder in denen es überhaupt unzugänglich ift, wie in 
den technifchen Fragen. Man muß es daher mit Dank begrüßen, 
daß der befannte Hygienifer Prof. Hueppe in einem fürzlich er: 
ſchienenen Werke über die „Rafjen- und Sozialhygiene der 
Griehen im Altertum und in der Gegenwart“ den Verſuch 
unternommen hat, mit dem Rüſtzeug erafter Forſchung an dieſe 
Probleme heranzutreten. Geine Ausführungen werden ficherlich 
den vorgefegten Zweck erreichen, „ein natürliches Verſtändnis für 
die alten und neuen NRaffenmifchungen in dem Wetterwinkel 
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zwifchen Europa, Afien und Afrika anzubahnen und dadurch 
vielleicht auch manche fchiefe Urteile über die modernen Griechen 
zu befeitigen.“ 

In manden Punkten ſchöpft Hueppe aus eigenen Beob— 
achtungen, in anderen fnüpft er an weniger befannt gewordene 
Mitteilungen der Schliemannfchen Expedition an. Es war eine 
glüdliche Tat Schliemanng, daß er bei feinen Ausgrabungen auch 
Techniker heranzog. Waren dabei zunächft nur die Gefichtspunfte 
der Architeften maßgebend, jo waren dies doch immerhin allfeitig 
technifch gefchulte deutfche Architeften, welche eine für alle Völker 
muftergültige Methode der Ausgrabungen ſchufen, und bei denen 
die meijten technifchen Befunde wirklich fachverftändig klargelegt 
wurden. Beſonders Dörpfeld hat es verftanden, die Technik 
der Antife im weiteiten Sinne des Wortes für uns zu erfchließen. 
Durch die arktifche Verwertung der Dörpfeldfhen Mitteilungen 
gelangt Hueppe beifpielömweife zu dem intereffanten Ergebniffe, 
daß die herkömmliche Angabe, nach welcher eigentlich nur die 
Römer im Altertum große bygienifche Techniker gewefen find und 
daß fie befonders in der Waflerverforgung allein nachahmenswerte 
Werte gefchaffen hätten — ein ehrwürdiger Irrtum ift. Aller— 
dings hätte hierbei fhon der Hinweis auf die Ägypter genügen 
follen, um vor Übertreibungen zu fhügen. Aber von den anderen 
Völkern, von Affyriern, Perfern, Phöniziern und Griechen wußte 
man fo wenig, daß man aus diefer Unmiffenheit auf der einen 
Geite, aus den weithin fichtbaren, in grobverftändlicher Lapidar- 
jchrift fprechenden Werfen der Römer, auf der anderen Geite 
glaubte ſchließen zu dürfen, daß nur das technifche Genie der 
Römer in diefen Dingen Großes gefchaffen babe. Und doc ijt 
diefe Anficht nad) Hueppe grundfalfch und wie in faft allen anderen 
Dingen, waren die Römer auch hierin nur die Schüler der 
anderen Völker, welche fie oft nicht einmal geſchickt nachahmten, 
vielfach nur durch die Großartigfeit ihrer Anlagen übertrafen. 

Seinen Erörterungen ſchickt Hueppe einige Flimatologifche 
Mitteilungen voraus und warnt gleichzeitig von der neuerdings 
in Schwung gekommenen Überfhäsung klimatiſcher Einflüffe auf 
die Kultur. Die Bezeichnungen „erfchlaffendes” und „anregendes“ 
Klima find nur cum grano salis aufzunehmen, wenn auch der Um— 
ftand, daß das Klima der Mittelmeerländer im Altertum kühler war, 
als jest, ficherlich nicht ohne Bedeutung für den Gang der Gefchichte 
gewefen if. Wir wiffen, daß noch zu Zeiten der Römer der Nil 
regelmäßig im Winter etwas Eis zeigte. Bei dem Feldzuge in 
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Böotien ging Sofrates zum Erftaunen feiner Bekannten barfüßig 
im Schnee. In Eretria wurden mit Holz gefütterte, unter der 
Sohle ähnlich wie Rapruner Steigeifen einmal gegliederte Bronze: 
fhuhe mit foharfen großen Randftiften gefunden, fo daß man fat 
an antife QUlpiniften denfen fünnte. Die olympifchen Spiele 
fonnten als nordifhe GSonnenmwendfefte zur Zeit der Hundstage 
dort unten gefeiert werden. Erſt allmählih trat — von den 
Heineren periodifhen Schwankungen abgefehen — eine Zunahme 
der Wärme ein, welche gegen das Jahr 1000 n. Chr. für Europa 
ihren Höhepunft erreichte, um dann allmählich wieder zu finfen. 
Es ift nah Hueppe nicht undenkbar, daß beim LUntergange der 
alten Rultur diefe Zunahme der Temperatur und eine dadurch 
berbeigeführte erfchlaffende Wirkung des Klimas mit beteiligt fein 
fann. Doch ift er viel mehr geneigt, den Niedergang der alten 
Kulturwelt in allererfter Linie dem allmählichen Untergang des 
arifhen Raſſenelementes zuzufchreiben, das fich gegenüber der 
Mehrzahl der ligurifchen und alarodifchen Mifchraffen des Mittel: 
meeres, mit Ausnahme der Gebirgsgegenden, nicht rein zu erhalten 
vermochte. Die alten Kulturvölker gingen in diefen Mifchungen 
aus Mangel an Nachſchub aus den nördlichen Gegenden auf und 
unter, nachdem fie als Rulturferment unter den zeitweife glück— 
liheren PVerhältniffen von Griechenland und Italien die hohe 
Blüte der beiden Länder herbeigeführt hatten. Nachdem auch 
Ügypten und die afiatifchen Kulturftaaten arifcher, femitifcher und 
fethitifcher Raſſe und Sprache untergegangen waren, drangen 
nach Griechenland und Italien nur noch rohe Völker aus Aſien 
und Barbaren aus Europa. Wenn auch Qgypten und die 
großen mittelafiatifhen KRulturftaaten im Ultertum ein kühleres 
Klima hatten als jest, jo war die indifche Kultur der Arier ftets 
eine Tropentultur und Ägypten hatte auch ſchon im Altertum 
ein fehr mildes fubtropifches Klima. Und die Barbaren? Die- 
felben traten zunächſt der ganzen alten Kulturwelt feindlich gegen- 
über, um fpäter vorübergehend eine neue Blüte herbeizuführen 
und fehließlich endgültig dem Süden fern zu bleiben. Jedenfalls 
werden auch die begeiftertiten philhellenifchen Schwärmer fich der 
Einficht nicht verfchließen fünnen, daß die gegenwärtigen Bewohner 
von Griechenland nur einen fehr geringen Einfchlag althellenifchen 
Blutes befigen. In diefer Beziehung haben fich die Unthropologen 
lange Zeit von der vergleichenden Sprachforſchung irreführen 
laffen. Ein nur englifch fprechender Neger ift deshalb fein 
Germane und ein nur albanefifch fprechender Türke fein Arier. 
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Wirkliche Nachkommen der alten Griechen gibt es faum noch und 
felbft die reinften, die Mainoten, find nach den Kriterien der Ge- 
ſichts- und Schädelbildung durh Kreuzung mit ſlaviſchen Völker— 
ftämmen vermifcht. 

Von der niedrigen Temperatur abgefehen, wird wohl das 
Klima Altgriechenlande dem jegigen ſehr ähnlich geweſen jein. 
Die ftärfere Bewaldung der Höhen mag wohl für viele Quellen 
einen wirkſamen Schuß abgegeben haben. Trogdem hat Griechen- 
land im Gebirge entjchieden nody genügend Wald und Hain, um 
den Waflergehalt der Quellen zu fichern. Attika war jchon im 
Altertum wegen feiner Wald- und Uuellenarmut verrufen und 
die ölbaumfpendende Athena hatte ed nicht ſchwer mit dem quellen- 
verfprechenden aber nichtliefernden Pofeidon, der fih nur als 
Erechtheus, ald Erderfehütterer dafür um fo unangenehmer im 
Gedächtnis zu erhalten mußte, fiegreih um den Vorrang im 
Lande zu kämpfen. In einem Lande, welches nur jehr wenige, 
ſtets wafjerführende Flüffe hat, deren Waflermenge jedoch von 
fpärlihem Gerinne bis zu reißenden Hochwäſſern wechſelt — wie 
erſt im Oftober 1890 der Iliffes eine Überſchwemmung des Piräus 
berbeiführte — in welchem verhältnismäßig wenig Regen fällt, 
ift das Waſſer etwas Heiliged und die Pflege der Quellen 
geradezu von der Natur geboten. Der befte Beweis für die 
ftändige Waflerarmut ift daher die Sorgfalt, mit der fchon die 
Alten und zwar vor den Hellenen jchon die Achäer und Pelasger, 
die Quellen ficherten und durch Zijternen ergänzten. 

Daß aber die Zuftände, welche in den von Homer bejungenen 
Zeiten berrfchten, bi zu der Neuzeit annähernd gleich geblieben 
find, ergibt fih daraus, daß nad den Pelasgo-Achäern Die 
Haffifhen Hellenen, nach Ddiefen die Römer, nad dieſen Die 
PBenetianer und Türken und nach diefen die Neugriechen diejelben 
Quellen benugten und an denjelben Orten zu deren Ergänzung 
Zifternen anlegen mußten. Dies fpricht auf jeden Fall ftarf dafür, daß 
trotz der heute teilweife ftärferen Entwaldung der Wafjerreichtum 
Griechenlands immer ein geringer war. E38 erflärt fich dies ein- 
fach dadurch, daß trog der fäfularen Änderungen in der Wärme: 
verteilung die Lage zu den allgemein beftimmenden meteorologifchen 
Faktoren feit vorgefchichtlichen Zeiten unverändert geblieben ift. — 

Wie haben fih nur bei diefer Waflerarmut des Landes zu- 
nächſt die älteften Bewohner, die Pelasgo-Achäer beholfen? 

Die Befiedelung der Burg von Korinth, Akrokorinth, reicht 
eben noch in dieje Zeiten zurüd, da an der Landenge im Gebiete 
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von Megara und Korinth fi die vom Norden kommende 
pelasgifche Raſſe mit den aus dem Dften von der Gee ber- 
fommenden femitifch-alarodifhen Mifchraffen der Phönizier und 
KRarier traf. Pie Sage vom Gifpphes und der Kultus der 
fidonifchen Aftarte auf der Burg fprechen für das hohe Alter 
diefer Befiedelung der Burghöhe in vorhellenifcher Zeit. Die 
Burg ragt auf fchroffem Felfen 575 Meter über das zu ihren 
Füßen fi) ausdehnende Meer empor, und ihre Erffeigung er- 
fordert gegen anderthalb Stunden Zeit. Etwa eine Viertelftunde 
unterhalb des Gipfels findet fich die gleichmäßig ergiebige Quelle 
Deirene, die die Befiedelung der Burg ohne weiteres ermöglicht 
hatte. Ein Huffchlag des Pegafus foll fie aus dem Felſen ber- 
vorgezaubert haben, da man fich fo dicht unter dem Gipfel das 
Entftehen einer Quelle aus natürlichen Gründen wohl ſchwer er- 
Hären konnte. Bei der Erweiterung der Burg reichte die Quelle 
nicht aus und die Römer erbauten noch eine zirfa 30 Meter 
lange, 10 Meter breite, und 5 Meter tiefe Zifterne, der Wald- 
reichtum der Umgebung hatte ihnen nicht mehr Wafler verjchafft, 
als fich dort jegt vorfinde. Am Fuße der Burg, der Stätte des 
mächtigen, alten Korinth, wo jegt nur ein elended Dörfchen be- 
fteht, finden fich mehrere Quellen, von denen die eine aus einem 
uralten, gemauerten Gange hervorbriht und dem Bade der 
Aphrodite entfpriht. In ähnlicher Weife kommt in der Nähe der 
Proria, einer Vorftadt der Nauplia, bei dem jegigen Nonnen: 
Hofter Hagra Meri ein Laufbrunnen aus einem uralten Stollen, 
der früher die Quelle Rarathed zutage förderte. Diefe Quelle 
ift, wie Hueppe binzufügt, mediziniſch hochintereffant, weil dort 
Hera alljährlih im Frühling ſich ihre jungfräuliche Reinheit zu- 
rücderbadete. Die Ebene von Argos ift im Weiten bei Myli 
waſſerreich, fogar zu wafferreih. Um nur ihre Fruchtbarkeit aus: 
zunügen find an den anderen Stellen, wo fein ſichtbares Waſſer 
vorhanden ift, über die ganze Ebene zahlreihe Brunnen mit 
Göpelwerfen zerftreut, die das Grundwaſſer auf die (Felder heben. 
Diefe Einrichtung ſcheint uralt zu fein und zeugt von großem 
Berftändniffe für die Hebung der Landwirtfchaft durch Waller: 
verforgung. 

In der myfenifchen Periode und zum Teil wahrfcheinlich jo: 
gar noch weiter zurücfreichend, finden wir demnad in Bezug auf 
die Technif der Wafferverforgung bei den Pelasgo-Achäern, dem 
erften thrafifhen Schube der Raffen und Sprachftämme, aus dem 
fpäter die SHellenen bervorgingen, bereits forgfältig hergejtellte 
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Zifternen, gute Quellfaffungen und unterirdifche Leitungen von 
Quellen. In der fyflopifhen Mauer von Tiryns finden ſich außer- 
dem merkwürdige, durch DVerkragungen der großen Steine mit 
Spisgemwölben abgefchloffene Galerien mit Seitenfammern, welche 
man mit Dörpfeld als fellerartige Magazine für Lebensmittel 
auffaffen muß. In Troja fanden ſich ſchon in der zweiten 
Kulturperiode, dem vorhomerifhen Troja, in befonderen Räumen 
binter der Stadtmauer riefige, mannshohe Krüge, welche zum Teil 
frei aufgeftellt, zum Zeil jedoch derart eingegraben und mit Erde 
umgeben waren, daß ihre Mündungen in der Ebene des Fuß— 
bodens lagen. Diefe ganz einfachen, garnicht oder nur höchſt 
einfach ornamentierten Krüge waren fiher zum Magazinieren von 
Getreide und Wein beftimmt. 

Während die homerifchen Helden pofulierten und fchmauften 
wie germanifche Bärenhäuter, follen die modernen Griechen über- 
aus genügfam geworden fein. Eines ihrer Sprichworte lautet 
fogar, daß wo ein Efel verhungere, ein Grieche noch fatt werde, 
und Bädeker fagt wörtlich: 

„Eine Handvoll Dliven, ein Stüd fchlechten Brotes, ein Glas 
Wein dienen dem griedhifchen Bauer ald Mittagsmahl, Kaffee 
und Tabak find die einzigen Genüffe.” Solche Legenden halten 
fih mit großer Hartnädigfeit und die populäre Literatur weiß 
ähnliches von Japanern, Chinefen, Hindus zu melden, die fich 
jahraus, jahrein von einer Handvoll Reis, von Arabern, die fich 
von einer Handvoll Datteln ernähren. Mit Recht verweift Hueppe 
derartige Berichte ind Reich der Fabel. Ihrer Körpergröße, 
ihrem Gewicht und ihrer Arbeit entfprechend, müſſen alle Menfchen 
eine genügende Menge Erfagftoffe und eine ausreichende, in Wärme- 
einheiten ausdrüdbare Menge Kraft bildender Stoffe aufnehmen. 
Die Griechen arbeiten eben nach den Beobachtungen Hueppes nur, 
wenn fie müffen, und würden am liebften den Kerl, der die Arbeit 
erfunden bat, am nächſten Baume auffnüpfen. Daraus erklärt 
fih nach ihm ihre fcheinbare Mäßigkeit. Die Bauern und Hirten 
leben in Griechenland fogar beffer, als die Heinen Bauern und 
Landarbeiter in manchen deutfchen Gegenden. Wie für diefe ift 
Fleifh für fie ein Lederbiffen an Feiertagen. Aber als Hirten- 
völfer benügen fie die Produkte der Herden -felbft, weil fie nur 
wenig abfegen fönnen, während die deutſchen Bauern Butter, 
Milch und Käſe verlaufen. Für die einheimifche Bevölkerung 
ift gegenwärtig in ganz Griechenland das Lamm tatſächlich das 
einzige Fleiſchtier. Da hatten die homerifchen Helden es aller- 


624 Eduard Sokal. 


dings ein gutes Stück beffer! Neben dem Schafe fpielte dag Nind 
und das Schwein eine bedeutende Rolle, wie auch die Rnochen- 
refte aus Slios ergeben, und neben Hammelrüden waren auch 
Roaftbeef und Schweinerüden fehr beliebt. Mit diefen drei 
Fleifcharten läßt fih ſchon eine ganz hübfche Speifenfolge zu: 
fammenftellen,; welche die homerifchen Helden noch mit Auftern 
einleiteten und mit Käſe befchloffen. Dabei läßt fich ſchon Ieben. 
Auch die Erfindung der Blutwurft verdanken wir den Pelasgo- 
Achäern. Die alten Kretenfer hielten die Bärenhäuterfitten aus 
bomerifcher Zeit länger in Ehren, fo daß die fpäteren verfeinerten 
Hellenen fie ald „faule Bäuche“ bezeichneten und ihr übler Ruf 
fogar vom Apoftel Paulus vermerkt wurde. 

Eine bedeutende Rolle fpielt im Leben der alten und neuen 
Griechen der Wein. Auf Weinfarten, in den Ankündigungen 
der Kaufleute wird Wein noch immer vıwog gefchrieben, aber es 
wird krasi gefprocdhen. Die Alten mifchten den Wein mit Wafler 
und fo diente fchließlich das Wort für Mifchung in verballhon- 
nifierter Form ald Ausdrud für Wein. Im Altertum verehrten 
nur die Bewohner von Phigalia in Arkadien den Dionyſos Ufra- 
tophoros, den ungemifchten Wein fpendenden Gott und waren 
deshalb übel berüchtigt. Jetzt ift das in Paoliga, einem von 
Weinbergen umgebenen DBergdorfe an Stelle des alten Phigalia 
noch ebenfo, aber auch die anderen Griechen trinken jegt den 
Wein ungemifcht, jo daß der jegige Name im Stile des lucus a 
non lucendo gebildet ift. 

Großartig gering ift nach Hueppe bei den Griechen das Be— 
dürfnis nah Waſchen; man läßt fi aus einem kleinen Kruge 
einen Schuß Wafler in die Hände gießen zur Reinigung der- 
felben, ein zweiter Schuß dient dann für das Geficht, andere 
machen es umgekehrt, aber in beiden Fällen wird nicht mehr 
verabreicht als zwei Hohlhände Waller. Damit kommt der 
Grieche aus. Die Reinlichfeit der homerifchen Helden ift fpurlos 
verſchwunden. Die Auffaffung eines vor etlichen Jahren ver: 
ftorbenen militär-ärztlichen Schriftftellers, der feinem Unmute über 
die Braufebäder Luft machte, indem er meinte, daß dadurch die 
„tonfervierende Spedjchichte” befeitiget würde, befteht in Griechen- 
land noch in Kraft. - 

Am Schluſſe feiner Studienffizzen bringt ung Hueppe einige 
intereffante Mitteilungen über Athen und insbefondere über den 
als Seuchenherd zu einer traurigen Berühmtheit gelangten Stadt: 
teil Limni. Infolge der Durchläffigkeit des Terrains vermag das: 
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felbe viele Infiltrationen zu übernehmen, ohne überfättigt zu 
werden, fo daß man der Befeitigung der Fälalien wenig Gorg- 
falt widmete. Die Ausdünftungen eines folhen Bodens mußten 
aber fchließlih die Widerftandsfähigkeit der Bewohner herab- 
fegen, ihre Rrankheitsanlage erhöhen. Dazu fommt, daß bei der 
Nähe der Brunnen von den oft unmittelbar daneben liegenden 
Kanälen für die Ausbreitung der Keime durch Infektion des 
Trinkwaſſers Verhältniffe vorlagen, wie fie gleich ungünftig fo 
leicht nicht vorfommen. Die Verhältniffe zur Verbreitung einer 
Epidemie waren dort ebenfo gegeben, wie die Bedingungen einer 
Trintwafferinfeftion und diefe Ermittelungen dürften zum eriten 
Male das DVerftändnis für die berühmte durch Thukydides und 
Diodor gefchilderte Peft bieten. 

Bon ſolchen vereinzelten Fällen abgefehen, find jedoch die 
Wafferverforgungsanlagen in Griechenland, welche weit zurüd- 
reichen, ehe die Römer auch nur die erften Anfänge diefer Art 
zeitigten, nach Hueppes Anficht geradezu geniale Anpaffungen an 
die gegebenen, meift fehr ungünftigen Verhältniſſe. Um fein 
Waſſer zu verlieren und das erquicdende Getränf in der urfprüng- 
lichen fühlen Befchaffenheit zu erhalten, wurde e8 überall in 
unterirdifchen Leitungen zugeführt, bei denen nicht nur furze Stollen, 
fondern felbft lange Tunneld durch die Felfen getrieben wurden. 
Eine Anlehnung an fremde Vorbilder ift nirgends wahrnehmbar; 
überall machen die Anlagen den Eindrud des Driginalen. In 
voller Würdigung diefer Tatfache fchließt Hueppe feine geiftvollen 
Ausführungen mit den Worten: „Sit auch die alte Lehre des 
„ex oriente lux“ nach vielen Richtungen hinfällig geworden, fo 
bat der Drient doch an Intereffe nichts eingebüßt, und vielleicht 
ift in dem vorliegenden Werke der Nachweis gelungen, daß in der 
öffentlichen Gefundheitspflege die alten Rulturvölfer mehr geleiftet 
haben, als man bisher angenommen hat. Allerdings in der eigent- 
lihen Technik find wir in dem legten Jahrhundert bedeutend 
weiter gefommen, die Berechnung der Quellen, Flüſſe zc., das 
Mafchinenmwefen, die Verteilung des Waſſers in den Häufern 
fann mit den analogen Arbeiten der Alten nicht auf eine Stufe 
geftellt werden. Uber immerhin war erft diefe ganze modernite 
Technik der legten Dezennien dazu nötig, um die Antike wirklich 
zu übertreffen und dies muß unfere Achtung vor den Leiftungen 
der alten Bölfer nur erhöhen.“ — 
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er die theologifche Literatur des legten Jahrzehntes ver- 
folgte, der mußte ſich wundern, wie geringe Beachtung 
von feiten der offiziellen Vertreter des Chriftentums einem 
Philofophen zuteil wurde, der nicht nur, als einer der bedeutendften 
und tiefjten Denker aller Zeiten, gerade die Theologie wegen feiner 
Stellung gegenüber der modernen antireligiöfen und anfimeta- 
phyſiſchen Zeitrichtung hätte intereffieren müffen, fondern befonders 
auch als fogenannter Gegner des Chriftentums die allerentfchiedenfte 
Berüdfihtigung verdiente. Ift doch Hartmanns „Religion des 
Geiftes“ der erfte und bis jegt einzige Verfuch, den Inhalt der 
Religion rein aus dem Wefen des religiöfen Bewußtfeins zu ent- 
wideln, und in diefem Sinne die erfte wirkliche Religionsphilo- 
fophie, die wir befigen, und führt doch diefer Verſuch in den 
wichtigften Punkten fo weit ab von demjenigen, was die Theologie 
als „abjolute Religion” beftimmt, daß eine gründliche Auseinander- 
fegung mit diefem Gegner, wie man meinen follte, als eine einfache 
Forderung der GSelbfterhaltung hätte angefehen werden müffen. 
Seit dem Erfcheinen feiner „Selbftzerfegung des Chriftentums“ 
im Jahre 1874 hat Hartmann nicht aufgehört, die Probleme der 
Religionsphilofophie immer wieder durchzuarbeiten und den Wert 
feiner QAUufftellungen an den religionsphilofophifchen Veröffent— 
lihungen der Zeit zu prüfen. Er hat fich mit dem fpefulativen 
Proteftantismus eine® Biedermann, Pfleiderer und Lipfius 
nicht weniger gründlich auseinandergefegt, ald mit Harnacks 
„Weſen des Chriftentums“ und durch den Nachweis der religiöfen 
und philojophifchen Unzulänglichkeit aller diefer Verfuche die Gegner 
immer von neuem zum Kampf herausgefordert. Er hat in feinen 
„Ethiſchen Studien” ſowohl feine Einwände gegen die chriftliche 
Religion wie feinen eigenen neuen GStandpunft des Eonfreten 
Monismus in eine Anzahl von Thefen zufammengefaßt, die fo 
fharf formuliert waren und fo beftimmt diejenigen Punfte ber- 
vorhoben, um welche es fich in der ganzen religiöfen Frage der 
Gegenwart legten Endes handelt und um welche allein geftritten 
werden kann, daß man erwarten durfte, der Kampf würde nun 
endlich einmal auf der ganzen Linie entbrennen und der Gegner, 
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der mit den denkbar fchärfften Pfeilen angefchoffen war, aus 
feiner bisherigen Neferviertheit heraustreten. Konnte ihm doc 
die Sache offenbar nicht leichter gemacht werden. 

Trogdem rührte fich, nachdem in den achtziger Jahren der 
jpefulative Proteftantismus feinen Rampf mit Hartmann ausge: 
fochten, auf theologifcher Seite faum ein Glied, und die paar 
Stimmen, die vom gegnerifchen Standpunkte aus dem Philofophen 
zurüctichallten, bewiefen am Ende nur fo viel, daß man ganz ein- 
fach feine Luft habe, ſich in feiner affektierten Ruhe ftören zu 
laffen. Das war aber um jo auffälliger, als die ganz unquali« 
fizierten, in ihrer Maßlofigfeit weit über dag Ziel hinausſchießenden 
und daher im Grunde ziemlich ungefährlichen Angriffe Niegfches 
gegen das Chriftentum auf theologiſcher Seite die größte Be— 
achtung fanden und fofort eine ganze Schar von Zionswächtern 
auf die Wälle riefen. 

Woher diefe Verfchiedenheit des Verhaltens? Erkannte man 
die unendlich viel größere Bedeutung der Hartmannjchen Aus— 
führungen gegen die bisherige Religionsauffaffung nicht, oder 
glaubte man fie ignorieren zu fünnen, weil Hartmann zufällig 
nicht Mode war und man darum von diefer Geite her feine un- 
mittelbare Gefahr bejorgte? Faſt möchte man glauben, die fo 
viel größere Leichtigkeit, den Angriff Nietzſches zurückzuſchlagen, 
und das Bemwußtjein, dieſem dezidierten Antichriften und Religions: 
verächter gegenüber den höheren Standpunkt zu vertreten, hätte 
auf theologifher Seite den Mut geftählt und jenem fo viele 
Widerlegungen eingebracht. Der völligen Verftändniglofigkeit für 
religiöfe Dinge und Chriftentum gegenüber ſich zum Verteidiger 
des lesteren aufzumwerfen, das war am Ende fein großes KRunft- 
ſtück, und es war ein billiger Ruhm, der in diefem Kampfe ge- 
mwonnen wurde. Uber einen Philofophen zu widerlegen, der im 
Grunde mit den Theologen auf demfelben Boden fteht und nur 
die entgegengefegten KRonfequenzen aus den gemeinfchaftlichen Vor— 
ausfegungen entwidelt, — da ſchien man ed vorzuziehen, fich 
überhaupt jede Widerlegung zu erfparen. Konnte doch die Theo- 
logie fich bei diefem Verhalten auf die zeitgenöffifche offizielle 
Philoſophie berufen, die e8 auch meift nicht der Mühe wert hielt, 
fi mit Hartmann auf eine Erörterung der prinzipiellen Fragen 
einzulafjen, fondern ihn einfach als „abgetan“ betrachtete und den 
Boden der Bemwußtfeinsphilofophie ruhig fortbeaderte, ald ob es 
feine Philofophie „des Unbewußten“ gäbe. Es war bisher fein 
Ruhm für die proteftantifche Theologie, daß fie den Kampf mit 
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dem Hartmannfchen fonfreten Monismus allein ihren katholiſchen 
Gegnern überließ, wie denn Schell meines Wiſſens der Einzige ift, 
der in der jüngften Zeit fich wirklich ernfthaft mit Hartmanns 
religiöfen Ideen auseinandergefegt hat. Gie lud dadurch für die 
Außenftehenden den Vorwurf auf fich, daß ihr das Interefje für 
fpefulative Fragen überhaupt abhanden gefommen fei, ja, daß fie 
es unter dem Einfluffe des modernen Pofitivismus vielleicht ſogar 
verlernt habe, den Gegner mit den gleihen Waffen aus der Rüft: 
fammer der metaphyfiichen Dialektif zu befämpfen. 

Sollte fih hierin nun endlich eine Wendung zum Befjeren 
vollziehen? Faft möchte man es glauben angefichtd des Aufſatzes 
über „E. v. Hartmann und das Chriftentum”, den Mar Chriſt— 
lieb im Juniheft der „Preußifchen Jahrbücher“ (1902)*) veröffent: 
licht hat. Der Verfaſſer empfindet, als Theologe, felbft das Verhalten 
feiner Fach- und AUmtsgenoffen Hartmann gegenüber ald ein 
fchweres Unrecht. Er weiſt auf die Verwandtjchaft der Hart: 
mannfchen Anſchauungen mit gewiffen unaufhebbaren Grund: 
pofitionen der chriftlichen Weltanfhauung bin und betont ihre 
große Verwendbarkeit für die hriftliche Theologie und Philofopbie 
gegenüber dem modernen Atheismus und Naturalismus. Er 
wirft den Theologen vor, feine genauere Bekanntſchaft mit der 
Hartmannfchen Philofophie zu befigen, und klagt fie an, diejen 
Gegner fo lange unterfchägt zu haben. Sa, er felbft vertritt die 
oben ausgefprochene Anficht, daß es „billige Lorbeeren” waren, 
welche die Theologen in den Kämpfen gegen den Materialigmus 
und Nietzſche erworben haben, und macht aus feiner Anficht fein 
Hehl, daß der eigentlich gefährliche Gegner des Chriftentums, der 
„Antichriſt“ im wahren Sinne diefes Wortes nicht Nietzſche, 
fondern Hartmann ift. Daß es dringendite Pflicht der modernen 
Theologie ift, die Einwände Hartmanns gegen dag Chriftentum 
noch einmal nachzuprüfen und den fonfreten Monismus nad 
feiner religiöfen Bedeutung zu würdigen, Davon zeigt er fich aufs 
Tieffte durchdrungen, ja, fein ganzer Auffag verfolgt offenfichtlich 
feinen anderen Zwed, als die Aufmerkfamkeit feiner Amtsgenoffen 
auf Hartmann binzulenfen und fie zur Nachholung des bisher 
Verſäumten aufzufordern. Aber er gibt ſich auch zugleich darüber 








*) Geitdem ift freilich auch fchon wieder ein Jahr vergangen, obne 
daß eine weitere Stimme fich zu dem Thema geäußert bat. Es wird eben 
im theologifchen Lager halt „forfgewurftelt“, und „Babel und Bibel“ muß 
als willlommener Anlaß dienen, um Die Aufmerkjamteit von dem „Einem, 
was not tut“, abzulenten. 
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feiner Täufbhung hin, daß eine Abmweifung des Hartmannfchen 
Angriffes von feiten der Theologie heute, nachdem Hartmann 
feine Pofition inzwifchen foviel mehr verftärft hat, ganz anderen 
Schwierigkeiten begegnet, ald vor zwanzig Jahren. Und in der 
Tat wird feiner, der die Verhältniffe kennt, fich mit der Anficht 
tröften können, daß über Hartmann und feine religionsphilofo- 
phifchen Ideen in jener Zeit ſchon das legte Wort gefprochen fei. 
Es ift vielmehr dringend wünfchenswert, daß in dem Durch— 
einander der Meinungen, wie es gerade jegt wieder über dag 
religiöfe Problem entfeffelt ift, auch die Stimme eines Denkers 
nicht unberüctfichtigt bleibt, der mit einem Ernft und einer Klarheit 
obnegleichen das Weſen der Religion entwicelt, durch den Tief- 
finn, die Weite und Großartigfeit der von ihm entwidelten Welt- 
anfhauung den Vergleich mit den gemaltigiten Trägern des reli- 
giöfen Gedanfens in unferem Volke, den alten Mystifen, einem 
Edhardt, Ruysbroef und Boehme, nicht zu fcheuen braucht 
nnd durch die Entwidelung aller bei jenen enthaltenen wertvollen 
Gedanfenfeime das Werk der legtgenannten zum Abfchluß ge- 
bracht bat. 

Alles kommt der Hartmannfchen Gedanfenwelt gegenüber 
darauf an, den richtigen Gefichtspunft der Beurteilung einzu- 
nehmen, und da bietet nun gerade die erwähnte Abhandlung 
Chriftliebs einen willlommenen Anlaß, um in diefer Beziehung 
einiges Grundfägliche hervorzuheben. Diefe Abhandlung bringt 
mit großer Klarheit eine Anfchauung zum Ausdruck und ftellt fie 
den Hartmannfchen Ideen gegenüber, die auch fonft vielfach in 
Theologenkreifen der Gegenwart vertreten if. Gie unternimmt 
es, von einem Standpunkt aus eine Brefche in das Hartmannfche 
Syſtem zu legen, gegen welche Ddiefeg, wie es fcheint, nicht ge- 
wappnet ift, und verfucht es, die chriftliche Ideenmwelt, wie Chrift- 
lieb dies felbft in Bezug auf die Ritſchlſche Theologie bemerkt, 
in ein Gelände hinüberzuführen, „wohin ihr die Hartmannfchen 
Truppen weder folgen noch auch nur fie aus der Ferne befchießen 
können.“ 

Ich ſehe dabei von den Einwänden ab, die Chriſtlieb gegen 
Hartmanns Auffaſſung Jeſu von Nazareth erhebt. in chrift: 
liher Theologe kann felbftverftändlih nicht zugeben, daß Jeſu 
Lehre, — denn nur von diefer ift bei Hartmann die Rede, während 
der Philofoph es jedem frei ftellt, fih von Jeſu menfchlicher 
und religiöfer Perfönlichkeit ein Bild zu machen, wie e8 ihm be- 
liebt, — ſich prinzipiell nicht über den allgemeinen Standpunft 
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ihrer Zeit und ihres Volkes erhebt, daß fie in vielen, und zwar 
wefentlihen Punkten, wie der Meffiasidee, dem Feithalten am 
jüdifchen Gefege und der Annahme des unmittelbar bevorjtehenden 
Weltendes, mit den örtlichen und hiftorifchen Bedingungen ihres 
Entftehens fteht und fällt und daß fie in anderen wichtigen Be— 
ziehungen, wie binfichtlich ihrer metaphyfifchen Vorausſetzungen, 
fowie ihrer trangzendent-eudämoniftifhen Begründung der fittlichen 
Gebote durch die nachfolgende Entwidelung weit überholt ift. Ihm 

muß ſelbſtverſtändlich der metaphyſiſche und ethiſche Kern von 
Jeſu Lehre als der unüberfchreitbare Höhepunkt des religiös- 
etbifchen Bewußtſeins der Menjchheit gelten, eine Auffaffung, 
welche auch die „wifjenfchaftliche” Theologie mit allen Mitteln auf: 
recht zu erhalten bejtrebt jein muß, wenn fie nicht aufhören will, 
auf Chriftlichfeit Anfpruch zu erheben. 

Es hat zweifellos etwas Rührendes, zu ſehen, welche Wege 
in unferer ffeptifhen Zeit das chriftliche Bewußtſein einſchlägt, 
um fich das Idealbild, das es fich von der Perfönlichfeit und der 
Lehre feines Stifterd gemacht bat, durch kritiſche Einwendungen 
nicht trüben zu laffen, wie es immer wieder Mittel zu finden und 
immer neue Gefichtspunfte berbeizufchaffen weiß, um die Per: 
fünlichkeit Iefu von Nazaretd womöglich über alles gewöhnliche 
irdifhe Maß binauszurüden. Wer jedoch mit rein biftorifchem 
Intereffe der Frage gegenübertritt, dem wird es fchwerlich ent- 
gehen können, wie viel Anteil bei der Rekonſtruktion des bijto- 
rifchen Jeſus das gläubige Gemüt befigt, wie an der Überlieferung 
gefeilt, hier Unbequemes fortgelaffen, dort Nebenſächliches und 
Zufällige in den Vordergrund gerüdt und gehörig unterftrichen 
werden muß, um auch nur eine ungefähre Lbereinftimmung 
zwifchen dem innerlichen idealen und dem hiftorifchen Chriftus 
zuftande zu bringen. Haben doch in diefem Sinne alle Zeiten und 
Völker an dem Chriftusbild gearbeitet und fich denjenigen Chriftus 
aus den Evangelien herausfonftruiert bezw. in fie hineingelejen, 
den fie gerade für ihre Imwede brauchten. Warum follte e8 nur 
dem Philofophen verwehrt fein, fich gleichfalls feinen Chriftus zu 
geftalten? Und wenn dies Bild in weſentlichen Zügen anders 
ausgefallen ift, ald dasjenige der Chriftusgläubigen, wer wollte 
fi) darüber wundern angefichtd der Tatfache, daß Hartmann für 
feine Perfon feine Veranlaffung hatte, überall nur Licht erbliden 
zu wollen und von Zügen der Überlieferung abzufehen, welche 
die Gegenpartei für ihre fpeziellen Zwecke als ftörend empfinden 
mußte. Schließlich hängt ja bei der Auffaffung einer hiftorifchen 
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Derfönlichkeit alle davon ab, wie Licht und Schatten verteilt, auf 
welche Züge der Nachdruck gelegt und wie die überlieferten Tat: 
fachen angeordnet werden, und dies ift viel mehr eine Sache der 
perfönlichen Stimmung und Empfindung, als die meiften fich deffen 
far bewußt find. Wie dies bei allen hHiftorifchen Perfönlichkeiten 
der Fall ift, jo hat jeder auch eben nur denjenigen Chriftus, den 
er haben will; darüber aber, welchen er haben will, entjcheiden 
legten Endes nur die bewußten und unbewußten Zwecke eines 
Menjchen. 

In diefem Sinne fann Hartmann den Vorwurf der „Be: 
fangenheit” feinen Gegnern mit dem gleichen Rechte zurückgeben. 
Einen direkten objektiven Mapftab, um zu entfcheiden, auf weſſen 
Seite die Wahrheit ift, gibt ed nicht — berrjcht doch bekanntlich 
felbft unter den Theologen über die richtige Auffaffung Jeſu feine 
Einheit, jo daß neuerdings ein proteftantifcher Theologe, mie 
Ralthoff, um dem endlofen Streite über die Perfönlichkeit Jeſu 
zu entgehen, die hiftorifche Exiſtenz des legteren überhaupt be- 
ftreitet.*) Was aber den indireften Maßſtab anbetrifft, daß nur 
eine richtige Auffaffung von Jeſu Perfönlichkeit imftande fei, die 
nachfolgende Entwidelung zu erklären, jo dürfte der Nachweis 
fhwer zu liefern fein, daß nicht auch Hartmanns Auffaffung 
ebenfo gut, wie diejenige eines Holgmann oder Harnad, die Ent: 
widelung der hriftlihen Religion erklären könnte. Aus diefem 
Grunde hatte Hartmann auch gar feine Beranlaffung. feine eigene 
Auffaffung von Jeſu Lehre an der Hand etwa der genannten 
Theologen umzuändern. „Hiftorifche Tatfachen”, welche ihr „Direkt 
entgegen ftehen“, gibt ed gar nicht; da auch weder Holgmann, 
noch Harnack, noch Weiszäder u. f. w. den gegebenen Stoff durch 
eine neue biftorifche Tatfache von zweifellofer Befchaffenheit be- 
reichert haben, die Deutung aber, welche Jefu Lehre von ſeiten 
jener berufenen Sacverftändigen erfahren bat, auch bei ihnen 
ganz offenbar durch den Zweck beftimmt ift, die abjolute Gültig: 
keit diefer Lehre in ein möglichjt helles Licht zu rüden. Wer 
darüber noch irgend welchen Zweifel hat, den braucht man nur 
auf Harnads „Wefen des Chriftentums“ hinzumweifen, in welchem 
Jeſu Perfönlichkeit von allen hiftorifhen und Fulturellen Be— 
dingungen in einem ſolchen Maße losgelöſt ift, daß dies ſelbſt 
vielen Theologen zu weit gegangen erjcheint und fie im Intereſſe 
der „biftorifchen Wahrheit“ gegen die abitrafte Idealität diefer An— 
ſchauungsweiſe protejtieren. 





*) Vgl. deſſen Schrift: „Das Chriftusproblem“ (1902). 
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Uber gefegt auch, der Philofopp wäre in der Tat dem 
religiöfen Genie eines Jeſus wirklich nicht gerecht geworden, was 
beweift das in religiöfer Hinfiht? Doch höchſtens nur, wie 
überaus ſchwankend der hiftorifche Boden ift und wie fchlimm 
eine Religion daran ift, die fi) genötigt fieht, fich in der Haupt- 
ſache auf die Autorität einer hiftorifchen Perfönlichkeit zu ftügen. 
Gerade daß felbft ein fo vorurteilslofer, klarer und nüchterner 
Geift, wie Hartmann, nicht imftande ift, eine „richtige“ Vorftellung 
von Jeſus zu gewinnen, follte denjenigen zu denfen geben, die 
neuerdings die ganze chriftliche Neligion in einer fchwärmerifchen 
Berehrung der menfchlichen Perfönlichkeit Jeſu aufgehen laſſen 
möchten. Die fog. „gefchichtlihen Tatſachen“ find ein fehlechter 
Überzeugungsgrund für diejenigen, die nun einmal nicht überzeugt 
fein wollen, und eine Religion, die ihre legte Karte auf die 
„geſchichtliche Wahrheit” fest, ift damit völlig dem fubjektiven 
Belieben und dem zufälligen biftorifchen Verftändnis ihrer An— 
hänger ausgeliefert. Über gefchichtliche Tatfahen kann man ins 
Endlofe ftreiten; die Aufgabe der Religionsphilofophie muß aber 
gerade darauf gerichtet fein, die Neligion auf einen Boden zu 
ftellen, wo fie allen bloß hiftorifhen und damit zufälligen Ein» 
mwendungen enfrücdt if. Wenn Hartmann in feinem Bemühen, 
diefe Aufgabe zum erften Male wirklich zu löfen, die Bedeutung 
von Jeſu Lehre unterfhäst haben follte, fo wäre das ebenfo be- 
greiflih, wie es das anerfannte Recht eines jeden Neuerers 
ift, im Intereſſe feiner eigenen Beftrebungen diejenigen feiner 
Vorgänger und Konkurrenten abzumeifen. Ein Vorwurf könnte 
hierin nur in dem Falle gefunden werden, daß er fich abfichtliche 
Entftellungen hätte zu fehulden fommen laffen, was Chriftlieb 
felbft ficherlich der legte fein wird, zu behaupten, und wenn in 
Hartmanns Pofition in diefer Beziehung eine „Schwäche“ liegt, 
fo fann fie meiner Anficht nach höchftens darin gefunden werden, 
daß Hartmann fich überhaupt auf eine fo heikle Sache, wie eine 
Kritit von Jeſu Lehre eingelaffen hat, wozu er doch als Philofoph 
gar nicht verpflichtet gemwefen wäre. 

Eine philofophifche Erörterung des Wefens der Religion 
fann von fi) aus niemals auf Jeſus kommen, zu welchem viel: 
mehr einzig auf biftorifhem Wege zu gelangen ift, und am 
mwenigften fann fie darauf verfallen, den religiöfen Gedanken der 
Gottmenfchheit mit dem Leben und der Lehre einer einzelnen 
biftorifchen Perfönlichkeit zu verknüpfen. Es ift alfo durchaus 
nur eine argumentatio ad hominem, wenn Hartmann gegen 
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Jeſus oder vielmehr gegen die gewöhnliche theologifche Auffaffung 
des letzteren polemifiert; feine eigene Auffaffung der Religion 
dagegen ift gänzlich unabhängig davon, daß Jeſus ihm weder in 
feiner Auffaffung des religiöfen Verhältniffes überhaupt, noch auch 
in feiner Ethik genügt. Was Hartmann gegen die legtere baupt- 
fächlich einmwendet, nämlich daß fie der Idee einer Kultur nicht 
gerecht wird und einfeitig durch die als unmittelbar bevorjtehend 
angenommene Aufhebung der Welt beftimmt fei, das pflegt ja 
mehr und mehr auch von den heutigen Theologen zugegeben und, 
wie die häufige Behandlung des Verhältniſſes von chriftlicher 
Ethik und Politik in Theologenkreifen beweift, von ihnen felbit als 
einen fchweren Mangel empfunden zu werden. Was aber den 
Vorwurf des Eudämonismus anbetrifft, den Hartmann jener 
Ethik macht, jo trifft diefer Vorwurf einen von denjenigen Punkten 
der Lehre Jeſu, über welchen man es auf theologifcher Seite in 
der Regel vorzieht, fich auszufchweigen. Wozu alfo dem Philo- 
ſophen feine Auffaffung Jeſu entgegenhalten, da — trog Harnad 
— gerade auch in diefer Beziehung die moderne Theologie fidh) 
in einer Lage befindet, daß man das befannte Bild des Glas— 
baufes und des Steinewerfens nicht umhin kann, auf fie felber 
anzumenden? 

Wil man Hartmanns religiöfe Auffaffung treffen, jo muß 
man vor allem feinen Standpunft des fonfreten Monismus wider: 
legen und deffen religiöfe Unzulänglichfeit nachweifen. Denn die 
unerbittlihe Kritik der theiftiichen Auffaffung des religiöfen Ver— 
hältnifjes mit ihrem prinzipiellen Dualismus und die Behauptung, 
daß nur auf moniftifchem Boden die religiöfe Sehnfucht erſt ihre 
wahrhafte Erfüllung findet, das ift der Rernpunft von Hartmanns 
Religionsauffaffung. Zwar hat Hartmann in diefem Punfte 
felbft chriftliche Theologen, wie Biedermann, auf feiner Seite, 
doch unterfcheidet er fi) dadurch von allen übrigen Religions: 
philofophen, daß er die Unbewußtheit und damit die Unperfönlichkeit 
Gottes als die unerläßliche Bedingung der konkret moniftifchen 
Religion behauptet und damit das legte Band zwifchen feiner 
eigenen religiöfen Weltanfchauung und derjenigen des Chriftentums 
zerfchneidet. Durch alle Religionen aller Zeiten und Völker geht 
das Streben nah Monismus hindurch. Selbſt das Chriftentum 
hat diefem Streben in dem Gedanken des Gottmenfchen und 
der Einwohnung des heiligen Geifte® bezw. der Gnade in den 
Menfchen einen unverfennbaren Ausdrud verliehen. Allein immer 
wieder fcheiterten bisher alle diefe Beftrebungen teils an dem. 
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Umjtande, daß die naiv populäre Auffaffung fih Gott als ein 
- vom Menfchen verfchiedened Wefen vorftellte und damit vom 
angeborenen Naturalismus nicht losfam, teild® daran, daß der 
Monismus, wo er, wie von den germanifhen Myſtikern des 
Mittelalters, wirklich erreicht wurde, die Einheit des göttlichen 
Weſens nur auf Koften feiner Erfcheinung zu behaupten wußte 
und mit der Leugnung der Weltwirklichfeit das religiöfe Ver— 
hältnis des Menfchen zu Gott zerftörte. Aller Monismug, der 
bisher hervorgetreten ift und fich eine religiöfe Bedeutung bei- 
gelegt hat, war abftrafter Monismus und damit religiös ebenſo 
unzulänglich, wie der Ddualiftifhe Theismus. Hartmann zuerit 
bat diefen Mangel nicht bloß als einen foldhen, fowie die tiefite 
Urfache des letzteren durchichaut, fondern er hat auch vermittelft 
feines Prinzips des Unbewußten einen fonfreten Monismus be- 
gründet, der auch die Wirklichkeit der Welterfcheinung troß ihrer 
fubftantiellen Einheit mit dem göttlihen Weſen feſthält und 
damit erjt wirklich imftande ift, den berechtigten Anforderungen 
des religiöfen Bewußtſeins ebenfo, wie denjenigen des wiflen- 
Ihaftlihen Bewußtſeins gerecht zu werden. 

Alle Einwände, die von theologifcher Seite gegen den Pan: 
theismus vorgebracht zu werden pflegen, find, wie Hartmann 
nicht müde wird, zu betonen, diefem Standpunfte gegenüber be- 
deufungslos. Denn dasjenige, was das religiöfe Bemwußtjein am 
abitraften Monismus mit Necht vermißt, nämlich die Realität 
des Menfchen und der Welt, als unerläßliche Bedingung eines 
religiöfen Berhältniffes, hat jener Standpunft auch, und was den 
Theismus für die unbefangene wiffenfchaftlihe Betrachtung un- 
haltbar macht, die unauflöslichen Widerfprükhe und Schwierig- 
feiten, worin er fich mit feiner dualiftifchen Trennung von Gott 
und Welt verwickelt, davon ift der konkrete Monismus frei. Der 
fonfrete Monismus hat, was der Theismus als jolcher nicht befist, 
nämlich die fubftantielle Einheit des Menfchen mit Gott; aber er be- 
fchränft diefelbe nicht, wie das Chriftentum, auf eine einzige hiftorifche 
DPerfönlichkeit, fondern erweitert die Idee des Gottmenſchen zu 
derjenigen der Gottmenfchheit. Er behauptet, damit zugleich auch 
über die Schwierigkeiten hinaus zu fein, worin fi das Chriftentum 
dadurch verwidelt, daß es jene Idee nicht metaphyſiſch und logifch, 
fondern nur hiftorifch zu begründen weiß, und die Feſſeln einer 
UÜberlieferung abgeftreift zu haben, deren Unficherheit die chrift- 
liche Auffaffung des Gottmenſchen allen ffeptifchen Einwänden 
ihren Gegnern wehrlos preisgibt. Kein Wunder, wenn Diejer 
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Standpunkt fih herausnimmt, auf das Chriftentum ald auf eine 
überwundenen Anſchauung herabzubliden. Kein Wunder aber auch, 
wenn die Gegner fich vor allem gegen feine metaphyfifche Gottes: 
lehre Efehren, worauf der ganze Standpunkt beruht, und die 
religiöfe Unzulänglichkeit des unperfönlichen und unbemwußten 
Gottes zur Hauptzielfcheibe ihrer Angriffe machen. 

Auch Chriftlieb wendet fih vor allem gegen diefen Punkt 
und fucht den Hartmannfhen Monismus dur Beftreitung feiner 
Gotteslehre aus den Angeln zu heben. Er findet, daß „man“ 
derfelben „feinen Gejchmad abgewinnen” fünne. Nun, über den 
Geſchmack läßt ſich nicht ftreiten. Indem er fich auf den Ge- 
ſchmack beruft, zeigt Chriftlieb, daß er gar nicht ernfthaft willens 
ift, fih mit dem Philofophen auf eine Diskuffion über feinen 
Standpunkt einzulaffen. Er nimmt von vornherein eine Stellung 
außerhalb der Hartmannfchen Gedanfenwelt ein und vermag 
daher auch gar feine pofitive, fondern nur eine rein negative 
Kritit des Gegners zu liefern, bei der ed auch nur wieder vom 
Gefhmaf abhängt, ob man ihr zuftimmen oder fie verwerfen 
will. Dabei hat nicht etwa die Befonderheit der metaphyfifchen 
Beftimmungen, dasjenige an Hartmanns Gotteslehre, was man 
ihren „gnoftifhen Dualismus“ genannt bat, den Grund zu dem 
abweijenden Gefchmadsurteile Chriftliebs geliefert. Daß der 
Dualismus bei Hartmann nur ein fcheinbarer ift und ein Monismus, 
der nicht einen Dualismus der Weltprinzipien als aufgehobenes 
Moment in fich enthält, zur Welterflärung überhaupt unfähig 
ift, in dieſer Hinficht zeigt vielmehr Chriftlieb fich den meijten 
übrigen theologifchen Gegnern Hartmanns entjchieden überlegen. 
Sollte doch auch gerade die Theologie mit diefem Vorwurfe 
Hartmann gegenüber etwas vorfichtiger fein, da die Zweiheit der 
göttlichen Attribute Idee und Wille ja auch von ihr jelber an- 
erfannt wird und die Behauptung einer Verfelbftändigung diefer 
beiden Attribute bei Hartmann zu befonderen Wefenheiten alles 
andere als eine genauere Kenntnis der Hartmannfchen Prinzipien- 
lehre verrät. 

Nein, der Grund, weshalb Chriftlieb die Hartmannfche Gottes: 
lehre ablehnt, ift der Zweifel und die Verzweiflung an der Mög: 
lichkeit, das innere Wefen Gottes überhaupt zu erfennen und 
über Gott beftimmte Ausfagen machen zu fönnen. Chriftlieb 
fpricht dabei ausdrücklich im Namen jener „modernen Menfchen“, 
die in den metapbufifchen Bemühungen der Menjchheit nur noch 
die Findliche Befchäftigung einer unreifen Epoche zu erbliden ver: 
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mögen, die fonfequentermweife auch für einen Platon, Plotin, 
Spinoza, Leibniz oder Hegel nur ein überlegenes Lächeln übrig 
haben und die fich einbilden, wunders wie auf der Höhe der Zeit 
zu ftehen, wenn fie felbjt über die „Nebelwelt der Spekulation“ 
hinaus find. 

Nun, wir fennen diefe Modernität. Gie tritt ung ja heute 
auf Schritt und Tritt entgegen. Wir ftoßen auf fie nicht bloß 
in den Feuilletons unferer Tageszeitungen und Sournale, fondern 
begegnen ihr auch fonft überall in der fchönen Literatur, ja, felbft 
die wiffenfchaftlihen Abhandlungen unferer philofophifchen Zeit: 
fchriften find von ihr nicht weniger erfüllt ald die Aufflärungs: 
philofophie unferer popularifierenden Naturforfher. Wir kennen 
fie als die Frucht einer Zeit, die nach dem Zufammenbruche der 
bisherigen philofophifchen Prinzipienlehren fi vergeblich nad 
einem neuen Leitftern umfchaut und die nun aus der Mot eine 
Tugend macht, indem fie ihre eigene Unfähigkeit zur Spekulation 
mit der Unfruchtbarkeit und Zweckloſigkeit aller fpefulativen Be- 
mühungen überhaupt entfchuldigt. Wir haben im Neufantianismus 
und Pofitivigmus die miflenfchaftlihe Formulierung dieſes 
„modernen“ Agnoſtizismus erlebt, der fich felbit für den Höhe— 
punft der philofophifchen Erkenntnis anfieht, und wir begreifen, 
daß eine Theologie, deren Dogmengebäude bei dem Emporfommen 
jeder neuen metaphyfifhen Weltanfhauung in ihrem Grunde 
fracht, nur zu bereit ift, fich diefer „modernen Richtung“ anzu- 
fließen. Uber wir haben auch fehon zu oft das Schaufpiel mit 
angefehen, daß die Theologie nur deshalb ſich mit dem Agnoſti— 
zismus befreundete, um für ſich felbjt in den getrübten Gewäſſern 
der verflüffigten metaphyſiſchen Begriffe zu fiſchen und die Riffe und 
Sprünge ihrer Dogmen durch einen neuen AUnftrich zu verdeden, ala 
daß wir nicht auch in diefem Falle ſehr auf der Hut fein müßten, 
wenn ein Theologe fich mit feiner „modernen“ d.h. agnoftifchen, 
Gefinnung brüftet. 

[(Fortfegung.] 
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Mutterrecht. 
Im Talgang des Kaiferftuhls. 


Eine Novelle 
von Wilhelm Genen. 


[Fortfegung.] 


9 auf der windbeftrichen ungefchügten Mondhalde hatte der 
Frühling feine volle Macht noch nicht üben können, die hoch: 
ftieligen Anemonen ftanden erft in verfchloffenen Knospen, Teuch- 
teten nicht mit weißem Untlig, nur das fuchende Auge nahm fie 
gewahr. Doch taufendfältig drängten fi überall Halme und 
Blättergefleht, Blüten verheißend, aus dem Boden; ein großer 
goldfarbiger Schmetterling flatterte noch langfam drüberhin, ließ 
ſich tagesmüd nieder und fchlug die Flügel zur Nachtraft zu: 
fammen. Die einzige Lebensregung war's gewefen und iweg- 
gefhmwunden, meitum lag Schweigen, nur ein leichtfjummender, 
linder Windhauch ging und fpielte mit einzelnen braunen Haar- 
fäden am GStirnrand des barhäuptigen, ſüdwärts nach den rojen- 
farbigen GSchneegipfeln hinüberfchauenden Mädchend. Aus den 
großblidenden Augen ſprach's wie ein Staunen über das Bild 
der Weite, obwohl dies jchon oftmals fo vor ihnen gelegen, denn 
fie war ein Kind der ihr von Fleinauf vertrauten Bergwelt umber. 
Doh in diefem Frühling fam fie zum erftenmal aus der Tal: 
enge zur freien Höhe empor, der Winter hatte lang angedauert, 
und wohl altbefannt, aber zugleich doch auch feltfam wie mit einem 
fremdveränderten Geficht anfchauend, bob fi das glanzhelle 
wolfenhafte Gebild der Ferne am Horizont vor ihr auf. 

Nun jedoch klirrte hinter ihr ein anderer Schritt am Geftein 
und eine Stimme fagte: „Haft du Flügel unterm Kleid, da ſpann' 
fie auf und flieg’ hin!“ 

Halb fpöttifch klang's, fie wandte den Kopf um uud ſah in 
Dagulf Herlings Gefiht. Kurz ohne Erwiderung, dann fam 
ihr vom Mund: „Was gehft du mir nah?“ 

„Geb ich dir nach, wenn ich gradzu nach Endingen zurücd 
will? Warum bift Du auf meinem Weg?“ 

Mit einem kurzen Rud die Schulter aufwerfend, gab er’s 
zur Antwort, und fie verfegte: „Da geh’ weiter.” 

Ihr Fuß trat ein paar Schritte feitwärtds vom Pfad ab, 
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dort wölbte das Bafaltgeftein ein graue Stüd über den Grund 
in die Höh, darauf feste fie fich nieder. Einen Augenblid ftand 
er, doch tat danach das Gleiche auf einem andern, unweit gegen- 
über aus dem Boden wachfenden Blod. Nun fagte fie: „Was 
willft du da?“ 

„Was mir gefällt, mich ausruh'n. Biſt du die Herrin bier, 
zu beißen, was ich tun foll?“ 

Sie entgegnete nicht8 mehr, brach einen langen Halm neben 
ihrem Sig und 309 ihn zwifchen ihren fleinen, weißen Zähnen hin 
und wieder. Ebenfo ſaß Dagulf verftummt, von feinem Mund 
fam ein Ton, doch nicht Worte, die Lippen pfiffen nur halblaut 
vor fih hin. Faſt bis über die Köpfe der beiden redte der 
Himmel feinen Purpurmantel hinauf. 

Sie kannten fih natürlich feit langem oder von jeher, denn 
fie ſtammten gleicherweife aus der Mitte des Kaiſerſtuhls. Doc 
hatten fie fih anfänglich nie um einander befümmert, er war acht 
Jahre älter und ſchon großaufgefhhoffen, als fie noch ein Fleines 
Ding gewefen, dann nad Endingen hinüber auf die Stadtjchule 
und danad) in den Dienft bei dem Ratsfchreiber gefommen. Als 
Kinder mochten fie dann und wann bei einer Begegnung fich ein 
Wort zugerufen haben, fonft hätten fie fich einander wohl nicht 
von Anſehen bekannt erhalten, doch eine Erinnerung daran war 
ihnen nicht geblieben. Erft davon, daß er fie im vorigen Frühling 
einmal auf dem PBergrüden über Schelingen getroffen und an- 
gefprochen hatte, dann noch einigemal im Sommer und Herbit, 
immer in einer halbfpöttifchen Art, ald mache er fich über fie 
luftig, Dinge redend, wie zu einem einfältigen Kind. Das er- 
regte ihr Verdruß und fie bog aus, wenn er ihr wo entgegen- 
geriet; zwar konnte ſie's manchmal nicht, weil er unvorhergefehen 
dicht vor ihr ftand, denn feit einem Jahr kam er oftmals zum 
Adler nach Dberbergen herüber; dann gab fie auf fein Gerede 
wortfarg Ermwiderung und ging davon. Nicht nur die Urt, wie 
er zu ihr ſprach, regte ihr Mißmut, auch in feinem Behaben 
lag etwas Hocfahriges, wie wenn er fich befferes dünke als fie, 
und dazu hatte er, wie fie wußte, nicht Fug und Grund. In 
diefem Frühling traf fie heute zum erftenmal wieder mit ihm zu- 
fammen, und ihr kam's vor, als fei er noch höher aufgewachfen. 
Das war freilich wohl Täufhung, fie hatte ihn nur ganz flüchtig 
angefehen und hielt danach) die Augen an ihm vorbei in die Weite 
zum Schwarzwald gerichtet. Auch feine Frage, ob fie Flügel 
unterm Kleid trage, war von der Marretei geweſen, die er mit 
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ihr betrieb. Uber gegenwärtig blieb fie auf ihrem Steinſitz, fich 
bier von feiner Anmaßung wegtreiben laffen, wollte fie nicht; 
dagegen fträubte fich auch in ihr ein Gelbftgefühl. 

Sp faßen fie eine Zeitlang beide ſchweigend und Dagulf pfiff 
nur vor fich hin. Dann fragte er einmal plötzlich: 

„Daft du dem Burkheimer Schloßherrn die Windrofen ge— 
ſucht, weil du denkſt, daß er dir einen neuen Rod dafür gibt? 
Bon anderswo Friegft du wohl keinen, Rigola Waldrebe?“ 

Ihr Hausname war's, doch daß der Sprecher diefen in un- 
bräuchlicher Weife hinzufügte, legte AUbfichtlichkeit zu Tag. Denn 
der Name gab zu erkennen, fie führe ihn, weil ihr ein anderer, 
der eines Vaters gefehlt, er ftamme von der Waldrebenpflanze, 
die ald Wildgeranf fih am Waldgefträuch aufſchlang. Drüben 
am Nordende des Kaiferftuhls in der Nähe des Ortes Riegel, 
der vormals Rigola geheißen, hatte eine Bauersfrau aus Schelingen 
ein Ding von erft wenig Monaten am Pfad unter einer weiß- 
flodigen Waldrebe aufgefunden und, da fie kinderlos gemefen, 
fich feiner erbarmt und es mit fi) genommen. Danach war das 
namenlofe Mädchen fo benannt worden. 

Sp kam's wie ein rigender Dorn aus der Nachfügung ihres 
Hausnamens und gab ihr Anlaß zu zeigen, fie fei, ob auch ge- 
meiniglich ſchweigſam, doch nicht auf den Mund gefchlagen. Denn 
fie verfegte jegt: „Ich könnte fagen, du hätteft ihm wohl den Wein 
gebracht, weil du gern ein Junkerwams an dir frügft. Den Namen 
gibt Feiner fich felbft, und nicht jeder hat ihn von feiner Mutter 
Dagulf Herling.“ 

Aus feiner Frage und ihrer Antwort ging hervor, daß fie 
wechfelfeitig auf ihr Tun vorm Adler in Oberbergen acht ge- 
geben hatten, mit dem legten aber wendete das Mädchen den 
rigenden Dorn gegen ihn zurüd, ihm verftändlich vorhaltend, er 
babe feine Befugnis, fich über fie heraufzuheben. Auch er trug 
feinen Vaternamen, fondern den feiner Mutter, der durch ein 
Zufallsfpiel faft das gleiche oder doc ähnliches bezeichnete, wie 
der Hausname Rigolad. Denn Herling benannte man die bie 
und da vermwildert vor einen Waldrand im Kaiferftuhl aufge: 
wachfene, hoch am Baumgezweig emporfletternde Weinrebe, die 
fih, ob auch anderer Herkunft, ebenfowohl Waldrebe heißen ließ. 
Auf diefen Hinweis ging deshalb Dagulf Herling nicht ein, ent- 
gegnete nur, wie als Antwort auf das vorher Gefagte: „Mach’ 
deinen Mund nicht fpig, da fieht dein Geficht noch häßlicher aus, 
als fonft. Ich hab's im Blut, daß ich feinen durftig laffe, auch 
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wenn’d ein Herr if. Kommt's mich einmal mit Luft an, ein 
Junkerwams zu tragen, fehaff’ ich's mir felbft.“ 

Rigola hatte fich genug getan und antwortete nicht3 mehr; 
daß er ihr Geficht häßlich genannt, rührte fie nicht an, eher war's 
ihr zur Befriedigung, denn fie fühlte heraus, er habe es aus 
Ärger gefagt, weil er nichts drauf erwidern gefonnt, fein Name 
jei fein beſſerer, al8 ihrer. So faßen fie wieder in Schweigen, 
dann bücdte er einmal den Kopf vor, pflückte etwas neben feinem 
Sig vom Boden und warf's ihr mit den Worten zu: „Da haſt 
Du was, an beine Füße zu tun. Paſſen wird's wohl grad’ zu 
ihnen.“ 

An der Stelle von günftigem Standort frühzeitig Hervor— 
gebrachtes war's, ein paar von den ſchuhähnlich fonderbar ge: 
jtalteten Blüten der auf dem Kaiferftuhl heimiſchen Frauenfchub- 
Pflanze, und dag Mädchen empfand, ein ziwiefacher Spott liege 
drin, ſowohl darüber, daß fie bei ihrer Größe barfuß gebe, wie 
andererjeit3 auch über ihre Füße ſelbſt; fraglos ſollt' es befagen, 
die jeien noch von jo Ffinderhaft zurücfgebliebener, Tächerlicher 
Kleinheit, daß die beiden Schuhblumen für fie ausreichten. Mit 
einer unmillfürlihen Bewegung juchte Rigola ihre in der Tat 
äußerſt jchmalen Füße unter den Saum des furzen Rockes zurück— 
zuziehen, während zugleich etwas anderes vorging, von dem fie 
nichts, oder nur einen unbeftimmten Schein gewahrte. Das nahm 
fih verwunderfam aus, als komme aus der Luft ein goldener 
Kreis dahergefchwebt und lege ſich ihr auf das braune Scheitel: 
haar nieder. Bei genauerem Hinblick erklärte ſich's zwar alsbald; 
der große goldfarbige Schmetterling, der tagesmüd bier am 
Boden verfchwunden, hatte fich auf eine der Frauenfhuh-Blüten 
bingefauert und war bei dem Wurf ein Stückchen mit ihr reglos 
durch die Luft geflogen. Dann indes breitete er, halberwachend, 
die Flügel zu eigenem Flug auseinander, 309 einmal, wie um 
eine große DBlumendolde, in fhwebendem Rundbogen einen halben 
Kreis um den Kopf des Mädchens und feste fih fchlaftrunfen 
auf ihr Haargeflod. Dagulf Herling aber ſah, von feinem Sit 
in die Höh’ gefahren, darauf wie auf einen Wundervorgang von 
nicht irdifchem Wefen hin; in feinen großgeweiteten Augen ftand 
erkennbar, eine ſtarke Einbildungsfraft babe fich der Herrjchaft 
über feine Sinne bemädhtigt, al8 ob etwa, wie bei dem Madonnen- 
bildnig in der Endinger Kirche, das Gefiht Rigola Waldrebes 
plöglih von einem Heiligenfchein umgeben geweſen fei; denn auch 
jo wie jenes aus der farbigen Glastafel hervortrat, hob fich der 
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Kopf vor ihm von der roten Glut des Abendhimmeld ab. Ein 
paar Augenblide blieb der Aufgefprungene, wortlos binfchauend, 
stehen, danach wandte er ſich jäh um und ging haffig davon; fein 
Zun hatte etwas von dem eines kecken Tiers, eines Wiefels oder 
Marders, der vor einer unbefannten Erfcheinung ſcheu die Flucht 
ergriff. Rigola faß wie zuvor, bis der Schall feines Fußtrittes 
auf dem Feldgrund ferner verflang, dann drehte fie den Kopf 
und fah ihm nad. In ihrem Blick lag ein verwundert-verftändnis:- 
fofer Ausdruck; der von langen, ſchmalgeſtreckten Blättern um- 
faßte Stengel mit den beiden gelbbraunen Blüten an der Spige 
war ihr auf den Schoß geflogen, fie nahm ihn jegt zwifchen die 
jchlanfen Finger und betrachtete die jeltfamen Blumen. Die 
waren ihr natürlich nicht fremd, ein Kind des Kaiferftuhls kannte 
alles Wahstum auf feinen Bergen, und fie wußte auch, daß der 
Frauenſchuh geruchlo® fei, nicht wie der fpäter blühende Stendel 
füßen Duft in fih enthalte. Oder trog fie das Gedächtnis? So 
lange war's ber jeit dem vorigen Frühling, ihr erfchien alles um- 
ber anderd geworden, jo konnt's auch mit diefer Blume gefchehen 
fein, und fie hob den Frauenſchuh doch einmal über ihre Lippen 
auf. Und da kam's ihr vor, als fei doch ein ganz leifer Duft 
drin, den fie mit ein paar Athemzügen einzog; von den hoben 
Alpenfirnen im Süden war die Sonne jest gleichfalls abgeſunken, 
fie lagen verblaßt, faum mehr erfennbar wie zerrinnende Wölfchen 
am Himmelsrand. Nun ftand Rigola Waldrebe auch auf und 
feste den Heimmeg fort, der Falter begleitete fie ohne ihr Willen, 
denn er jaß noch mit den zufammengefchloffenen Flügeln ruhig auf 
ihrem Haar. Eine Strede ging fie am Rande des Bergrüdens 
weiter entlang und jtieg dann zu den drunten aus engem Talein- 
Schnitt aufblidenden wenigen Dächern des ärmlichen Dörfleins 
Schelingen hinab. Das Spottwort Dagulf Herlings hatte nicht 
vorbeigetroffen, dort fand fich niemand, der ihr einen neuen Rod, 
noch Schuhe für die Füße gab; die Bauersleute, die fich ihrer 
Hilflofigkeit erbarmt, waren feit Jahr und Tag geftorben, und fie 
mußte froh fein, daß fie ald Wärterin an dem Heinen Frauenbad 
angenommen worden und jo zur Notdurft ihr Leben friften fonnte. 
Nah DOberbergen war fie heut’ gegangen, weil ihr zu Gehör ge- 
fommen, der Schloßherr von Burfheim treffe den Nachmittag dort 
ein; fie wußte von ihm, er fei ein guter Herr und habe Blumen 
gern. Darum hatte fie nach den erften Windrofen gefucht, aller- 
dings mit einem leifen Gedanken dabei, fie fünne vielleicht durch 
glückliche Fügung zu einem befferen Dienft fommen, ald dem in 
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Schelingen. Das war nichts Unrechtes, denn fie befam hier nichts 
als dürftigfte Nahrung, und fie hätte auch gern einmal einen 
netteren Rod getragen. Daß lettere war ihr zwar bisher faum 
in den Sinn geraten, doch heute hatte ſie's gefehen, er war vom 
Wetter verblihen und verfchliffen, und daß es wirklich wie in den 
Märchen, die ihre Pflegemutter gewußt, freundliche Feen gäbe, 
welche bei Nacht Mädchen ein neues Kleid and Bett legten, fam 
ihr nicht recht glaubhaft vor. Ihr war's niemals jo gefchehen, 
oder fie taten’8 wohl nur bei folchen, die Eltern und Haus und 
Hof hatten. 

Dagulf Herling war in der gleihen Richtung dDavongegangen, 
faft gelaufen und nicht mehr fichtbar, da er fich in einen der zahl: 
reih den Kaiferftuhl durchquerenden, ausgehöhlten tiefen und 
fchmalen, oft von turmhohen, jenkrechten Lehmwänden eingefaßten 
Schluchtwege Hinuntergelaffen hatte. Der führte in nächiter 
Richtung nach der alten Stadt Endingen, allein der Niedergeftiegene 
überfreuzte ihn nur, Fletterte bald auf der anderen Geite beinahe 
fopffteil wieder empor und wandte fih auf der Hochfläche dem 
waldbefrönten Gipfel der Eichfpige zu. Dichtes, weglofes Geftrüpp, 
noch von vorjährigem, dürrafchelndem Laub bedeckt, jperrte ſich ihm 
entgegen, da und dort von fnorrigen Eichen mit breitem Aſtwerk 
überragt, unter denen vielfach das ſchwarzgefleckte Blatt der Aron- 
mwurzel in dämmerndem Zwielicht vom Boden auffah; die meiften 
der fonderbaren Pflanzen reckten fchon ihre weißlichgrünen, langen 
Blütenröhren in die Höh', und bei einzelnen drängte ſich draus 
bereit8 der purpurbraune Kolben hervor. Sichtlich mar das 
Dickicht ſchon feit Menfchengefchlechtern von feiner Hand behindert 
aufgewachſen, wie faum je von einem Fuß betreten, in unheim— 
lihem Ruf ftand’s und ward deshalb gemieden. Auf dem oberften 
Stüd der Eichfpise hatte fi) vor Jahrhunderten ein Bauwerk be- 
funden, das den Namen „Bruderhaug der Mönch uff dem Kayſer-⸗ 
ftuel“ geführt, doch lange unter dem bdüfter drüber zufammen- 
gewucherten Baumdah in Trümmer gefallen lag. Was ed mit 
dem Klofterhaus für Bewandtnis gehabt, wußte niemand mehr, 
und auch fein Schrifttum gab drüber Auskunft, nur im Volks— 
mund ging eine Llberlieferung um, zur Hälfte wenigftens nicht 
unglaublich, zur andern zweifellos von unfinnig fabelnder Ein- 
bildung erfunden. Hochmütige und zuchtlofe Drdensbrüder hätten 
in dem Bau gefeffen, die Bauern rundum mit fchwerfter Härte 
von Zehnten und Fronlaft bedrüdt, bis die Strafe über fie ge- 
fommen, als fie zulegt am Kaiſer Hochvorrat geübt und fein Sohn 
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von ihnen an den Sultan der Mufelmänner ausgeliefert worden 
fei. Der habe jedoch den jungen Herrn großmütig feinem Vater 
zurüdgefandt und der zornige Kaiſer das Klofter mit acht der 
geiftlihen Zmwingherren drin verbrennen laffen. So fprad alte 
Sage, auch fehon in ihrem erften Teil mutmaßlih unbegründet, 
denn der Trümmerreft war von zu geringem Umfang, ald daß er 
für eine größere Anzahl von Bewohnern Unterkunft bieten ge- 
fonnt. Wahrfcheinlich hatten nur Einfiedler im Mittelalter drin 
gehauft und davon fi) der Name Bruderhaus erhalten, aber als 
verrufener Drt galt’8, von dem bei Nacht zumeilen ein mattröt- 
liher Schein ausging. Einzig die Kräuter-AUlfgund follte fich nicht 
ſcheuen, in das Cichengeftrüpp hbineinzudringen, um ihre Heil- 
pflanzen zu fuchen und Wurzeln zu graben; Leute aus Schaff- 
haufen, die zur Rapelle auf dem Katharinenberg gemwallfahrtet, 
hatten fie mehrmals am Rand des Dickichts verſchwinden gefehn. 

Bor diefem aber fchredte offenbar auch Dagulf Herling nicht 
zurüd, überhaupt ftand in feinen Augen zu lefen, Furcht fei ihm 
Unbefanntes, nur vorhin auf der Mondhalde war’s, wohl zum 
erftenmal in feinem Leben, mit der plöglichen Scheuanmwandlung 
über ihn geraten. Doc ging er hier merklich nicht zum erftenmal, 
wußte Durchfchlupfe zu finden, wo fcheinbar ein Weitergelangen 
unmöglich fiel; jo arbeitete er fih hHurtig aufwärts bis zu dem 
alten Steinhaufen oben hinan. Der bildete noch einen vieredfigen, 
aus unbehauenen Bafaltftüden aufgehöhten Mauerfaften, über 
dem der Oberbau weggebrochen war, doch lag er nicht offen Wind 
und Wetter ausgefegt, jondern mit weißbaftigen jungen Birfen- 
ftämmen überdedt, deren Fugen wider den Regen ficher mit Moos 
verftopft worden; darüber mwölbten zwei Eichen dicht noch ein 
zweite8® Dach zufammen. Ein Waldverftel war's, erft in un- 
mittelbarer Nähe fichtbar werdend, indes nicht von jo unmirtlicher 
Befchaffenheit, wie der Zugang und erfte Anblick erwarten ließ. 
Die ziemlich geräumige Steinhöhle bot feſten Schuß, eine Seite, 
an der das Gemäuer fehlte, verftattete, ind Innere hineinzufehn, 
das Tifh, Bank und an der Wand eine mit dunklem Bärenfell 
überbreitete Lagerftatt aufwies; allerhand Gerätfchaft für tägliche 
Lebensführung hing und ftand umher, das Ganze war nicht Dürftiger 
al8 manche Dorfbauernftube drunten in den Tälern ausgeftattet 
und jedenfall mit frifcherer Luft; vor die etwas verengte offene 
Mauerfeite ließ fich für die Nacht ein fürartig abfperrender Bretter- 
verfchlag ziehn. Jetzt lehnte diefer weggefchoben feitwärts, fo daß 
der Raum drinnen frei lag, den der Blick trog dem tiefen Dämmer: 
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licht unter den Bäumen wahrnehmen fonnte, denn auf Fleinem ge- 
rodetem Pla vor der Öffnung des fonderbaren Baues brannte 
am Boden ein Reifigfeuer mit fladernden Flammen, über 
denen in einem dreizinfigen Eifengeftell ein irdener Tiegel hing; 
Streiflichter und Schatten zucten im Umkreis hin und ber, das 
Bild regte einen uralten Eindrud, fo mochten es ſchon vor 
einem Jahrtaufend und länger Bewohner des Kaiferftuhls vor 
Augen geftellt haben. Neben diefer im Freien bergerichteten 
Herbdftatt fa auf einem Holzklotz ein Weib von eigenarfiger Er- 
fheinung, deffen Alter nicht zu beftimmen war. Gie konnte zugleich 
wie eine Greifin und noch jung bebünfen, oder doch erft in mitt- 
leren Jahren, denn in dichter Fülle hing ihr völlig weißes Haar 
auf Naden und Schultern, dagegen war das Geficht gänzlich falten- 
108, und aus den dunklen Augenfternen ſprühte ein faſt jugendlich 
lebendiger Glanz. Auch bei der figenden Haltung gab fich zu 
erkennen, daß fie von hochwüchſiger Geftalt fei, ihre Tracht wich 
von der üblichen der Bauernfrauen ab, hatte, ob auch aus ein- 
fahem Stoff, mit einem fehwarzen, talarartig zugefchnittenen, vom 
Hals bi8 zu den Füßen reichenden Gewand etwas Abjonderes. 
Nur die Hände bezeugten deutlich, die Jugend liege weit hinter 
ihr, wenngleich die Jahre den fchlanflangen Fingerbau nicht um- 
ändern gekonnt, hatte doch die Sonne ihre Haut braun gefärbt 
und ſchonungslos mühſam-harte Arbeit fie ſchrundig und ſchwielig 
gemacht. 

Die Kräuter-AUlfgund war's, wie fie allgemein im Kaifer- 
ftubl, faft jedem von Anfehen befannt, genannt wurde. Gie grub 
nah Wurzeln mit befonderen Kräften, bereitete daraus, wie aus 
Pflanzenfäften und Beeren, beilfame Tränfe für Menfchen und 
Tiere, auf deren Krankheiten fie fich beffer verftand, als Die 
Ärzte in Breifah und Endingen, die nur felten ins Innere des 
Heinen Gebirgs famen, und von denen man wußte, daß fie meiftens 
doch nicht zu helfen imftande waren. Aber die Kräuter-Alfgund 
hatte Kenntnis, zu welchen Stunden fie die Dinge fuchen, pflücden 
und aus der Erde fcharren mußte, in der Sonnenwendnacht, beim 
Mondwechfel, wenn die Sternbilder richtig dazu ftanden. Go 
ward fie bei ihren LUmmanderungen beinah in jede Tür gerufen, 
bauptfählih von den Frauen, und brachte Mittel für Leidweſen 
und Gorge, ohne hohen Entgelt zu fordern, war mit einem Lohn 
zufrieden, der für ihren Lebensbedarf ausreichte. Die ärgjten 
Wintermonate verbrachte fie in einer Heinen Behaufung am Rand 
der Stadt Endingen, doch 309, fobald die erſte Sonnenwärme 
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anfing, von dort weg; niemand wußte, wo fie bi zum Spätherbit 
nächtete, denn daß fie auf der ſchlimm berufenen Eichfpige fchlafen 
fönne, geriet feinem in den Sinn. And gleichermweife wußte auch) 
niemand, welchen Alters fie fei, wie lange fie ſchon über Berg 
und Tal von Dorf zu Dorf gehe und woher fie zuerft gekommen. 
Das hätten freilich noch manche von den älteren Leuten wiffen 
fönnen, aber alle hatten jederzeit übergenug mit ihrem eigenen 
Leben zu tun, die Tage und Jahre wiſchten beftändig aus dem 
Gedächtnis weg, und in der Erinnerung lag’8 nur, daß die 
Kräuter-AUlfgund von immerher fo weißhaarig durch den Kaifer- 
ftuhl ihrem Betrieb nachgegangen ſei. Doch als fie vormals 
blondes oder braunes Haar um den Kopf getragen, mußte fie 
ein Gefchöpf von eigenartiger und nicht oftmaliger Schönheit ge- 
wefen fein, das ließ fich noch an allem erfennen. 

Nun bob fie beim Trittflang Dagulf Herlings das Geficht 
auf, gleihmütig, man ſah, Furcht fei ihr ebenfo etwas Unbe—⸗ 
fanntes wie ihm. Dem SHeranfchreitenden entgegennidend, fagte 
fie: „Ich hörte fehon dein Rafcheln im Buſch. Du kommſt fpät, 
willft du bei mir zu Nacht eſſen?“ 

Er antwortete kurz: „Mich hungert’8 nicht“, und feste fich 
auf einem andern Block and Feuer. Drauf blieb er ftumm eine 
Weile, während fie mit einem Holzlöffel die im Tiegel brodelnde 
Abendkoſt umrührte. Dann fam ihm vom Mund: „Haft du was 
zu trinken?“ 

„Der Krug fteht drinnen,“ ihre Hand wies durch die Tür- 
öffnung, „ich habe ihn für dich heute vollgefüllt.“ 

Doch er ftand nicht auf, fondern fchwieg wieder, eh’ er 
etwas zaudernd hervorbradhte: „Ich mein's nicht für mich, 
Mutter —“ 

Das war eine Anrede, die junge Leute wohl bei einer älteren 
Frau gebrauchten, aber der Ton, mit dem er das Wort fprach, 
fonnte nicht in Zweifel laffen, es fei nicht fo zu verftehen. Die 
Infaffin der Waldbehaufung auf der Eichfpige war feine wirkliche 
Mutter und hieß Alfgund Herling, nur hatten faſt alle, die’s 
noch hätten wiflen können, ihren Hausnamen aus dem Gedächtnis 
verloren, und ihnen reichte aus, daß fie die Kräuter-Alfgund fei. 
Doch wer von dem nächſten Maturverband zwiſchen ihr und 
Dagulf erfuhr, fand auch Verwandtes der Gefichtszüge bei beiden, 
zwar vielleicht weniger im hellen Tageslicht, ald grad’ gegen- 
wärtig beim jpielend bald fo, bald jo drüber hinhufchenden 
Flammenfchein. Wenig Leute, faum jemand anderswo als in 


646 Wilhelm Zenfen. 


Endingen, wußten, er fei ihr Sohn, den fie mit ihrem Erwerb 
dort ald Buben auf die Stadtjchule gebracht, damit er fich fünftig 
nicht ald Knecht zu verdingen brauche, und die's gewußt, dachten 
nicht mehr dran, denn zwanzig Jahre waren lang, und fie ſprach 
zu niemand von ihrem Sohn, wie er nicht von feiner Mutter. Den 
Sommer über fahen fie fich auch nicht häufig, felten öfter ald ein- 
mal in der Woche fuchte er fie hier auf, am Tag war's ungemwiß, 
ob er fie antraf. Doch hatte der gleichmütige Aufblick ihrer 
Augen eben bei jeinem Kommen nicht ganz überdedt, daß er den 
Hauptteil ihres Lebens ausmache und ein verſchwiegenes Gefühl 
in ihr fih an feiner fraftvoll-ftattlichen Erjcheinung weide. Er 
trug ihr Blut in den Adern, das machte ihn ihr angehörig, und 
fie wußte, fo empfand er's ohne davon zu reden auch in fich; 
außer miteinander hatten beide mit niemand fonft einen inneren 
Zufammenhang, doch in Worten legten fie's faum je an den 
Tag. Nun fjehüttelte fie beim legten, was er gefagt, den Kopf 
und gab Erwiderung: „Verſteh's nicht, was du willſt. Wer 
denn foll trinfen?“ 

Er antwortete nicht gradzu, fondern: „Du fannft einen Trant 
machen, der über Trug Gewalt hat.“ 

„Über Trug?” Die Mutter fah ihn an und lachte, daß fich’s 
ausnahm, als falle ein Streifen ihres Haars zwifchen die Lippen 
herunter, fo weiß glänzten die vollen Zahnreihen aus ihnen auf. 
Dann fprad fie hinterdrein: „Bift auch ein Narr und glaubit, 
ich könnt's?“ 

„Sch weiß, du gibt Dirnen einen Wurzelfaft, den Burfchen 
in den Wein zu tun.“ 

„Ich geb’ jedem, was er von mir will, und ihm hilft’3, wenn 
er dran glaubt. Da tut er felbjt dazu, was nötig ift, fo macht 
er’8, nicht der Saft. Durch die Augen muß es eingeben, fie 
glauben dran, weil ich den ſchwarzen Rod auf dem Leib trage. 
In dem ſteckt's, der ift wie die Nacht, und aus der fommt für 
fie die Wunderfraft. Gut ift, daß die Menſchen dumm find, 
fonft hätt'ſt du's fchlecht auf der Welt gehabt. Uber fo, will's 
mich dünfen, können die Weiberaugen nach dir umfehen.“ 

AUfgund Herling hatte unverhohlen dargetan, welcherlei Be- 
mwandtnig ed mit ihren Zaubermitteln habe und daß finnlos fei, 
zu glauben, der Liebestranf, den fie auf Verlangen bereite, übe 
wirflih eine Kraft aus. Ihr eigener Blick haftete auf dem 
Sohn, und Befriedigung ſprach draus über das, was fie aus ihm 
gemacht. Doch lag unter ihren Lidern auch ein verdedt jpähender 
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Zug, und nah furzem Anhalten feste fie Hinzu: „Du bift keine 
junge Dirne, was wollt'ſt du mit dem Trank?“ 

„Weiß nicht, mir field ein, als ich dich mit dem Löffel 
rühren ſah.“ 

Dagulf befann fi, eh’ er gleihgültigen Tons fortſprach: 
„Ich war in Bergen heut, da fam’s mir. Im Schelinger Bad 
ift eine, der wär's gut, daß fie einen zum Beiftand fänd, denn 
fie hat feinen Schuh auf dem Fuß, und ihr Rod ift wie Gras 
vom Vorjahr. Aber es hat feiner Gefallen an ihr, fie ift ftachlig 
wie Difteln.“ 

Zu merfen war’s, auch der Hörerin ging ein Nachdenten 
dur) den Kopf. Dann antwortete fie: „Beim Scelinger Bad 
wüßt ich feine junge Dirne als die Rigola Waldrebe.” 

„Mag fein, daß fie fo heißt, widrig iſt's, wie fie ausfieht. 
Der von Burfheim fam heut, vor dem ftand fie mit Windrofen 
wie eine Betteldirn.“ 

Afgund fiel ein: „War er’? Ich hörte Trompetenruf 
drunten von Schaffhaufen herauf, und mir fprach’8 wer, er wolle 
fommen, nicht mehr von feinem Schloß wegzugehen. Haft du ihn 
gefhaut?“ 

„Er war durftig und ich brachte ihm Wein.“ 

„Du? Willft du Schenkknecht werden?" Ein AUuflachen 
folgte der Frage nach, daß die weißen Zähne wieder leuchteten. 
„Sonft bift du den Herren nicht gern zu Willen. Wie fieht er 
aus? Alt und grau?“ 

„Einer ritt mit ihm, neben dem ſchien er noch jung. Er 
war ſchon des öftern hier, fagte der Adlerwirt, ſeitdem der Tal- 
gang ihm gehört. Kennft du ihn nicht von Augen?“ 

Im Ton des Sprechers gab ſich Geringfchägiges fund, lie 
hören, er jei fein Herrenfreund. Geine Mutter verfegte: „Ich 
mag ihn einmal gefehen haben, aber zu kurz, und zu lang ift’s 
ber, hab’ vergeffen, wie er ausfchaut. Ein großer Herr ift er 
worden, der halbe Kaiferftuhl fein eigen und viel andres dazu, 
heißt's. Uber dich geht's nicht an, du bift frei und gehörft ihm 
nicht. War feine Frau bei ihm? Ich glaube, auch einen Sohn 
bat er, fonft ginge fein Name mit ihm zu Grund und feine 
Herrfchaft hätt’ feinen Erben. Das wär’ Häglich, wenn's einer 
fo hoch gebracht hat. Was verftehen wir davon, du und ich? 
Wir Hätten’s können, wenn der Wind die Saat anders geftreut 
aber fie fiel jo aus der Luft. Der NRatsfchreiber in Endingen iſt 
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bei Jahren, wird fein Stuhl leer, kannſt du dich drauffegen. Das 
beißt es auch hoch bringen, Dagulf Herling.“ 

Das legte befagte unverkennbar, für feinen Namen und feine 
Herkunft fei er gut aufwärts gelangt, nicht zu Tage dagegen 
lag’8, was die Saat bedeute, die der Wind anders geftreut haben 
fönnte; Doch mußte Dagulf ein Verftändnis dranfnüpfen, denn er 
fragte nicht nad) dem Sinn der Worte. Auf die Begleitung, 
des Schloßherrn von Burkheim hatte er nicht acht gegeben, wußte 
nicht darauf zu erwidern, wer mit jenem gefommen fei. Indes 
auch feine Mutter gedachte ihrer Fragen nicht mehr, fondern 
ſchloß nad einem kurzen Stummverbleiben an das ihr zulegt vom 
Mund Geratene an: 

„Du fagft, Rigola Waldrebe brachte dem Feldhauptmann 
Windrofen und du für ihn Wein. Wenn der Falk groß ge- 
wachſen, ift er den Udlerneftlingen über. Er hat nicht gewußt, 
aus weh Hand er den Willlomm genommen. Als Betteldirn 
ftand fie vor ihm? Da jaheft du mit blödem Auge, oder du hajt 
ebenfo gebettelt. Ich weiß, Nigola Waldrebe tut's nit. Du 
weißt's auch, drum heißt du fie eine Diftel.“ 

Er drehte die Augen feitwärts, denn ihre ſahen ihm zu 
Iharf hinein. Sein Mund vermurmelte: „Was fiht mich die 
Dirn an?“ Im Widerfpruch dazu aber verblieben feine Gedanfen 
bei ihr, denn um ein wenig nachher fragte er: „Wenn du's weißt, 
von woher ift fie nah Schelingen gekommen?“ 

Afgund wiederholte feine Worte: „Was fiht’8 dich an, 
von woher eine geflommen, an der feiner Gefallen findet?“ Gie 
bob jet das Gefäß mit dem dampfenden Brei vom Eifengeftell 
und fragte nochmals wie bei feiner Ankunft: „Willft du mit mir 
eſſen?“ 

Da er, nur ſtumm den Kopf ſchüttelnd, verneinte, tauchte 
ſie den Löffel ein und führte ihn an die Lippen. Doch ſie hielt 
gleich wieder damit inne und ſagte: „Zu heiß iſt's noch, wer ſich 
nicht verbrennen will, läßt's kühler werden. Was wollt'ſt du 
wiffen, Dagulf Herling? Von woher du gefommen? Mußt den 
Wind fragen oder den Vogel, der die Weinbeere aufgepicdt und 
an die Stelle getragen, $wo fie al8 Herling in die Höh’ gewachſen. 
Du weißt, auf dem Kaiferftuhl tut's die Lerche, fie fliegt um und 
bringt ihn.“ 

Sie hatte feine Frage verdreht, ald ob er zu hören verlangt 
babe, von woher er gefommen ſei. Das tat er nicht mehr, da's 
zwedlo8 war, fie gab ihm nie eine Antwort drauf, wer fein 
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Vater gewefen, fagte nur lachend, die Lerche habe ihn in die Welt 
gefungen, jo wie auch fie und die, von welchen ihr Leben herge- 
ftammt. Doc mußte er, welche Bedeutung fi mit dem DVogel- 
namen verband, die Lerche war die Urheberin feines Dafeins, das 
Gefühl trug er auch deutlich in fich ſelbſt. Und ein anderes da- 
neben, ein urältefte8 aus der Menfchenvergangenbeit, ihm von 
frühauf aus dem Mund feiner Mutter eingepflanzt. Nicht der 
Vater fei das Stammhaupt einer Sippe, fondern die Mutter; 
auf jenen fomme nichts an, der hänge vom Zufall ab, doc) fie 
überliefere mit ficherer Bürgfchaft das Vorfahrenblut weiter von 
Gefchleht zu Gefchleht. Der Vater gehörte nicht dem ihrigen 
an, war ein Fremdling drunter; fo hatte das „Mutterrecht” in 
grauer Vorzeit auch bei den erften Bewohnern des Kaiſerſtuhls 
Geltung befeffen. In der Gegenwart war der Name verfchollen, 
faum mehr verftändlich geblieben, dämmerte nur da und dort noch 
unter einem unbegriffen forterhaltenen Brauch herauf. Uber 
Alfgund Herling hatte von Vormüttern die alte Überlieferung 
ererbt und trug fie nicht minder im eigenen Bemwußtjein und- 
Gefühl. Dagulf war ihr Sohn, der Abkömmling ihrer Sippe, 
und fein Vater für ihn ein Fremder, ohne Verband mit feinem. 
Leben. Sie hatte an ihm die Mutterpflicht zu üben gehabt, denn 
fie befaß das Mutterrecht über ihn; alles andere fiel als inhalt: 
[08 weg. 

Wenn fie auf Fragen nicht antworten wollte, fo mußte er, 
zwang’ ihr nichts vom Mund, drum wiederholte er die von ihm 
gefprochene nicht, fondern blieb in Schweigen figen. Gie nahm 
jest ihre Abendkoſt zu ſich und redete gleichfall8 nicht weiter; erft 
nach dem Wegjitellen des Napfes fagte fie: „Legte einer Rigola 
Waldrebe ein GSilberfleid um den Leib und Goldfchuhe an die 
Füße, tät er vielleicht, was ihr zuftünd’“. 

Der Kopf Dagulfs fuhr auf. „Was heißt das?“ 

Seine Mutter ſprach gleihmütig zurüd: „Mir hat's feiner 
umgetan,“ doch ihre Hand tat Sonderbares dazu. Als ſei's ihr 
von der heißen Speife zu warm geworden, ftri fie das loſe 
Kleid von ihrer rechten Schulter herunter, daß noch ein bloßes 
Stück ihres ſchön gerundeten Oberarms fihtbar ward, von befjen 
weißem Grunde fich ein merfwürdiges Bildzeichen abhob. Wie 
ein Heiner VBogelflügel nahm’s ſich aus, ein Dorn oder eine Nadel 
mußte es mit einem Gaft von bläulicher Farbe in die Haut un- 
vergänglich eingerigt oder geftochen haben; funftvoll ausgeführt 
ftand die Zeichnung da, denn deutlich unterjcheidbar legten die 
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einzelnen Federn fich übereinander. Dagulf nahm’g nicht zum 
erftenmal gewahr, hatte es ſchon als Kind fo auf dem Arm feiner 
Mutter gefehen, die nun fagte: „Mir hätte das GSilberkleid zu- 
geftanden, aber dein Vater hat's mir nicht gegeben. Ich mußte 
mir bier an dem Eichenfchloß genügen Laffen.“ 

Auf dies Malzeichen unter ihrer Schulter hatte fich die Lerche 
bezogen, von der Alfgumd vorhin gefagt, fie fliege um und bringe 
den Herling zum Aufwachen, denn ein blauer Lerchenflügel auf 
weißem Grunde war's, das Wappen der alten Slefenburger 
Herren, die ehmals die Gebieter im KRaiferftuhl gewefen. Vor 
Aug’ und Ohr der Welt waren ihr Gefchlecht und ihr Name 
erlojchen, doc damit nicht das Blut, das fie in fich getragen. 
Es hatte jein halbtaufendjähriges Herrenrecht nicht mehr auf 
rechtmäßige Nachkommen weitervererbt, aber ‚Derlinge‘ hinterlaffen, 
einen Wildlingwuchs, der das Bewußtſein feiner Abkunft bewahrt. 
Nicht die Väter waren Hüterinnen diefes Gedächtniffes, fondern 
die Mütter, die zweifellofen Liberlieferinnen des alten Blutes. 
Don einer, feinem Ehebund entfprungenen Tochter desſelben 
ſtammten fie her, hatten für ihre Folge das verſchollene Mutter: 
vecht wieder geltend gemacht, und jede, die einer Tochter Leben 
gab, prägte ihr mit Dorn oder Nadel den blauen Lerchenflügel 
als unverlöfchliches Zeugnismal in den Arm; keinem Sohn, denn 
der erhielt das Lefenburgifche Gefchlecht nicht fort, wenn er ihm 
auc angehörte. Da und dort im Kaiferftuhl mochte ein Weib 
das Zeichen verborgen unterm Gewand tragen, doch zwei JZahr⸗ 
hunderte waren vergangen, feitbem die Urmutter zuerft ihre 
Tochter damit gekennzeichnet, und wohl nur wenige noch ge- 
blieben, die fich nicht kannten, nicht mehr von einander wußten. 
Alfgund Herlings Arm aber legte Zeugnis ab, fie fei ein no 
heut lebender, verbürgter Abkömmling der ftolzen Gippe. 

Das wußte Dagulf feit Rnabentagen her und fühlte das 
trogige Blut feiner Vorfahren, die den Kaiferftuhl und halben 
Breisgau beherrfcht hatten, in fich: ihm ſchien e8 nur ein Hohn, 
daß er's durch Hilfe feiner Mutter dahin gebracht, Ratsfchreiber 
in Endingen werden zu fünnen. Doc im gegenwärtigen Augen- 
bli gedachte er daran nicht; ihre Worte, daß Nigola Waldrebe 
vielleicht ein GSilberfleid zuftände, und ihr abfondere® Tun, dabei 
den Lerchenflügel unter ihrer Schulter bloß zu legen, hatten fich 
feiner Phantafie bemächtigt, ihm in der Vorftellung ein gaufelndes 
Bild erzeugt, und er ffieß jegt unverhohlen vom Mund: 

„Weißt du's — bat fie auch den Flügel?“ 
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Afgund maß ihn kurz mit einem foharfprüfenden Blid, dann 
lachte fie: „Woher jollt ich’8 wifjen, und wozu willft du’8? Der 
Wind freut den Samen, vielleicht fagt er's dir, von wo er ihn 
geholt. Oder frag fie felbft, Unwort wird fie dir nicht geben. 
Wenn du ein GSilberfleid haft, bring’s ihr; vielleicht lockt's fie, 
das welfe Grad vom Arm zu tun, da fiehft du ihn. Uber ich 
rat's dir nicht an, Difteln find rauh und ftechen.“ 

Das war lachender Spott, befagte, feine Mutter babe aus 
ihm herausgelefen, wozu er einen Trank von ihr gewollt, der über 
Trug Gewalt babe. Das Blut fhoB ihm dunkel ins Geficht, 
doch bei ihr wagte er's nicht, ein Zornmwort zwifchen den Zähnen 
entfahren zu laffen, fie hielt ihn gebändigt, wie eine Stute ihr 
wildes Füllen. Gein innerlihes Aufwallen verhaltend, bob er 
fih von dem Holzblod und fagte nur: „Nacht wird's, ih muß 
heim. Gteh’ gut mit der Sonne wieder auf!“ 

Sie antwortete: „Ich danfe dir, daß du mich befucht haft. 
Junges Blut treibt’3 zu anderem, als beim alten zu figen. Deine 
Mutter hat nur dich und freut fich, wenn du wiederfommift.“ 

Die Hand reichten fie ſich nicht, das war zwifchen ihnen 
nicht Brauch. Nun rafchelte das dürre Eichenlaub wieder hinter 
dem Davongehenden, Alfgund Herling war figen geblieben und 
fprad vor ſich hin: „Was die Sonne heiß gemacht, fchlägt der 
Funfe in Flammen. Der Sommer treibt’3 immer gleih, Brand 
und Afche. Die Glut verraudht und an der Afche wird's Falt.“ 

Mit einem Nucd zog fie, ald ob's fie froftig überlaufe, die 
bloße Schulter unter das Kleid zurüd, ihre Hand griff an den 
Boden, raffte einige Holzftüde zufammen und warf fie auf das 
verfladernde Feuer. Keine Sommernadht lag noch über dem 
KRaiferftuhl, fondern erft Frühling, der mit dem Sonnenlicht auch 
die Wärme aus der Luft fortnahm. Ein abfonderliches lebendiges 
Bild vor dem Waldgemäuer war's, alt und jung zugleich; kaum 
erft in der allererften Frühblüte konnte e8 geftanden haben, als 
fie das Blut der Ueſenburger an ihren Sohn weiter gegeben 
hatte. Nah einer Weile murmelten ihre Lippen noch einmal 
balblaut: „Gäb's einen Trank, der Gewalt hat, trüg’ft du andern 
Namen —“ 

Ihr Kopf hob fih und ihr Gefichtsausdrud ließ erfennen, 
daß fie aufhorchte. Von drunten ber, wo unter der Eichipige 
die Straße von Schaffhufen ſich emporzog, klang durch die Stille 
ein Schall herauf, dem fernen Ton einer Trompete ähnlich, doc) 
als er fich wiederholte, erfannte fie ihn als den Ruf eines nächt: 
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lihen Vogels. Ihr Kopf ſenkte ſich wieder und von ihrem 
Mund kam nochmals ein Gemurmel: „Einer, neben dem er noch 
jung ſchien.“ Dann ſah fie reglos in die neu auffnifternden 
Flammen nieder. 

Dagulf hatte auch im völligen Düfter wieder einen Durchlaß 
zwifchen dem Eichengeftrüpp gefunden und war auf den freien 
Hochrücken zurüdgelangt. Hier empfing ihn ein Zwitterlicht, aus 
dunfel und dämmerndem Schein gemifcht; über den Vogeſen 
lagerte noch ein braunroter Streifen, matten Schimmer herüber- 
werfend, und vom wolfenlofen Himmel fügte das beginnende 
Aufleuchten der Sterne Helligkeit hinzu. Nah altem Spruch 
inter canem et lupum war’s, die Zwifchenzeit, nachdem der 
Schäferhund die Herde heimgetrieben, und ehe der Wolf aus 
feinen Tagesſchlupfwinkeln hervorbrah. Der war wohl im 
KRaiferftuhl faum irgendwo mehr ſeßhaft, doch ftrich mit dem 
Nachteinbrudh, aus den undurchdringliden Sumpfwäldern, der 
Rheinebene herauf fommend, über ihn bin. Drüben in Einöden 
des Schwarzmwaldes und der Wasgauberge haufte der Bär noch, 
getraute fich aber auch im Finftern nicht mehr über das offene, 
menfchenbewohnte Land herüber; dagegen fchlichen Luchs und 
Wildfage, Fuchs und Marder allerwegen aus Buſchgründen und 
Stollen nah Beute um. Unhörbar und unfichtbar, ein geräufch- 
108» fchattenhaftes nächtliches Treiben aller auf dem Kaiferftuhl 
war’s, nur ihre eigenen glimmernden Augen durchdrangen die 
Lichtlofigkeit fo jcharf, wie ihre Ohren aufhorchten. 

Der alte Name Dagulf bedeutete den „Tagwolf“, und auch 
die Sehſchärfe eines Wolfes trug er zwiſchen feinen Lidern. 
Schritt und Tritt waren ihm hier oben im Tageslicht vertraut, 
jo fand er feine Richtung gleicherweife im Dunkel. Doch nahm 
er fie abermals nicht nordwärtd nach Endingen zu, fondern bog 
jegt unter dem fchwarzragenden Gipfel des KRatharinenbergs hin 
gegen Welten um, ließ fich mehrfach behend in tiefe, ftollenartige 
Wegeinfchnitte nieder und verfolgte fie eine Strede lang, bis ſich 
eine Möglichkeit bot, an der andern Geite wieder binaufzu- 
flimmen. Dann glomm einmal aus ziemlicher Tiefe unter ihm 
ein Lichtfchein, dem entgegen ftieg er abwärts und erreichte bald 
das Dorf KRüchlinsbergen, das, feit länger als zwei Sahrhunderten 
dem Freiburger Rittergefchlecht der „Rüchli” börig, feinen früheren 
Namen nach diefem umgeändert hatte. Die Häufer lagen duntel, 
ihre Bewohner fchliefen ſchon, nur aus einem, das den Schein 
nach oben hHinaufgeworfen, Fangen noch laute Stimmen. Der 
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„Rebſtock“ war’s, eine bereits alte Wirtjchaft des Orts, denn in 
ihrer Gaftftube war vor zweiundvierzig Jahren der „Bundſchuh“⸗ 
Aufftand der Kaiferftühler Bauern geplant und Palentin 
Ziller von Amoltern als ein Kriegsfundiger zu ihrem Anführer 
erwählt worden. est faß ein Haufen junger, keckgeſichtiger 
Burfchen drin, aus großen Kannen ihre Zinnbecher füllend; fie 
riefen und lärmten durcheinander, bei den meiften liegen Augen 
und Haar, wie der Schnitt der Züge Abkunft von Feltifchem 
Blut vermuten. Nun rief einer: „Da ift Dagulf Herling!“ und 
ein anderer fragte, halb weintrunfene Augen aufhebend, hinter: 
drein: „Rommft du von Amoltern?“ Doch danach) ward's für 
ein paar Augenblicde ftill, jemand ſchob raſch noch einen Stuhl 
an den Tifh, drauf der Ankömmling ſich niederließ; offenbar 
fegte er fich zu mohlbefannten Genofjen, und zu merfen war's, 
er müfje bei ihnen in befonderem Anſehen ſtehn. „Bring’ 
Wein!” rief er dem Wirt zu; der Nachmittagstrunf in Ober— 
bergen hatte ihm fichtlid den Durft für die Nacht noch nicht 
ausreichend ftill gemacht, und er zeigte, daß feine Kehle nicht nur 
den Faßinhalt des „Adlers“ Franz Kellers, jondern ingleihem 
den des „Rebſtocks“ zu fehägen wußte, wo er luſtige Gejellichaft 
antraf, die ihn den beträchtlichen LUmmeg über Küchlingbergen 
nah Endingen nicht hatte in Anfchlag bringen lafjen. 


& * 
* 


Der Ritter Sebaſtian Schertlin ſtand nicht im Ruf, daß 
er beſonders ſtark nach der Empfindungsſeite veranlagt ſei, und 
auch von einer Beeinfluſſung durch Schönheit der ihn umgebenden 
Natur hatte er ſich ſein Lebelang durchaus frei erhalten. Er war kein 
Mann beweglichen, den Vorſtellungen der Phantaſie zugänglichen 
Gemütes, vielmehr ein äußerſt nüchtern-praftifcher mit guten Augen 
und Ohren, ‚der die Dinge lediglicd in ihrer Wirklichkeit auffaßte 
und nach diefer einfchägte. Dennoch indes wußte er einen Unter: 
ſchied zwifchen feinem Burtenbach am Mindelflüßchen und Burf- 
heim überm Rhein zu machen, zwar nicht wegen der Verfchieden- 
artigkeit der Landfchaft dort und bier, die fiel ald etwas höchſt 
Bedeutungslofes von ihm ab. Aber er hatte zweiundfiebzig Jahre 
hinter fih und das ftattete doch den Abhang des Kaiſerſtuhls 
mit zwei fehr erheblichen Vorzügen vor der ſchwäbiſchen Hoch: 
flähe aus. Denn über diefe fuhr im April noch froftiger Wind 
und ihr Boden erfhuf nur Gras für das Vieh und Brot für 
den Menfchenhunger. Dem Alter aber war vor allem an Wärme 
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und Wein gelegen und für beides bier im ausgiebigften Map 
geforgt; die Sonne brannte ſchon auf die Haut, wie um Augs- 
burg im Juni, und wohin das Auge ging, traf’8 auf Reben an 
den Hängen. Das war ein äußerft erbaulicher Anblick, wenn er 
auch, wenigſtens zu dieſer Sahreszeit, im eigentlichen Sinn nicht 
gerade ſchön genannt werden konnte; nur die hin und wieder 
zwifchen den noch völlig kahlen Rebſtöcken rotblühenden Pfirfic- 
bäumchen durften auf ſolche Bezeihnung Anſpruch machen, und 
die Augen der Jungfrau Eleonore von Zimmern fanden an ihnen 
auch eine ftille Freude. Das gleiche war freilih von denen 
Herrn Sebaftians nicht zu verlangen, dafür erlabte er fih an den 
dürren Weinranfen, jowohl in der Vorausſicht ihrer fommenden 
Nüslichkeit, als befonders im Genuß ihrer durch frühere Jahr— 
gänge bezeugten guten Leiftungen, und fo gefiel e8 ihm in der 
Sonne und am Faß vortrefflih im Burfheimer Schloß. Einiges 
auszufegen hatte er allerdings, was fich, ob's gleich DVerfchieden- 
feitiges betraf, doch unter feinen Grundfag „das Haus rein 
machen!” zufammenfafjen ließ. Entfernt war er indes davon, 
fih dadurh in Mißmut verfegen zu laffen, im Gegenteil bot das 
von feiner Anſchauung als Lbelftand Betrachtete ihm ein Feld 
für eine als Abmwechfelung anregfame Tätigkeit. Unter anderem 
gehörte dazu das PVerbliebenfein der Talgangbewohner bei der 
römifchen Glaubenslehre; feine Liebe für das Luthertum war, wie 
überhaupt wohl für nichts auf der Welt, feine übergroße, doch 
er hatte faft ein halbes Jahrhundert lang dafür mit der Klinge 
dreingefchlagen und trug einen Grimm gegen alle® Papiftifche in 
fih. Dies, wo's ihm möglich fiel, auszurotten, wie er es in 
Burtenbach getan, hielt er für eine ſowohl löblihe als erquidende 
Aufgabe, der er ſich bald theoretifch, bald praftifch unterzog. 
Nach der erften Richtung vermittelft mannigfacher, die erfreuliche 
Wirkung des Kaiferftuhler Nebenfaftes kräftig noch unterjtügender 
Diskurſe mit feinem ſtets liebenswürdig zubörenden und ent- 
gegnenden Wirte; in der andern Hinficht padte er beim Aus- 
reiten oder Umherwandern ihm begegnende Bauern fo lange am 
Wams, bis er fie mit der Belehrung verfehen hatte, daß fie noch 
dümmer als ihre Dehfen feien, die fich wenigftend nicht von 
römifhen Pfaffen belügen und betrügen ließen. Das fage er 
ihnen, der Ritter GSebaftian Schertlin von Burtenbach, von dem 
fie wohl wüßten, auf die Richtigkeit feiner Ausſprüche könne 
jegliher ſich verlaffen, andernfall® werde er mit der Fuchtel 
dreinfahren. Wenn er durch einen tüchtigen Trunk in ungewöhn- 
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lich angenehm aufgelegten Gemütszuftand verfegt worden, fchlug 
er ein noch fürzere® Verfahren ein, indem er zum Beweis der 
Unumftößlichkeit feines Gutachtens mit der ungeſchwächt erhaltenen 
Bärentraft feiner Fäufte die Heiligenbilder an den Wegrändern 
aus dem Boden riß und in den Graben warf. Denn er war 
zum Verbeffern von Schäden durchaus für die Anwendung der 
gründlichften Mittel, und wenn diefe auch zumeilen ziemliche An- 
ffrengung erforderten, erwies fih dafür der mwohlverdiente Lohn 
aus der Kanne ald doppelt erquidlich. 

So befand ſich der Ritter Sebaftian in befter Laune, und in 
einer Richtung befaß auch Herr Lazarus von Schwendi zu folcher 
Anlaß. Es war, ald ob er in Burfheim auf einen Antäusboden 
getreten fei, denn feit der Ankunft hier verfpürte er nichts von 
feiner langjährigen Hüftwehplage, die Kaiferftuhlfonne fehien fie 
aus der Lende weggeglüht zu haben, und als der Arzt Georg 
Pictorius von Enfisheim zur Begrüßung berübergeritten, hatte 
er nach dem zeitweiligen Befund vorderhand von dem heilfamen 
Waſſer in: Vogtsburg Abftand genommen. Das nahm der 
Schloßherr mit Dankbarkeit auf, und es kam begreiflich feinem 
von Natur zur Lebensfreudigkeit neigenden Gemüt zu ftatten, wie 
nicht minder dem Wohlergehen feiner Llntertanen. Das Bein 
behinderte ihn nicht, überall in feiner Herrfchaft fi mit eigenen 
Ohren und Augen von Gebreften und Nöten einzelner zu unter: 
richten und ihnen mit Abhilfe zu begegnen. In nicht geringerem 
Maß aber verwandte er feine Achtſamkeit auf die allgemeinen 
Zuftände in der Stadt und den Dorffchaften, legte fogleich auch 
bei ihnen befjernde Hand an vielfältige Mängel. Er erweiterte 
die Freiheiten der Zünfte, fuchte den Betrieb der Rheinfifcher 
durch nügliche Vorkehrungen ertragreicher zu machen, hielt zur 
Hebung des unter dem Einfluß der Geiftlichkeit verwahrloften 
Schulunterrichts Umſchau nach tüchtigeren Lehrern. Im vor: 
bereitenden Gedanken trug er ſich mit der Begründung eines 
Siechenhaufes für völlig Verarmte und Heimatlofe, ordnete die 
Abftellung mannigfacher, die Gefundheit an Leib und Leben ge- 
fährdender Lbelftände an; eine feiner erften Handlungen war ge- 
wefen, daß er mehrere wegen Befchuldigung der Hererei und Des 
Zauberunmefens in einen unweit vom Stabttor belegenen Turm ge- 
fperrte Weiber freizulaffen geboten, da er fich durch eigene Unter- 
fuhung überzeugt habe, daß fie irrtümlich in den Verdacht ge- 
raten feien. Dies lestere ftellte gewiffermaßen ein Vorbild für 
die Art dar, in der er fein Anfaſſen der Mißftände betrieb, daß 
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er felbft nicht an Hexenweſen glaubte, war außer Zweifel, aber 
er benannte den allgemeinen Glauben daran nicht offen eine Blöd- 
finnigfeit, fondern gab fi den Anfchein, als habe erjt eigene 
Prüfung ihn in diefem Fall von ber Unfhuld der Angeklagten 
vergewiſſert. Gleicherweife arbeitete er der Pfaffenberrfchaft über 
die Gemüter entgegen, bahnte in gewiffer Art auch eine „Refor⸗ 
mation“ unter ihnen an, ohne jedoh an den Grundlagen des 
Katholizismus zu rütteln, zu dem er fich felbft ſonntäglich dur 
den Beſuch der Kirche befannte. Er war bei hoher idealer Ber: 
anlagung ebenfalld ein äußerft praftifher Mann, weit mehr noch 
als Sebaſtian Schertlin, nur in der Erzielung feiner Zwecke von 
diefem durchaus verfchieden. Sein Trachten fuchte nicht mit 
gewaltfamer Hand zu erzwingen, lediglich unvermerft in der Stille 
den Boden für ein beſſeres Wachstum zu bereiten. Das tat er 
duch Förderung von Kenntniffen und Hebung der PVerjtandes- 
fräfte feiner Untertanen vermittelt Anregung zu eigenem Nach: 
denfen, überließ ihnen felbft das Heranreifen einer Einficht, daß 
er ihre Wohlfahrt wolle und ſchaffe. Ein weiſer und menjchen- 
freundlicher Mann war’s, der dem Reft feines Lebenstages zur 
Aufgabe gefegt, im Bereich feines Könnens Gutes und DBernunft- 
mäßiges zu erwirfen, nicht von außen in die Köpfe hinein, fondern 
aus ihrem Inneren heraus, und nicht durch irgendwelche Glaubens: 
lehre, vielmehr durch Entwidelung der menfhliden Mitgift, die 
ihnen die Natur in Ropf und Herz hineingelegt. 

So fiel dem Schloßherrn Grund zu, mit dem Stande feiner 
leiblichen Gefundheit wie mit feiner Tätigkeit zufrieden zu fein, 
doch entjprach merkbar diefem Gefühl fein gleich erfreulich ihm 
durch die tägliche Lebensführung im Haufe verurfachted. Die war 
allerdings auch wenig zur Erzeugung von Frohfinn geeignet, denn 
im Geficht feiner Frau ftand wie in dem feines Sohnes aufs 
deutlichfte Mißmut eingefchrieben, und nicht minder legten beide 
diefen durch ein verdroffenes Behaben an den Tag. Gie trafen 
voll im Widerwillen gegen die ihnen auferlegte Vertauſchung der 
Genüffe Wiend und Tübingens mit der langweiligen Einſamkeit 
am Raiferftuhlrande überein; die Frau hatte wohl anfänglich etwas 
PBergnügen daran gefunden, fih ihre Gemächer durch den mitge- 
führten foftbaren Hausrat prunfvoll herzurichten, und der Junker 
benugte die Pferde feines Vaters, nach Freiburg oder Breifach 
und Colmar binüberzureiten um fih dort in Schankwirtjchaften 
mit verlottertem Volk beiderlei Geſchlechts zu beluftigen. Uber 
ihm fehlten die wüften Rumpane von der Hochfchule, wie feiner 
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Mutter die Gefellfhaft vornehmer männlicher und weiblicher 
Standesgenofien, an die fie durch täglichen Umgang in der Raifer: 
ftadt gewöhnt gewefen; die eintönige Stille im Burfheimer Schloß 
ftach zu unerträglich davon ab, bot ihr feine andere Unterhaltung, 
als ihre fohlechte Laune an den Mägden und hauptfählih an 
Eleonore von Zimmern auszulaffen, die zu zanken und plagen, fie 
von befonderem Anreiz getrieben ward, vielleicht durch den voll- 
ftändigen Gegenfag zwifchen ihr und der jungen Bedienfteten ge- 
wedt und forterhalten. Denn diefe nahm alles ftillgeduldig ohne 
ein Wort der Widerrede auf, nur zumeilen konnten ihre geröteten 
Augen auf die Mutmaßung bringen, daß fie heimlich in ihrer 
Rammer gemeint babe, eine laute Klage fam ihr nie vom Mund. 
Doch jener Anblid, den fie unmiffentlih dann und mann barbot, 
diente gleichfalld nicht dazu, Herrn Lazarus in frohgemute Stim- 
mung zu verfegen. Er hatte fein Leben in unabläffigen Kriegen 
verbracht und war im Innern doch ein Mann, der den Frieden 
liebte, zu deſſen Herftellung den Kampf nur ald ein notiwendiges 
Libel anfah. Zumal aber hegte er Widermwillen gegen Zivieträchtig- 
feit in feinem Haufe, und fein Verhalten ähnelte darin demjenigen 
Eleonores, daß er niemald® Anlaß zu einer Entzweiung gab und 
einen ihm bereiteten DVerdruß ſchweigend ertrug. Dem jungen 
Mädchen gegenüber indes legte er ab und zu feinen freundlichen 
Sinn zu Tage, indem er, wenn ihr Geficht das Anzeichen eines 
verfchwiegen getragenen Rummers verriet, im Vorbeigehen ein be- 
ſchwichtend tröſtliches Wort an fie richtete, das fie ohne Ermide- 
rung mit niedergefchlagenen Augen anhörte; nur ein leis ihr über 
die Wangen auffteigende® Rot ließ erkennen, feine Anteilnahme 
tue ihr wohl und begabe fie mit neuem Mut, ihren fehweren 
Dienftobliegenheiten weiter nachzukommen. 

Nur vier bis fünf Stunden waren’d für einen guten Reiter 
von Enfisheim drüben im Elfah bis nad) Burkheim, und öfter 
überfreuzte Georg Pictorius die Schiffbrüde bei Breifach, um fich 
zu einem Befuh auf dem Schloß einzuftellen. Er hing an 
Schwendi mit warmem Gefühl und beteiligte fih an deffen Plänen 
zur Herftellung allgemeiner Wohlfahrt in der Talgangberrfchaft 
ald kluger und erfahrener Berater, doch auch mit Gebaftian 
Schertlin ftand er auf gutem Fuß, ihm an Jahren nah, und von 
den beiden Seiten des alten Feldhauptmanns nahm er die der ge- 
funden Menfcbenvernunft mit gleichgeftimmter Beipflichtung, die 
andere des unbebacht-ungeftümen Dreinfahrens mit heit’rer Laune 
und gutem Schlagwort auf. Beide verhalfen indes der Frau 
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Notburg von Schwendi nicht zu einer Aufbefferung ihrer täglich 
ftärfer anwachfenden Verdroffenheit, fie hielt ſich möglichft von 
einem Zufammenfein mit ihnen feitab und hegte gegen den einen 
eine ziemlich gleich gründliche Abneigung wie gegen den andern. 
Allerdings, ob auch ohne Kenntnis davon zu befigen, nicht gerade 
ohne Begründung, denn wenn jene allein unter vier Augen bei- 
fammenfaßen, brachte Sebaftian Schwendi des öfteren die Spracde 
auf einen Lbelftand, in Bezug auf den er in Anmwefenheit des 
Schloßherrn feiner Zunge doch einen Zaum anlegte, und gab feine 
Meinung durch die nachdrüdlich wiederholten Worte: „Geht nicht 
anders, Haus rein machen!” fund. Das wollte aber in diefem 
Fall aus dem Munde des Ritters nicht mehr und nicht weniger 
befagen, ald daß Lazarus Schwendi feine Ehefrau und feinen 
Sohn aus dem Haus hinausjagen und die Tür hinter ihnen zu- 
riegeln folle. Die Habichtdaugen des Alten hatten fich noch ihren 
fharfen Blif bewahrt und ausgefpürt, was feinen wirklichen Froh- 
finn im Gemüt feines Wirtes aufgedeihen lafje; daß er bei dem 
weiblichen Gefchlecht ein fürzefte8 Verfahren ald am beften ange- 
bracht erachtete, fonnte nicht eben Wunder nehmen, und es war 
eigentlih überflüffig, wenn er begründend hinzufügte: „Junge 
Mäufe fehnuppern nach dem Sped, bis es flipp macht, und fie 
figen in der Falle. Hab's auch getan, dumm kommen wir all’ 
zur Welt und müfjfen Haare laffen. Uber wenn's im Kopf klüger 
und der Köder ranzig geworden, da beißt der Fuchs fich lieber 
das Bein ab, ald daß er im Fangeifen ſtecken bleibt. Iſt bier 
nicht notwendig, geht einfach mit dem DBefen. Auskehren, Haus 
rein machen!“ 

Das war Herrn GSebaftiang Anfchauung bezüglich der weib— 
lihen Hälfte des häuslichen Mißftandes, und was die männliche, 
den Junker Hand von Schwendi anging, fo wich fein Verdikt 
nicht gerade weit davon ab. Er ftellte auch hierbei für fich jelbit 
ein keineswegs prahlerifches Jugendzeugnis aus: „Narrenfragen 
und Efel find wir miteinander, eh’ die Zeit und unter die Striegel 
nimmt, das friegen wir von der Muttermilh ind Blut und muß 
erft ein guter Wein herausfpülen”. Die Fortfegung indes lautete: 
„Aber Lumpen und Schweinigel brauchen wir nicht zu werden, 
darauf los ift der Bengel unterwegs, und Schwendi wird’8 an 
Haut und Gut verfpüren, bis ihm von beidem nicht übrig ge 
blieben. Iſt nichts dran anders zu machen, fenn’ mich aus mit 
der Sorte; er hat den Hundsfot nicht in die Welt gefegt, ftammt 
bloß von dem Weibsbild, mag zugegangen fein wie's mil. Mit 
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ihr ausfehren! Dazu taugt der Beſen nicht, vielmehr die Hunde: 
peitihe. Blaue Striemen überd ganze Fell und damit aus der 
Tür! Nachher wird dem pater familias der Wein wieder fchmeden. 
Der befommt immer — Unſinn mit Eurer Gelahrtheit, Pictorius! 
Er hat's nicht in der Hüfte, fondern im Hals, die Sippfchaft! 
Wegſpülen!“ 

Zum letzten gab der Ritter von Burtenbach ein kräftiges Bei- 
fpiel, indem er den ihm aus dem Hals aufgeftiegenen Grimm 
durch eine ausgiebige Einfhüttung in die Kehle wieder hinunter: 
ihwemmte. Der Arzt aber vermochte der unverhohlenen Mei- 
nungsausfchüttung GSebaftian Schertlind nicht viel entgegen zu 
halten, da er innerli faum minder davon überzeugt war, das 
Hauptübel de Schloßheren rühre von feinen häuslichen Verhält- 
niffen her. Dawider jedoch vermochte ärztliche Kunſt nichts aus: 
zurichten, denn Georg Pictorius konnte nur ermwidern, wie er die 
Sinnesbefchaffenheit Herrn von Schwendis fenne, fei diefer zur 
Anwendung des empfohlenen und wohl in der Tat einzigen Heil: 
mitteld unmöglich zu bewegen. Vielmehr werde er zweifellos eher 
bis zu feiner legten Stunde ſchweigſam weiterleiden, als daß feine 
Herzensmilde und feine Gemifjenhaftigfeit dahin gebracht werden 
fönnten, an fein eigenes Leben zu denken und zu einer Losfagung 
von der Frau, die er fi) ausgewählt, und dem Sohn, den er mit 
ihr erzeugt, zu fchreiten. Dagegen vermochte allerdings Herr 
GSebaftian ſeinerſeits wieder nichts Stichhaltiges vorzubringen, denn 
er fannte jene Naturmitgift des Beredeten gleichfalls zur Genüge, 
fo daß ihm nichts übrig blieb, ald in den Bart zu fnurren: „Soll 
einer zufammenreimen, daß ein Feldhauptmann ſolcher Hafenfuß 
fein kann“. Die Wegfpülung des Ärgers darüber aber erheifchte 
wiederum einen ausgiebigen Trunf, und fo diente der häusliche 
Lbelftand dem Ritter zu einer Abwechfelung von Verdruß und er- 
freuliher Fortbefhaffung desjelben. 

Der Maimonat war jegt angebrochen, und am Abend feines 
erften Tages traf's fih, daß Schwendi zufällig durch einen Gang 
des Schloffes ſchritt, als Eleonore von Zimmern von der anderen 
Seite daherfam und zwar fo, daß fie feiner erſt anfichtig ward, 
als er fich bereits dicht vor ihr befand. Darum blieb ihr nicht 
Zeit, wie fonft Tränen, die aus ihren Augen quollen, fortzumifchen, 
und ihm fam ingleihem auch noch ein fchluchzender Laut ihres 
Mundes zu Gehör. Das lie ihn fragen, was der Weinenden 
zugeftoßen ſei; darauf gab fie mit halb vor Leid erſtickter Stimme 
Antwort, fie müffe vor Naht noch aus dem Schloffe fort, denn 
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feine Gemahlin habe fie ſoeben wegen etwas, dran fie feine Schuld 
getragen, mit fehlagender Hand davongejagt. ine tiefe Traurig: 
feit ſprach aus ihrem jungen Geficht, Herr Lazarus, der nad 
feinen Jahren ihr Vater hätte fein können, ſtreckte von Mitleid 
erfaßt die Hand aus, glitt ihr damit einmal befehwichtigend über 
die Wange, und fagte freundlih: Beruhigt Euch, Kind, meine 
Frau ift bisweilen von heftiger Art, ich will ihr bedeuten, daß 
fie in einem Irrtum gewefen und Euch Unrecht angetan hat. Wollt 
Ihr denn trogdem gern noch bei ung im Haufe verbleiben?“ 

Die Befragte ermwiderte auf das legte nicht mit Worten, 
fondern nur mit einer ftumm bejahenden, ſchüchternen Kopfbewegung; 
ungeſehen aber hatte fich eine Stubentür geöffnet, von deren Schwelle 
ber jest eine Stimme ſcholl: „Ift die Dirne noch nicht aus dem 
Haus? Goll ich dir mit dem Stod Beine mahen?“ Das lieh 
Schwendi den Kopf ummwenden und verfegen: „Du vergiffeft, liebe 
Frau, we Standes die Jungfrau ift, und fie hat mir mitgeteilt, 
daß du dich in einer Täuſchung befunden haft“. 

Darauf rief Frau Notburg mit zornfchrillem Ton: „Hinaus 
mit der frechmäuligen Betteldirn auf die Gaſſe, wohin fie gehört! 
Oder willft du fie etwa in Schug nehmen?“ 

Nun aber entgegnete Herr Lazarus rubiggelaffen, doch auch 
mit ficherer Beftimmtheit: „Sa, das will ich, will nicht, daß ibr 
Unrecht zugefügt wird, und wenn fie es noch wünſcht, fo foll fie 
in unferm Haufe bleiben. nd ich erwarte, daß ihr darin nichts 
mehr widerfährt, das ihr zu einer Bellagung bei mir Anlap 
gibt.“ 

Die, welcher die Antwort galt, ftand fprachlos, auf den Mund 
gefchlagen, nur unter ihren Augdeckeln flog’8 wie ein paar glim- 
mende Koblenftüdichen hervor. Zum erftenmal feit mehr als 
zwanzig Jahren hatte er ihr gegenüber derartig einem Willen 
Ausdrud gegeben und obendrein vor zubörenden Ohren. Shre 
laute Stimme hatte den gerade im Schloß anmwefenden Arzt, ſowie 
ben Ritter GSebaftian aus einer Saaltür hervorgezogen, und der 
breite Mund des lesteren ſchlug ein Lachen auf, dem er ein ver- 
nehmliches: „Optime!“ nachfügte. Draus Hang ein Gemifch von 
PVerwunderung und Anerkennung, daß Lazarus Schwendi fich 
augenblicklich keineswegs ald ein Hafenfuß erzeigt habe, Doch was 
Sebaftian Schertlin, Pictorius zugekehrt, noch weiter in lateinifcher 
Sprache äußerte, entzog fich dem Verftändnig, denn Frau Notburg 
flug lautfchallend die Tür, unter der fie geftanden, zu, lief durch 
ihre Gemächer zu einer Stube hinüber, in der ihr Sohn langaus: 
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geftredt auf einer Ruhbank lag und rief ihn aus halber Ver- 
fchlafenheit auf: „Willft du, daß ich bier in die Erde gebracht 
werde und bift du dazu mit mir in dieſem Viehſtall, deine Mutter 
um eine Hausdirne befhimpfen zu laſſen?“ 

Hans Schwendi hob fichtlich einen von Trunk fchweren Kopf 
und gab mit anftoßender Zunge zurüd: „Hab' gefchlafen und nichts 
gehört. Was kann man hier tun, als fehlafen! Wer hat dich 
beſchimpft? 

„Dein Vater, wegen der Lore. Seine Augen werden blöd, 
und ich glaub', ihr Milchgeſicht ſticht ihm hinein.“ 

Der Junker verzog die Mundwinkel zu einem Greinen. „Die 
könnt' bei mir lang' ſtechen, ohn' daß ich's ſpürte. Dazu gehört 
was anderes. Aber Geld gehört auch dazu. Ich hab' keins mehr, 
gib mir was.“ 

„Wozu?“ 

„Daß ich mir einen Spaß machen kann.“ 

„Du bift ein Trunfenbold und denfft an nichts als deine 
Kehle.“ 

„Macht man fich bloß mit der Kehle Spaß? Du haft mir 
doch noch fonft was mitgegeben, was fich dazu brauchen läßt.“ 

Seine Mutter ſah ihm ins Geficht. „Ich verfteh’ nicht, was 
du meinft. Geld braudft du? Da komm mit mir an meine 
Lade. Aber viel hab’ ich auch nicht drin, und dein Vater gibt 
dir bei Lebzeit feinen Heller mehr drein. Haft du mehr nötig, 
mußt du abwarten, bis dir die Herrfchaft hier zufält. Dann 
fannft du dir fo viel Spaß machen, als du Luft haft, aber dein 
Haar wird wohl grau vorher. Alſo üb’ dich in Geduld, du 
fiehft, deiner Mutter geht's ebenfo und fie tut's auch.“ 


* * 
* 


Nun lag der Maibeginn über dem Kaiferftuhl. 

Vor den Augen ſtand's, ald mwolle die Natur ein großes 
Frühlingsfeft feiern und habe zum Schauplag dafür das Kleine 
Gebirg am Oberrhein auserfehen. Zwar eine Wahl hatte fie nicht 
zu treffen gebraucht, denn in deutfchen Landen vermochte fie feine 
zweite Stätte zu finden, wo Himmel und Erde, Nähe und Weite 
ihr gleichermweife zur Erfüllung ihrer Abficht verhalfen. Ein wunder- 
fames Gepränge war's, wie zum erftenmal fo hergejtellt, und doch 
nur ein feit ungezählten Jahrtaufenden in jedem Jahr fo mwieder- 
holtes, zugleich uralt wie die Zeit und jung wie die Morgenfrühe 
eines neuen Tags. Vor den Blicken derer, die von irgendwo als 
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erfte Anfiedler hierhergewandert, hatte es im Goldlicht der Mai- 
fonne fo gewogt und geftrahlt, wie jegt vor den Augen ihrer feit 
gleichfalls nicht mehr zählbaren Gefchlechtern hier ſeßhaft geworde⸗ 
ner Nachkommen. 

Nicht aus der Ferne ftellte fih’8 zur Schau; für den, der 
vom Schwarzwald oder den Vogeſen nach der Fleinen, abgefonder: 
ten Bergwelt hinüberfah, lag fie unverändert und unfcheinbar wie 
immer mit ihren drei geringen Gipfelerhöhungen da. Doch wer 
den Fuß in ihr Inneres hineinfegte, gleichgültig von welcher Seite 
ber, überall, den verftrickte fie mit einem Zauberbann. 

Faft nur in zwei Farben gemwandet, in Grün und Weiß, 
ftand der KRaiferftuhl als ob Feenhand ihm ein Brauffleid an- 
gelegt und feinen Scheitel mit einem Brautfranz geſchmückt babe. 
So erfchien die fmaragdfarbig aufgerollte Blätterfülle der Buchen 
und Birken, das Laub des Ahorns, der Grünerlen und Eſpen, 
die ald Waldungen und Gebüfche die Ruppen überfrönten; un- 
zählbar mifchten fi Sträucher aller Arten dazmwifchen, Hafel und 
Hartriegel, Herlige und Rainweide, Spindelbaum, Cberejche, 
Wildfirfche, Mifpel und Mehlbeere, hundert unbenannte Stauden, 
im Wettringen nah Luft und Licht aufdrängend. Dunkleren 
Einfhlag warfen da und dort Nüftern, Fichten und Kiefern 
hinein, doch an den Spigen gleihfall® mit jungen Trieben aus- 
grünend, einzig die Eichen bielten fich immer noch ſchmucklos im 
fahlabgetragenen PVorjahrsfleid zurüd; an den offenen Rändern 
begann die Waldrebe ihre Kletterranfen emporzureden. Raum 
irgendwo aber jchredte ein finfteres, der Sonne verfchloffenes 
Dickicht zurüd, auch die Dichten Holzungen, das hochwuchernde 
Geftrüpp felbft blickten mit ihrem leuchtenden Grün lichtfreudig 
und heiter an. 

Das war der PBrautfranz bed Kaiſerſtuhls auf feinem 
Scheitel, und darunter überdedte, umſchmiegte feine Glieder das 
weiße Brautkleid. In nächiter Nähe ftickte fich für den Befchauer 
eine reiche Fülle bunter Farben hinein, doch vom Ganzen glänzte 
und flimmerte dem Auge alled weiß entgegen. Halden, fo dicht, 
wie Rornfelder mit Ähren, von blühenden Maigloden bededt, 
breiteten ſich, aufgerolltem Linnen ähnelnd, nieder, erfüllten die 
Lüfte mit lieblihem Duft; wo die tiefen Schluchtpfade fich ein- 
fohnitten, überfäumten Taufende von Schlehenfträuchern die Ränder, 
blendend, als trügen fie friſche Schneededen auf fih; zu Millionen 
ragten auf den ſchlankhohen Stielen vollentfaltet die großen Wind- 
rofen empor, bielten ihre zarten Kelchgefichter der Sonne zu- 
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gewendet oder wiegten fie im linden Lufthauch Teig nickend hin 
und ber. Hier und dort flammte an den Abhängen, als fei ein 
Stüd des Bodens in Brand geraten, ein Ginfterftreif, ftatt der 
weggeſchwundenen Veilchen flocht jest allein das Sinngrün feine 
blauen Blütenkränze um Wurzelfnorren und Gtein; auf den 
Matten richteten fich blühende Rnabenkräuter und Frauenfchuh, 
Türfenbund und Berglilie aus dem Gewoge von Halmen und 
Blättern in die Höhe. Darüber taumelten und ſchwebten gleich 
lebendig fich ablöfenden Blumen großprädtige Tagfchmetterlinge, 
das vielfarbige Pfauenauge und der dunkle Trauermantel, der 
Schwalbenfhwanz und Gegelfalter; wo den Waldrand ein Feucht: 
grund ſäumte, ſchlug der Irisfalter gleich einem Märchengebild 
feine fchmelzfchillernden Schwingen auseinander. Über allem 
fpannte fih, in GSaphirblau ftrahlend, das mwolfenlofe Himmels: 
gewölbe aus; hier verhüllte fich hinter zitterndem Goldfchleier die 
Weite, dort trat fie in überrafchendem Gegenfag mit leuchtender 
Klarheit hervor. Lberall vor dem nahenden Fuß fehlängelten 
burtig klugäugige Lacerten davon, an befonderen Stellen gligerte, 
wie aus Gold und grünem Edelgeftein von der Kunſt des Gold- 
fchmiedes gebildet, ald Prächtigfte ihrer Sippe, die faft ſchuhlange 
Smaragdeidehfe vom heißen Feldgrund auf; doch ab und zu 
fündete ein faum vernehmbares Rafcheln im Gras oder welfen 
Laubwert auch das Schleihen einer bösartigen Bemwohnerin des 
KRaiferftuhls, einer Giftotter an. 


* * 
* 


Ein Stückchen Welt ſeiner eigenen Art war's, auch in anderem 
ohne ſeinesgleichen in deutſchen Landen. Nur ausnahmsweiſe 
gewahrte der Blick über die freien Höhen hinſchreitende Menſchen- 
geftalten, die Verbindungswege zwifchen den DOrtfchaften und der 
Verkehr drin bargen fich zumeift in Unfichtbarkeit. Im noch 
menfchenlofer Vorzeit hatte ein feinem Urfprung nach unerflärtes 
Naturereignig das von Feuerkraft aufgemworfene, lang erftarrte 
Bafaltgebirg mit einer dichten Ablagerung fandig-Falkpaltigen 
Lehms überfchüttet, der fich einer Dede gleich auf das Ganze 
hingebreitet. Diefer weiche Überzug war im Lauf ungezählter 
Zahrtaufende von Waflergemwalten durchfurcht, unterwühlt, ab- 
geſchwemmt oder zum Einſturz gebradht und jo mit vielfältigen 
Aushöhlungen durchfegt worden, in denen Knochenreſte und rohe 
Steingerätfunde Zeugnis ablegten, daß fie vorzeitlichen Raubtieren 
zu Schlupfmwinfeln und gleichzeitig oder fpäter erften menjchlichen 
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Anktömmlingen als Behaufungen gedient. Iene Fluten hatten 
auch in den nacdhgiebigen Grund die feltfamen, fhmal-fteilmandigen, 
bis zu hundert Fuß tiefen Hohlfchluchten eingegraben, die überall 
labyrinthartig den Kaiferftuhl durchquerten und nur geringer 
Nachhilfe zur Herftellung brauchbarer Wege bedürftig gemwejen. 
Sie gliden nach oben offenen Stollen, doch boten auch Ähnlichkeit 
mit einem Gefhüsrohr, aus deſſen Wandungen eine abgefeuerte 
Rugel bis zum Ausgang nicht entweichen fonnte, denn ebenjo 
vermochte häufig ein Wanderer, der fich in ſolchen Schluchtweg 
bineinbegeben, nirgendwo, weder zur Rechten noch zur Linken ab- 
zubiegen, mußte geduldig, zuweilen ftundenlang, dem engen Schlau) 
nachfolgen, bis diefer an einem Ziel und nicht felten einem andern, 
ald dem erwarteten, ausmündete. Das legtere betraf zwar nur 
Neulinge oder von weitem Herkommende, die Ummohner waren 
mit den Irrgewinden zwifchen ihren Nachbardörfern vertraut, 
doch gehörte folhe Bekanntſchaft von Kindsbeinen auf dazu. 
Auch wer ſich ſchon einigemal zurechtgefunden, konnte leicht noch 
einer Täufchung unterliegen, denn die Stollen, die feine Umſchau 
verftatteten, boten an ihrem Grunde überall ziemlich genau den 
nämlichen Anblid, und für den nicht verläßlich Kundigen war ein 
Befragen ihm Begegnender, ob er auf dem richtigen Wege fei, 
durchaus anratjfam. 

Der Schloßherr von Burkheim befand fich feit feiner Ankunft 
fo, daß der Name Lazarus ihm von feiner Hüfte nicht mehr als 
auf den Leib angepaßt erfchien; e8 hatte des Vogtsburger Waflers 
für ihn nicht bedurft, fondern vielleicht in Wirklichkeit der leichtere 
Kaiſerſtuhler Wein dadurch al8 Heilmittel ausgereicht, daß er an 
die Stelle des jchweren Tokayers getreten und die ſechs Fäſſer 
des Faiferlichen Gnadengeſchenks noch unberührt in der Kellerkühle 
lagerten. So konnte der nach diefer Richtung in beffere Umſtände 
Verſetzte nicht nur leicht zu Pferde fteigen, auch beſchwerdelos 
weitere Streden zu Fuß durchwandern, und des öfteren 309 er 
das legtere vor, mit dem nusbringenden Zweck feinem Ausgange 
eine Erfreuung feiner Augen an der jungen Blütenpracdht in Berg 
und Tal zu verbinden; für die trug er noch die gleiche Em- 
pfänglichfeit wie einft in Iugendtagen in fich, ‘verbrachte manche 
Stunde beim Studium der, „historia stirpium“ des hochgelehrten, 
mit dem Namen eines deutfchen Plinius belegten Züricher medicus 
Konradus Gesnerius, um fich weiter in der Pflanzentunde zu 
unterrichten. Das Umfchreiten im Kaiferftuhl tat ihm befchwichtend 
wohl; troß feiner gegenwärtigen Nüftigkeit empfand er ſich als 
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fehr alt, obwohl er's eigentlich keineswegs war, denn er ftand erft 
im fiebenundvierzigften Jahr. Doch in feiner Vorftellung ſah er, 
wie vor dem Abſchluß, auf ein unendlich langes Leben zurüd, das 
ihm in reicher Fülle die höchftbegehrten Erdengüter Ruhm und: 
Reichtum eingebracht, aber nicht das dazu, was ihren freudigen. 
Genuß ermöglicht hätte, fein wirkliches Glüd der Liebe und des 
Friedens in feinem Haufe. Das ließ fein Leben als ein zmwedlos- 
verfehltes hinter ihm liegen, für ben Raifer und das Reid 
hatte er viele Siege errungen, doch feinen für fich ſelbſt, und zu 
einem Verftummen dieſes ſchweigſam - bitteren Gefühle verhalf 
ihm nur die Tätigkeit für das Wohl feiner Untertanen, die ftille 
Frühlingsſchönheit im Heinen Gebirg und ab und zu ein guter‘ 
Wegtrunf vini optimi aus dem Keller des Franciscus Vinarius 
im fehwarzen Adler zu Oberbergen. 

Dort war er nun eined Nachmittags vorgefehrt und- 
fchritt durch den Talgang gegen Rottwil zurüd, um fich heim- 
zubegeben. Boch die Sonne ftand noch hoch, ihn zog fein DBe- 
gehren nach dem Schloß, und er verblieb nicht auf der Straße, 
von der fich zur Linken unter der bewaldeten Ruppe des Toten- 
kopfs hin ein ausgehöhlter Schluchtweg abzweigte. Den blidte 
er, ftehenbleibend, an, ihm geriet’3 dunkel ins Geſicht, als ſei er 
darauf ſchon einmal gegangen und nach Achkarren, dem alten. 
Keltenneft Ahtekarle, hinübergelommen, von 100 fih am Weſtrand 
des Gebirges über der Niederung der „faulen Waag“ gen Burf- 
heim zurücgelangen laffe. Wann das geweſen, fonnte er fidh- 
nicht entfinnen, vielleicht auch nur in einem Traum, denn wie fein 
Fuß nun in den Hohlpfad eingebogen und drin fortging, erſchien 
diefer feinen Augen fremd und doch zugleich auch vertraut, fowie 
etwas, daran ein Wachender fich erinnert, ed al? Träumender 
gefehen zu haben. Schön aber war’, wie überall hatte der Mai 
hier den Brautkranz geflochten; wo die Steilmände zu Häupten 
das ſchmale, blaue Himmelsband frei ließen, blickten dichtgefellt 
von den Oberrändern weißblühende Schlehbornfträucher herab, 
und jegliche Lücke zwifchen ihnen, ward von einem Gedränge der 
großen nidenden Windrofen ausgefüllt. Das wiederholte fich 
zwar gegenwärtig fo an allen Schluchten des KRaiferftuhls, allein 
dennoch rührte es Lazarus Schwendi mehr und mehr an, er müſſe 
in diefer, wenn auch in einer von Nebeljchleiern überdeckten Vor⸗ 
zeit, ſchon einmal gegangen und zu einem lichtgrünen Waldrand 
auf einer einſamen, von der Abendſonne rötlich beglänzten Anhöhe 
emporgefommen fein. Doc hatte er fein Gedächtnis daran be- 


666 Wilhelm Zenfen. 


wahrt, nur eine aufgewecdte Empfindung war's, nicht zu er- 
hellen, ob fie von einer Wirklichkeit oder aus einem Traumbild 
berftamme. Geiner PVerftandeseinficht dagegen drängte ſich all- 
mählich auf, er habe wohl einen in die Irre führenden Weg ein- 
gefchlagen, denn diefer bog mit feinen ausblidlofen Schneden- 
mwindungen doch allzuftark links hin um, regte den Eindrud, ftatt 
nah Weiten oſtwärts ausmünden zu wollen. Er lag vollitändig 
leblos verlaffen, bot feine Möglichkeit, von einem der Gegend 
KRundigen eine Auskunft zu erhalten, und ed mochte ratjamer 
fein, noch rechtzeitig wieder nach dem Talgang umzufehren. 

Herr Lazarus ftand im Begriff, died auszuführen, als fich 
doch in einiger Entfernung vor ihm zwijchen den ſenkrecht ab» 
fallenden GSeitenwandungen etwas regte. Beim erften Hinblid 
fonnte er nicht unterfcheiden, was, die Schluht machte eine 
Krümmung, daß die Sonne in fie hineinfiel und ihm gerad’ ing 
Gefiht ftand. Sp meinte er zuerft, ein weißer Schlehenbuſch 
habe oben den Halt verloren, und bewege fich, herunterrollend, 
noch gegen ihn vor. Uber dann verdeutlichte ſich's ihm, eine 
menfchlihe Geftalt fei’d, die mit etwas Weißem auf dem Kopf 
und den Schultern getäufcht, und bald erfannte er eine hoch— 
wüchfige Frau in ungewöhnlicher ſchwarzer Belleidung mit langem, 
fo hell wie die Blüten droben vom Scheitel niederfallenden Haar. 
Sie trug eine Heine Hade mit eiferner Zwinge in der Rechten 
und einen von Kräutern und Wurzeln angefüllten Binfentorb 
am Arm; eine eigenartige Erfeheinung, fam fie hochaufrecht, doc 
etwas langfameren Ganges, ſchien's, al8 zuvor, daher. Schwendi 
war's willkommen, jemand anzutreffen, den er befragen fonnte, 
und er ſprach fie an, ob der Weg richtig nach Achkarren führe. 
Stillftehend gab fie Antwort: „a, Herr Feldhauptmann, wenn 
Ihr dorthin wollt, geht Ihr nicht fehl.“ Das ließ ihn ermwidern: 
„Ich höre, daß Ihr mich kennt, doch feid Ihr mir noch nicht vor 
Augen gefommen, fonft wäre Euer weißes Haar mir in Erinnerung 
verblieben.“ 

Er bemaß fie dabei mit einem Blid, in dem fich etwas von 
Staunen über Außergewöhnliches kundgab. Lachenden Mundes 
verjegte fie: „Der Schlehdorn wird im Frühling weiß und bie 
Menfchen im Herbft. Wer ihn dann als Schwarzdorn fieht, er- 
fennt ihn nicht wieder, und feine Früchte ziehen den Mund fauer 
zufammen. Es iſt anderes, ob ein Feldhauptmann das Geficht 
eines Kräuterweibes im Gedächtnis behält, oder fie feines. Nicht 
von jest, jeitdem Ihr zurücgefommen feid, doch Ihr mwaret früher 
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fhon bier, da ſah ih Euch einmal, und Euer Haar trug damals 
auch noch andere Farbe.“ 

Herr Lazarus nickte. „Ia, von acht Jahren fprecht Ihr wohl. 
Nehmt Dank für Eure Auskunft. Wie weit ift’d noch bis Ach— 
farren?“ 

„hr kommt zu einer Höhe hinauf, da liegt ein Waldrand 
vor Euch, daran geht's bald zum Dorf hinunter.“ 

Nun feste er den Fuß zum Weitergang vor, doc) hielt er noch- 
mals an. Gein Bli fiel auf einen mit großen, rofenfarbigen 
Blüten befegten Blumenftengel, den das Weib vereinzelt in der 
linfen Hand trug, und unmwillfürlih fam ihm Mund: „Wo habt 
Ihr die gefunden? Das ift — die Pflanzenfundigen benennen die 
Blume Diptam — blühet die fhon? Ich dachte, fie tue es erft 
im Sunimonat.“ 

Die Befragte entgegnete: „Sa, jo iſt's gemeiniglich erft ihr 
Brauch. Doch im Kaiferftuhl durchglühet die Sonne da und 
dort eine ſchon früh mit heißem Strahl, da gejchieht’3 wohl, daß 
fie bereit8 zur Maizeit in ihrer Blüte ſteht. Ich habe fie droben 
von dem Waldrand mit mir genommen, an dem Euer Weg Euch 
vorüberbringt. Ein abfondered Gewächs iſt's, wenn ein Feuer— 
funfen ihr Staubgefäß trifft, fchnellt ein Flämmchen daraus her: 
vor. Uber danach) fegt fie rauhe und ftachlichte Frucht an von 
mißfarbigem Ausfehen und trägt wohl davon den Namen AUfchen- 
wurz. Den, mit welchem Ihr fie benannt habt, kenne ich nicht, 
doch nimmt's mich wunder, daß fie einem Feldhauptmann befannt 
ift. Der, hätt’ ich gedacht, müſſe anderes zu fchaffen haben, als 
fih an eine Blume zu erinnern, die ihm einmal vor Augen ge- 
fommen.“ 

Er verfegte: „Ihr hörtet, daß ich fie fenne, und mich bebünkt, 
wer fie einmal gefehen hat, dem fann ihr fchöner Anblic nicht in 
Vergeſſenheit geraten.“ 

Zu den Worten bligte aus dem Mund ihm gegenüber eine 
weiße Zahnreihe auf, und ein lachender Ton flog von den Lippen, 
die hinterdrein fprachen: „Eure Rede, Herr Feldhauptmann, be- 
fundet, daß Ihr fie nur in Maizeit fennen gelernt, nicht im Herbit, 
wenn fie zur Afchenwurz geworden.“ 

Ein etwas freimütiged Behaben war's, ohne fonderliche 
Ehrfurchtsſcheu vor dem großmächtigen Herrn, doch Lazarus 
Schwendi begehrte nicht nach einer unterwürfigen Sprechweife der 
Niedrigen vor ihm und erwiderte freundlichen Tons wie bisher: 
„SH habe Blumen gern. Geid Ihr eine Frau, die nach Heil- 
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fräutern fucht? Da fprechet bei mir im Schloffe vor, wenn Ihr 
einen befonderen Fund gemacht; künnt Ihr meine Pflanzentenntnis 
damit vermehren, feid guten Lohnes dafür verfichert. Die Diptam- 
blüte da möget Ihr mir gleich überlaffen; was die Sonne fo früh 
zur Schönheit bringt, fchafft fie, um es unter guter Obhut be- 
wahren zu laffen.“ 

Er nahm aus feinem Gurt eine neublintende Silbermünze 
hervor und taufchte fie gegen die Blume aus. Kein angemeffener 
Entgelt für diefe war's, vielmehr ein reichliches Gefchent, wie er's 
öfter ihm in dürftigem Zuftand Begegnenden ausfpendete, und 
die Empfängerin griff auch mit einer gegen ihr bisherige Ver— 
halten abftechenden Haft danach. Doc lachte fie wiederum dazu 
und ſprach, die Münze betrachtend: „Iſt's Euer Bildnis drauf, 
Herr Feldhauptmann? Dein, fo hoch feid Ihr doch wohl noch 
nicht aufgeftiegen, daß Ihr wie KRaifer und Rurfürft auf Gold und 
Silber im Reich umgeht. Aber mich dünft, in etwas ſieht's Euch) 
ähnlich, und ich will eine Schnur dran nüpfen, um es als ein 
Gedentzeihen an Eure Freigebigkeit gleich einem Amulet am 
Halfe zu tragen.“ 

War das ein mwunbderlicher Ausdrud der Dankbarkeit oder 
flang’8 wie ein Spott drunter herauf? Der Hörer wußte fich’s 
nicht zu deuten. Nur trat unverfennbar aus der Haltung und 
Sprache des Weibes etwas Gelbftbewußtes hervor, als ftelle fie 
fih ihm gegenüber, trage ein Gefühl in fich, ihm nicht als geringer 
nachzuftehen. Seine Untertanin freilich war fie offenbar auch nicht, 
ftammte aus einem andern Teil des Kaiferftuhls, hätte fie der 
Talgangherrfchaft angehört, müßte fie ihm fehon zu Geficht ge- 
fommen fein. Ihn rührte eine zwiefpältige Empfindung von ihr 
ber an; fie gefiel ihm in ihrer Erfcheinung und Eigenart, und ge- 
wiß forderte er feine ſcheu kriechende Demut. Doc mit ihrer 
legten Entgegnung war fie etwas über das Berechtigte freien, 
menfchlichen Selbftgefühls hinausgegangen, wenigſtens hatte Dies 
ihn, mehr aus dem Klang als dem Inhalt ihrer Worte, über: 
fommen und ihm nicht Neigung belaffen, das Zwiegeſpräch noch 
weiter fortzufegen. So brach er's ab: „Wohl, alfo wenn Ihr 
Abfonderes auffindet, da ftellet Euch bei mir ein“, und fhritt 
danah mit einem furzen Ropfniden auf feinem Weg fürder. 
Allein wie er an eine Krümmung gelangte, zog's ihm unmillfür- 
lich noch einmal die Augen zu einem Rüdblid herum. Da ging 
fie, [don in einiger Entfernung, ftolz aufrecht durch die enge 
Schlucht dahin, zu Häupten über ihr nickte von beiden Geiten der 
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weiße Frühlingsfhmud der Schlehenblüten und Windrofen herab, 
und ihr Haar nahm fih aus, ald trage auch ihr Scheitel einen 
Brautfranz von zahllofen Maigloden. Nun wandte fie ebenfalls 
noch einmal rückſchauend den Kopf, und Schwendi umfchritt rafch 
fih ablehrend die Wegbiegung. Ohne Bedacht tat er’s, ihn ver- 
droß, daß fie gefehen, er habe ihr nachgeblidt. Sie dagegen blieb 
in unbewegter Haltung ftehen, e8 lag etwas drin, als ob fie die 
Siegerin in einem Wettlampf fei und die Wahlftatt behauptet 
babe. 

Dann lachte die Kräuter-Alfgund einmal lauttönig auf. Der 
große Feldhauptmann und Freiherr von Schwendi mochte heutigen 
Tags der Gebieter im KRaiferftuhl fein, doch mit der Wurzelhade 
in der Hand und dem Pflanzenforb am Arm fühlte fie fich nicht 
unter ihm. Vielmehr war er ihr auf diefem Boden nicht eben- 
bürtig, er trug feinen blauen Lerchenflügel auf dem Arm. 

Sein Weg bob fi) nun mehr aufwärts, er ging, in der Hand 
den blütenbededten Diptamftengel tragend, von dem ein ftarf würz- 
bafter Duft ausftrömte. In der Geftaltung und auch in der Farbe 
ähnelten die Blumen verkleinert denen einer weißen Lilie, wie fie 
aus dem Morgenland als Zierpflanze bis in die deutfchen Gärten 
berübergefommen und nad einer Anmerkung in Ronrad Geßners 
Pflanzenbuch im römifchen Altertum der Göttermutter Juno ge: 
beiligt gemwefen, nur durchzogen bier purpurfarbige Adern die hellen 
Kelchblätter. Herren Lazarus geriet jene Mitteilung des gelehrten 
Züriher Botaniker ins Gedächtnis, und eine Gedankenbrücke 
ſchlug fih ihm davon zu der Kräuterfrau berüber, der er eben 
begegnet war. Gie hatte etwas Junohaftes an fich gehabt, das 
paßte als richtige Bezeichnung auf fie, ſowohl im Wuchs und der 
Haltung, als im ſicheren Bli der duntelfeurigen Augen und dem 
felbftbewußt-ftolgen Ausdrud ihrer Gefichtözüge, auch das Haar 
fonnte an die weiße Lilie der Juno erinnern. Gie mußte alt- 
keltiſches Blut in fich mweitertragen; zu fpät fiel ihm ein, er hätte 
fie nah ihrem Namen und Wohnort befragen follen; ihr Wefen 
ließ faum erwarten, daß fie fich herbeilaffen werde, im Burfheimer 
Schloß vorzufehren, zwar fehien fie geldfüchtig, hatte mit fichtlicher 
Begierde nad) der Münze gefaßt. Doch verweilte das Denken 
des Weiterfchreitenden nicht lange bei ihr, anderes nahm ihn jegt 
in Anfprud. Ihm zu Seiten flachten die Steilhänge ab, merklich 
näherte die Schlucht fich ihrem Ende, lief, zu einer Anhöhe empor- 
geftiegen, bald ind Freie aus. Da tauchte auch der Waldrand 
auf, von dem das Weib gefagt, daß daneben der Weg nach Ach- 
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farren niederführe, einfam und ftill lag der lichtgrüne Laubfaum 
von der fchräg herabfinfenden Sonne beglänzt. Bei dem Anblid 
kam's Schwendi plöglich zurüd, gerad’ fo habe er's vorhin in einer 
traumhaften Vorftellung erwartet und er müſſe ſchon einmal in 
Wirklichkeit hier gegangen fein. Doch nun wußte er died auch, 
Georg Pictorius hatte ihn auf einer Ummanderung vor acht 
Jahren hergeführt, um mit ihm nach der hier blühenden Diptam- 
pflanze zu fuchen. Mur entfann er fich jegt ebenfalls, das fei in 
heißer Mittagsftunde gewefen, während in feinem Traumgeficht 
der Waldrand von der abendlichen Sonne angeftrahlt gelegen. 
Daß er ihn ſchon einmal fo wie gegenwärtig gefehen, hatte ihm 
alfo nur ein fonderbar zutreffendes Gaufelfpiel der Erinnerung 
vorgetäufcht. 

Nordwärts hinüber fchimmerte in ziemlicher Weite der Kirch- 
turm und das Schloß von DBurfheim, Zeit war's, um dies no 
vor dem Dämmerungsbeginn zu erreihen. Die freie Überſchau 
zeigte dem Umblickenden, er tue beffer, nicht zum Dorf Achkarren 
hinunterzufteigen, fondern fich auf der Höhe geradaus feinem Ziel 
entgegen zu halten, fo fchritt er in diefer Richtung auf einem 
ſchmalen, augenfcheinlich nur felten betretenen Pfade weiter. Un— 
fern von ihm zur Linken hoben fi) auf einer Fleinen Angipflung 
aus vermwildertem Geftrüpp brandgefchwärzte Mauerjtüde gegen 
den weftlichen Himmelsrand empor; zu ihnen hin war er nie ge 
langt, doch wußte er, e8 feien die Trümmerüberrefte des ehemaligen 
LUefenburgifhen Schloffes Höhingen, das durch die aufrührerifchen 
Bauern unter Valentin Ziller von Amoltern in Schutt und Afche 
gelegt worden. Über einem Torbogen follte noch, aus Stein ge 
hauen, der alte Wappen-Lerchenflügel herabfehen, doch es brach 
fih niemand mehr zwecklos durd das Strauchdicdicht nach den ver: 
ödeten Überbleibfeln Bahn, die‘ von der Triebkraft der Kaiſerſtuhl 
fonne feit vierzig Jahren mit taufendfältigem Zweig: und Ranten- 
gewirr umflochten ftanden. Mur eine vereinzelte Menfchengeftalt, 
die eines langmwüchfigen jungen Burfchen ſchien's zu fein, fchlenderte 
gegenwärtig drüben über den offenen DBergrüden, doch ver: 
ſchwand nach kurzer Zeit untertauchend im Dunkel des Gebüfch- 
randes. 

Herr Lazarus hatte ſich nicht getäuſcht, der Pfad führte ihn, 
gute Richtung bewahrend, verhältnismäßig raſch gegen Unterrott- 
wil an der Ausmündung des Talganges hin. Bor feinen Augen 
dagegen trieb einmal eine täufchende Einbildung ihr Spiel; er 
hielt den Diptamftengel noch in der Hand, darauf fiel, eh’ er 
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Burkheim erreichte, ein letzter Strahlengruß der hinter die Vo— 
geſenwand niedertauchenden Sonne, und in dieſer Lichtbeglänzung 
geſtaltete ſich ihm die Blume zu einem jungen weiblichen Antlitz. 
Das hatte freilich Georg Pietorius als wohl möglich ausgeſprochen, 
die Phantaſie könne in dem Kelch mit den weiß-rötlichen Blättern 
ein zartgefärbtes Mädchengeficht wahrnehmen, und infofern mochte 
die Blüte auch eine Erinnerung an dasjenige Eleonore von 
Zimmern zu weden befähigt fein. Doch fonft wohnte diefer feiner- 
fei Ühnlichkeit mit der feltfamen Diptamblume inne, gewiß am 
allerwenigften die Eigenfchaft, von einem Funken berührt zu einer 
bervorfchnellenden Flamme aufzufchlagen, und Lazarus Schwendi 
begriff auch felbft im nächften Augenblick nicht, durch was ihm 
eigentlich aus der Blüte das Bild der ſchweigſam in feinem Haufe 
Dienenden und Duldenden zur DVorftellung geraten fei. 


* * 
* 


Schon lang dauerte die Tageshelle jegt an, und wenn Rigola 
Waldrebe gegen den Abend in ihrem Dienft nichts mehr zu be- 
Schaffen hatte, ftieg fie gewöhnlich von Schelingen noch nordwärts 
zur einfamen Höhe empor, fi droben auf einen Stein zu fegen 
und die Weite umher mählih im Dämmerfchein verbleichen zu 
zu fehen. Das tat fie gern, freute fich den Tag hindurch drauf, 
der ihr feine andere Abmwechfelung brachte. Im Dörfchen gab’s 
nicht Mägde ihres Alterd und auch in den Nachbarortſchaften 
DVogtsburg und Dberbergen ftand fie mit feiner im Verkehr, faum 
in Bekanntſchaft. Don jeher war fie für fich allein geweſen und 
geblieben, mit dem Gefühl, daß fie von den Töchtern, die den 
Namen ihres Vaters trugen, mehr oder minder merfbar über die 
Achſel angefehen werde, doch machte dies eigentlich den Grund 
ihrer Abfonderung nicht aus. Gie hegte fein Bedürfnis, mit 
anderen zufammen zu fein, fand an deren Beluftigungen fein Ge- 
fallen und verftand zumeift die Dinge nicht, von denen fie fprachen. 
Darin gebrach's ihr noch mehr an Willen, fonft befand fie ſich 
mit ihnen auf der gleichen Stufe der Renntniffe oder richtiger Un- 
fenntnis, hatte natürlich, da’s nach Endingen und Burkheim zu 
weit war, auch nie eine Schule befucht und konnte weder fehreiben 
noch lefen. Nur dadurch unterfchied fie fich vielleicht von den 
übrigen, daß fie gewünſcht hätte, e8 lernen zu fünnen, und außer- 
dem fand fein anderes Mädchen aus den Dörfern umher DBer- 
gnügen dran, abends allein mit feinen Gedanfen auf einer Anhöhe 
zu figen. Allerdings hätten daran auch wohl nur wenige eine 


672 Wilhelm Jenſen. 


Geſellſchaft gehabt, und Rigola wußte felbft nicht, daß fie fich in 
folder bei ihrem Alleinfein befinde. Ihr kam's nicht in den Sinn, 
wenn fie über etwas denke, fei das ein Gedanke; mit dem Wort 
verband fie die Vorftellung von etwas Gemwichtigem und Nutz 
bringendem. Das traf aber bei dem, was ihr durch den Kopf 
ging, niemals zu, und eigentlich dachte fie auf ihrem Abendſit 
auch nicht, fondern nahm nur Erſcheinungen und Vorgänge um 
fie ber und davon in ihrem eigenen Innern erzeugte Wirkungen 
auf. Die erfteren trugen Auge und Ohr, der Geruchs- und Ge- 
fühlsfinn ihr zu; es konnte fie zumweilen fonderbar anrühren, als 
ob ein verblafjender legter Sonnenftrahl und ein Vogelton, ber- 
überziehender Blumenduft und der leid fingend fie überrinnende 
Windanhaud eine Sprache redeten, die fich nicht wie andere vom 
Gehör, nur von etwas in der Bruſt, oder wo's fein mochte, ver- 
fteben laſſe. Dann tat fie ein paar tiefe Atemzüge, denn ihr lag's 
in der Empfindung, damit trinfe fie das fonft Unbegreifbare in 
fih ein, und es gebe ihr ind Blut über, fliege mit dem wie ein 
von blumigem Hang niederhüpfender Quell in Kleinen riefelnden 
Wellen dur ihren ganzen Körper. Das war manchmal köftlich, 
und um dies Gefühl haben zu können, hatte ed doch etwas 
Schönes, zu leben, obgleich ihr Leben ein ganz anderes, als das 
aller übrigen Mädchen war. Die befaßen Vater und? Mutter, 
auch Schweftern und Brüder, ein Haus, dem fie zugebörten und 
in dem zu fein fie ein Anrecht hatten. Von allem dem fannte fie 
nicht8 und wußte nicht, ob fie auch einmal einen Vater und eine 
Mutter gehabt habe. Bisweilen meinte fie, das müſſe wohl jeder, 
fonft fünne er nicht auf der Welt fein, doch zu einer rechten Ge- 
wißheit darüber, ob fich’8 wirklich fo verhalte, vermochte fie nicht 
zu fommen. Es konnte auch wie bei Dagulf Herling fein, von 
dem fie ſchon ald Kind gehört, daß er zwar eine Mutter, aber 
feinen Vater gehabt; deshalb brauchte fie fih auch von ihm am 
mwenigften eine geringfhäsige und fpöttifhe Behandlung gefallen 
zu laffen. Denn fie trug ein dunkle Gefühl in fich, auf die 
Mutter komme es nicht an, fondern auf einen Vater; wer den 
befige, dem ſtehe es wohl zu, ſich als etwas Beſſeres zu brüften. 
Das aber konnte Dagulf Herling ebenfowenig als fie, und darum 
mußte fein Herunterfeben fie mehr fränfen, ald das von andern. 
Freilich, wie ſich's mit alledem verhielt, ließ ſich eben nicht wirf- 
lich fiher berausbringen, und darüber nachzudenken, war voll- 
ftändig nutzlos. 

So dachte Rigola auch weniger, ald empfand's nur in fich, 
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e8 würde ihr eine Freude machen, wenn fie ftatt ihres abgebrauchten 
Rodes einen anderen, neuen hätte und anziehen fünnte.. Warum 
fie fich eigentlich drüber freuen würde, wußte fie nicht; zerriffen 
war ber alte nicht, und drin zu frieren brauchte fie auch feine 
Furt zu haben, obendrein da's jegt in den heißen Sommer ging. 
Und einen andern Zmed, ald warm zu halten und nichts unfchick- 
(ich bloß zu laffen, hatte ja doch ein Kleid nicht. Wenigſtens 
nicht für fie; die Mädchen in den Dörfern pugten fich zwar wohl 
deshalb heraus, um miteinander zu wetten, wer den jungen Burfchen 
am meiften in die Augen fteche. Doch das blieb ihr ganz gleich- 
gültig, e8 ſah feiner von ihnen nach ihr, und fie wollte auch feinem 
gefallen. Alfo war ihr Wunfch, eine freundliche Märchenfee 
möchte ihr einen neuen Rod fchenfen, ohne Zweck und Sinn 
gewefen. 

Es gab ja auch gar feine folche; jo geheimnisvoll font mancher: 
lei umber, wenn fie auf den Höhen allein ging und faß, anjehen 
und anmwehen mochte, aber Feen waren in Wirklichkeit nirgendwo 
vorhanden; daran glaubten nur Feine, einfältige Kinder, und fie 
war groß und zu Hug dafür geworden. Allerdings hatte fie noch 
den törichten Einfall gehabt, mit den erften Windrofen nad Ober: 
bergen zu gehen, als der Burfheimer Schloßherr dort eingetroffen, 
weil ihr vorgefchwebt, fie fünne vielleicht bei ihm einen befjeren 
Dienst befommen. Das war noch ein Reſt von finderhaften 
Glauben geweſen, fie ſah's jest Har ein, dem großen Herrn fam 
gar fein Gedanke daran in den Ginn, denn da fie nicht zu feiner 
Herrſchaft gehörte, ging fie ihn ja auch nicht? an. Mur der 
Junker, fein Sohn, der damals in dem Zug mitgeriften, war vor 
ein paar Tagen einmal in der kleinen Schelinger Badwirtjchaft 
eingefehrt und hatte, als fie ihm den Wein vorgefegt, beim Zahlen 
mit dem Heller zufammen ein ihr unbefanntes Geldftüd von gelber 
Farbe aus dem Lederbeutel herausgezogen, das er ihr vor die 
Augen gehalten und dazu gefragt, ob fie denn nicht Luft bege, 
ein hübfcheres Kleid zu tragen; für das Stück könne fie das aller: 
beite haben und brauche nur nach Breiſach oder Endingen mit 
ihm zu geben, um fih das Tuch auszuwählen, welches ihr am 
meiften zufage.. Das hatte fie ald ein Spaß in der Trunflaune 
bedünft, denn ihr kam's nicht glaubhaft vor, man fünne für ein 
fo Eleine® Ding ein großes Kleid faufen, und dazu Fannte fie den 
vornehmen Junker nicht weiter, ald von dem einmaligen kurzen 
Sehen, jo daß ſie's noch weniger für ernfthaft nehmen fonnte, er 
habe wirklich die Abficht, ihr ein fo koſtbares Geſchenk zu machen. 
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Drum lachte fie nur etwas dazu und antwortete: „Ihr jehet mich 
für einfältiger an, als ich bin, denn ich bin fein Kind mehr, das 
fih Schlehenbeeren für Trauben aufbinden läßt, und müßte vor 
Augen fehen, was Ihr gefprochen, um dran zu glauben“. Darauf 
hatte er, fie mit mufterndem Blick betrachtend, entgegnet: „Nein, 
fürwahr ein Kind bift du nicht mehr und klüger dazu, als ich 
gedacht, daß du erft in der Hand haben millft, ehe du glaubft. 
Uber mir find Auge Mädchen lieber ald dumme, und es madt 
fi wohl einmal, daß ich dich bei befferer Zeit wieder antreffe 
und ausfunde, ob du immer noch flüger wirft.“ Das war aud 
ihm mit einem Lachen aus den Zähnen gefommen und er bald 
danach wieder zum Davonritt aufs Pferd geftiegen; fonderlich 
gefallen hatte er Rigola nicht, weder im Blid feiner Augen, noch 
dem Stimmenklang, nur darin, daß er nicht wie Dagulf Herling 
feinen Spott an ihr ausgelaffen, fie nicht als ein einfältiges Kind 
behandelt, vielmehr anerfennend von ihrer Klugheit gefprochen. 
Und er war ein vornehmer Junker, nicht der Sohn nur einer 
Mutter, der feinen Vater gehabt, das gab feiner Rede noch einen 
anderen Wert. 

Nun flieg Rigola Waldrebe an dem Tag, wie Herr Lazarus 
von Schwendi drüben im Schluchtiveg mit der Kräuter-Alfgund 
zufammengetroffen, nach ihrem gewohnten Abendbrauch zu dem 
Bergrüden binan, der fi) von der Mondhalde gegen Dften fort: 
feste, und auch ziemlich um die gleiche Zeit, in welcher jener fein 
Schloß bei Burkheim wieder erreichte. Noch feine Dämmerung 
war’s, aber das Licht hatte über allem die befondere Urt der 
legten Tageshelle, die zugleich noch deutlich und doch auch wie . 
von einem Gefpinft durchwoben erfchien. Der Wind ſchwieg 
völlig, und die Luft war faft ſchwül mit Kräuter- und Blüten- 
düften angefüllt, hauptſächlich wohl von einem dichten Maigloden- 
ftreifen ber, der fich wie ein breites weißed Band um den Saum 
eine® hochwüchſigen Laubbufches auf dem Scheitel der Anhöhe 
berumfchlang. Dem ging das Mädchen zu; unweit davon ragte 
aus dem Boden ein grauer GSteinblod, auf den fie fich zu fegen 
pflegte. Doc ein Dutzend Schritte vor ihm hielt fie heute ftugend 
an, denn der Stein fehimmerte ihr ungewöhnlich hell entgegen, als 
fei ein Überzug um ihn gewachfen, wie von den Fichtenzweigen 
da und dort im Spätfommer lange, filbergraue Flechten berab- 
hingen. Verwundert wmeitete Rigola ihre Augen und feste den 
Fuß näher; da geftaltete fich’8 deutlicher vor dem Blick, zeigte 
auf dem Gig ein ausgebreitetes Kleid liegen, von der Farbe des 
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berbftlihen Gefpinns der Waldrebe; davor fand ein Schuhpaar 
aus feinem gelben Leder, das zwifchen der dunklen Rrautdede des 
Bodens beinah wie mit einem Goldglanz aufblinkte. Der Anblick 
hatte etwas, als ſei's ein Märchenbild, und die Hinzugetretene 
fah ein Weilchen, ohne fich zu rühren, drauf hin. Sich zu deuten, 
woher es ftamme, wußte fie nicht, ihr ging’8 im Kopf wie bei 
einem Schwindelgefühl leicht auf und nieder. Gab es dennoch 
Feen oder fonftige freundliche Wefen, welche heimliche Menfchen- 
wünfche zur Erfüllung brachten? Denn eines war ihr außer Zweifel, 
das Gewand ſei für fie beftimmt, fonft hätte es nicht auf ihrem 
gewohnten Abendſitz ausgebreitet dagelegen und augenscheinlich auf 
ihr heutige® Kommen gewartet. 

Nun nahm fie’8 auf und legte es, fich niederfegend, über ihre 
Knie. So blieb fie wiederum eine Zeitlang reglog, und ihre 
Augen ruhten drauf. Ein ſchönes Kleid war's, fein anderes Mäd— 
hen trug ein ihm ähnliches, fie konnte ſich etwas Prächtigeres 
nicht vorftellen. Nur einmal ſtreckte fih unmwillfürlich ihre Hand 
nieder und legte ihren Heinen Füßen die Schuhe an. Die paßten 
merkwürdig genau, die Feen richteten offenbar alles aufs voll- 
fommenfte ein. Und die Schuhe mit ihrem goldartigen Schein 
waren ebenfalld, wie fein anderes Mädchen fie befaß; ihr kam's, 
daß mwahrfcheinlich eine edle Jungfrau fie fo trage. 

In dem fohönen Kleid mußte fie völlig anders ausfehen. Gie 
hätte auch dies gern einmal angezogen, doch fonnte ſie's bier auf 
der freien Höhe nicht. Oder — ihre Augen gingen in die Runde 
— meitum befand ſich niemand, und das Zwielicht begann. 
Wenn fie ihr altes hurtig abtat und ebenfo raſch das neue über- 
warf — 

Zum guten Glüd jedoch führte ſie's nicht aus oder konnte 
vielmehr noch rechtzeitig davon ablaffen. Denn es befand fich doch 
jemand in der Nähe, ein Rafcheln im Bufch Hatte ihr den Kopf 
nochmals herumgezogen, fo ſah ſie's. Ein hochwüchſiger Menfch 
trat durch die Laubwand heraus und zwar gerad’ derjenige, vor 
deffen Augen Rigola am legten das von ihr Beabfichtigte getan 
hätte. Der Herzfchlag in ihrer Bruft feste einmal bei der Vor⸗ 
ftellung aus, daß fie jo unvorfichtig gemwefen fein könnte, ihr Kleid 
bereitd abgelegt zu haben. Denn was aus dem Bufch gefommen, 
war Dagulf Herling, der vermutlich den geradeften Weg von En- 
Dingen nach dem Adler in Oberbergen eingefohlagen. Mit wie 
boshaftem Spott würde fein Blick auf ihr gehaftet haben, wenn 
er fie bei dem Umwechſeln der Kleider betroffen hätte. Ihr ſchoß 
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eine rote Blutwelle ins Geficht, fie fühlte vor Scham und Schred 
wär's wie eine Lähmung über fie gefallen. 

So jedoch fonnte fie den Kopf wieder zurüdwenden, als ob 
fie nicht8 von ihm wahrgenommen habe, und ihn unbeachtet vor- 
beigeben laſſen. Das fchien er auch in einiger Entfernung zu tun, 
denn es ward fein Geräufch mehr hörbar. Uber dann Flang dicht 
binter ihr feine Stimme auf: „Haft du von einem Liebhaber einen 
neuen Nod befommen?“ 

Das war nad feiner Urt, und fie verftand’s, das Gegenteil 
von dem, was er fragte, war damit gemeint. DBefagen follt's, 
einem andern Mädchen mache ein Burſch wohl, um ihr zu ge- 
fallen, ein folches Gefchenf, doch bei einer mit jo häßlichem Ge- 
ficht, wie ihrem, treffe e8 als ein fichergezielt abgefchoffener Spott: 
pfeil, jemand habe ſich's für fie fo viel koſten laffen. Gie er: 
widerte nichts, denn jede Antwort bot ihm mit Gewißheit nur eine 
Handhabe, fich weiter über ihre Einfalt zu beluftigen, und auch 
er jegte nicht8 weiter hinzu, trat nur jest hinter ihrem Nüden 
herum und blieb, das Kleid eine Weile ftumm anfchauend, ftehen. 
Danach indes fam ihm nochmals vom Mund: „Du führft wohl 
edles Dlut in dir, Rigola Waldrebe, und willft dich ald Herrin 
auf dem Kaiferftuhl gewanden?“ 

Auch darauf wollte fie nichts entgegnen, doch wider den 
Willen ließ der Unmut ihr entfahren: „So gut wie deins, Dagulf 
Herling, ift meines wohl auch noch.“ 

„Meinft du? Dafür müßtejt du doch erft noch einen Beweis 
liefern.“ 

Ungewiß ſchwieg er einen QUugenblid, fragte dann indes 
binterdrein: „Willft du denn dein Edelfleid nicht anziehen? Mich 
däucht an deinem Geficht, dich gelüftet'8 danach. Da tu’ das 
alte von dir ab!“ 

Das war fein Spott mehr, vielmehr ein Schimpf, zu reden, 
als jei fie eine ſchamloſe Dirne, von der er glaube, ihr werde 
nicht8 daran liegen, unbekleidet vor feinen Augen dazufigen. 
Wortlos ftand fie jählings auf, um davon zu geben, doch feine 
Hand griff nach ihr und hielt fie am Arm. „Kannſt du's allein 
nicht fertig bringen, fo will ich dir helfen.“ 

Dazu umfchlang auch feine linfe Hand fie jegt, während er 
mit der rechten nach ihrem Kleid faßte, um es ihr vom Nacken 
bherunterzuziehen. Im erften Augenbli war fie von feinem Tun, 
wie von etwas noch nicht für glaubhaft Gebaltenen, regungslos 
verdugt, dann rang fie in fräftiger Abwehr gegen ihn und ſtieß 
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aus: „Was willft du? Laß mich los! Du bift frech — nimm 
did im acht!“ Uber er war um vieles ftärfer als fie, nügte 
feine Überlegenheit rüchaltlos, und mit der abgebrochenen Ant- 
wort: „Ich will —“ riß er ihr gewaltfam an der rechten Geite 
dag Kleid nieder, jo dat ihre Schulter dort bloß aufglänzte. 
Und mit funfelnden Augen feinen Blif auf den weißen Oberarm 
richtend, ftieß er hervor: „Da iſt's — fie hat vecht —“ 

Doch zugleich fuhr's ihm wie ein Bligftreich gegen die Augen, - 
denn die Hand Rigolas fchlug ihm heftig insg Geficht, mit An- 
fpannung aller Kraft riß fie ſich los und lief blindlings gerade- 
aus davon. Gie hatte befinnungslos gehandelt, denn fie wußte, 
er fei leicht zu jähem Zorn aufgebracht, und mußte gewärtig fein, 
al8 Vergeltung für den Schlag werde ihr ein Faufthieb von ihm 
ind Geficht treffen. Statt deffen jedoch hörte fie hinter ſich nur ein 
Auflachen feines Mundes, das ihr aber noch ſchlimmer weh tat, als 
es feine Hand gefonnt hätte. Sie verftand plöglich, was er ge- 
wollt und zur Ausführung gebracht; irgendwer mußte ihm gejagt 
haben, daß fie auf dem rechten Oberarm ein häßliches Mal trage, 
und um einen neuen Gegenftand an ihr zum Spott zu finden, 
hatte er mit eigenen Augen erfunden wollen, ob fich’8 wirklich fo 
verhalte. Das war ihm gelungen, und nun lachte er ſchadenfroh 
binter ihr drein. So lange fie denfen fonnte, war der garffige 
blaue Flecken auf ihrem Arm gemwefen, und fie hatte fich immer 
forglich in acht genommen, daß niemand ihn zu Geficht befomme. 
Uber e8 mußte ihn doch einmal jemand gefehen und zu Dagulf 
Herling davon gefprochen haben, oder vielmehr eine, irgend ein 
Mädchen aus den Nachbardörfern, denn er hatte ausgerufen: 
Sie hat recht. Und das tat Nigola von allem am meiften weh, 
fo daß ihr beim Laufen helle Tropfen aus den Wimpern quollen. 

Wohin fie wollte, wußte fie nicht, nur aus dem Bereich 
feiner Stimme fort, fonft war ihr alles, auch das fchöne, neue 
Kleid volllommen gleihgültig geworden. Gie lief, fat ohne Atem 
zu fchöpfen, ein unbewußter Trieb ließ fie dag wieder über die 
Schulter gezogene Kleid mit beiden Händen feſt am Hals zu- 
fammenhalten. Die Dämmerung überwob jest den PBergrüden, 
auf dem fie gegen die Mondhalde zu davoneilte, auch das Nahe 
begann ſchon undeutlich zu werden. Nun lag’s ihr im Ohr, als 
fomme doc der Fußtritt Dagulf Herlings hinterdrein, aber 
gleichzeitig tauchte vor ihr der dunfle Umriß einer Mannesgeftalt 
aus dem Zwitterlicht hervor, und fi) auf diefe zumendend, rief 
fie unwillfürlih: „Hilf mir — hilf mir!“ Eine Antwort hol 
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ihr entgegen: „Haft du mich heraufkommen fehen und bift da, 
Heine Here?” und fie erkannte die Stimme des Junferd von 
Schwendi wieder. Dabei ſchoß ihr plöglihd im Kopf ein Be- 
greifen auf, feine Anweſenheit hier oben erklärte, wer das neue 
Kleid für fie auf den Stein hingelegt habe. Das verurfachte ihr 
eigentlich ein widermärtiges Gefühl, weshalb, wußte fie nicht, aber 
ihr wär's viel lieber gemwejen, das Gefchenf hätte von irgend 
einer anderen Hand hergeftammt; von welcher fonft, konnte fie 
ſich freilich ebenfomwenig jagen. Und gleichermweife ging’3 ihr zu- 
wider, daß fie wie ein einfältiged Kind den Hilferuf vom Mund 
geftoßen hatte. Wovor follte fie fi denn fürchten? Doch ge- 
wiß nicht, daß Dagulf Herling ihr nachfolge, um noch weiter 
feinen Spott an ihr auszulaffen. Das tat er doch nur, wenn er 
fie zufällig auf feinem Weg antraf, eine unnötige Mühe machte 
er fich dazu nicht. Und jedenfalld gewiß nicht, feitdem er ſelbſt 
gejeben, welch’ häßlich entjtellendes Mal fie auf ihrem Arm 
verbarg. 

Diefe Einfiht aber kam zu fpät, der Ruf war ihr töricht 
entfahren, und der, auf den fie um Beiſtand zugelaufen, fand 
dicht vor ihr. Mit einem fchnarrend lachenden Ton fügte er 
jegt feinen erften Worten nah: „Ich ſpürt's dir an, du haſt's 
Hug hinter den Ohren, Plag und Zeit müßt beſſer fein, als 
drunten in der Wirtfchaft. Die Fledermäufe fliegen, wenn's 
dunkel wird, ich ſah's geftern abend ſchon, daß du von bier oben 
nach mir ausfchauteft, aber e8 waren Augen bei mir um den Weg, 
darum fam ich nicht herauf. Wo ift dein Neſt, Heine Ratte? 
Bring’ mi hin! Haft du's gut mit Moos ausgefüttert?“ 

Er ſchlang einen Arm um ihren Hals, was er gefprocen, 
verftand fie nicht, Doch ging's ihr mit einem Widerwillen vor ihm 
durch den Körper, und fich hurtig unter feiner Hand mwegbiegend, 
gab fie Antwort: „Ich will das Kleid von Euch nicht —“ 

Daß deutete er, wie's ihm verftändlich fehien, und fiel ein: 
„Oho, haft deine Klugheit noch mit hergebracht und willſt erit 
den Goldfuchs in der Hand halten? Der läuft dir nicht weg, 
aber er ift auch nicht von einer dummen Füchfin geworfen, daß 
ibm die Taube aufs Dach flög’ und er ohne Flügelbeine das 
Nachfehen hätt! Beim Gutnaht und auf Wiederfehen, mein 
Schatz, kommt er noch früh genug.“ 

Sein Arm legte fich wieder und diesmal fefter um ihren 
Naden; verftanden hatte fie ihn abermals nicht, nur das Wort, 
‚mein Schag‘. Das kannte fie, fo hießen die Burfchen in den 
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Dörfern die Dirnen, wie faft jeder von ihnen eine hatte, die im 
Dämmern Hand in Hand mit ihm herumſtrich und fich hinter 
einem Bufch von ihm küſſen ließ. Aus dem Wort ftieg’8 Rigola 
auf, die Abficht habe der Burfheimer Junker mit ihr auch, wenn- 
gleich fich nicht begreifen ließ, warum, und obwohl er ein fo vor- 
nehmer Herr war, faßte ſie's trogdem wie mit Efel vor einem 
Kuß von ihm an. Haftig rang fie, ſich wieder von feinem Arm 
loszumachen, und brachte hervor: „Ich bin nicht Euer Schag.” _ 
Diesmal aber hielt er fie ficherer und ftieß verdroffen aus: „Was * 
fträubft du dein Federwerk? Bift du doch eine dumme Gang? 
Mit der macht man nicht Umftand —“ 

Da flog, von plöglicher Angſt herausgepreßt, etwas Unbegreif: 
liches von ihrem Mund. Sie wußte es nicht, und wenn fie’ ge- 
mwußt, hätte fie felbft nicht begriffen, woher und wozu es ihr über 
die Lippen gefahren fei. Denn fo laut ſie's konnte, rief fie zwei— 
mal: „Dagulf — Dagulf!“ 

Auch daran Fam ihr Fein Gedanke, daß diefer den Ruf un- 
möglich hören könne, da er ſich ja nicht die zweckloſe Mühe ge- 
macht, hinter ihr, nachdem fie von ihm mweggelaufen, dreinzugehen. 
Doch im nächſten Augenblick durchfuhr's fie mit dem allerftärkften 
Schred vom heutigen Abend, denn wie faum ihr Ruf verflungen, 
erjholl nahher eine Ermwiderung von feiner Stimme: „Was fol 
ih, Rigola Waldrebe?” 

Sp viel Helle war noch übrig, daß er fih um einen Atem— 
zug fpäter jelbft feine Frage beantworten konnte. Er fah das 
vergeblich ringende Mädchen noch von den Armen ihres Be— 
drängers feitgehalten, doch nun bei dem fremden Stimmenflang 
von ihnen losgelaffen, denn der Junker Hans fprang einen Schritt 
zurüd, fuchte durch's unfichere Licht den dicht Herangelommenen 
zu unterfcheiden und rief: „Bift du ein herbeftellter Bruder oder 
der Liebhaber? Wartet, ich will Euch gnigen Nüpeln die Herren- 
peitfche zu often geben!“ 

Ihm war, ſchien's, aus früher fhon gemachten Erfahrungen 
al8 ein Verftändnis für das plögliche Auftauchen eines Beſchützers 
bei dem Hilferuf Rigolas aufgegangen, daß er in eine alle 
geloct und eine höhere Gelderprefiung von ihm geplant worden 
fei. In Furcht aber verfegte das ihn hörbar nicht, fein 
Ausruf Hang nur höhnifcheingrimmig, und mit diefem zugleich 
riß er feine lange, an blutige Raufhändel gewöhnte Klinge ent- 
blößt vom Gurt. Doc eh’ er von ihr einen Gebrauch machen 
fonnte, hatte ſich Dagulf Herling wie mit einem Raubtierfprung 
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auf ihn zugefchnellt und fchleuderte ihn mit folder Stoßgemalt 
zurüd, daß der vor die Bruft Getroffene haltlos nad hinten 
überfchlug. Dabei jedoch begab fich noch weiter etwas von dem 
eriteren nicht in Rechnung Gezogenes, auch ihm völlig Un- 
vermuteted. Der bligfchnelle Vorgang hatte durch Zufall hart 
am Rand eines den Bergrüden durchfurchenden Schluchteinfchnittes 
ſtattgefunden, beim Sturz des Hinfallenden brach unter ihm die 
etwas überhängende lodere Lehmwand und er follerte mit ihr, in 
dien Staub eingemwidelt, fenfrecht zur unfichtbaren und un- 
bemeßbaren Grundtiefe hinunter. Wenn die Schlucht auch nicht 
zu den tiefjteingewühlten des Kaiferftuhls gehörte, lag doch die 
PBermutung nicht allzufern, daß der AUbgeftürzte mit zerbrochenem 
Genick oder Rüdgrat drunten aufgefchlagen ſei. Merkbar aber 
befümmerte diefe Vorftellung Dagulf Herling nicht im geringiten, 
er raffte den zu Boden gefallenen Degen auf und warf ihn mit 
dem Ruf: „Da haft du deinen Saufang vom herbejtellten Bruder!“ 
in die dunkle Wegkerbe binterdrein. Aus der herauf Hang ein 
ohnmächtig ausgeftoßener Fluch zurüd, legte Zeugnis ab, Hans 
Schwendi fei mit dem Leben davongefommen. Die in beträdht- 
liher Menge vor ihm niedergefunfene, von Wurzeln durchflochtene 
weiche Erdmaſſe hatte feinen Aufprall drunten gemildert; er lag 
nur mit etwas zerquetfchter Hüfte und faſt von der Staubwolke 
um ihn herum erftichter Kehle. Die Atemnot trieb ihn, den Kopf 
jo fchnell als möglich in die Höh' zu richten; nach Luft ringend, 
taumelte er auf und binfte zwifchen den GSteilhängen des engen 
Schlauchganges davon, zunächſt ohne andern Gedanken, als fich 
aus dem Bereich eines weiteren Angriffs in Sicherheit zu 
bringen. 

An einen folhen dachte indes Dagulf Herling durchaus nicht, 
überhaupt faum noch an das eben von ihm Ausgeführte. Er 
ſtand wortlos ein paar Schritte von Rigola Waldrebe entfernt, 
und ebenfo ftand fie. Ihr kam's jest erft zum Bemwußtwerden, 
daß fie nah ihm um Hilfe gerufen habe, und daß er jo nah ge- 
wejen fei, ihr Beiftand leiften zu fünnen. Beides ging über ein 
Begreifen, aber noch ein anderes mifchte fich darein und machte 
ihr den Kopf vollftändig verworren. Er hatte ihr geholfen, troß 
dem, was fie ihm eben vorher getan. 

Sie mußte etwas fagen und wollt's auch, konnte aber feinen 
Ton vom Mund bringen, und fo ftanden beide fehweigend, er 
indes nicht lautlos, denn feine Lippen pfiffen nadläffig vor ſich 
bin. Das trieb fie zum Fortgehen, und ihr Fuß feste fich dazu 
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vor, doch die Bewegung löfte ihr zugleich die Zunge aus der 
Sprahunfähigkeit, jo daß fie im Ausfchreiten fagte: 

„Sch habe dir ins Geficht gefchlagen, und du haft mir ge: 
holfen.“ 

Jetzt ließ auch er vom Schweigen und antwortete: „Dazu 
hatteſt du das Recht.“ 

Auf dem „du“ lag eine Betonung, als beſage ſie, eine andere 
hätte es nicht gehabt. Rigola hielt nicht inne, ſondern ſchritt 
weiter, aber im Gehen fragte ſie: „Warum ich?“ 

Gleichfalls den Fuß neben ihr fortbewegend, verſetzte er: 
„Hätteſt du's nicht getan, ſo wäreſt du's nicht geweſen. Hätt's 
eine andere getan, wäre ſie nicht ſo weggekommen.“ 

Einen Augenblick blieb ſie ſtehen. „Was heißt das?“ 

Er wiederholte nur: „Du haſt das Recht.“ 

„Warum?“ 

„Weil dir die Lerche auf dem Arm fliegt.“ 

Ihr Fuß trat haſtig wieder vor, und ſie brachte aus ge— 
preßter Bruſt: „Ich wollte dir Dank ſagen, denn ich verſtand's 
nicht, daß du mir zur Hilfe gekommen biſt, um deinen Spott 
weiter an mir haben zu können.“ 

Er verſetzte nochmals: „Du haſt von deiner Mutter das 
Recht bekommen, ich hab's auf deinem Arm geſehen.“ 

Test fam ihr ein Schluchzen vom Mund, fie mühte fich, es 
mit der Hand zu verhalten, und begann faft wieder zu laufen, 
wie ſie's vorhin nach ihrem Losringen von feiner Hand getan. 
Ohne mehr zu fprechen, hielt er die gleiche Gefchwindigfeit mit 
ihr ein; fie hatten fich in der Richtung zurücbewegt, aus der fie 
gefommen, die Dämmerung fing an zum Dunkel zu werben. 
Dann klang die Stimme Dagulf Herlings noch einmal auf: „Da 
ift dein Edelfis, Rigola Waldrebe, nimm das Kleid mit, das ich 
dir für ihn gebracht.“ 

Seine Hand wies nach dem GSteinblod, auf dem fie geſeſſen 
hatte, daneben fchimmerte das neue Gewand noch eben als ein 
hellerer Streifen vom Boden. Durch den Kopf des Mädchens 
ging ein fehwindelndes KRreifen, ihr geriet ohne Willen von den 
Lippen: „Du — du haft —?“ 

„Weil's dir zukommt. Ich habe nicht länger Zeit jegt für 
dich. Deinen Steg nad) Schelingen nieder fennft du befjer als 
ih. Deine Hand auf meinem Geficht nehm’ ich mit mir. Da, 
das fand ich unterwegs.“ 

Er hatte etwas aus dem Wams gezogen und drüdte es ihr 
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in die Hand, dann ftand fie allein, fein Fußtritt verflang rafch 
im Dunkel Rüchlingsbergen zu. Die Zurücdgebliebene vermochte 
nicht8 zu denken, wie mit einer Betäubung lag’d auf ihr, und 
ihre Kniee zitterten fo ftarf, daß fie feinen Halt mehr an ihnen 
fand, fih auf den Stein niederſetzen mußte. 

Unwillfürlich raffte fie das Kleid vom Boden und 309 
es über ihre Knie herauf. Aus der Hand ftieg ihr von dem, 
was Dagulf Herling hineingelegt, ein beimlicher Geruch empor; 
das Auge erkannte nichts mehr, nur das Gefühl, ed müfje eine 
Blume fein, oder mehrere. Dann hatte ſie's mit der Hand näher 
an ihr Geficht heraufgehoben, und unverkennbar war's ein Fleiner 
Strauß von Stendelblüten, des am füßeften duftenden Rnaben- 
frautes, das auf dem Kaiferftuhl wuchs. Doch nur vereinzelt da 
und dort, ald Seltenheit, man mußte lange danach umfuchen, um 
ed zu finden, und unterwegs vom Pfadrand fonnte Dagulf Her- 
ling e8 nicht mitgenommen haben. [Fortfegung.] 


Streiflichter. 


Eine ſchier unendlide Flut von Tinte und Druderfhwärze bat fich 
über das Wahlergebnis ergoffen. Ich muß den Strom Durch ein Bäd- 
lein vermehren; denn lehrreich, hervorragend lehrreich find die Wahlen 
gewefen. 

Fangen wir beim Zentrum, der ftärkften Partei an. Geine Organe 
triumphieren. „Aus eigener Kraft“ überfchreiben fich ſtolz ungezählte ihrer 
Leitartitel. Ja, aber was für eine „Kraft“ ift diefe „eigene“ geweſen? Die 
Kraft des religiöfen Fanatismud. Bei politifhen Wahlen bat die 
Religion, oder vielmehr ihre Verzerrung den Ausfchlag gegeben! Mit 
allen Mitteln tonfeffioneller Verhetzung, mit PVorfpiegelung ewiger Ber- 
dammnis oder ewigen Heiles, mit Androhung von Sakramentverweigerung 
bat die ultramontane Geiftlichkeit die fatholifchen Wähler in den Kampf ge- 
trieben. Eine unerlaubte Wahlbeeinfluffung gröbfter und widerlichfter Art. 
Sie ift eine Schändung des Chriftentums nnd der Politif zugleih. Hat viel- 
leicht der neu ernannte Kölner Kardinal an diefe wüften Wahlumtriebe ge- 
dacht, als er in einer Anfprache, Die er am 2, Zuli in Rom hielt, von der 
„Bottlofigkeit“ ſprach, „die bei den lesten Wahlen in Deutfchland zu 
Tage getreten fei” (Germania Nr. 150, 1. BL)? Treffender als durch dieſes 
Wort hätte Herr Fifcher das Treiben der Fatholifchen Preffe und des 
fatholifchen Klerus allerdings nicht fchildern können. Doc ich fürchte, folch 
beilbringende Erkenntnis ift dem „deutſchen“ Erzbifhof Kreutzwaldſcher Ob- 
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fervanz (vgl. Maiheft S. 269.) noch nicht aufgegangen. Warum läßt 
man ſich aber auf nicht-Latholifcher Seite derartig ungefeglidhe 
MWaplbeeinfluffung gefallen? Die Wahlprüfungstommiffion des 
Reichstags follte fich ernfthaft Damit befchäftigen, ebenfo die nicht-Fatholifche 
DPreffe. Dem zunehmenden Mißbrauch, die Religion ald Borfpann für die 
Dolitit zu benugen, muß ein Riegel vorgefchoben werden. Unſer Bolt 
wird durch das „gottlofe” (Erzbifchof Fifcher) Treiben des Ultramontanigmug 
mehr und mehr religiös und politifch zerflüfte. Die Siege, die das 
Zentrum feiert, find Niederlagen für den deutſchen Volksgeiſt. 
Diefe Wahrheit muß ind Bewußtſein weitefter Kreife dringen. Dann wird 
aus diefem Bewußtfein die Schugwehr gegen Deutfchlande fchlimmften 
Feind von felbft herauswachſen. 

Denn — und damit bin ich beim zweiten Punkte der Wahlbetradhtung 
angelangt — nicht die GSozialdemofratie fondern der Ultra- 
montanismus ift der Feind. Räückhaltlos unterjchreibe ich nach dieſer 
Richtung bin einen Leitartifel der „Berliner Morgenzeitung“ vom 
5. Zuli: „Das heilige deutfhe Reih römifcher Nation“, der die 
„Bermania“ fo in Wut verfegt hat, daß fie ihn mit einem Artikel: „Das 
rote Deutfche Reich jüdifher Nation“ beantwortete (7. Juli). Richtig 
bat die „ Morgenzeitung“ erlannt und betont, daß der Ultramontanismus 
der gefchworene Gegner jeglichen KRulturfortfchrittes, jeglicher Freiheit ift; 
richtig hat fie das Zentrum, die Verlörperung des Ultramontanismus, als 
eine undeutfhe — fie hätte fagen können widerdeutfche — Partei gefenn- 
zeichnet. Hiermit find die beiden Kernpunfte der ultramontanen Gefahr 
bloß gelegt: Rulturfeindlichleit und Antinationalität. In Bezug 
auf beide Punkte übertrifft der Ultramontanismus die Sozialdemofratie. 
Rulturfeindlih ift ja die Sozialdemokratie überhaupt nicht; im Gegenteil, 
fie will die Kultur. Sie bat das Recht, fich eine KRulturpartei zu nennen, 
und gerade in ihrem Anſchluß an die Kultur im weiteften Sinne des 
Wortes liegt die Gewähr, daß auch fie, früher oder fpäter, zu den „Ord- 
nungsparteien“ gehören wird. Und was ihre Antinationalität, ihre Snter- 
nationalität betrifft, jo find dieſe mehr theoretifch als praftifch fchlimm und 
gefährlich. Auch hier heißt es: nichts wird fo heiß gegeſſen, wie es gekocht 
if. Der „Vorwärts“ und fanatifche fozialdemokratifche Agitatoren mögen 
noch fo fehr von Anti; und nternationalität fabulieren, diefe Begriffe 
mögen noch fo fehr in den Redaktionen und Flugblättern der Sozialdemo- 
tratie herumfpufen: die harte, gänzlich untheoretifche, gänzlich unfanatifche 
Wirklichkeit fchreitet über folche Stilübungen zur Tagesordnung. Es mag 
wollen oder nicht, „Das rote Gefpenft“, wenn anders es leben will, 
muß ed Wurzel faffen in den Gonderverhältniffen des einzelnen 
Volkes; ed muß Rüdficht nehmen, immer und immer wieder, auf die unaus- 
rottbare nationale Verſchiedenheit der einzelnen Völker, auf deren 
befondere foziale und politifche Zuftände, kurz es muß fih nationale 
Beſchränkung gefallen laffen, ja es muß fie hegen und pflegen. Was 
ih im Oftoberheft (1902) diefer Zeitfchrift fchrieb (SG. 96) wiederhole ich 
auch Heute: „Eine wirtfhhaftliche Partei wie die Sozialdemokratie, ift 
ihrer innerften Natur nad Leben und Bewegung; in ihrer Anpaffung 
an die wechfelnden Bedürfniffe und PVerhältniffe; in ihrem Scritt- 
balten mit der Zeit liegt ihre Hoffnung und Zukunft. Gerade das 
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ift aber aud ihre Acdhillesverfe in Vezug auf ihre Staats- und 
Gejellfhaftsgefährlichkeit. Die Macht der Verhältniſſe ift einer 
voltswirtfhaftlihen Partei gegenüber ftärter als Grundfagreiterei; 
ftatt zu ſchieben wird fie, wollend oder nicht, ſtets die Gefchobene fein. 
Nihts von alledem beim Ultramontanismus, Er ift durch feine Ber- 
quidung mit den eifernen Dogmen einer unmwandelbaren Religion felbit in 
die Sphäre der Unwandelbarkeit verfegt worden. Nicht den Menfchen mit 
ihren veränderlichen Bedürfniffen will er dienen; nein, er ift fich felbft 
Zweck, er will herrfchen, um zu berrfhen... Alle Feindfchaft gegen 
ftaatlihe und gefellfhaftlide Ordnung ift aber in Bezug auf 
ihre Gefährlichfeit zu mefjfen an ihrer Stellung zur Kultur. 
Die Kultur, d. h. die harmonifche, edele Ausgeftaltung der geiftigen und 
törperlichen Kräfte und Fähigkeiten des Einzelmenfchen und der Völker ift 
das große Gut der Menfchheit — wahre Kultur fchließt echte Neligiofität 
ein — alfo ift diejenige Macht, die der Kultur am feindlichften gegenüber- 
fteht, auch der größte Feind der Gefamtheit der ftaatlichen, bürgerlichen 
und religiöfen Ordnung. Fraglos aber ift nicht die Sozialdemokratie, 
fondern der Ultramontanismus der große KRulturfeind.“ 

Diefen Kar erkannten Wahrheiten gegenüber gab es für mich auch 
nur einen Weg bei Stihwahl zwifchen Zentrum und GSozialdemofratie. 
Stets und überall die Stimme gegen den Zentrumsmann. Auch hier hat 
wie fo oft das liberale Bürgertum wiederum verfagt, Die eitele Furcht 
vor Bebel und Genoffen machte die Liberalen vielfach zu Zentrumsmwäbhlern. 
Geradezu eine Schmach für den liberalen Gedanten! Aber was ift Denn 
überhaupt, um das gleich bier zu fagen, vom Liberalismus noch übrig 
geblieben? Die Stimmen der Wähler am 16. und 26, Zuni haben das 
Gericht über ihn gefprochen. Bei der Hauptwahl find fage nnd fchreibe 
fünf (!) „Liberale“ (National-liberale) im ganzen deutfchen Reich gewählt 
worden und bei der Stichwahl hat nur die Angft vor der Sozialdemokratie, 
nicht die werbende Kraft des lieberalen Gedantens das Fortbeſtehen der 
national-liberalen Partei, der freifinnigen Volfspartei und der 
freifinnigen Vereinigung ermöglicht. a, der „liberale“ Papft, Herr 
Eugen Richter, dankt fein Wiederauftauchen — leider! — auf der politi- 
fchen Oberfläche dem — Zentrum. Ein fhmählicheres Fiasto des Liberalis- 
mus ift nicht denkbar. Fest rufen die Herren nad) der „großen liberalen 
Partei!“ Jahrzehntelang haben fie durch Heinlichfte Krähwinkelei den 
Liberalismus um Kredit und Anfehen gebracht, nun, da der Bankerot offen- 
fichtlich geworden, foll „Die große liberale Partei“ erftehn! Als ob das jo 
ginge; als ob der fchablonifierte und verfnöcherte „Liberalismus“ fo ohne 
weiteres wieder Leben und Kraft erlangen könnte! Wo ift das Programm 
der „großen liberalen Partei“, und vor allem, wo find die Männer, es zu 
verwirklichen? Ich will nicht hoffnungslos in die Zufnnft des Liberalismus 
ſchauen; aber hoffnungsfreudig?? Xnter der jegigen Führung ift das un- 
möglich. Pie alten, längft verbrauchten. „Führer“ müffen fort; der Jugend 
gebührt der Play. Und da fehe ih in den jung-nationalliberalen 
Bereinen die Hoffnung einer befjern Zukunft. In ihnen — id ſpreche 
aus eigener Kenntnis — wächſt der echte, großzügige, großdeutjche Liberalis- 
mus beran; fie find gewillt, den Grundgedanten des Liberalismus, Rultur- 
träger zu fein, wieder rückſichtslos zur Geltung zu bringen; fie haben die 
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Erkenntnis, daß das fich nicht durchführen läßt ohne Kulturkampf. 
Kulturkampf muß fein. Nicht im Sinne der 70er Jahre; nicht mit 
Polizeiftod und Gefetesparagraphen, fondern mit der Waffe der Auf- 
fHärung in Wort und Schrift. Der Rückſtändigkeit — Reaktion —, die am 
ausgeprägteiten im Ultramontanismus verförpert ift, muß ſyſtematiſch 
entgegengetreten werden. In dieſem Aulturfampf fehe ich die Haupt- 
aufgabe und Damit die verheißungspolle Zukunft der „jung-national-liberalen 
Vereine“. Freilich, eines, eine Vorbedingung, ift notwendig, damit fie leben 
und Machtfaktoren werden: fie müffen mit Bemwußtfein ſich trennen 
von der gegenwärtigen national-liberalen Parteileitung; fie 
müffen fib auf eigene Füße ftellen; fie müſſen die national- 
liberale Partei werden. Die bisherige national-liberale Partei bat 
das Schiff des deutfchen Liberalismus auf öde Sandbänte gefteuert; das 
Steuer muß gewendet werden; die „jungen“ Hände müſſen in Die Speichen 
des Steuerrades greifen. 

Doch zurüd zur Sozialdemokratie. Gelbftverftändlich hat fie das Necht 
auf Bertretung im Präfidium des Reichstags. Gperrt fi Die 
Mehrheit Des Reichstags dagegen, fo ift das Ungerechtigkeit und Unflugheit 
zugleih. Solche Verbohrtheit hat die Gefchäfte der Sozialdemokratie bis- 
beran fo fihön gefördert; Ungerechtigkeit und Unflugheit haben ihr riefiges 
Anwachfen veranlaft. Durch dieſe beiden Faktoren ift fie fo recht eigentlich 
die Partei der IInzufriedenen und damit die große Partei geworden- 
Die Verweigerung des 2. Präfidentenfiges im Reichstag wäre ein weiterer 
verbängnisvoller Schritt auf dieſem ungerechten und unflugen Wege. 
Je mehr wir anderen uns der Sozialdemofratie nähern in ehr- 
lihbem Willen zu gegenfeitigem PVerfteben, je mehr wir fie 
beranzieben zu den großen politifchen Aufgaben, um fo mebr 
nebmen wir ihr vom Gifte der Bolkts- und Rlafjenverbegung, 
um fo dDrängender wird für fie die Notwendigkeit, endlich zu 
zeigen, was fie an Pofitivem zu leiften imftande ift für das 
Volkswohl. 

Es iſt bezeichnend, daß beſonders das Zentrum nichts von einem 
ſozialdemokratiſchen Präſidenten wiſſen will. Höhniſch ſtellt es in ſeinen 
Blättern die Frage, wo es in der Geſchäftsordnung geſchrieben ſtände, daß 
die Anteilnahme am Präſidium ſich nach der Stärke der Parteien richte? 
Welches Geſchrei würde nicht gerade das Zentrum erheben, wenn die 
übrigen Parteien dieſe Frage und ihre Antwort gegen es ſelbſt wendeten! 
Und doch iſt es ſo notwendig, daß der ultramontane Reichstagspräſident 
beſeitigt wird. Denn vaterlandsloſer, kulturfeindlicher, umſtürzleriſcher als 
die Sozialdemokratie iſt der Utramontanismus. Und aus dieſer Partei 
wählt ſich die deutſche Vollsvertretung ihren Vorſitzenden! Eine Gefinnungs- 
loſigleit, ein gedankenloſes Anbeten des Majoritätsprinzips ſondergleichen. 
Nie genug kann es wiederholt werden: die Grundſätze des Zentrums ſind 
klar ausgeſprochen in dem von Zentrums,größen“ herausgegebenen „Staats- 
lexikon“; und dieſe Grundſätze find genau mittelalterlich ultramontane 
Grundſätze, Die Grundfäge Gregors VII, Bonifaz' VIIL, Snnozens’ Ill, 
die Grundfäge der Inquifition und des Syllabus. Im ultramontanen 
„Staatsleriton“ ift an wirklich umftürzlerifchen Ideen in Bezug auf Staat, 
Schule und Familie; an Geiftestnechtfchaft und Gewiffensvergewaltigung 
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mehr enthalten als in den Schriften Bebels, Kautskys, Bernfteins 
u. f. w. zufammengenommen. Aber — und das ift das Schimpfliche für 
unfere Bollövertreter — Die wenigften haben von der Eriftenz eines ſolchen, 
die Zentrumsgrundfäge zum Ausdrud bringenden „Staatsleriton“ auch 
nur eine Ahnung; wohl fein einziger aus ihnen hat es gelefen. Sie wählen, 
in vollendeter Unwiſſenheit über die Wirklichkeit, diejenige Partei al 
Fübhrerin, die jede Geiftesfreiheit auf religiöfem, ftaatlihem und volkswirt 
ſchaftlichem Gebiete zertritt. Die „Gewandtheit”, die „Geſchicklichkeit“, die 
„Anparteilichteit” — daß fib Gott erbarm! — des Grafen Balleftrem 
wiegen in den Augen der Mehrzahl unferer Volksvertreter feine grundfäg- 
liche Gegnerfchaft gegen die Grundlagen unferer Kultur auf. Und fo ift das 
Endergebnis der diesjährigen Wahlen — das Lehrreichfte des Lehrreichen —: 
es bleibt Alles beim Alten: der widerdeutfche Ultramontanismus bleibt 
Trumpf, die Sozialdemokratie bleibt „das rote Gefpenft“, die „Scharf- 
macher“ bleiben an der Arbeit, und die Regierung bleibt was fie war, eine 
charakterlofe, galertartige Maffe. 

Ich will aber nicht mißverftanden werden. Für gefährlich, fehr ge- 
fährlich halte ich die Sozialdemokratie felbftverftändlih auch; zumal ihre 
KRampf- und Agitationsweife wirkt fchwer fchädigend auf den innern 
Frieden, verbegt Volksgenoſſe gegen DBoltögenoffe und untergräbt fo 
nationales, einheitlich-vaterländifches Empfinden. Aber trotzdem bleibt es 
war: die Sozialdemokratie ift eine Partei, nicht nur der Wandelung (und 
zwar in gutem Ginne) fähig — wie hat fie fi) in den legten 20 Zahren 
gewandelt — fondern der Wandelung bedürftig. Gie läßt ſich erfaflen, 
muß fih erfaffen laffen vom Getriebe der Ereigniffe außer ihr, all ihre 
fubjeltiven Theorien müffen fich fchließlich und endlich modeln nach den 
objektiven Verhältniffen. 

Ein erfreuliches Zeichen aus der Wahlbewegung darf übrigens nicht 
übergangen werden: ber hervortretende Widerftand gewiffer Paftoren- 
freife gegen den Kreuzzeitungsgeiſt. Wahrhaft berzerfreuend find 
3. B. die Schlußworte einer längern Zufchrift des Paftor Kobbelt von 
Landeshut an die Kreuzzeitung: „Die Zeiten, da wir Evangelifchen 
einfah als Stimmvieh der fonfervativen Parteileitung angefehen wurden, 
wo wir auf das Wort eines Generals nichts anderes als: Zu Befehl Herr 
General, fagen durften, find längft vorüber. Wollen Sie (die Redaktion 
der Krenzzeitung) fi) über den Grund des Durchfalld (des konfervativen 
Kandidaten) genau unterrichten, fo fragen Sie den erften Beften aus unferm 
Kreiſe. Discite moniti!“ Das lettere, das Lernen, ift ja allerdings bei 
einem DBlatte vom GSchlage der Kreuzzeitung unmöglich, aber die breite 
Öffentlichkeit lernt aus folhen Worten mit Freuden, daß die fich faum von 
der ultramontanen unterfcheidende fonfervative Geiftestyrannei bedenklich 
ind Wanten gerät. 

Gelegentlih des Befuches des amerilanifchen Gefhmwaders in 
Kiel find — ohne dem geht ed nun einmal nicht mehr — lange Reden 
getaufcht worden, in denen gegenfeitige Freundfchaftöverficherungen breiten 
Raum einnahmen. Eines aber fehlte in den Reden: Aufllärung über das 
Geſchick der vom deutfchen Kaiſer Amerika zum Gefchente gemachten Statue 
Friedrich des Großen. Weite Kreife fönnen Die unangenehme Emfindung 
nicht los werden, daß in diefer Angelegenheit unfer berechtigtes Ehrgefühl 
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eine empfindliche Kränkung erfahren bat, die durch noch fo fchön gefeste 
Trinkſprüche nicht wett gemacht wird. In der Tat, mit unfern Gefchenten 
haben wir fein Glüd: Friedrich der Große für Wafhington und Göthe 
für Rom. Was wird aus ihnen? 

Saft unbeacdhtet ift ein m. E. wichtiges Ereignis vorübergegangen: 
der polnifhe Nationaltag zu Lemberg am 1. Zuni. Dort find die 
legten Ziele der polnifchen Beftrebungen Far enthüllt worden. Ginftimmig: 
und in befonders feierliher Form wurde von den 800 Abgefandten aus 
QAuffifch-, Preußifch- und Öfterreichifch- Polen befchloffen: „Die auf dem 
Nationaltag zu Lemberg Verſammelten ftellen ihre unzerreißbare nationale 
Einheit mit den anderen polnifchen Teilungsländern feft, verfichern, daß fie 
in diefem Teilungslande (Galizien) bei der Arbeit für die nationale Wieder- 
geburt ſich immer durch den Gedanken der nationalen Gefamtheit leiten 
laffen werden, drüden die fefte liberzeugung aus, daß die Arbeit der Polen 
in jedem Teilungslande zwar deffen befonderen Verhältniffen angepaßt 
werden, jedoch immer nach einem, allen Polen gemeinfamen Ziele 
ftreben ſoll.“ Died „gemeinfame Ziel” ift die Wiederherftellung der 
gewefenen polnifchen Republit mit oder ohne König. Anzweifelhaft hoch · 
und Iandesverräterifche Pläne find alfo in Lemberg gefaßt worden; daß 
fie gefaßt wurden unter Führung der Familien Czartoryski (vertreten 
dur die Fürften Georg und Wladyslam Gzartorysli), Sapieha (ver- 
treten durch den Fürften Wladyslaw Gapieha) und Potody (vertreten 
dur den Grafen Jan Potody) macht fie befonders beachtenswert. Und 
da will man von gewifler Seite uns glauben machen, „die Polen wollten 
nur in ihrer Mutterfprache beten dürfen“! Die polnifche Mutter bringt 
ihrem Rinde das „Vater unfer“ und „Gegrüßet feift du Maria“ in der 
Mutterfpradhe bei; wie fann man das verhindern wollen?! Es geht doch 
nichts über Sentimentalität. 

Wie über die Wahlen, fo bat fi auch ein Tintenftrom ergoffen 
über Krankheit und Tod des Papfted. War die breite Erörterung 
der Wahlen berechtigt, fo ift fie bei dem Gefchehnis in Rom vollftändig. 
unberechtigt. In Wahrheit und Wirklichkeit gibt es kein gleichgültigeres 
Ereignis ald Tod des einen Papftes und Wahl eined andern. Wenn 
irgendwo das Wort zutrifft: es bleibt beim alten, fo beim Wechfel der 
Träger des Papfttums. Nur die Namen wechfeln, oder um ein Bismard- 
[ches Wort zu gebrauchen: derfelbe Faden, nur eine andere Nummer, Für 
mich, als Kenner, hatte es etwas erheiterndes, Wochen hindurch fpalten- 
lange Ausführungen zu lefen, über das Ronklave, über die Cardinali papabili, 
über den „Liberalismus“ oder den „Zrridentismus“ diefes oder jenes „Papft- 
tandidaten“, über das Vetorecht Öfterreihd und Frankreich. Unter den 
hundert unb aber hundert Leitartifeln, die über den fterbenden Papft und 
feinen Nachfolger gefchrieben worden find, war fein einziger der Sache 
entfprechend. Der allein richtige Leitartifel über diefen Gegenftand ift fehr 
turz und lautet: Le pape est mort, vive le pape, d. h. der eine Erponent 
des ultramontanen Syſtems verfchwindet, der andere Erponent tritt an 
feine Stelle. Die uferlofe Rannegießerei über den künftigen Papft beweift 
aber leider, daß auch den Redaktionen unferer größten Zeitungen die Er- 
kenntnis vom eigentlihen Wefen des römifchen Papfttums als religiöfer 
und tirchenpolitifcher Macht noch immer verfchloffen ift. Der bekannte Sat, - 
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der zur Kennzeichnung des Jefuitismus geprägt worden ift, gilt in weit 
höherem Maße vom Papfttum: est ut est aut non est. Nur Diefer Sag 
gibt den richtigen Standpunft, von dem aus alles zu beurteilen ift, was das 
vatifanifhe Rom betrifft. 

Iſt alfo kirchenpolitifh wenig zu jagen über das Berfchwinden 
Leos vom GSchauplag der Welt, fo wäre religiös über die Art des 
Verſchwindens fehr viel zu fagen. Das Widercriftentum bat am GSterbe- 
lager des Papftes wahre DOrgien gefeiert. Wer ſich vergegenwärtigt, 
daß der Y4jährige Greis, der da unten in Rom der Natur den Tribut 
gezahlt bat, der „Stellvertreter Chrifti“ fein wollte, daß er derjenige fein 
wollte, der Chrifti Art und Wefen in fich verkörpert, dem erfcheinen die 
Krankheitsbulletins mit ihrem hböfifchen Zeremoniell, der Pomp und die 
Pradt, die dies Sterbelager umftehen als Antichriftentum. Nicht ala ob 
ih vom „Statthalter Chrifti” verlangte, daß auch er, wie Chriftus felbit, 
am Kreuze fterbe in Schande, Nactheit und Armut. Aber etwas wenigftens 
von der aus dem innern Geifte Chrifti geborenen äußern Armut des Lebens 
und Sterbens des Gekreuzigten follte auch im Leben und Sterben feines 
„Statthalters” hervortreten. Statt deffen: Kammerberren und Thron- 
affiftenten, palatinifche Leibwachen und Nobelgardiften, Sammet und Seide, 
Eilber und Gold. Das auf der Höhe von Golgatha ausgeftellte „Rrankheits- 
und Todesbulletin” Chrifti: „Und er neigte fein Haupt und ftarb“ ift das 
flammende Verwerfungsurteil wider den Prunt und die Herrlichkeit, mit 
der fi) feine „Statthalter“ lebend und fterbend umgeben. 

Auch Die folgende Anzeige, Die ich foeben in der ultramontanen 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (21. Zuli 1903) finde, dient zur Ver— 
vollftändigung eines Vergleiches zwifchen Chriftus und dem „Statthalter 
Ehrifti”: „Die Stimme des Papftes! Ge. Heiligkeit Papft Leo XII. 
bat gerubt, die Phonographben Bettini auszuwählen, um feine Stimme 
auf ewig feinen Getreuen zu erhalten. Man kann fich einer tiefen Rübrung 
nicht enthalten, beim Anhören der Stimme des höchſten Kirchenfürften, die 
volllommen wiedergegeben wird. Das „Ave Maria” wurde vom Papit 
rezitiert in der Erwartung, daß alle Gläubigen der Welt dies Gebet mit 
ibm fprechen mögen. Die beiden Phonogramme Sr. Heiligteit, 
das „Ave Maria” und „der päpftlihe Segen”, bei Gelegenheit 
des legten Jubiläums erfeilt, find in Deutfchland erbältlid 
zum Preife von 12 ME. und 15 ME. gegen PVoreinfendung des 
Betrages bei Bodemann und Hamftedt, ©. m. b. 9., Berlin WS, 
Friedrichftr. 71. Garantie für die Echtheit der Phonogramme: Der Ilnter- 
zeichnete erflärt, daß in feinem Beifein Herr M. Bettini, Direktor der 
Societe des Microphonographes de Paris, die Ehre gehabt bat, am 5. Februar 
1903 auf eine feiner Mafchinen das „Ave Maria” und den „Päpftlichen 
Segen”, gefprochen von Sr. Heiligkeit Leo XIIL, aufzunehmen. Rom, den 
7, Febr. 1903. gez. Comte Camillo Peecci.“ Es ift nicht möglich, die 
„Ähnlichkeit“ zwifchen Chriftus und feinem Statthalter weiter zu treiben. 


22. 7. 1903. Grafvon Hoensbroech. 
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Ein Soldat über die Tätigkeit des 
Schullehrers als Volfslehrer.”) 


Bon Oberft von Cochenhauſen. 


SS: bedeutende Einfluß, den, bei der allgemeinen Wehrpflicht, 
die Armee auf die Erziehung des Volles ausübt, ift an- 
erfannt. Gie ift die Ober-Klaſſe der Volks-Erziehungs und 
Bildungsanftalten, deren Anterklaſſe durch die Volksſchule re- 
präfentiert wird. Um fo mehr muß es Wunder nehmen, daß 
man erft fo fpät darauf gekommen ift, die Volksfchullehrer zum 
Dienfte in der aftiven Armee heranzuziehen. 

Durch diefe Änderung in den Beftimmungen der Heer- und 
MWehr-Drdnung wird der Armee nicht nur eine beträchtliche Zahl 
gefunder mit hoher Intelligenz ausgeftatteter Männer zugeführt, 
fondern es erwächſt ihr noch großer Nusen auf einem ganz 
anderen Feld. 

Im folgenden werde ich zu bemweijen verfuchen, daß bei 
richtiger Ausnugung des Lehrerftanded und bei entfprechender 
Änderung in der Vorbildung und in den Eriftenzbedingungen der 
Lehrer diefer Stand gehoben werden fünnte vom Schullehrer zum 
Volkslehrer. Ich werde ferner zeigen, wie damit eine große 
Lüde, die in dem Apparat unferer Vollserziehung vorhanden ift, 
ausgefüllt, und mie die militärifche Ausbildung durch die Tätig- 
feit diefer Volkslehrer vorbereitet und unterftügt werben könnte. 

Wenn man Schule und Armee als allgemeine Volls-Er- 
ziehungs und Bildungsanftalt zufammenfaßt, fo denke ich mir 
ihren Endzweck darin beftehend, gute Staatsbürger zu erziehen, 
die gewillt und imftande find, jeder an feinem Plage Sr. Maje- 
ftät den Kaiſer in der Erfüllung des feierlichen Gelöbniffes der 


*) Gerne geben wir einem alten Soldaten in der wichtigen Frage der 
Boltserziehung das Wort, obwohl wir uns allen feinen Anfichten nicht 
anfchließen können. Kernig-Gefundes, echt Soldatifches ſteckt aber in vielen 
der bier vorgelegten Gedanken. 
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Kaiſer-Proklamation zu unterſtützen: „Uns aber und unſeren 
Nachfolgern an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, allzeit 
Mehrer des Deutſchen Reiches zu fein, nicht an kriegeriſchen Er- 
oberungen, fondern an den Gütern und Gaben des Friedens auf 
dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Gefittung.“ 

Die oben erwähnte Lüde befteht darin, daß das durch die 
Schule für Erreichung diefes Zweckes Gemonnene in den 6 Jahren 
bis zur GEinftellung in die Armee zum größten Teil wieder ver- 
loren geht, und dadurch der Armee die Erfüllung ihrer Aufgaben 
ungemein erfchwert wird. Diefe Lücke auszufüllen, ift aber der 
Lehrerftand ganz befonders geeignet. 

Wenn ich in meiner Befprehung mich hauptſächlich an die 
Verhältniſſe auf dem Lande anlehne, fo gefchieht dies, weil die 
ländliche Bevölkerung an Zahl die ftädtifche beträchtlich überfteigt, 
meil das zu Sagende fih auf diefe Weife am flarften zum Aus: 
drud bringen, und weil es ſich mutatis mutandis auch auf die 
ſtädtiſchen Verhältniffe übertragen läßt. 

Zur Durchführung und Verwirklichung meines Gedankens 
muß der Lehrerjtand in den Augen der Landbevölferung gehoben 
werden. 

E3 gibt nun drei Dinge, welche dem Landbewohner impo- 
nieren: Geld, Bildung und Zugehörigkeit zur Armee. Dement- 
fprechend müfjen die Lehrer mit genügendem Einkommen ausge: 
ftattet werden, fie müſſen den richtigen Bildungsgang durchmachen, 
und fie müffen Soldat gemwefen fein. 

In den Gehaltsverhältniffen der Lehrer find in den legten 
Zahrzehnten ganz bedeutende Fortfchritte gemaht. Wenn man 
die Berhältniffe betrachtet, wie fie noch vor 30 Jahren waren, 
fo muß man fagen, daß fie faum wieder zu erfennen find. Es 
fann und muß aber trogdem in diefer Beziehung noch mehr ge- 
leiftet werden. Ich verlange, daß der Lehrer aus Staatsmitteln 
— nit aus Gemeinde- ꝛc.Mitteln — überall fo geftellt ift, daß 
er mit etwa 30 Jahren aus feinem Einkommen einen anftändigen 
ländlichen Haushalt führen kann, und die Ulterszulagen fo be- 
mefjen find, daß er jpäter feinen Kindern eine ftandesgemäße 
Erziehung zukommen laffen fann. Das Einfommen muß nur in 
barem Gelde beftehen, außerdem Wohnung im Schulhaus und 
ein Garten, der den Bebürfniffen des Haushaltes entfpricht und 
dem Lehrer Gelegenheit bietet, etwaigen Liebhabereien für Obft- 
baum-, Blumenzucht zc. nachzugehen. Die Hauptfache ift, daß er 
in betreff feiner Eriftenz- Bedingungen weder von der Gemeinde 
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noh von irgend jemand im Porfe abhängig ift. Es muß ihm 
direft verboten fein, Aderbau zu treiben. Die eigene Beitellung 
lenkt ihn zu fehr von feinen fonftigen Pflichten ab, und die Be- 
ftelung durch die Bauern bringt ihn in Abhängigkeit von diefen 
und hat fonftige KRonfequenzen, die unter allen Umſtänden ver- 
mieden werden müſſen. Etwas Vieh (ein bis zwei Kühe, ein 
Schwein) fann gehalten werden, foweit die von der Frau mit 
Hilfe einer Magd beforgt werden kann. 

Die Stellung als Drganift und Kantor entfpricht durchaus 
feinem Stande. Er ift dafür im Nebenamt anzuftellen, darf aber 
fonft in feinem dienftlichen Subordinationg-Berhältniffe zur Kirche 
oder zum Pfarrer ftehen. Zmifchen ihm und dem legteren iſt 
vielmehr eine herzlihe KRollegenfchaft zu erftreben, infolge deren 
ſich beide in ihren Zwecken gegenfeitig unterftügen. 

Dem Lehrer muß ferner verboten fein, irgend ein bezahltes 
Mebenamt in der Gemeinde, wie 3. B. Gemeindefchreiber, anzu- 
nehmen. Dagegen ift fehr ermünfcht, wenn er als wirkliches 
fimmführendes Mitglied in den Gemeinderat gewählt wird. 
Er muß fo gejtellt fein und es dahin bringen, daß er nicht als 
bezahlter Diener der Gemeinde dafteht, fondern als gleichberechtigtes 
wohlfituiertes Mitglied. 

Im engen Zufammenhang mit dem Einfommen fteht die 
Forderung, daß genügend viel Lehrer vorhanden fein müſſen. 
Mehr als 50 Schüler der verfchiedenften AUltersftufen mit Aus- 
fiht auf den Erfolg, welchen ich verlange und weiter unten dar— 
legen will, zu unterrichten, ift für einen Lehrer unmöglid. Die 
Lehrtätigkeit in der Schule muß mit höchſtens 5 Stunden am 
Tage erledigt fein; fonft bleibt dem Lehrer für die Tätigkeit 
außer der Schule, welche ich von ihm erwarte, feine Zeit übrig; 
oder er überarbeitet fich. 

Das find etwa die äußeren Lebensbedingungen, welche für 
den Lehrer nötig find. Die direfte Folge der Durchführung 
meiner Vorſchläge würde fein: Der Lehrer wäre nicht mehr für 
die Bauern der von ihnen zum Teil abhängige und deshalb nicht 
für voll angefehene arme Kerl, fondern er würde als unabhängiges 
felbftändiged® Mitglied der Gemeinde daftehen, der fein gutes 
Austommen hat und deshalb berechtigt ift, mitzufprechen. 

Der Lehrer fünnte und würde auch mit feinem Lofe zufrieden 
fein und infolgedeffen von befferer Gefinnung. Die legten Worte 
follen durchaus feine Zweifel ausdrüden an den Gefinnungen 
unferer jegigen Lehrer. Ich weiß recht wohl, daß irgend wo im 
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Buche geſchrieben ſteht: „Der richtige Mann hat ſeine Ge— 
ſinnung und kann darin durch nichts irre gemacht werden.“ Aber 
wenn mir einer den alten Horaz mit feinem „Justum ac tenacem 
propositi virum vorhält, dem komme ich ebenfo Faffifch mit 
Shafefpeare und halte ihm Gäfars Worte vor: „Laßt Männer 
um mich fein, die mwohlbeleibt.” Der fatte Menfch ift jedenfalls 
geneigter, mit feiner Lage und den allgemeinen Verhältniſſen zu- 
frieden zu fein, wie der bungrige. Und der Lehrer muß nicht 
nur ein guter Chriſt, begeifterter Patriot und ſchwärmeriſcher 
Anhänger feines Kaiferd und Königs fein, fondern auch feinem 
innerften Denten nach von gut monardifcher Gefinnung. 

Daß letztere führt mich zu dem Erziehungs- und Bildungs: 
gang, den die Lehrer durchzumachen haben. Es ift nicht leicht, 
bier das Richtige zu treffen. Man kann durchaus nicht jagen: 
je mehr Kenntniffe, um fo befjer. Gott bewahre und vor ge- 
lehrten und überbildeten Lehrern. Gie würden den Bauern gar 
nicht imponieren und ganz beftimmt ihre Stelle nicht ausfüllen, 
weder als Schullehrer noch als Volkslehrer. Der Lehrer muß 
das gründlich lernen, was er für feinen Beruf nötig hat. Uber 
man lehre ihm ja nicht zu viel von dem, was er nicht nötig hat: 
Pohyfif, Chemie, Botanik, Sprachen, Philofophie, National: 
ökonomie zc. Zu allen diefen Wiffenfchaften öffne man ihm jo- 
zufagen nur die Türe und laffe ihn bineinfehen; führe ihn aber 
nicht foweit hinein, daß er fich einbildet, er wife etwas davon. 
Denn dann wird er mit feinem Stande unzufrieden, gerät in 
geiftigen Hochmut, meint ein fo bochgelahrter Herr wie er jei 
viel zu gut, den Bauernjungen das ABC zu lehren und in ihre 
Seele den Kern zu künigstreuen Staatsbürgern und Soldaten zu 
legen; jchreibt entweder Bücher oder hält wiflenfchaftliche und 
politifche Vorträge, wird Vorfigender eined oder mehrerer Ver— 
eine, und ftellt überhaupt, um von fich reden zu machen, alles 
Mögliche an, was befler unterbliebe. 

Was foll nun in den Seminaren gelehrt werden? Dieje 
Frage vermag ich als Laie natürlich nicht genügend zu beant- 
worten. Die Lehrer müſſen dort auf eine folche wiffenfchaftliche 
und pädagogifche Höhe gebracht werden, daß fie zunächft imſtande 
find, die Kinder in den elementaren Wiffenfchaften — auf 
weitere8 fomme ich fpäter — ſoweit zu unterrichten, wie es ein 
bürgerlicher Lebenslauf erfordert. Außerdem müfjen die Lehrer 
dazu angeleitet werden, dafür zu forgen, daß der Gottesfunte 
an Geift und Verftand, der den Menfchen innewohnt, geweckt wird. 
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Das letztere fehlt aber unferem Volksfchul-Unterriht am 
meiften. Sch behaupte, daß zu viel auswendig gelernt und zu 
wenig gedacht wird, das Gedächtnis zu viel und der Verftand zu 
wenig geübt wird. Und das macht fich bei unferen Refruten 
und ihrer militärifhen Ausbildung fehr nachteilig geltend. Die 
Leute lernen willig und leicht ganze Seiten einer Dienftoorfhrift 
auswendig. Wenn man aber von ihnen verlangt, einen ganz 
einfachen furzen Vorgang, den fie angefehen haben, in vernünftiger 
deutfcher Rede zu fchildern, das künnen fie nicht. Man findet 
viele Rekruten, welche ein fo gutes Gedächtnis und dabei fo 
wenig geübten Verſtand befigen, daß fie alle 10 Worte eines 
vorgefprochenen Satzes wiederholen, aber in einer ganz finnlofen 
Reihenfolge, fo daß man merkt: Hier fehlt jedes Verſtändnis, 
bier hat bloß das Gedächtnis gearbeitet. Dabei find diefe Leute 
mit guten Geiftesgaben verfjehen, und beginnen auch bald zu 
denken, fobald fie darauf hingemwiefen werden. Man fage mir 
nicht, daß fie vor 6 Jahren, als fie die Schule verließen, denfen 
fonnten und ed nur verlernt haben. Wer von feinem 14. Jahre 
an 6 Jahre gar nicht fchreibt, und macht dann einen Verſuch, 
der hat es vielleicht verlernt; wer aber 3. B. fhwimmen fonnte, 
übt diefe Kunſt auch Jahre lang nicht, und fällt dann ind Waſſer, 
der kann es noch gerade fo gut wie früher. So geht’8 auch mit 
dem Denken. In unferen Volksſchulen wird zu wenig Geiftes- 
Gymnaftit getrieben und zu viel auswendig gelernt. Welche 
Unterftügung wäre es für die militärifche Ausbildung, wenn es 
umgefehrt wäre! 

Außerdem muß aber in den Seminaren und Volksſchulen 
viel mehr vaterländifche Geographie und Gefchichte gelehrt werden. 
Wenn recht viele (nicht etwa ald Analphabeten bezeichnete) Leute 
in die Armee eingeftellt werden, deren ganze Schreibwiflenfchaft 
darin befteht, daß fie zur Mot ihren Namen fohreiben können, 
dann ift das allerdings ſchlimm, aber vom militärifchen Stand- 
punkte aus noch zu verfchmerzen. Weniger ſchön ift ed, wenn 
deutfche Staatsbürger Soldat werden, die von den Ereigniffen 
der Sabre 1870/71 und der Eriftenz eines deutfchen Kaiſers feine 
Ahnung haben, die den Namen ihre Landesherrn nicht Fennen, 
die nie etwas von Berlin gehört haben. Solche gibt es aber 
und gar nicht etwa in vereinzelten Eremplaren. Wir müffen vom 
militärifchen Standpunft aus verlangen, daß alle Nefruten etwas 
von der politifchen Geftaltung unferes Vaterlandes wiſſen. Was 
nügen ihnen die fchönften patriotifchen Reden, die fie von ihren 
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Vorgeſetzten hören, wenn ihnen die elementarſten Begriffe von 
vaterländiſcher Geographie fehlen? was nützt, wenn man ſie ſingen 
lehrt: „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein“, 
wenn ſie gar nicht wiſſen, daß das ein Fluß iſt und wo er liegt. 

Wir müſſen ferner im Intereſſe der militäriſchen Ausbildung 
die Forderung ſtellen, daß die Rekruten einige Begriffe von 
vaterländiſcher Geſchichte mitbringen. Ich bin wahrhaftig ſehr 
für religiöfe Erziehung und verkenne den Nutzen der bibliſchen 
Gefchichte nicht. Uber ehe ich eine derartige Unwiſſenheit in der 
vaterländifchen Gefchichte zulaffe, wie fie ſehr viele Rekruten mit: 
bringen, eher fchlage ich vor, daß man ihnen vom alten Abraham, 
dem Mofes und dem König David etwas weniger und dafür von 
den Helden des Krieges 1870/71 etwas mehr erzählt, damit fie, 
wenn das Vaterland einmal wieder zum Kampfe ruft, als 
Soldaten wenigſtens wiffen, warum fie fich totſchießen laſſen. 

Daß die junge Mannfchaft nach diefen Richtungen bin 
beffer vorbereitet anfommt, dafür müſſen und die Lehrer forgen, 
nicht bloß durch den entjprechenden Anterricht in der Schule, 
fondern auch — mie wir weiter unten ſehen werden — durch ihre 
Tätigfeit in der Gemeinde. Mit Rückſicht darauf müffen fie 
aber felbft im Seminar erzogen und belehrt fein. Der Gefchichts: 
Unterricht darf dort nicht von einem fosmopolitifchen Standpunft 
aus gegeben werden, jondern von dem ganz einfeitigen des guten 
Deutfhen. Der Lehrer muß nicht bloß bis ind innerfte Mark 
als fönigstreuer Patriot erzogen fein und Vorträge über Päda- 
gogif gehört haben, fondern er muß auch in der freien Rede ge- 
übt und auf die entiprechende Dialeftit gedrillt fein, daß er im- 
ftande ift, andere politifche AUnfichten zu befämpfen. Aus diefer 
Art von Erziehung brauchen durchaus feine ertremen Eiferer und 
politifhe Parteigänger zu entftehen, fondern ich verlange ver- 
nünftige im Leben ftehende Männer von toleranter Gefinnung, 
die auch andere Anfichten gelten laffen; fo lange es fih — und 
das iſt die Hauptfache — um fönigstreue Männer handelt. 

Um meinen Standpunkt in diefer Beziehung noch genauer 
feftzulegen: Ein Lehrer, deſſen Rönigstreue zweifelhaft ift, muß 
gerade fo gut feines Amtes entjegt werden, wie ein Pfarrer, der 
fih als Gottesleugner herausftellt. Denn wenn der Lehrer über- 
haupt den Einfluß auf feine Schüler hat, den ich verlange, dann 
impft er ihnen ganz unbeabfichtigt, ev. gegen feinen eigenen Willen, 
feine Gefinnung ein. Das fommt ganz von felbjt und läßt fi 
gar nicht vermeiden. 
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Bor allem ift ed aber nötig, bei der Erziehung der Lehrer 
dahin zu wirken, daß fie jelbft fi nicht zur Gelehrten-KRafte 
zählen, und jeden Aniverſitäts-Profeſſor als nacheiferungswürbdigen 
Halbgott anftaunen, fondern daß fie ihren Stolz darin fuchen, 
als Mann aus dem Volk, als einfacher Mann zu gelten. Der 
Lehrer muß fich nicht als außerhalb der Gemeinde ftehend — ſo— 
zufagen ald Beamter — fühlen, fondern als vollgültiges Mit- 
glied derfelben, und vor allem muß er von den reichen und an- 
gefehenen Bauern als ihresgleichen nach jeder Richtung angefehen 
werden. Erft dann wird die weitere Tätigkeit, die ich von ihm 
erwarte, den vollen Nugen bringen, wenn der Bauer fich jagt: 
„Das ift einer von ung, dag ift auch ein Bauer, der fo fchöne 
Reden und Vorträge halten kann.” Nur wenn der legtere Ge- 
danfe vorherrfcht, merkt ſich der Bauer auch den Inhalt und 
handelt danach. Gobald er aber den Verdacht hat, daß der 
Sprechende den höheren Ständen angehören will, dann geht er 
fhon mit Argwohn heran, fagt: „Der Mann hat ja feine 
Ahnung, wie e8 bei uns hergeht, was dem Bauern not tut“, 
jegt fih in Dppofition oder lacht über des Lehrerd Bemühen. 

Ein in meinem Ginne vorgebildeter Lehrer fann aber un- 
endlih viel Gutes wirken: einmal durch die richtige Urt des 
Unterrichts, dann aber auch durch Vorträge. Auf das legtere ift 
derfelbe Wert zu legen, ald auf das erftere. Der Erfolg hängt 
davon ab, wie der Stoff zu diefen Vorträgen gewählt, wie er 
vorgetragen, und wie die Sache organifiert wird. Vor allem 
muß dem Ganzen auf das peinlichite der Charakter der Schule 
genommen werben; fonft fommen die jungen Leute überhaupt 
nicht. Das Lokal, Heizung und Beleuchtung ftellt die Gemeinde. 
Der Befuh der Vorträge, weldhe an den langen Winterabenden 
ftattfinden, ift rein freiwillig; auch die älteren Gemeinde-Mit- 
glieder find nicht nur geduldet, fondern ihre Anweſenheit ift jehr 
erwünfcht; ein Glas Bier oder Wein geftattet. Die Vorträge 
müffen fo fein, daß fie gern befucht werden, daß der beſſere Teil 
der Bevölkerung fih darauf freut. Wenn der Lehrer die Sache 
verjteht und bringt ed dahin, daß der dickſte reichfte Bauer ſchon 
5 Minuten vorher auf feinem Stuhle figt und den Anfang nicht 
erwarten fann, dann fommen die anderen alle und bringen Die 
Jungen mit, und der Vortragende hat gewonnenes Spiel. Vor: 
gelefen darf nicht werden. Der Vortrag muß fo gehalten fein, 
als ob fich die ganze Gefellfchaft zufällig zufammengefunden hat, 
und der Lehrer ihnen etwas erzählt. 
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Dem Inhalt nach macht ſich der Vortrag am beſten als eine 
Art Reiſebeſchreibung, in die man leicht Bemerkungen aus jedem 
Gebiet des Wiſſens, Schilderungen von Land und Leuten, Art 
des Ackerbaubetriebs und der Induſtrie verflechten kann. Vor 
allem aber muß die Beſchreibung und politiſche Geſtaltung des 
Vaterlandes, die Heldentaten der Väter bei der Verteidigung des 
letzteren und des Throns im Vordergrund ſtehen. Wenn es 
möglich iſt, Männer aus der Zuhörerſchaft oder deren Vorfahren, 
die Regimenter, in welchen die Leute gedient haben, zu erwähnen, 
oder bei der unmittelbaren Umgebung des Dorfes zu verweilen, 
oder einen berühmten Namen des Herrfcherhaufes oder der Guts- 
berrfhaft zu nennen, — um fo befier. Auch fomifche Szenen 
dürfen nicht fehlen. Noch willlommener ift es, wenn einer oder 
der andere der Zuhörer dahin zu bringen ift, an entfprechender 
Stelle feine eigenen Erlebniffe zum beften zu geben, oder zu be- 
richten, was er zur Sache Gehöriges weiß. 

Wenn man 3. B. eine Dampferfahrt auf einem unferer 
großen Ströme oder eine Kifenbahnfahrt auf irgend einer be- 
liebigen GStrede zu grunde legt, was läßt fih daran alles aus 
den genannten Gebieten anfnüpfen. Die ganze Gefchichte und 
Geographie des Vaterlandes ift auf diefe Weife durchzunehmen. 
Uber nochmals fei ed gefagt: Es kommt nicht darauf an wie 
viel? fondern, wie ed geboten wird. Der Zweck muß im Auge 
behalten werden: Die Gedanken zu fammeln, den Geift rege zu 
erhalten, Kenntniffe und AUnfichten zu verbreiten, die Die jungen 
Leute auf den Militärdienft vorbereiten und fie zu guten Soldaten 
und vernünftig denfenden Staatsbürgern machen. 

Das letztere aber lernt der Lehrer am beten kennen, wenn 
er — wie e8 jest der Fall ift — ſelbſt Soldat wird und fi 
gründlich anfieht, wie es in der Armee hergeht. Bisher Iernte 
er die Verhältniffe in der Hauptfache nur vom SHörenfagen 
fennen und erhielt infolgedeffen ein gänzlich falfches Bild. Jetzt 
aber wird er — wenn er felbft dort feine Schuldigfeit getan hat 
— als begeifterter Freund der Armee nach Haufe gehen, wie 
das jeder gute Soldat, ganz gleich welcher politifchen Gefinnung 
— einfohließlich der Sozialdemofraten — tut. Er fann dann den 
jungen Leuten, die im Begriff find, in die Armee einzutreten, 
nah vielen Richtungen hin praftifche Fingerzeige geben, welche 
diefe — als aus berufenem Munde fommend — gern entgegen- 
nehmen werden. Er kann aber auch vieles ald Soldat Gelernte 
‚beim Unterricht in der Schule gebrauden. Er wird die Liber 
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zeugung gewonnen haben, daß in der Armee nichts, aber auch 
gar nichtE mit dem Gedächtnis, fondern alles mit dem Verſtand 
gemacht wird, und daraufhin feine Bauernjungen anleiten. 
Er wird ferner dort wertvolle Winke fammeln, wie er feine Bor- 
träge an die der Schule entwachfene Jugend zu richten hat. Er 
ift des weiteren in der Lage, auf die körperliche Entwidelung der 
Kinder und jungen Männer beffer wie bisher einzumirfen. Er 
fann den Turnunterricht fachgemäß leiten; er fann feine Jugend 
fogar militärifch ererzieren lafjen, und auch fo auf den Militär- 
dienjt vorbereiten. Er wird auf diefe Weife zum geeignetjten 
Vorſtand der Krieger-, Turn, Schügen- und GSänger-Bereine. 
Bor allem ift feine Eigenfchaft als gedienter Soldat ein Haupt- 
moment, fein Anſehen in der Gemeinde ganz bedeutend zu heben, 
denn der militärifche Geift unſeres Volkes ift namentlich auf dem 
Lande fo ausfchlaggebend, daß überall die alten Soldaten im 
Dorfe auf die Nichtgedienten mit einem gemwiffen Mitleid herab- 
ſehen. 

Wenn der Lehrer genügend bezahlt und in feinen Eriftenz- 
Bedingungen richtig geftellt if, wenn er eine zweckentſprechende 
Erziehung und Ausbildung genofjen hat, wenn er Soldat gewefen 
ift, und vor allem, wenn er der Mann dazu ift und, in gewiſſer 
Beziehung mit Selbftverleugnung ausgeftattet, fih feine Stellung 
zu machen verfteht, dann wird er eine tonangebende Perfönlich- 
feit im Dorfe werden, zu dem jeder, hoch und gering, Vertrauen 
bat, deffen Wort fo ſchwer wiegt, wie das des DBürgermeifters. 
Er wird dann dreift ſich erlauben dürfen, dem Sprößling des 
reichften Bauern einmal den Budel zu bläuen, ohne daß er am 
anderen Tag von feiten de Vaters oder der beleidigten Mutter 
Unannehmlichkeiten zu erwarten bat; denn dann wird es ficher 
beißen: „es ift von Rechtswegen gefchehen”. Wenn der Lehrer 
fo ift, wie ich ihn mir denfe, dann fann er auch Gutes wirken, 
als vermittelndes Bindeglied zwifchen dem DBürgermeifter, dem 
Pfarrer und dem Landrat — wo dies nötig fein follte. Er ift 
überhaupt in der Lage, Gegenfäge auszugleichen und nicht un- 
wefentlich dazu beizutragen, daß ſowohl Chrifti Wort wahr wird: 
„Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift und Gott, was Gottes 
iſt,“ als auch daß der Deutfhe einen Hauptfehler ablegt, 
nämlih die politifhe Partei höher zu ftellen als das 
Baterland. 

Seine Tätigkeit wird noch nach anderer Richtung von un- 
ermeßlibem Nugen fein. Er wird dahin wirken fünnen, daß die 
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Bevölkerung auf einen höheren allgemeinen KRulturftand gehoben 
wird. Hierbei bedarf er einer Hilfe. And dieſe findet er in feiner 
Kollegin, der Lehrerin. Ich fchlage vor, in jeder Gemeinde, wo 
die Zahl der Kinder 50 überfteigt, eine Lehrerin anzuftellen, deren 
Wirkungskreis ebenfall ein zweifacher ift: erftens, fie unterrichtet 
die weibliche Jugend, und zweitens, fie erzieht fie, nachdem die 
Mädchen der Schule entwachſen find, zu tüchtigen Hausfrauen. 
Dazu ift notwendig, daß die Lehrerin felbft auch entjprechend 
vorgebildet ift. Und zwar muß fich ihre Vorbildung mehr wie 
dies bisher gefchehen ift, auf das Rönnen beziehen. Gie muß 
imftande fein, den Kindern das bis jegt verlangte Maß an ele- 
mentaren Wifjenfchaften beizubringen, fie muß aber in erſter 
Linie die Fähigkeit befigen, die Mädchen praftifch zu lehren, was 
man von einer füchtigen Hausfrau verlangt. Gie wird aljo nicht 
bloß Handarbeits-Lnterricht zu geben haben, fondern den Schüle- 
rinnen auch ganz andere Begriffe beizubringen von Reinlichkeit 
des Körpers und des Haufes, Inftandhaltung der Kleider, Roch- 
funft, Haushaltsführung, häuslicher Hygiene und Körperpflege. 
Sie wird perfönlich dafür verantwortlich zu machen fein, daß das 
Innere von Haus und Hof ein anderes Bild bietet, als bisher. 
Dazu muß fie aber feine bleichfüchtige, brillentragende, vergrämte, 
verhungerte Perfon fein, jondern eine fräftige, gefunde, reinliche, 
refolute Frau, die felbjt zugreifen fann. Wenn fie das ift, dann 
wird fie in ihrem Reſſort großartige Refultate erzielen, und der 
Hilfe des Lehrers, der mit feiner Autorität hinter ihr fteht, gar 
nicht bedürfen. Gie füllt nur dann ihre Stelle aus, wenn fie am 
ganzen Tage tätig ift, von Haus zu Haus geht, dabei aber nicht 
klatſcht, ſondern hier Ratſchläge erteilt, dort jelbft zugreift, 
Streitigkeiten fchlichtet, den ordentlihen Frauen Schug und 
Stüge, den unordentlihen Erzieherin, allen eine Reſpektsperſon 
if. Dazu ift aber außer der Vorbildung genügende Bezahlung, 
und die innerfte Lberzeugung ihrerfeitd nötig, daß fie unter ihres 
Gleichen wirkt. 

In kleinen Gemeinden würde, abgefehen vom Schulunterricht, 
die Frau des Lehrers diefe Stelle auszufüllen Haben, der natürlich 
eine Vergütung dafür gewährt werden müßte. 

Wenn auf diefe Weife unfere Bauernfrauen auf einen 
anderen Rulturzuftand gehoben werden, dann wird das ganz von 
felbjt auf Haus und Hof und auf die Männer übergehen, und 
auch die Armee wird ihren Vorteil davon haben; denn dann wird 
es nicht mehr nötig fein, einen großen Teil der Nefruten, in 
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allem, was man von einem fultivierten Menfchen verlangt, zu⸗ 
nächſt auf eine andere Stufe zu heben. 

Ich fehre zu den Lehrern zurüd. Es ift viel von Lehrer: 
fonferenzen und Vorträgen, die dort gehalten werden, die Rede. 
Diele von den legteren find durchaus am Plage, wirken anregend 
und bildend. Uber ich möchte dort eine Art von Vorträgen, 
weniger zahlreich und dafür eine andere, eingeführt fehen. Vor— 
träge über Hübhner- und Bienenzucht, über Dbft-, Gemüje-, 
Weinbau und dergl. find freilich nicht auszufchließen, gehören aber 
gar nicht zum Beruf des Lehrerd. Wenn man für gut hält, 
alle diefe Schönen Sachen zu verbreiten, wofür ich fehr bin, dann 
made man das durch landwirtfchaftliche Schulen oder Wander: 
lehrer oder auf andere Weile. Der Lehrer ift nicht dazu da, 
fein Beruf liegt auf einem anderen Feld. Statt deſſen müfjen 
Vorträge der von mir oben angeregten Art ald Muftervorträge 
gehalten und der Beruf des Lehrers ald Volkserzieher mehr in 
den Vordergrund geftellt werden. 

In Ronfequenz mit dem bisher Gefagten wird es notwendig 
werden, die Aufficht über die Tätigkeit der Lehrer anders zu ge- 
jtalten. Wenn die legtere in dem von mir entwidelten Sinne 
erweitert wird, dann ergibt ſich ganz von felbft, daß die Aufficht 
nur von befonders angeftellten Infpeftoren gehandhabt werden 
fann, welche man am beten aus den Lehrern felbft wählt. Diefen 
wird damit gleichzeitig eine Ausſicht auf weitere Beförderung 
eröffnet, die ſehr günftigen Einfluß auf ihren Dienft-: und Pflicht: 
eifer haben wird. Man kann dann diejenigen Männer, welche 
fih als ganz befonders geſchickt in ihrem ſchwierigen Amt gezeigt 
haben, zum beften der Volkserziehung ausnugen, indem man fie 
in die Lage verfegt, durch Anweiſung, Beifpiel, Vorträge bei den 
Konferenzen 2c. befruchtend zu wirken, und fich damit Infpeftoren 
und Schulräte heranziehen, die nach jeder Richtung Sachver-⸗ 
ftändige find. 

Ich bin mir vollftändig klar darüber, daß meine Vorfchläge, 
die nur in großen Zügen gehalten find, die verfchiedenartigite 
Aufnahme finden werden. Namentlich werden fie von feiten 
derjenigen befämpft werden, die eine Vertiefung und Erweiterung 
der Ausbildung der Lehrer gerade nach der wiffenfchaftlichen 
Seite hin verlangen und fogar foweit gehen, für fie ein afademi- 
ſches Studium anzuftreben. Daß meine Vorſchläge im Auge 
haben und vielleicht auch geeignet find, wirklich vorhandene Lücken 
in unferer Volkserziehung auszufüllen, fpricht jedenfall für die- 
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felben. Ihre Durhführung ift ſchwierig, weil fie fih nur er- 
möglichen läßt, durch Umgeſtaltung des Lehrpland der Seminare, 
durh Einrichtung einer genügenden Anzahl von Seminaren für 
Lehrerinnen und durh Aufwand bedeutender Geldmittel. In« 
deſſen find ihre PVorteile: „Hebung des allgemeinen Rulturzu- 
ftandes, Weiterbildung der der Schule entwachfenen Jugend zu 
denfenden, nationalgefinnten GStaatsbürgern, Erleichterung der 
militärifchen Ausbildung” fo in die Augen fpringend und ein fo 
verlodendes Ziel, daß die Koſten — fo hoch fie auch fein mögen 
— dabei gar nicht zur Sprache kommen. 


V 


Der Vatikan und 
der katholiſche Sozialismus Staliens. 


Bon Leopold Witte. 


x: Vorwort zur vierten QUuflage feiner „Grundlagen des: 

neunzehnten Jahrhunderts“ fagt Houfton Stewart 
Chamberlain: „Das, was wir heute erleben, ift nicht nur ein. 
Kampf Roms gegen den Proteftantidsmus, fondern es ift — faft 
in noch höherem Grade — die gerablinige Fortfegung des Rampfes- 
Roms gegen den Katholizismus, der fofort begann, als die 
Zefuiten die Macht ergriffen hatten“. 

„Roms Rampf gegen den Katholizismus.“ 

Nach oberflächlicher Auffaffung ift das ein geiftreiches Para- 
doron; für das Urteil der Kenner aber fpricht der geniale anglodeutfche 
Gefhichtsphilofoph hiermit eine Wahrheit aus, welche die ganze 
Gegenwart der Kirche Roms beherrfht. 

As im achtzehnten Sahrhundert der Iefuitenorden dem all- 
gemeinen Haſſe der katholiſchen Staatsregierungen und Völker 
erlag und fehließlich von einem Papfte „aus der Fülle apoftolifcher- 
Machtbefugnis“ durch das Breve vom 21. Zuli 1773 aufgelöjt 
wurde „bei Strafe des Uns und Unferen Nachfolgern vorbehaltenen 
größeren Bannes gegen alle, die fich unterfangen follten, der Er- 
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füllung dieſer Unſerer Verordnung HSinderniffe in den Weg zu 
legen“, atmete die katholiſche Kirche in der ganzen Welt, wie von 
einem erſtickenden Alb befreit, zu neuem Leben auf. Es begann 
die Zeit religiöfer Erweckungen im katholifhen Süden Deutjchlandg, 
die durch die Namen Feneberg, Lindl, Martin Boos, Goßner u. a. 
gekennzeichnet ift, die gefegneten Tage friedliher Annäherung 
zwifchen dem evangelifchen Norden und den chriftlich belebten 
KRreifen des katholifhen Deutſchlands. Auch die deutfche Fatholifche 
Theologie verfuchte ed, nach einem Worte Döllingerd, „ihre durch 
lange Einfhnürung ftarr und fteif gewordenen Glieder zu regen 
und zu reden, und, geftügt auf die viel früher und mit freierer 
Bewegung ausgebildete proteftantifche Schwefter, belehrt und 
gewarnt durch deren Wege und Irrwege, ernſtlich gemeinter 
Forfehung fich hinzugeben; ein viel verfprechender Aufihwung trat 
ein, aber nur ein kurzer Flug war ihr vergönnt“. 

Die Reftauration des Papfttums durch einen fehismatifchen, 
. einen bäretifhen und einen fatholifchen Herrfcher Europas hatte 
die Wiederaufrichtung des Iefuitenordeng zur unmittelbaren Folge, 
ohne daß der unfehlbare Papft des neunzehnten Jahrhunderts die 
Erfommunifation, die nach dem Spruche des gleich unfehlbaren 
Papſtes aus dem achtzehnten auf ein ſolches Beginnen gelegt 
war, im mindeften gefcheut hätte. Die Jünger Loyolas wuchjen 
wieder in die verlorene Machtftellung von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
fraftvoller hinein, und damit begann aufs neue „der Kampf Roms 
gegen den Katholizismus“. Die kirchliche Wiffenfchaft zog nach 
und nad ihre „Befuiten-Livree“, wie Bifhof Hefele in feiner 
„tatholifhen“ Zeit fie genannt hat, wieder an. „Immer zahlreicher 
drängten fich“, jo ſchildert Prof. Friedrich jene Zeit der jejuitifchen 
Reaktion, „Zöglinge des deutfchen Sefuitenkollegiumd in Rom in 
alle Stellungen ein und erkannten nur in der jefuitifchen Doktrin 
und dem fchroffiten Ultramontanismus das echte Chriftentum. Gie 
bildeten eine neue theologifche Schule, die man die neufcholaftifche 
nannte, und deren Signatur eine unverföhnliche Feindfchaft gegen 
die deutfchen Theologen war. Keine theologifche Fakultät oder 
Anftalt, welche fie oder ihre Geiftesverwandten nicht in Beſitz 
batten, galt mehr als katholiſch. Dazu kam das Beftreben, die 
Studierenden der Theologie von den LUniverfitäten immer mehr 
zurückzuziehen und an den Seminarien, Lyceen, zu bilden, und 
ſchließlich die Abficht, eine katholiſche Univerfität zu gründen, da 
ja die Univerfitäten, wie die Sefuiten behaupteten, nicht bloß tote, 
fondern ftinfende Gebeine find“. 
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Die Geſchichte der Fatholifhen Kirche im neunzehnten Jahr: 
hundert ift die Gefchichte des Rampfes der Iefuiten um den Gieg 
in der fatholifchen Ehriftenheit, d. b. der Rampf Roms gegen ben 
Katholizismus. Er ift weithin auf das glänzendfte gewonnen. 
Die Lieblingsdogmen des Jefuitenordens feit feinem Beftehen, die 
unbefleckte Empfängnis der Maria und die Anfehlbarkeit nebft 
dem Summepistopat des Papfttums, fie find zur Geligfeit er- 
forderliche Glaubensfäge der Fatholifchen Kirche geworden. Und 
der Geift des Jeſuitismus durchzieht mit unheimlicher Stetigfeit und 
immer unmiberftehlicher werdender Kraft ein Gebiet der Kirche 
Roms nah dem anderen. Die „Petrifizierung“ der Fatholifchen 
Welt, die Ultramontanifierung des Katholizismus, das immer 
drohender die Kirche umflammernde „Totat“ des Papfttums, das 
ift die Gefahr — nicht nur für die fatholifche Ehriftenheit, fondern 
auch für die Völker der Erde. Das zitierte Vorwort Chamberlaing 
bat ganz Recht, wenn es fagt: „Der gewaltigen Erfcheinung der 
römifchen Hierarchie gegenüber achtlos, ſteptiſch, gleichgiltig, in 
blaffer Sympathie oder Antipatbie — wie Millionen von Pro- 
teftanten und Katholiken — zu verharren: das kann nur Blindheit 
oder geiftige Schwäche erklären. Wer dagegen erkennt, was bier 
vorgeht, und wie bier die Zukunft der ganzen Menfchheit, ind- 
befondere aber die Zufunft alle8 Germanentums, auf dem Spiele 
fteht, hat nur die eine Wahl: entweder Nom zu dienen oder 
Rom zu bekämpfen; abfeitd zu bleiben ift ehrlos“. 


Erläutern wir die Tatfache an einigen Beifpielen, ehe wir unjere 
eigentliche Frage anfchneiden. 


Die deutſchen katholiſchen Theologen, die in machtlofer 
Erbitterung gegen den fehmerzenden Stachel der Neufcholaftit fi 
wehren, die eine „innerkirchliche Reform“, eine „Renaiffance“, einen 
freieren wiffenfchaftlichen Flügelfchlag erftreben, fie erfahren bereits, 
gleich allen ihre Vorgängern, auf diefem verhängnisvollen Wege, 
die völlige Ausfichtslofigkeit ihrer Mühen. Einer nad) dem anderen 
beginnt leife (Ehrhard) oder lauter (Bifch. Keppler) den Rückweg 
anzutreten. Die ihnen günffig gefinnten zahlreichen katholiſchen 
DPriefter Deutfchlands müfjen gewärtig fein, daß ihnen gefagt wird, 
was der Würzburger Bifhof von Schlör feinen Diözefanen foeben 
gefagt hat: „Ich ſehe mich genötigt, diefe hochwürdigen Herrn 
unter dem fanonifhen Gehorfam aufzufordern, ihr Verhalten 
nach den im Hirtenbriefe” (des bayrifchen Episfopats) „bezeichneten 
Grundfägen zu ändern und gefchloffen Beftrebungen entgegen- 
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zutreten, die dem Geifte der Kirche nicht entfprechen und zum 
Unheile führen müfjen“. 

Das „Zwanzigfte Jahrhundert“, eines der Organe dieſer 
Reformbeftrebungen, fündigt an, daß geiftliche Autoren künftig 
nur noch anonym mitarbeiten werden, und die Namen Schell, 
Schniger, Rudolphi, Dr. Roc haben aus der Lifte der Mit- 
arbeiter geftrihen werden müffen! 


Die Gründung der fatholifch-theologifhen Fakultät in Straß: 
burg, für die Preußen feine Orden austeilt, bedeutet einen 
weiteren Sieg Roms gegen den Katholizismus. Llrfprünglich war 
fie von Fürft Chlodwig Hohenlohe als ein Mittel zur Befreiung 
des heranwachfenden Klerus vom Joche der beengenden Seminar: 
bildung und zur Berührung mit dem afademifchen Geifte deutfchen 
Studententumd gedaht; nunmehr find nach dem Llrteil des 
römifchen Sonntagsblattd „La vera Roma“ die für diefe Errichtung 
endgiltig ftipulierten und von Deutfchland unterfchriebenen Be— 
dingungen „von reinjtem apoftolifch-römifch-fatholifchem Gepräge”. 
Die Seminarbildung ift geblieben, und das Neich bezahlt nur für 
deffen Zöglinge die vom Papfte erlaubten „akademiſchen“ Lehrer. 

Auf den Philippinen hat Rom den neuen Herren zu liebe 
feine Kerntruppen im Kampfe gegen den Katholizismus, die 
fpanifchen Orden, preisgeben und heimſchicken müffen. „Jedes 
Ordensmitglied“ — ich zitiere noch einmal Chamberlain — „ift 
ja ein Soldat Roms; fein Vaterland ift ausfchließlich die Kirche, 
ein anderes darf e8 nicht kennen; jede Ordensniederlaffung ift eine 
politifhe Agentur, aufgerichtet gegen den Gtaat, der fie be- 
berbergt.“*) Alfobald aber hat der Papft durch eine Bulle vom 
17. September 1902 „Quae mari sinico* dafür Sorge getragen, 
daß die dortige Weltgeiftlichkeit, die fonft von den Orden an Die 
Wand gedrüct wird, in ftraffiter DOrganifation die Arbeit der 
Regularen übernahm. Zu den beftehenden vier find vier neue 
Epistopate gefchaffen und dem Erzbifchof von Manila unterftellt. 
Sie follen den diffoluten Klerus zu regelmäßigen KRonventen 
fammeln, den Geiftlichen fchriftliche Arbeiten auftragen, an jedem 
Bifhofsfige Priefterfeminare und Knabenkonvikte gründen; das 
von den Pominifanern errichtete große Lyzeum ift zu einer 
Univerfität mit der Berechtigung, akademiſche Grade zu erteilen, 
erhoben. Zur Überwahung diefer großartigen neuen Organifation 


) Mill die preußifche, will die badifche Regierung diefen Wink 
nicht beherzigen? 


704 Leopold Witte, 


der Philippinifchen Kirche aber hat der Papft eine „Apoſtoliſche 
Präfektur” errichtet, die unmittelbar von Rom abhängt. Ihren 
Sitz hat fie indeffen nicht in Manila oder an einem anderen Orte 
der Philippinen gefunden, — vielleicht daß die Vereinigten Staaten 
die Einwilligung dazu nicht geben wollten. Dafür figt fortan 
der Apoftolifche Präfelt des Papſtes — auf den benachbarten 
deutfhen Marianen! 

Wir fehen: überall dasfelbe Beftreben Roms, feine Kirchen- 
glieder und feinen Klerus „unter den fanonifhen Gehorfam“ 
zu zwingen und die Macht des Papfttums widerſpruchslos zur 
Geltung zu bringen. Was der „Katholizismus“, oder fagen wir 
beffer: was die Religion, die wahre, innere Herzensreligion dabei 
gewinnt, ift eine Frage, die nicht im DVordergrunde fteht. Es 
handelt fih um dag imperium romanum in feiner legten, ver- 
bängnisvolliten, päpftlichen Geſtalt. 


Die gleihen Überlegungen müffen ung nun leiten, wenn wir 
die Stellung des Vatikans zu den fozialiftifhen Be— 
ftrebungen des italienifhen Katholizismus recht ver- 
ſtehen wollen. 

Ermwägen wir zunächft im allgemeinen die fozialen Ziele Roms. 

Die leitenden Kreife der römifhen Kirche haben es fich jeit 
lange nicht verhehlen können und werden gegenwärtig wie mit 
Gewalt zu der Erkenntnis gedrängt, daß dem Klerus in immer 
weiterem Umfange der Einfluß auf die breiten Maffen des Volles 
verloren zu gehen droht. Nicht nur die gebildeten Kreiſe Italiens, 
Oſterreichs, Frankreichs, mit Ausnahme weniger bigotter, am die 
Intereffien Roms gefetteter Kreife, fondern auch die unteren 
Schichten der Fatholifchen Bevölkerung, Kleinbürger, Handwerker, 
GSubalternbeamte, den vierten Stand der eigentlichen Arbeiterwelt 
gar nicht eingerechnet, haben fih von dem früheren Gehorfams: 
und Gubordinationsverhältnis gegenüber der Geiftlichfeit und 
den firchlichen Autoritäten frei gemacht. Vermöge intellektuellen 
Lbergewichtes vermag der Durchfchnittspriefter der genannten 
Länder, der zudem meift den niederen Ständen der Nation ent- 
ftammt, die feinen Händen entgleitende Einwirkung auf die Fatho- 
lichen Maffen nicht wieder zurüdzugemwinnen. Auch die geiftig 
potenteren Perfönlichkeiten im deutfchen und in einem großen 
Teile des franzöfifchen Klerus find durch die Schranken, melde 
ihre Kirche dem Betriebe der Wiffenfchaften zieht, an gebundene 
Marfchrouten verwiefen und verlieren immer mehr, fo lange fie 
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mwenigftens „Lanonifhen Gehorſam“ Ieiften wollen, die Berührung 
mit der modernen Gedankenwelt. 

Us Erfag dafür fol nun dem Altramontanismus die aus: 
gedehntefte Beteiligung an der Löfung der unferer Zeit geftellten 
fozialen Aufgaben dienen, die er mit bewundernswerter Tatkraft 
und mit nie verfiegenden pefuniären Mitteln ind Werk gefegt hat. 
Ich verweife zur eingehenderen Kenntnisnahme dieſes ganzen 
Arbeitsgebietes auf den vortrefflichen Auffag von „Vigilius“: 
„Der foziale Ultramontanismus“ in Mr. 74 der „Beilage zur 
Allgemeinen Zeitung“ vom 1. April 1902. „Vigilius“ ift für 
diefe Serie firchenpolitifcher Artikel in der Beilage der Münchener 
Allgemeinen an die Stelle des verftorbenen Fr. X. Kraus ge- 
treten, der jahrelang unter der Chiffre „Spectator“ feine geift- 
vollen, mitunter boshaften aber allezeit lehrreichen Beobachtungen 
niederlegte. „Vigilius“ braucht die von Kraus immerhin nie 
verleugnete Vorſicht gegenüber kirchlichen Autoritäten und omni- 
potenten Größen nicht zu üben und fchreibt mit mindeftens gleicher 
Sachkenntnis, wie weiland Kraus. Darum find feine Artikel für 
die Beurteilung der Firchenpolitifchen Lage, ſowie ultramontaner 
Berhältniffe und Beftrebungen überhaupt, fo bedeutungsvoll. 

Auch er fann nur mit Bewunderung auf diefe Tätigkeit des 
gegenwärtigen Ultramontanismus bliden. „Seine foziale Organi: 
ſation“, ſagt er, „mit ihrer unendlichen Verzweigung, mitihrem pünktlich 
fungierenden Apparat, mit den zerffreuten, oft in einander über- 
greifenden und fich gegenfeitig ftärfenden Einzelinftitutionen, in deren 
unter geiftlicher Leitung ftehendem ungeheuerem, wohlgefchultem, 
trefflich diszipliniertem Heere alle klappt — dieſe Organifation, 
die, in ihrer Ganzheit überblickt, mächtig dafteht, ein Volt im 
Volke, ift geradezu mufterhaft zu nennen. Ein flüchtiger Blick 
auf die Drganifation des fozialen Llltramontanismus zeigt, wie 
allumfafjend fie ift, wie fie alle Kreiſe des Volkes, die verfchieden- 
artigften fozialen Bedürfniffe in ihre Tätigkeit einbezieht“. 

Bon ihrer Ausdehnung haben wenige Proteftanten eine der 
Wirklichkeit entfprechende Vorftellung. Man fehlage aber einmal 
in dem ultramontanen Kirchenlerifon von Weser und Welte 
(1901, Bd. XII) den betr. Artikel: „Vereinsweſen, Ratholifches“, 
auf, der unter 6 Rubrifen in 54 Kolonnen eine Überficht der 
hauptſächlichſten Fatholifchen Vereine gibt, und man wird Refpekt 
befommen vor einer Raftlofigkeit, aber auch vor einer Umſicht, 
die fein wichtige® Gebiet des geiftigen, gefelligen, kulturellen, 
profeffionellen zc. Lebens außer acht und ohne Beeinfluffung läßt. 
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Und dabei find die Fatholifchen Schornfteinfegervereine nicht einmal 
in die Lifte mit aufgenommen! 

Charakteriftifch für fie alle ift die Zurückſtellung des Laien- 
elementes von der Leitung der Vereine. Die gefamte ultramontane 
Aktion liegt in den Händen des Klerus; die Ortd-DVereine ftehen 
unter geiftlichen Präfides, und die Organifation einer Diözefe unter 
einem vom Bifchof ernannten geiftlihen Diözefanvorfteher. Die 
in Deutfchland entftandene Gegenwirkung gegen die Hlerifale Be— 
herrſchung der „katholiſchen Arbeitervereine” hat in den „chrift- 
lihen Gewerkſchaften“ eine gemwiffe Verkörperung gefunden. Es 
wird aber auf die gewiß nicht mehr lange ausbleibende Kraft- 
probe anfommen, ob Fatholifche Arbeiter dauernd in den nicht 
Herifal geleiteten chriftlichen Gewerkſchaften belaffen werden. 

Im übrigen wird man Vigilius zuftimmen müffen, wenn er 
fagt: „Diefer foziale Ultramontanismus ift nicht Selbftziwed wahrer 
Menfchenliebe, reiner Humanität, fondern in legter Linie Mittel 
zum Zweck der Bewahrung der Herrfchaft des Ultramontanismus 
über die Maffen. ... Was ihm an geiftiger Herrfchaft ver- 
loren geht und noch verloren gehen wird, fucht er zu erjegen 
durch ausgedehnte Fürforge für die materiellen Intereſſen, um 
dadurch feine Anhänger in feiner Machtfphäre zu erhalten und 
andere außer ihr ftehende Kreiſe — die Staaten und Regierungen 
— feinem Einfluß wieder zu gewinnen. .. . Der foziale ltra- 
montanismus bat fih in Vertretung der römifch-Firchlichen Intereffen 
fo den neuzeitlichen, demofratifhen Regungen der Menjchheit an- 
gepaßt, daß, was er früher durch Beherrſchung der Fürftenhöfe 
zu erreichen fuchte, er jegt durch feine Verbindung mit den breiten 
Maſſen des Volkes zu erlangen ftrebt. So find an die Gtelle 
der Fürftenbeichtväter die Arbeiterfapläne getreten.“ 

Wie dabei die eigentliche Aufgabe der Kirche gelitten hat; 
wie unter der Vernachläſſigung der GSeelforgearbeit der römifche 
Klerus immer mehr verbauert, und durch die fortwährende Er: 
zielung materieller Vorteile für die Vereinsglieder die römijche 
Kirche allmählich aus einer hriftlichen Heildanftalt in eine foziale 
Berfiherungsanftalt umgebildet wird, das lefe man für das Ein- 
zelne in jenem Artikel nad. „Der Kampf Roms gegen den 
Katholizismus”, unter diefe Devife fällt auch die gefchilderte 
Tätigkeit des vom Vatikan abhängigen fozialen Ultramontanigmus. 


Während in anderen Ländern die ultramontane Vereins: 
organifation auf dem politifchen Boden ihre Früchte erntet, und 
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in Deutjchland fi) das durchaus fonfeffionell beftimmte Zentrum 
zur ausfchlaggebenden, wenn nicht herrfchenden parlamentarifchen 
Partei herausgearbeitet hat, befteht in Stalien einftweilen noch 
das Verbot Pius’ IX. für die Katholifen, an den politifchen 
Wahlen des Staates aktiv oder paffiv Anteil zu nehmen. Der 
oftenfible Grund für diefe Enthaltung zufolge des päpftlichen 
„Non expedit“ lautet: Durch die Wahlbeteiligung würden die 
Katholiken eine Anerkennung des jegigen Nechtszuftandes in 
Stalien vollziehen, während das Papfttum und feine gehorfamen 
Kinder doch daran feſthalten müfjen, daß das „fubalpine Königtum“ 
in Rom nichts zu fuchen hat und mit feinem ganzen Beamtentum 
und Parlament möglichft bald aus der Königsſtadt des Papftes 
verfehmwinden muß. Es ift mir nicht zweifelhaft, daß das Non 
expedit augenblidlih in Wegfall fommt, fobald die Drganifation 
der Papftgetreuen in Italien bis zur Gewißheit des Wahlfieges 
vollendet fein wird. Das kann noch Jahre, Jahrzehnte dauern; 
vielleicht gelingt es auch, durch fräftigere Berührung mit evangelifch- 
religtöfen Kräften eine tiefere, ethiſche Regeneration des durch die 
Jahrhunderte lange Priefterherrfchaft in feinem Gemiffen und 
fittlihen Empfinden tief entarteten italienifchen Volkes herbei- 
zuführen und dadurch jenen Zeitpunkt überhaupt für die Zukunft 
auszufchließen. So viel aber fteht feit: für die Wiedergemwinnung 
der weltlichen Herrſchaft arbeitet das Papfttum an erfter Stelle; 
in den übrigen Völkern durch Politif und höhere Diplomatie, in 
Italien durch raftlofe und mit Hochdrud betriebene fozialiftifche 
Arbeit des ultramontanen Klerus. 

Es ift bedeutfam, welche Erfolge damit bereits erzielt find. 
Eine ganze Anzahl italienifcher Städte ift, da dad Non expedit 
für Rommunalmwahlen nicht gilt, durh die Wahlmanipulationen 
der Klerifalen mit ultramontanen Munizipalbehörden beglückt. 
ber das ganze Land hinweg zieht fich ein Netz von Darlehens- 
und Sparfafjen, welche in der Verwaltung der Priefter find und 
die durch billige Verleihungsbedingungen herangezogenen Schuldner 
finanziell und wirtfchaftlid vom Klerus abhängig machen. Um 
28. Mai 1898 erließ der italienifche Minifterpräfident Rudini ein 
Zirkular an fämtliche Präfekten Italiens, in welchem er auf die 
drohende Gefahr feitend der durch foziale und finanzielle Hilfe 
übermächtig gewordenen Priefterfchaft hinwies. Unter dem Vor: 
wande wirtfchaftlicher und moralifcher Hebung der Maffen fei die 
Herifale Aktion durchaus auf die Eroberung der öffentlichen Gemalt, 


zunädhft in den Kommunen, Provinzen und frommen Stiftungen, 
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gerichtet und der ftrengften Überwachung bedürftig. Es handle 
fih um eine umfaffende und umfichtige Organifation, die das 
ganze Land in Angriff genommen babe; bis in die Fleinften Drt- 
fchaften hinein finden ſich Pfarreifomitees, Wählervereine, land- 
wirtfchaftlihe Kaffen ꝛe. Zum weiteren Ausbau gehören Er- 
ziehungs», Unterrichts:, Erholungs-, Ronfum- und Unterftügungs- 
vereine, Genoflenfchaftsbädereien, Volksküchen, Kooperativ- 
gefellfchaften u. dgl. mehr. An landwirtfchaftlihen Kaſſen gab es 
damals in Oberitalien 746, in Mittelitalien 188, in Anteritalien 
29, die die gefegliche Anmeldung vollzogen hatten; von den Konſum— 
und Rooperativvereinen war das zum teil unterlaffen. „Es fenn- 
zeichnet fie“, fchreibt der Minifter, „daß fie ihre Operationen nad) 
Möglichkeit geheim halten und jede Lücke, die im Handelsgeſetzbuch 
vorhanden ift, ſowie jeden zweifelhaften Ausdrud der Beftimmungen 
über die Rooperativgefellfchaften fich zunuge machen. Gie haben 
Gutes gewirkt, fie können aber viel Unheil anrichten, weshalb ohne 
Zögern eingefohritten werden muß“. (Vigilius, a. a. D. ©. 5.) 

Die regere foziale Wirkſamkeit des italienifchen Katholizismus 
ftammt aus dem Anfange der 70er Jahre. Damals ſchon wurde 
die „Opera dei Congressi e Comitati Cattolici“ ind Leben ge- 
rufen, die in Verfammlungen, KRundgebungen und Einzelorgani- 
fationen fich betätigten. Von vornherein verteilte fich die Arbeit 
auf fünf verfehiedene Gruppen. Die erfte hatte ed mit der all- 
gemeinen DOrganifation des Werkes zu fun: Bezirkd- und Diö— 
zefan-Romiteed zu errichten, deren Arbeit zu fontrollieren und zu 
beleben, den Anfchluß aller möglichen katholifchen Vereine an die 
Opera auch in den einzelnen Parochien zu bewirken, die nationalen 
KRongreffe vorzubereiten u. f. w. Die wichtigfte ift die zweite 
Gruppe, welche die Aufgabe erhielt, die gefamte Arbeiterbewegung 
in Stalien zu überwachen, zu fatholifieren und der kirchlichen 
Leitung unterzuordnen. Die dritte Gruppe follte das Unterrichts: 
und Erziehungswefen in Schule und Univerfität im Auge behalten, 
die Rechte der Fatholifchen Eltern auf religiöfe und im Geifte des 
firhlichen Gehorfams zu erteilende Unterweifung ihrer Kinder zu 
fhügen fuhen. Der vierten wurde das Fatholifche Preßweſen 
und der fünften Gruppe endlich die Fürſorge für katholiſche 
Kunſt überwiefen. 

Eigentliches Leben aber fam in die Arbeit erſt, als Leo XII. 
in feiner Enzyllifa vom 15. Mai 1891 „Rerum novarum“ die 
ganze foziale Frage in ausführlicher Darlegung päpftlich be- 
leuchtete und für die verfchiedenen Tätigkeitdgebiete die Firchlichen 
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Normen feftftellte. Der Träger jeder wirklichen Hilfe ift nach Leo 
in legter Linie die fatholifche Kirche. Sie allein gibt theoretifch 
die richtige Belehrung und übt praftifch die ausfchlaggebende 
Macht zur Durchführung der Reformen. Außer einigen wirklich 
verdienftlihen Bemerkungen über Arbeitszeit, Frauen: und Rinder: 
arbeit, Lohnminimum geht die Enzyklika über die Aufftellung all- 
gemein befannter ethifch-fozialer Grundfäge nicht hinaus. Uber 
daß das Dberhaupt der römifchen Kirche foziale Reform für eine 
Aufgabe der fatholifchen Ehriftenheit erflärte und zu ihrer fräftigen 
Inangriffnahme ermahnte, gab allerdings den Anlaß zu gefteigerter 
Tätigkeit auf diefem Gebiete in den meiften fatholifchen Ländern, 
zumal in Frankreich, Belgien und Italien. 

Es ift erflärlich, wenn in der praftifchen fozialen Arbeit, zu- 
mal bei der gewerkichaftlichen, beruflichen Drganifation der in- 
duffriellen, gewerblichen und namentlich der Tandwirtfchaftlichen 
Arbeiterkreiſe freiere, die katholifch-Hleritalen Rückfichten nicht immer 
mwahrende Anfchauungen und Intereffen fih geltend machten. In 
Franfreih war der Induftrielle Leo Harmel der eifrigfte Be— 
gründer von „cercles d’6tudes sociales*, in denen die Urbeiter 
über öfonomifche und politifche Fragen unterrichtet wurden. Dieſe 
cercles ftanden Arbeitern jeder Konfeffion und Religion 
offen; fie wählten fich ihre eigenen Präfidenten; ein Geiftlicher 
wohnte jeder Berfammlung bei, aber nur, um „das foziale Problem 
nach hriftlicher Lehre zu erörtern”. Auf dem 3. Arbeiterfongreß 
in Reims 1896 gaben fie fich felbft den Namen „le parti de- 
mocratique chretien“, Die riftlichen Demokraten Frankreichs 
ftellten fih auf den Boden der päpftlichen Enzyflifa „Praeclara“, 
welche die Franzofen zur Annahme der Republif ermahnte. Gie 
find bewußte Demokraten und fcheiden fich ftreng von den mo- 
narchiſch denfenden Fatholifchen Elementen Frankreichs.“) 

Bon diefen franzöfifchen Arbeiterkreifen übernahmen nun in 
Italien gewiſſe liberaler gerichtete Vereinigungen den Namen der 
chriſtlichen Demofratie. 

Schon auf dem Katholikenkongreß zu Mailand im Jahre 1897 
mußte es Har werden, daß eine neue, vormwärtsdrängende, über 
den langfamen Schritt der Opera ungeduldige Partei nach fefter 
Geftaltung begehrte. Gegenüber der modernen Technif der poli- 
tifchen Agitation in der Sozialdemokratie waren die Männer ber 

*) Bol. Traub, Materialien zum PVerftändnis und zur Kritik des 
katholifhen Sozialismus. München, Lehmann. 1902. ©. 102ff. 
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alten katholifch-fozialen Beftrebungen für viele zu läffig und zu 
träge. Gelbft die „Germania“ (1901, Nr. 12, I) nannte fie fpäter 
noch „die Männer der hierarchiſch gegliederten, ſchwerfällig und 
fhablonenhaft aufgebauten Komitees und Kongreſſe. Un Zahl 
find fie gering, an intelleftuellen Höhepunften nicht reich, durch 
Fübhrertalente faum hervorragend, wenn auch ehrliche, Fromme und 
zuverläffige Katholiken“. „Der Regierung haben fie Protefte und 
Petitionen, nie die Kraft eines auf dem Boden des Gefeges or: 
ganifierten Volkes gezeigt.“ 

Züngere, tatlräftige Geifter mit demagogifcher Anlage ftellten 
fih der altfonfervativen Gemächlichkeit fampfbereit gegenüber. Ihr 
Ausgangspunkt war ein chriftlich-foziales, energifches Reform: 
programm; der Name „riftlich.demofratifch” wollte nichts anderes 
bedeuten. Die Rechte des Volkes wurden offen anerkannt, von 
der Wahlfreiheit bi8 zum Koalitionsreht. „Man würdigte — 
fo fchilderte die „Germania“ dDiefe „Zungen“ — „die glänzenden Fort: 
ſchritte der fozialen Volksparteien, d. h. der Sozialdemokraten, ‚deren 
Kampf gegen die Korruption jedem Chriften Ehre machen würde. 
Man förderte die Volksbildung und nahm die Organifation in 
berufliche Genoffenfchaften in die Hand. Offen und überall brach man 
mit der Eonfervativen Zaghaftigkeit vor der Mannbarmahung der 
unteren Stände.“ 

Un der Spige diefer Bewegung ftanden, neben dem offenen 
Begünftiger derfelben, dem Rardinal Ferrari, Erzbifehof von Mai- 
land, und dem „Romantifer der italienischen Schule“ Toniolo, vor 
allem zwei Priefter, die vor feiner demofratifchen Ronfequenz zu- 
rücfchrediten: der Mailänder Albertario, Herausgeber des 
„Osservatore Cattolico“, wegen feiner Beteiligung an den Mai- 
länder fozialiftifchen, revolutionären Umtrieben 1898 von dem 
italienifchen Gericht zu zwei Jahren ſchweren Kerferd verurteilt, 
ein enfant terrible des ultramontanen Klerus, im vorigen Jahre 
verftorben,; und der feurige, in jugendlicher Volltraft vorwärts 
ffürmende Don Romolo Murri. Zuerft machte Murri fich 
durch Artikel im „Osservatore Cattolico“ befannt. Das Blatt war 
ihm aber noch zu pofitiv gerichtet. So gründete er 1898 die 
„Cultura sociale“, in der er das fatholifche Leben und feine Er: 
fheinungsformen in Italien einer ſcharfen Kritif unterzog. Reform 
auf allen Gebieten, das war feine Lofung. Er wollte die päpftliche 
Politik popularifieren; ein ſoziales Papfttum, auf die Begeifterung 
der für Die zu regenerierende Kirche gewonnenen Mafjen geftügt, 
und in nationalem Zufammenfchluß mit dem katholiſchen Italien 


Der Batilan und der katholifche Sozialismus Italiens. 71 


die Führung ded Vaterlandes in die Hand nehmend, fo dachte 
ſich Murri die Stellung des Kirchenhauptes, etwa die Naumann- 
fhe Idee eines fozialen Kaiſertums auf die Kirche übertragen. 
Die Partei der „fozialen Welfen“ nannte man wohl auch die 
Partei, die offiziell „hriftliche Demokratie” hie. 

Es ift zweifellos, daß Leo XIII. den Beftrebungen Murris 
und feiner Anhänger ein freundliches Wohlmwollen entgegenbrachte. 
As es im Juni 1900 auf der Generalverfammlung der Herifalen 
Vereine in Rom zu einer erregten Auseinanderfegung zwiſchen 
den alt-fonjervativ Gerichteten und den Anhängern der jungen 
chriſtlichen Demokratie fam, wurde die legtere ausdrüdlich als eine 
foziale Aktion im Sinne des Heiligen Vaterd anerkannt. Uber 
die Gegenwirkung gegen die neue Partei blieb nicht au. Während 
man den Kardinal Ugliardi, den früheren Münchener und Wiener 
Nuntius, als Freund der Bewegung bezeichnete, feste der ungleich 
mächtigere Rardinalftaatsfetretär Rampolla ihr feinen ganzen zähen 
Widerftand entgegen. Er fühlte inftinftiv, daß in Murri und 
feinem Anhange Kräfte fich regten, die von der Führung und 
Bevormundung feitens der kirchlichen Autoritäten früher oder 
fpäter fich emanzipieren würden. Und dem mußte mit aller Energie 
entgegengearbeitet werden. Alle reaftionären Inftanzen der Kirche 
ffimmten diefem Beftreben zu. Der toskaniſche Episfopat verbot 
in feiner ganzen Diözefe jogar den Namen „hriftliche Demokratie”. 

Da griff Leo felbft ein und erließ die Enzyflifa „Graves de 
communi“ vom 18. Sanuar 1901 über die chriftliche Demokratie. 
Er wahrte der fozialen Arbeit der fatholifchen Kirche ausdrücklich 
diefe Bezeichnung unter Abftreifung aller politifchen Nebenbedeutung 
im Sinne von Bolföherrfchaft oder Demagogie. Damit breitete er 
den Schuß der päpftlichen Anerkennung auch über die neugebildete 
fozialiftifhe Katholifenpartei. Uber zugleich mahnte er in beweg- 
lihen Worten zur Vereinigung der Kräfte, zur Vermeidung aller 
trennenden und die Geifter reizenden Polemik. Er forderte Ber- 
zichtleiftung „auf gewiſſe feinere Fragen von geringerem praftifchem 
Intereffe, deren Erörterung ſchwierig ift, und deren Verſtändnis 
befondere Intelligenz und ungewöhnliches Studium vorausfegt“. 
Vor allem aber folle jeder „gewifjenhaft auf die Stimme bes 
Apoftolifhen Stuhles hören“ und nicht minder deſſen gedenfen, 
daß „alle, Genoffenfchaften und einzelne, durchaus der Autorität 
ber Bifchöfe folgen müſſen“. Endlih tauchte in der Enzyflifa 
das Gefpenft auf, das fchließlich die ganze Partei der „Jungen“ 
verfhlungen hat: „Die fatholifche Bewegung, wie immer fie auch 
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eingerichtet fein möge, wird um fo wirkſamer fein, wenn alle zu 
ihr gehörenden Vereinigungen, jede auf ihrem Gebiete, vorgehen in 
Unterordnung unter eine und biefelbe leitende Gtelle, das ift 
in Stalien jene Cinrichtung, welcher Unſer Vorgänger und 
Wir felbft den Auftrag erteilten, die gemeinfame Aktion der Ka— 
tholifen, unter Führung der Bifchöfe, zu leiten, die Opera dei 
Congressi e Comitati Cattolici“, 

Mit diefer Forderung war dem Kardinal Rampolla die Hand- 
babe geboten, durch welche er demnächft die chriftliche Demokratie 
Murris vernichtet. Fürs erfte aber wurde die Enzyflila Graves 
de communi für Don Romolo und feine Freunde der Anlaß zu 
erneuter, überaus reger Tätigkeit. Am 3. Februar 1901 fehon 
begannen fie unter Murris Redaktion die Herausgabe eines neuen 
Wochenblatteg „Il Domani d’Italia* (Die Zukunft Italiens), das 
bereits in den erften drei Monaten 12000 Abonnenten zählte und 
e8 dann auf 15000 brachte. Ausgezeichnete Redner und Agita- 
toren, Murri felbft, Toniolo, P. Paſſovich, P. Semeria u. a., 
durchzogen das Land zu Vorträgen und Konferenzen. Zirkel für 
foziale Studien wurden allenthalben errichtet, aus denen „Qirbeits- 
ligen” gebildet werden follten, im Gegenfag zu den immer mehr 
der Sozialdemokratie zufallenden „Arbeitdfammern“. Gründung 
von Arbeitsnachweifeftellen, von juriftifhen Auskunfts und Be— 
rateftellen, von Urbeiterfchiedsgerichten, von Verſorgungsbureaus 
für entlaffene Sträflinge gingen mit der literarifchen Tätigkeit 
Hand in Hand. In wenigen Monaten wurde ein gemaltiges 
Werk gethan, das zu den freudigften Hoffnungen für die Zukunft 
zu berechtigen fchien. 

Da fiel der vernichtende Schlag Rampollas. 

Unter dem 27. Januar 1902 fandte der Rardinalftaatsfetretär 
an alle italienifchen Bifchöfe zwei Schreiben. Das eine, in ber 
vatifanifhen Buchdruckerei hergeftellt, war eine Denkſchrift von 
105 Geiten, die ald ein ausführliches Statut für die Opera dei 
Congressi bezeichnet werden fann. Das andere, eine DBrofchüre 
von 17 Geiten, vom Kardinal Rampolla unterfchrieben, ift eine 
Inftruktion der „Kongregation für außerordentliche Angelegenheiten“ 
über die chriftlich-populäre oder chriftlich-demofratifche Bewegung 
in Italien. Im Statut ift der Gelbftändigfeit der chriftlichen De- 
mofratie der Todesftoß verfegt. Artikel 9 beftimmt, daß fortan 
für fämtliche hriftlich-demofratifche Inftitutionen al8 Zentralbureau 
der PVorftand der zweiten Gruppe der Opera dei Congressi zu 
gelten habe. Nur diefem fteht dag Necht zu, NRundfchreiben zu 
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verfenden, Initiativen für das ganze Land zu ergreifen u. f. w. 
„Alle chriftlich-demofratifchen Vereine und fonftige Inftitute“, heißt 
es in Artikel 10, „haben fich als mwefentliche Teile der Opera zu 
betrachten, gehören zur Rompetenz der zweiten Gruppe berfelben 
und hängen von den bezüglichen Parochialfomitees ab. Der 11.Ar- 
titel verlangte, daß auf den Schriftjtücden der Vereine vor dem 
„Circolo democratico cristiano“ der Vermerk „zweite Gruppe der- 
Opera“ ftehen folle.. Artikel 17 beftimmte, daß der jedesmalige 
geiftlihe Beirat des Parochialvereins der zweiten Gruppe in 
gleicher Eigenfchaft auch den chriftlich-demofratifchen Verein zu 
leiten habe, u. f. wm. Kurz, der Erlaß des Gtatuted bedeutete 
eine vollftändige Eingliederung der freien Vereine der chriftlichen 
Demokratie in die klerikale Drganifation, unter Befchränfung jeder 
eigenen, den Zeitverhältniffen angepaßten Aktion. Die Inftruftion 
an die Bifchöfe über die chriftlich-populäre Bewegung, dag zweite 
Schriftftüd, fohnürte die Vereine der chriftlichen Demokratie noch. 
vollftändiger in die vatifanifch-ultramontanen Intereffen ein. Jede 
Teilnahme an irgend einer politifhen Aktion wurde auf das 
jtrengjte unterfagt. „Es ift eine bindende Pflicht für alle katho— 
liſchen Iournaliften, auch für die hriftlich-demofratifchen, unabläffig 
im Volke die Überzeugung von der unerträglichen Lage des Heiligen 
Stuhles feit der Wegnahme feiner weltlichen Herrfchaft lebendig, 
zu erhalten.“ „Die geſamte Fatholifche Journaliſtik bat fih in 
allem, was die religiöfen Intereffen und die Wirffamfeit der Kirche 
in der Gefellihaft angeht, völlig mit Verſtand und Willen ihren. 
Bifhöfen und dem Papft zu unterwerfen.“ Chriftlich-demofratifche 
Drudwerfe müffen der vorherigen Zenfur des Bifchofs unterbreitet 
werden. “Priefter und Laien dürfen nur mit Genehmigung des 
Biſchofs Vorträge über chriftliche Demokratie halten. QUusgein- 
anderfegungen mit der Sozialdemokratie find nur ſolchen Perfonen 
anzuvertrauen, „die geeignet find, die Wahrheit zum Triumph zu 
führen“. 

Die „Germania“ fehloß ihre Befprechung diefer zwei Ver— 
öffentlichungen mit den Worten: „Es ift der Reaktion wieder ge- 
lungen, die führenden Kreife in fchiefer Weife zu informieren... 
Wir wiederholen, was wir vor Monaten fchrieben: Italien tut 
vor allem Freiheit not, und wir begleiten die jchweren Kämpfe 
politifcher Organifation, die bitterften, die es für eine Partei 
gibt, die big ins Mark welfifch ift, wie diefe, mit heißer Sympathie.“ 

Die Sympathie des Deutihen Blattes half den chriftlichen. 
Demofraten Italiens nichtd. Denn es handelte fich für den Vatikan. 
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um die abfolute Klerikalifierung der fozialen Arbeit; es handelte 
ſich um das Herrfchaftsbeftreben der Kurie, dem zuliebe auch der 
Papſt feinem kraftvollen Staatsſekretär nachgegeben hatte. 

Die Wochenſchrift Murris „Il Domani d’Italia“ brachte als- 
bald eine Erklärung: ihre Partei denfe nicht an Rebellion oder 
aktiven Widerftand gegen die firchliche Obrigkeit; fie habe gar 
fein Intereffe an alle dem, was über die innere Organifation der 
Opera verfügt fei; das gehe nur die etwas an, die fich aus freier 
Initiative in die genannte Opera einfchreiben ließen oder zu ihr 
gehörten. Es handele fich bei ihnen um wirtfchaftliche und foziale 
Aktionen und um die Gründung von freien Laienorganifationen; 
dazu bedürften fie der Autonomie und nicht der Unterwerfung 
unter klerikale Gemwalten. 

Uber das Verhängnis ging feinen Weg. 

Um den chriftlichden Demokraten den Eintritt in die zweite 
Gruppe der Opera zu erleichtern, hatte man den alten General: 
fefretär der Opera dei Congressi, den völlig reaftionären Grafen 
Paganuzzi in Venedig, mit dem Grafen Grofoli in Ferrara er- 
fest. Was von diefem aber erwartet werden konnte, bezeugte fein 
erſtes Rundfchreiben an die Komitees, in dem er fein Programm 
dahin formulierte: „alles ohne Rückhalt anerkennen, mas der Papft 
für nötig hält; ohne Wanken alles verwerfen, was der Papft ver- 
worfen hat; in dem weiten Gebiete, das zwifchen diefen Grenzen 
liegt, Freiheit der Diskuffion in der Anwendung gewähren, aber 
alle auf der unerläßlihen Grundlage der Abhängigkeit vom er- 
babenen Stuhle Petri“. 

Nunmehr hielt Murri ſich nicht mehr für verpflichtet, von 
den innerften Motiven, die ihn bei feiner fozialen Tätigkeit geleitet 
hatten, zu ſchweigen. In einer chriftlich-dbemofratifchen Berfamm- 
lung am 24. Auguft 1902 in der Republit San Marino über 
„Freiheit und Chriftentum” ſprach er Worte, die wie Donner- 
ſchläge im Vatikan wirken mußten. „Überall, o Freunde, wohin 
ihr fchaut, bewegt e8 ſich und arbeitet es im Katholizismus, überall 
ein Aufftieg zum Leben, ein Sicherneuern froh und frei, wie das 
Aufwachen eines Waldes im Frühling . . . Die Kritik im eigenen 
Lager wächſt mächtig an; die biblifchen Studien werden reformiert; 
das Chriftentum der erften Jahrhunderte wird allfeitig unterfucht, 
die Studien des Klerus ergänzt und verbefjert; die Franziskus- 
legende bringt ung einen frifehen Hauch von Chriftentum und 
Demofratie; die alten politifhen Bündniffe fallen; und im Fieber 
ber Arbeit, unter der Ungeduld der Hinderniffe, ruft alles nad 
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Freiheit, Licht und Bewegung für die fchlaffen Muskeln, die das 
Leben wieder fließen fühlen und Spannraum heifchen.“ Ja mehr! 
„Der Schlachtruf lautet jest: Zurüc zum Evangelium, zum reinen 
Chriftentum; wir haben alle ein Heimweh danah! Dem Evange- 
lium haben wir manches felbft hinzugefügt oder untergefchoben, 
und dann haben wir das alles verehrt und angebetet, als fei es 
ftet8 eind mit ihm geweſen. SHalbheidnifche Gebräuche, die neu 
aufgefirnißt wurden, Inftitutionen aus dem altrömifchen Rechte, 
theologifche und philofophifche Gedanken, die in unferen Anſtalten 
fabriziert wurden, heruntergefommene Klöfter, die unfähig find, 
fih zu reformieren, menſchliche Privilegien, äußerliche Gemohn- 
heiten, die nur dann einen Wert hätten, wenn ein innerer Geijt 
fie belebte — das ift das Gepäd, das ung am Gehen hindert. 
Kehren wir zum Evangelium zurüd! Befreien wir das Chriften- 
tum von dem Schleier, der es fich felbit und unferem Volke 
verhüllt!” 

Das war freilich eine Sprache, die man im Vatikan nimmer- 
mehr dulden durfte. Damit hatte Murri das legte Band, das 
ihn an die Rurie fnüpfte, zerfchnitten. 

Die Zenfurierung blieb nicht aus. Der Kardinalvikar Refpighi 
erließ unter dem 23. September 1902 eine „Notififation” andie italie- 
nifhen Bifchöfe, in welcher die Rede Murris als „tadelnsiwert 
und der Zenfur verfallen“ bezeichnet und die Gläubigen ermahnt 
wurden, folchen gefährlichen Gedanken und Bejtrebungen fein Ohr 
zu leihen. 

Und Murri? Mun, er unterwarf fich der Zenfur, oder, wie 
fein Rampfgenoffe Pater Semeria vom Barnabiterorden in einer 
überaus kühnen Rede zu Imola am 6. Dftober behauptete, „da er 
ein guter Soldat ift, beugte er fich aus Disziplin der Autorität, ohne 
von feiner Lehre etwas zurückzuziehen“. Die neuefte Nachricht 
aus Italien vom 21. Januar d. 3. lautet: „Don Romolo Murri, 
der Führer der Jungen unter den Chriftlih-Sozialen, hat feine 
Ämter niedergelegt. Der Domani d’Italia wird nah Bergamo 
überfiedeln, und fein Mitglied der bisherigen Redaktion wird an 
dem Blatte weiter arbeiten dürfen. Die Anhänger Murris werden 
unbarmberzig unter da8 Joch der Opera dei Congressi gebeugt, 
dem ſich manche bis heute entzogen hatten. Ein Rundfchreiben 
des Grafen Mebdolago, des Präfidenten der Abteilung II diejes 
verrofteten Räderwerkes, verfügt, daß bis Ende Februar jede 
chriſtlich · demokratiſche Bewegung fih dem Diözefan-, Regional- 
oder Generalausfhuffe der Opera dei Congressi untergeordnet 
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haben muß. Die Unterordnung wird nun mohl ftattfinden, aber 
nur äußerlid. Deſſen jollten die Klerikalen eigentlich am frobeften 
fein. Denn die lebendige und tätige Richtung war doch die von 
Murri. Die alte Mumie der Opera ift wahrlich nicht die richtige 
Form, um den Vatikan in Italien zu ftärken.“ Nach ung ge 
mwordenen Mitteilungen will Murri fich fortan nur noch wiffen- 
fchaftlich-theoretifch befchäftigen. 

Daß ift, wenigftens vorläufig, das tragifche Ende des freier 
gerichteten fatholifchen Sozialismus in Italien. Bei der rüdkfichts- 
(ofen Vergewaltigung, die dem päpftlichen Syſtem überall und alle- 
zeit zu Gebote fteht, ift auf ein Wiederaufleben der Bewegung zu 
fiegreihem Kampfe kaum no zu hoffen. DBrutale Gewalt — 
denn QAUmtsentziehung, afademifcher Boykott, Verweigerung der 
Abfolution, Diffamation in der katholiſchen Öffentlichkeit und ähn- 
liche Maßregeln find nicht anders zu nennen — übt der Vatikan 
und feine Dienerfchaft, wo immer eine Auflehnung gegen feine 
Autorität fih and Licht wagt. Der politifche Katholizismus er: 
ſchlägt den religiöfen, fo hat Franz Xaver Kraus einft diefe er- 
fhredende Gignatur des gegenwärtigen, jefuitifch durchtränften 
Romanismus genannt. Chamberlain nennts „den Kampf Roms 
gegen den Katholizismus“. 


Eduard v. Hartmann und die moderne 
Theologie. 
Bon Arthur Drews (Karlsruhe). 
Schluß. 


ie Beſorgnis ſcheint freilich in dieſem Falle unbegründet, daß 
Chriſtlieb die moderne Begriffsſcheu und den Unglauben an 
die Lehren der wiſſenſchaftlichen Metaphyſik dazu benutzen will, 
um den Glauben an das Dogma dafür einzuſchmuggeln, wie wir 
dies ſonſt von ſeiten der neukantiſchen Theologie gewöhnt ſind. 
Das alte Dogma mit ſeinen Ausſagen über transzendente Dinge 
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gilt ihm als völlig abgetan, und er betrachtet es als das fichere 
Refultat des bisherigen Kampfes der modernen mit der alten 
Weltanfhauung, daß ed nicht mehr zum Leben zu erwecken ift. 
Allein er ift der Anſicht, daß jedes neue Dogma genau unter 
derfelben Inadäquatheit leidet, wie das alte, und betrachtet es 
überhaupt als in der Natur der Sache liegend, daß wir über 
Gottes Wefen feine „zutreffenden Ausfagen“ machen können. 

Hier müſſen wir ſchon ftugig werden. Woher weiß denn 
ChHriftlieb, daß jedes Dogma als folches notwendig inabäquat fein 
muß? Dom alten Dogma freilich dürfen wir mit Recht behaupten, 
dab es dem Wefen deſſen, worüber es etwas ausfagt, jedenfalls 
nicht entfpricht, allein diefe Behauptung ftügt fich doch nur darauf, 
dab das Dogma an inneren Widerfprüchen leidet. Wir machen 
alfo die Widerfpruchslofigkeit zum Kriterium der metaphufifchen 
Wahrheit und glauben ung berechtigt, das alte Dogma abzumeifen, 
weil diefes, am Maßſtabe unferer Vernunft gemefjen, fich als 
unzulänglich herausgeftellt hat. Mit welchem Nechte dürfen mir 
aber alddann über jede metaphyfifche Ausfage a priori den Stab 
brechen, auch wenn fie von den Schwierigkeiten und Widerfprüchen 
des alten Dogmas frei ift? Wir wiffen, woher alle diefe Wider- 
fprüche des alten Dogmas ftammen, nämlich legten Endes aus 
der unmöglichen Vermifchung des fpefulativen und des hiftorifchen 
Moments, der metaphufiichen Begriffswelt mit der menfchlichen 
Derfönlichkeit Jeſu von Nazareth. Uber wenn eine metaphufifche 
Ausfage diefe Widerfprüche nicht enthält und unfer religiöfes 
Bemwußtfein mindeftend ebenfo gut, wie das alte Dogma, befriedigt, 
warum muß auch fie notwendig faljch fein? 

Man fuhe und doch nicht einzureden, die Unhaltbarfeit des 
alten Dogmas fei nur ein Spezialfall der allgemeinen menfchlichen 
Unfähigkeit, über göttliche Dinge etwas wahrhaft Adäquates aus- 
zufagen, ja, fei am Ende fogar ein Beweis für diefe Unfähigkeit 
ſelbſt. Wer an die DVorausfegung des Dffenbarungscharafters 
des alten Dogmas glaubt, der mag wohl, wenn er zur Einficht 
in die Unhaltbarfeit ded Dogmas gelangt, an der Fähigkeit der 
menfchlichen Vernunft überhaupt verzweifeln, das Transzendente 
erfaffen zu können. Ein Theologe jedoch, der ald „moderner 
Menſch“ auch die wiffenfchaftliche Unhaltbarkeit des alten Dffen- 
barungsbegriffs durchſchaut hat und die menfchliche, allzu menfchliche 
Entjtehungsmweife des Dogmas kennt, wie follte der wohl um des 
Dogmas willen in das Lager des Agnoſtizismus übergehen ? 

Uber welchen andern Beweis hat Chriftlieb alsdann, um die 
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Inabäquatheit aller unferer metaphyſiſchen Vorftellungen zu be- 
baupten? Etwa den modernen Kantianismus? Uber der ift von 
Hartmann felbft, zumal auch nach der theologifchen Geite hin fo 
gründlich widerlegt worden, daß feiner ein Recht hat, ſich auf 
ihn diefem Philofophen gegenüber zu berufen, ohne vorher die 
Unhaltbarkeit von deſſen Einwendungen gegen jenen Gtanb- 
punft widerlegt zu haben. Der moderne Agnoſtizismus, ſoweit 
er wifjenfchaftliche Bedeutung hat und nicht einfach die Sache 
einer bloßen Mode-Stimmung ift, beruht durchaus auf dem Glauben 
an die Realität und Aktualität des Bewußtſeins ald des Subjekts 
des Erfennend. Er behauptet, daß wir das Jenſeits des Be— 
wußtſeins nicht erfennen könnten, weil das Bewußtſein felbftver- 
ftändlih nicht imftande ift, aus feiner eigenen Haut zu fahren 
oder über fich felbft Hinauszugreifen. Das ift ja aber nad) Hartmann 
gerade das Proton pseudos dieſes ganzen Standpunftes, daß er das 
Bemwußtfein für das tätige Subjeft des Erfennens anfieht und fich 
damit in die Mauern der fubjeftiven Vorftellungsfphäre einfperrt. 

Wie kann man alfo meinen, Hartmann dadurch widerlegen 
zu können, daß man ihn von einem Standpunkt aus befämpft, 
den diefer überhaupt nicht anerkennt und berechtigt ift, fo lange 
für abgetan zu betrachten, bi8 man ihm das Gegenteil nachgewieſen 
bat? Der moderne AUgnoftizismus verwirft die Behauptungen 
über das Trandzendente, weil wir mit allen unferen Vorftellungen 
in die Grenzen des Bewußtſeins eingefchloffen feien; er behauptet 
daher fonfequentermeife, auch von der Eriftenz eines Gottes nicht? 
zu wiffen, und ift in diefem Sinne Atheismus. Chriftlieb dagegen 
hält als chriftlicher Theologe felbftverftändlid an der Exiſtenz 
Gottes feft, überfchreitet damit alfo bereit# die vermeintlichen 
Grenzen der Erfenntnis und weift ed trogdem ab, fi auf eine 
nähere Beftimmung diefes Gottes einzulaffen. Das ift aber, aus 
wiflfenfchaftlihem Gefichtspunfte angefehen, reine Willfür, denn 
das Trandzendente ift nun einmal wie der Teufel, der, wenn 
man ihm den fleinen Finger reicht, fofort die ganze Hand nimmt, 
d. h. der erfte Schritt über die Grenzen des Bewußtſeins hinaus 
zieht unweigerlich auch noch eine ganze Anzahl weiterer Schritte 
nah fih. Sich zu weigern, diefe Schritte zu machen, weil unfere 
Erfenntni® des Transzendenten doch inabäquat fei, das ift fein 
Agnoftizismus mehr, fondern reiner negativer Dogmatismus, 
der, wenn er auch über das Transzendente fonft nichts zu wiflen 
behauptet, doch foviel jedenfalld zu wiſſen beanfprucht, daß jenes 
nicht fo oder fo fein fünne. 
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Chriſtlieb fpricht fich nicht darüber aus, was er unter einer 
adäquaten Erkenntnis verfteht. Da er jedoch Hartmann die An— 
ficht zufchreibt, daß er an die „völlige Adäquatheit“ unferer Er- 
fenntnis und ihres fprachlichen Ausdruds glaube, jo ermwedt er 
bei feinen Lefern den Anfchein, als bilde jener Philofoph fich ein, 
ein unmittelbares Wiffen der göttlichen Dinge zu befigen. Und 
doch hat gerade Hartmann den bypothetifchen Charakter unferer 
Erkenntnis ſtets betont, jede Möglichkeit einer intelleftuellen An— 
fhauung im Sinne der früheren Spekulation verworfen und den 
Anſpruch der Iegteren auf apodiktifche Gemwißheit Durch denjenigen 
der bloßen Wahrfcheinlichkeit erfegt. Hat doch diefer Philofoph 
die Erkenntnis niemals in einem anderen Sinne ald in demjenigen 
einer möglichit vernunftgemäßen Auslegung und Zurechtlegung der 
gegebenen Wirklichkeit verftanden und die transzendente Erkenntnis 
der Metaphyſik immer nur als eine Weiter- und Zuendeführung 
der Erfahrungserfenntnig am Maßftabe der Widerfpruchslofigkeit 
aufgefaßt. Warum eine folhe Erkenntnis wertlos fein fol, ift 
nicht einzufehen, zumal wenn fich herausftellt, daß fchon unfere 
gewöhnlich fogenannte Erfahrungserfenntnis nur eine Logifizierung 
und Rationalifierung des gegebenen Bemwußtfeinsinhalts ift. Heißt 
Erkennen überhaupt nichts anderes als Bearbeitung des Erfahrungs: 
ſtoffes vermittelft der in unferm Geifte wirffamen Kategorial- 
funftionen, fo gibt e8 entweder überhaupt feine Erfenntnis, oder 
aber die metaphufifche Erkenntnis fcheidet darum noch nicht aus 
dem Umkreis unferer Erkenntnis aus, weil fie in der logifchen 
Bearbeitung des Gegebenen einen Schritt weiter geht als die 
empirifche Erkenntnis und die hier gefundenen Refultate in einer 
möglichit widerfpruchslofen Einheit mit einander zu verknüpfen 
beftrebt if. Rann die Adäquatheit unferer Erkenntnis niemals 
etwas anderes bedeuten als die Angemeſſenheit derfelben an die 
Forderungen unferer Vernunft, und gibt es für fie fein anderes 
Kriterium ald die Widerfpruchslofigfeit unferer Begriffe, fo hat 
ed feinen Sinn, eine metapbufifche Behauptung felbft dann wegen 
ihrer Inadäquatheit abzumweifen, wenn fie unfere Vernunft be- 
friedigt. Daß die Unfähigkeit unferer Sprache, allen Feinheiten 
der logifhen Beziehungen nachzugehen, die Erkenntnis fehr er- 
fhwert, zumal je weiter fie fi) vom Boden der Erfahrung ent- 
fernt, wer wollte das bezweifeln? Wäre jedoch unfere Sprache 
überhaupt unfähig, den Inhalt der Vernunft auszudrüden und 
zu vermitteln, fo wäre der fprachliche Ausdrud der empirifchen 
Erkenntnis gegenüber genau ebenfo hilflos, wie gegenüber dem 
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Inhalte des Transzendenten, und wir täten gut, nicht bloß jede 
Art der wiffenfchaftlihen Forfchung, fondern auch dag Sprechen 
aufzugeben. E8 mag fein, daß auch die Hartmannfche Gotteslehre 
weder in ihrem logifchen Inhalt, noch in ihrem fprachlichen Aus: 
drud dem Wefen unferer Vernunft gerecht wird und in diefem 
Sinne inadäquat ift, allein jede mögliche Faſſung des religiöfen 
Objekts a priori für inadäquat erflären, das ift nicht Eritifche Vor: 
fiht, fondern reine Willfür, deren Motive ganz mo anders zu 
fuchen find, als in einer vorurteilslofen Einfiht in das Weſen 
unferer Erfenntnis. 

Indeffen mag man hierüber denfen, wie man will: eins ift 
fiher, daß ein logifche, begriffliche Beftimmung des metaphyſiſchen 
Weſens unferer Vernunft jedenfall® immer noch beffer entjpricht, 
als jede andere mögliche Beftimmung. Nur mas jelbjt ver: 
nünftig und widerſpruchslos ift, befriedigt unfere Vernunft, und 
zwar in um fo höherem Grade, je mehr ed imftande ift, Die ge- 
gebenen Tatjachen durch den Nachweis ihres einheitlich vernünf- 
tigen Zufammenhanges zu erflären. Alle Erkenntnis befteht jomit 
legten Endes in einer Projektion unferer eigenen vernünftigen 
Dentbeftimmungen in die objektive Wirklichkeit hinaus, welche die 
Metaphyſik nur untereinander zu einem Syſtem verfnüpft. Im 
diefem Sinne ift e8 ganz richtig, daß wir nie das Anſich, ſondern 
immer nur das Fürung der Dinge erfennen fünnen, was übrigens 
auch Hartmanns Anfiht ift. Reine Metaphyſik, die ſich nur felbit 
versteht, kann deshalb auh umhin, dem DBernünftigen oder 
Logifchen felbft eine Stelle unter ihren Prinzipien anzumweifen, 
worin auch der Grund zu fuchen ift, weshalb der Idealismug, 
bezw. der Logismus eine fo große Rolle in der philofophiichen 
Entwidelung fpielt. Chriftlieb dagegen will an die Stelle logiſcher 
pſychologiſche Beftimmungen einfegen: er erfennt ganz richtig, 
daß von den Tagen unferer arifchen Vorfahren an ein ununter- 
brochenes Greifen nad) immer höheren Worten durch die Ge- 
fhichte unferes religiöfen Lebens geht, daß das abfolute Wejen 
nur durch die höchſten Beftimmungen ausgedrüdt werden fann, 
die wir in ung, in unferem eigenen Gelbft antreffen, aber er verfennt, 
daß diefe höchſten Beftimmungen nur in unferer Vernunft oder 
dem Logifchen in ung, bezw. feinem Gegenteil enthalten find; er 
überfieht, daß auch das Pfychologifche der Kontrolle der Ver: 
nunft unterftehbt und folglich felbjt unmöglih das Höchfte fein 
fann, er bemerft nicht, daß die pfychologifchen Beſtimmungen 
dem Abfoluten nur infomweit zugefchrieben werden können, als fie 
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felbft mit dem Logifchen bezw. feinem Gegenteil zufammenfallen 
und widerſpruchslos mit einander vereinbar find, aber nicht fofern 
fie offenfichtlich durch die Endlichkeit unferer Natur bedingt find 
und an der materiellen Lnterlage unſeres Organismus ihren 
Träger und Beftimmungsgrund haben. Daß unter allen unferen 
pſychiſchen Funktionen nur Idee und Wille der ausgefprochenen 
Forderung entjprechen, ift der Grund, warum nur diefe beiden 
nah Hartmann zu Attributen des Abfoluten geftempelt werden. 
Sie find eben deshalb auch die mwefentlichen pfychifchen 
Funktionen, die den Inhalt unferes Selbſt bedingen, und Chriftlieb 
irrt durchaus, wenn er meint, daß fie die „niederften” pfychifchen 
Funftionen feien, ja, hierin fogar dag „Proton pseudos“ der Hart- 
mannfchen Metaphyfit erblict(!) 


Der ganze LUnterfchied zwifchen Chriftlieb und Hartmann 
läßt fih biernah auf die Formel bringen, daß beide dag 
Höchfte in ung, unfer Gelbft, den „Gott für uns” an 
einer verfohiedenen Stelle ſuchen: der erfte in der Zufällig. 
feit und DBefonderheit unferer menſchlichen Perfönlichkeit in ihrer 
pſychologiſchen Befchränftheit, der legtere in dem Logifchen bezw. 
Alogiſchen in ung, in demjenigen, was allen Individuen gemeinfam 
und daher auch allein geeignet ift, als Erflärungsprinzip der Welt 
zu dienen. Für Chriftlieb fällt das Selbft mit dem menfchlichen 
Bemwußtjein oder Ich zufammen: der Standpunft des Cogito ergo 
sum; für Hartmann ift das Selbſt als ſolches vorbewußt und be- 
ftehbt e8 in dem überindividuellen und überempirifchen Subjekt 
unferer Erkenntnis. Die einzige Frage, auf die es ankommt, ift 
alfo immer nur wieder die, ob das Ich oder Bemwußtfein das 
aktive Subjeft des Erfennend und damit geeignet ift, als abfolutes 
Subjekt bupoftafiert zu werden, oder ob das Subjekt des Er- 
fennens, von deſſen Beftimmung auch diejenige des AUbfoluten 
abhängt, in einem überindividuellen und überichlihen Weſen ge- 
fucht werden muß. Wer das Problem in diefem Sinne vom 
erfenntnistheoretifhen Standpunkte aus ſich Har gemacht bat, wer 
begreift, daß nur ein überindividuelles Wefen, das wenigſtens 
feinem Inhalte nach mit der abfoluten Vernunft ſelbſt identifch 
ift, die Möglichkeit der Erkenntnis in den verfchiedenen Individuen 
erflären fann, für den ift damit auch die GStreitfrage zwifchen 
Chriſtlieb und Hartmann felbft entfchieden, und es bedarf für ihn 
nicht des nochmaligen Hinmweifes darauf, daß die pſychologiſch 
beftimmte Perfönlichkeit, die Chriftlieb für das Höchfte in uns 
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erflärt, ein ganz und gar erfahrungsmäßig und zufälliges (materiell) 
Bedingtes darftellt. 

Was Chriftlieb darin beftärkt, die logiſchen Beftimmungen 
des Abfoluten beifeite zu fehieben und piychologifche Beftimmung 
an ihre Stelle einzufegen, ift feine Befangenheit in der Anſicht 
Hegels, daß die Religion es mit bloßen PVorftellungen zu tun 
babe und das Abfolute nur in der Sprache des Gleichniffes er- 
faffen könne. Indeffen hat das Gleichnis doch nur infofern einen 
Wert, ald es einen inneren logifchen Gehalt vermittelt. Es 
kann alfo höchſtens nur ald Surrogat fo lange dienen, bis die 
begrifflihe Ausdrudsfähigkeit foweit fortgefchritten if, um den 
logifhen Gehalt desfelben aus feiner bildmäßigen Verhüllung 
berauszufchälen und rein als ſolchen auszufprehen. Un der bild- 
mäßigen Form auch dann noch fefthalten, wenn der entjprechende 
Ausdrud für feinen logifchen Inhalt gefunden ift, heißt das 
religiöfe Bewußtfein gewaltfam auf der erreichten Stufe fefthalten 
wollen. Man follte aber doch von einem Manne, der fich aus: 
drüdlich zur „Moderne“ befennt, erwarten, daß er an eine Ent: 
wicelung, und zwar auch im Reiche des Geiftes glaubt. Tut er 
aber das, wie fann er glauben, daß das religiöfe Bewußtſein der 
Menfchheit aus dem anfänglichen finnlihen Naturalismus heraus 
fi) zwar bis zu dem Standpunkte einer pſychologiſchen Be— 
ftimmung des Abfoluten entwicelt habe, darüber hinaus aber feine 
Entwicdelung mehr möglich fei, weil es den höchften Standpunkt 
der religiöfen Erkenntnis bereits erreicht habe? 

Befteht doch die Entwidelung nur darin, daß der logifche 
Gehalt, der auch fchon in den naivften und finnlichften Be— 
ftimmungen der urfprüngliden Menfchheit enthalten war und 
diefen ihren Wert verlieh, immer mehr als folcher auch erfaßt 
und in adbäquater, d. h. logifcher, Form zum Ausdrud gebracht 
wird. Wie fann man wohl glauben, daß der Endpunft der Ent- 
widelung ſchon erreicht fei, wenn man erft bei der pſychologiſchen 
Verhüllung des Logifchen angelangt ift, und wie kann man fi 
weigern, ihm auch dies Gewand noch abzuziehen, wenn einmal 
das treibende Prinzip der Entwidelung in der Logizität des 
religiöfen Inhalts erkannt ift, die fich durch die Widerfprüche der 
finnlihen Ausdrudsmweife hindurch und vermittelft ihrer zu immer 
höheren, d. h. ihr felbft immer mehr fonformen, Beftimmungen 
binauftreibt? Die Vernunft fann fich mit feiner Beftimmung 
auf die Dauer zufrieden geben, die noch irgend etwas ihr nicht 
KRonformes und infofern Inadäquates in fich enthält. Auch bie 
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fubjeftive Vernunft des Menſchen kommt erft in dem Momente 
ganz zur Ruhe, wo fie bei dem objektiv logiſchen Inhalte ange- 
langt ift, fich felbft gleichfam in den Gegenftänden wieberfindet, 
in diefen fpiegelt und darin mit ihnen zufammengeht. Es heißt 
der Vernunft felbft Gewalt antun, ihr pſychologiſche Beftimmungen 
als die höchften aufdrängen und fie auf diefe ein für alle Mal 
feftnageln zu wollen; aber die Vernunft fpottet diefer Bemühungen 
der Menfchen, und der religiöfe Entwidelungsprozeß fchreitet not- 
wendig auch über eine folhe Form der Religion hinaus, die fich 
einbildet, die Fülle ihrer Entfaltungsmöglichkeit mit ihnen ſchon 
erfchöpft zu haben. 

Es ift alfo einfach unrichtig, daß die Religion als folche über die 
Form des Gleichniffes und damitdieanthropomorphiftifche und anthro- 
popathiſche Auffaffungsweife nicht hinausgelangen könne. Nur der 
Theismus, der Gott und Menfch in dualiftifcher Weiſe trennt, ift eben 
deshalb genötigt, das Gleichnis für die ſpezifiſch religiöfe Erfennt- 
nisweife anzufehen. Mur einer Religion, die Gott ald ein vom 
Menſchen verfhiedenes Wefen vor den legteren hinſtellt, ift 
die Form der Vorftellung wefentlich. Diefe Form jedoch für die 
abfolute, unüberwindliche und ewig gültige ausgeben, heißt nicht, 
die Intereflen des religiöfen Bewußtſeins überhaupt, fondern 
nur diejenigen des theiftifchen religiöfen Bewußtſeins mwahr- 
nehmen, heißt der im Hintergrunde gehaltenen theiftifhen Meta- 
phyſik zu Liebe den religiöfen Erfenntnisprogeß und feine Be— 
fhaffenheit in ihrem tiefften Grunde verfälfchen. Es mag fein, 
daß die überwiegende Mehrzahl der heutigen Menfchen Gott 
noch vord Bewußtſein binftellen, ihn vorftellen muß, um über: 
haupt ein Bewußtfein von ihm zu haben. Uber was beweift das 
für die Sache felbft? Der „bewußte Anthropomorphismus“, wie 
CEhriftlieb feine Auffaffung nennt, mag heute immerhin noch ber: 
jenige Standpunft fein, den der Pfarrer auf der Kanzel ein- 
nehmen muß, um fich der populären Denfweife feiner Gemeinde 
verftändlich zu machen und ihr überhaupt ein Bemwußtfein Gottes 
zu vermitteln. Ullein wenn diefer Standpunkt fi) anmaßt, eine 
mehr als propädeutifche, praftifche Bedeutung zu befigen, wenn er 
fih ſelbſt eine philofophifche Bedeutung beimißt und fich beraus- 
nimmt, die Philofophie zu fchulmeiftern, fo ift es Pflicht der 
legteren, ihn energifch in feine Schranken zurüdzumeifen. Der 
bewußte Anthropomorphismug, der da glaubt, den Standpunkt 
der Armen im Geifte zum abfoluten erheben zu können, zer- 
fchneidet damit das Band zwifchen Religion und Wiffenfchaft, 
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aus welcher doch auch die erftere einen Teil ihrer beiten Nahrung 
zieht, und mag fich hüten, daß er nicht die Religion ganz und 
gar auf den Standpunkt der Geiftesarmut herabdrüdt. Eine 
Religionsphilofophie, die jenen Standpunft teilt, hat damit auf- 
gehört, Philofophie zu fein, und ift auf das Niveau des fog. ge- 
funden Menfchenverftandes beruntergefunfen, der befanntlich auch 
der gemeine ift. Eine Theologie endlich des bewußten Anthropo⸗ 
morphismus mag alle8 Andere fein, nur auf den Namen einer 
Wiffenfchaft Hat fie feinen Anfpruh. Denn Aufgabe der Wiflfen- 
fchaft ift e8 eben, die Wirklichkeit als ein Reich der objektiven Ver- 
nunft und den Logos ald den Herrn über die Alogicität unferer 
fubjeftiven Vorftellungen und pſychologiſchen Anthropomorphismen 
zu ermweifen. 

Nun behauptet aber Chriftlieb, Hartmann felbft mache fich 
des Anthropomorphismus ſchuldig und liefere damit den Beweis, 
daß der legtere in der Natur des endlichen Geiftes begründet 
liege, daß er eine „pfuchologifche Notwendigkeit“ fei und wir in 
feiner Weife über ihn hinauszufommen vermöchten. Dies ift zu- 
treffend, wenn man den Begriff des Anthropomorphismus fo weit 
faßt, daß er alle Übertragung geiftiger Faktoren auf die äußere 
Wirklichkeit einfchließt und folglich auch ſchon die Annahme von 
Gefegen, logifhen Beftimmungen, denen die Wirklichkeit gehorcht, 
unter diefen Begriff befaßt wird. Denn, wie gejagt, ift alle 
unfere jog. Erfenntnis allerdings nichts anderes, als ein Logifizieren 
und Dationalifieren des Erfahrungsinhaltd, Bearbeitung des 
letzteren vermittelft der in unferem eigenen Geijte wirkjamen 
KRategorialfunkftionen und infofern nur eine Projektion dieſes 
Geiftes in die Außenwelt. Dies nachgewiefen zu haben, ift dag 
unvergängliche Verdienſt der kantiſchen Vernunftkritik. Allein 
dieſe Übertragung iſt ja garnicht gemeint, wenn wir von Anthro- 
pomorphismug fprechen, fondern die Lbertragung foldher Eigen- 
[haften auf die Wirklichkeit, die ausdrüdlih nur unferem Zu- 
ftande ald Menfchen, als beſchränkten, zufällig und endlich be- 
dingten Subjekten zufommen. Chriftlieb jedoch vermwechjelt auch 
bier wieder das geiftige Subjeft des Erfennens mit dem Menſchen 
in feiner pfychologifchen Beftimmtheit, er verwechjelt den Logos 
mit dem Anthropos, das Ich, die pfychologifch beftimmte Per- 
fönlichfeit mit dem Geift und gelangt, indem er mit dem modernen 
fubjeftiven Idealismus das menschliche Bewußtſein oder Ich für 
das Subjekt der KRategorialfunftionen anfieht, konſequenterweiſe 
dahin, den Anthropos, d. h. die konkrete Einheit des Ich und des 
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zugehörigen Organismus, auf den Thron der objektiven Ver— 
nunft zu erheben. Das mag fehr „modern“ fein, nur philofophifch 
ift e8 nicht, denn die Behauptung, daß auch die fublimfte Wiffen- 
ſchaft fchließlich nicht weiter gelangen fünne, als das erſte beſte 
alte Kirchenweib, kann die Philofophie fi) am allerwenigften ge- 
fallen laffen. Nur wenn das Ich des Menfchen das Subjeft des 
Ertennens ift, ift alle Erkenntnis als ſolche notwendig anthro- 
pomorphifch; aber nicht, wenn das erfennende Subjeft der Logos 
oder die Weltvernunft ift, fofern fie zu dieſem beftimmten 
Menfchen eingefchränft ift. Es ift ein Poftulat oder eine DVor- 
ausfegung der Wiffenfchaft, ohne welches fie vor dem fubjeftiven 
Räfonnement des gewöhnlichen Menfchenverftandes nichts voraus 
bat, daß der Menfch, als einzelner, nur das Werkzeug ift, in 
welchem und durch welches die allgemeine Vernunft fi aus- 
fpriht. Man mag daraus den Wert einer Philofophie bemefjen, 
die, wie der moderne fubjeftive und trangzendentale Idealismus, 
das Bemwußfein zum Subjeft des Erfennens macht und damit den 
Theologen die Möglichkeit an die Hand gibt, mit ihrem Stand- 
punfte des bemwußten Anthropomorphismus die Wiflenfchaft zu 
verhöhnen und die frudeften Einfälle einer ungefchulten Vorftellungs- 
weiſe für gleichwertig mit den Dentergebniffen der tiefjten Geifter 
auszugeben. — 

Aber nicht nur aus erfenntnistheoretifchen, auch fogar aus 
religiöfen Gründen felbft ermweift fich der Standpunft des bemußten 
Anthropomorphismus als unhaltbar. 

Nach diefem Standpunkte nämlich ift der Menſch, als Ein- 
beit des Ich und feines Organismus oder als organifch-pfychifches 
Individuum, dasjenige Subjekt, welches im religiöfen Verhältnis 
die Erlöfung anftrebt. Aber der Menfch in diefem empirifchen 
Sinne ift ja in Wahrheit garnicht das Subjeft einer religiöfen, 
fondern höchſtens einer empirifchen Erlöfung, welche darin be- 
fteht, daß er ſich als Ich, als diefes befondere Individuum aus 
den Fefleln eines äußerlichen Zwanges befreit und feine Befonder- 
beit und Individualität gegenüber der Allgemeinheit durchfegt. 
Der Menfh im Sinne Chriftliebs, als pſychologiſch beftimmte 
Derfönlichkeit, hat gar feine Veranlaffung, nad einer anderen 
Freiheit al® derjenigen feiner empirifhen Individualität zu 
ftreben, denn da er fich felbft als ein Höchftes und Letztes weiß, 
fo fann er feine Freiheit auch nur von der Betätigung feiner 
eigenen vermeintlich fubftantiellen Wefenheit erwarten. Das 
aber ift ber Standpunft des modernen Individualismus, einer 
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ſchlechthin weltlichen Gefinnung, die im Anarchismus ihren konſe⸗ 
quenteften Ausdrud erhalten hat. Wäre, wie dies der bewußte 
Anthropomorphismus behauptet, die pſychologiſche Perjönlichkeit 
das Höchfte, in welcher fih das Weſen des Menſchen erjchöpft, 
dann hätten Stirner und Nietzſche zehnmal recht, die Religion 
für eitel Humbug zu erflären und den Übermenfchen an die Stelle 
der Gottheit einzufegen. Der Standpunkt des bewußten AUnthro- 
pomorphismug ift jonach nicht einmal fähig, von feinen Voraus: 
fegungen aus den Individualismus eines Niesfche zu widerlegen, 
fo groß er auch bisher in diefer Beziehung getan hat, wie viel 
weniger denn den Standpunft Hartmanng, der ihm gerade dadurch 
fo unendlich überlegen ift, daß er die Subftantialität des Ich oder 
der pfychologifhen Perſönlichkeit als Illuſion durchſchaut hat. 

Wäre der Menſch nicht ſchon ſelbſt über die empiriſche Wirk. 
lichkeit hinaus, fo wäre fein Verlangen unerflärlich, die Freiheit 
feines Selbſt auf trangzendentem Wege durch die Vermittelung 
einer überempirifchen Gottheit zu erreihen. Daß überhaupt 
Religion ift und daß diefelbe feine Illuſion ift, ift nur begreiflich, 
weil die empirifche oder pfychologifche Perfönlichkeit das Weſen 
des Menſchen nicht erfchöpft, weil das eigentliche und mwahre 
Gelbft des Menfchen ganz mo anders befindlich ift als in der 
Fülle feiner empirifch-pfychologifchen Beitimmungen. 8 ift ganz 
einfah ein unerläßliches Poftulat des religiöfen Bemwußtjeing, 
daß der Menfch noch etwas mehr ift als bloßes organifch-pfychifches 
Individuum, daß feine pſychologiſche Perfönlichkeit nur die empi- 
rifhe Erfcheinung eines Hinter ihr befindlichen geiftigen Weſens, 
aber feineswegs felbft ſchon ein Letztes und Höchſtes ift, ſowie wir 
es als ein Poftulat des wifjenfchaftlihden Bewußtſeins gefunden 
haben, daß das Gubjeft des Erfennend mit dem individuellen 
Bemwußtfein nicht zufammenfällt, weil andernfall® das Streben 
des Menfchen nach einer überempirifchen religiöfen Erlöfung unbe- 
greiflih wäre. Der bewußte AUnthropomorphismus, der das 
Höchſte des Menfchen in feiner empirifchen Perfönlichkeit fucht, 
bebt damit folglich nicht bloß die Möglichkeit eines wifjenfchaft- 
lichen, fondern zugleich des religiöfen Bewußtſeins auf und gibt 
ed wehrlos den Angriffen derjenigen preis, die dasſelbe für eine 
bloße Illuſion erklären. 

Die pfychologifche Perfönlichkeit des bewußten Anthropomor- 
phismus ift dasjenige Subjekt, welches in der Sprache des reli- 
giöfen Bewußtſeins als „natürlicher Menſch“ bezeichnet zu werden 
pflegt. ber der natürliche Menſch, der nur einfach die Bejonder- 
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heit feiner erfahrungsmäßig gegebenen Individualität betätigt, ift, 
wie jeder weiß, gar nicht das Subjekt der religiöfen Erlöfung, 
fondern gerade dasjenige, wovon der Menfch im religiöfen Ver— 
hältnis erlöft zu werden beftrebt if. Subjekt einer religiöfen Er- 
löfung ift allein der „geiftliche Menfch“, d. h. der Geift im Menfchen, 
der die empirifch-pfychologifch bedingte Perfönlichkeit als eine 
bemmende Schranke empfindet und die erftere nur ald Werkzeug 
benützt, um von jener Feſſel frei zu werden. Soll folglich Religion 
möglich fein, fo muß es einen ſolchen geiftlihen Menfchen nicht 
nur geben, fondern der legtere muß auch felbit das Höchfte in ung, 
dasjenige fein, um deſſen Freiheit und Erlöfung es ſich allein im 
religiöfen Prozeſſe handelt, und in dem mir erft wirklich den 
innerften Kern unferes Wefens, unfer wahres Gelbft erblicken 
müffen. Wie aber Cpriftlieb vorher das geiftige Subjekt des Er- 
fennens, den Logos in uns, mit dem Ich vermwechfelte, fo ver- 
wechfelt er, aud dem nunmehr hervorgehobenen religiöfen Gefichts- 
punft angefehen, den geiftlichen mit dem natürlichen Menfchen, 
die empirifch bedingte pſychologiſche Perfönlichfeit mit dem 
Geifte, der doch allein das Gubjeft der Erlöfung fein kann. 
Diefe Berwechfelung ift aber bier noch viel gefährlicher, denn 
wenn Geift und Ich auch in religiöfer Hinficht identisch find, dann 
ift ed damit dem Belieben eines jeden Menfchen anheimgeftellt, 
ob er ſich als Ich in Erftrebung der natürlichen oder als Geift 
in Erftrebung der religiöfen Freiheit betätigen will, und die ganze 
Religion ift zu einer Sache des perfönlichen Gefchmades degradiert. 

Mit dem Angeführten erledigt ſich nun auch zugleich die Frage 
nad der Perfönlichkeit Gotted. Da Chriftlieb die pfychologifch 
beftimmte Perfönlichkeit für das Höcfte im Menſchen anfieht, 
nur das Höchfte in ung felbjt und aber eben gut genug ift, um 
ed auf Gott zu übertragen, jo glaubt er fich felbftverftändlich auch 
berechtigt, Gott als Perfönlichkeit aufzufaflen, obſchon er natürlich 
auch hier nicht anfteht, die Inadäquatheit diefer Beftimmung ein- 
zuräumen. Wie aber, wenn Perfönlichkeit im Chriftliebfchen Sinne 
gar nicht ein Höchſtes und Legted im Menfchen ift? Anſere 
ganze vorangehende Betrachtung bat die Unhaltbarkeit des be- 
bewußten Anthropomorphismus ſowohl in erfenntnistheoretifcher, 
wie in religiöjfer Beziehung aufgededt. Sie hat gezeigt, daß die 
pfychologifche Perfünlichkeit des Menfchen unmöglich ein Höchftes 
fein fann, weil damit nicht bloß die Möglichkeit des Erfenneng, 
fondern auch der Religion aufgehoben wäre. Wer diefe Er- 
örterungen verftanden hat, wer fie hat verftehen wollen, für den 
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ift damit auch das Schickſal der göttlichen Perfönlichkeit entfchieden. 
Hartmann leugnet diefe Perfönlichkeit, weil er dad Bewußtſein 
in feiner erfahrungsmäßigen pſychologiſchen Beftimmtheit nicht für 
ein Realed und Subftantielles, für ein Höchftes im Chriftliebfchen 
Sinne halten kann. Wer begriffen hat, daß das wahre Selbft 
des Menfchen, der geiftlihde Menfch, der identifch ift mit dem 
Subjett des Erkennens, vor und hinter dem Ich gefucht werden 
muß, daß das lestere niemals etwas anderes fein fann, als das 
Bemwußtfein eben diefes (von ihm verfchiedenen) Gelbft, die Art 
und Form, worin dieſes zu fich felbit gelangt, der kann auch an 
der Unbewußtheit Gottes nicht zweifeln, der eben nur aus der 
Beichaffenheit des vorbewußten Gelbft beftimmt werben kann. 
Denn gewiß kann ja Gott niemals etwas anderes fein al8 eben 
nur das eigene Selbſt. Das zeigen nicht bloß fämtliche Religionen, 
deren Gottheit immer nur das Wefen ihrer menfchlichen Befenner 
fpiegelt, fondern es folgt auch aus der Natur aller unferer Er- 
fenntnis, von welcher wir gefehen haben, daß fie im Grunde nur 
eine Projektion unferes eigenen geiftigen Weſens darftellt. Wäre 
jedoch unfer Selbſt identifch mit unferm Ich oder unferer empiri- 
fhen Perfönlichkeit, dann wäre entweder Ich felbft Gott, wie 
Stirner und der moderne Individualismus behaupten, oder aber 
Feuerbach hätte Recht, Gott wäre nur eine Phantafie- 
projeftion, eine fubjeftive Vorftellung unferes menfchlichen Be- 
mwußtfeind und alle Religion wäre illuforifh. Soll Religion 
theoretifch möglich fein, dann darf unfer Selbſt mit unferm Ich 
oder unferem Bemwußtfein nicht zufammenfallen und fann nur das 
erftere zur Beftimmung Gottes verwendet werden. Dann aber 
ift Gott nicht bloß unbewußt und folglich unperfönlich, fondern er 
ift zugleich unfer eigenes Gelbft oder das und immanente abfolute 
Wefen, und der bdualiftifche Theismus fchlägt in den fonfreten 
Monismus Hartmanng um. Auch Chriftlieb ift übrigens bereit, 
die Beftimmung der göttlichen Perfönlichfeit aufzugeben, fobald 
ihm ein Begriff gegeben wäre, der höher ift als Perfönlichkeit. 
Nun, „Geiſt“ ift der höhere Begriff; denn der Geift ald Subjekt 
des Erkennens ſowohl, wie der Erlöfung ift es, den wir hinter 
der Perfönlichfeit und über ihr gefunden haben. Der Geift aber 
ift eben deshalb vorbewußt und unbewußt, und eine Religion, die 
Gott wirklich im Geift und in der Wahrheit anbetet, eine folche 
Religion des Geiftes, wie das Chriftentum zwar fie anftrebt, aber 
durch feine Identifikation der Gottheit mit der menfchlichen 
Perſönlichkeit Jeſu von Nazareth unfähig ift, zu werden, kann 
feinen andern als einen unperjönlichen Gott behaupten. 
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Nebenbei bemerkt, ift auch für Chriftlieb das Bemwußtfein 
Gottes nur ein vorläufiger Begriff, ja, er erkennt fogar ausdrüd- 
lich die Unbewußtheit Gottes im Hartmannfchen Sinne des intuitiven 
Schauens und bewußtlofer genialer Schaffensart an. Er möchte 
nur den Namen des Unbewußten folange noch zurüditellen, „bis 
er im Sprachgebrauch eine ſolche Höhe erreicht hat, daß er als 
„böchftes Wort“ für Gottes Geiftesart erfcheint.“ Damit ift aber 
eigentlich alle zugegeben, was Hartmann nur irgend verlangen 
fann, und die Frage drängt fih auf, was nach diefem Zugeftänd- 
nis die ganze Polemik Chriftliebs noch für einen Zweck hat. Mir 
mwenigftens ift es unverftändlich, mit welchem Rechte Chriftlieb 
hiernach noch an der göttlichen Perfönlichkeit feithält, da Perfön- 
lichkeit ohne Bewußtfein doch gerade dem bewußten Anthropomor- 
phismus für ein hölzernes Eifen gelten müßte. Daß aber mit 
dem obigen Zugeftändnis die ganze theiftifche Religion der AUb- 
folutheit entkleidet und ihre Eriftenz nur noch vonder Fortentwidelung 
der fprachlichen Ausdruckweiſe abhängig gemacht ift, entkleidet den 
bewußten Anthropomorphismus fo fehr jeder wiffenfchaftlihen Be- 
deutung, daß man ihn hiernach ruhig fich felbft überlaffen kann. 

Der bewußte Anthropomorphismus der modernen Theologie 
ift ein Standpunft der vollfommenen Gleichgültigfeit gegen alle 
wifjenfchaftlihe Beftimmung Gottes. Chriftlieb fpricht es unbe- 
fangen aus: da alle Beftimmungen doch inadäquat feien, fo fomme 
es „auf ein bischen mehr oder weniger” nicht an. Das ift wohl 
fo ziemlich der äußerte Standpunkt, zu welchem es die moderne 
Begriffsicheu bisher gebracht hat. Man kann diefem theologifchen 
Laissez faire gegenüber nur noch fragen, wozu die Vertreter des 
Chriſtentums fich unter ſolchen Umſtänden überhaupt noch um die 
Aufrechthaltung und Verbreitung der chriftlichen Religion bemühen, 
da ja hiermit aller Grund hinwegfällt, die legtere für beffer und 
dem Wefen der Sache entiprechender als etwa die Religion der 
Fidfhiinfulaner anzufehen, die für den Geifteszuftand ihrer Be— 
fenner doch ficherlich auch „die am mwenigften inadäquate” if. Wo- 
ber bei folchen Anfichten die hriftlichen Theologen noch den Mut 
nehmen, für die Wahrheit ihres Standpunftes einzuftehen oder 
gar Miffion zu treiben, das vermag ich wenigſtens nicht zu begreifen. 
Ein Standpunft, der in begrifflicher Hinficht die abfolute Indifferenz 
vertritt, fann auch in praftifcher Hinfiht nur zur völligen Gleich- 
gültigkeit gegen alles religiöfe Leben führen, und wenn feine Ver- 
treter die begrifflihe Wertlofigkeit ihrer Metaphyfit auch noch jo 
fehr durch eine überhigte Verhimmelung der menſchlichen Perfön- 
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lichkeit Jeſu zu verhüllen fuchen. Wenn das Chriftentum die 
Beftimmung feines Gotted dem bewußten Anthropomorphismus 
überläßt, dann ift es, wiflenfchaftlich angefehen, ganz ficher dem 
Untergang verfallen, wenn jener Standpunkt auch in der finnlich 
rohen PVorftellungsart der Menge noch für längere Zeit feine 
Stüge haben follte. Wenn Chriftlieb recht hat, daß die Theologie 
ſich nur durch den Übertritt auf feinen Standpunkt gegen Hart- 
manns Angriffe verteidigen kann, fo darf fie ruhig die Schlacht 
fhon heute al8 verloren anfehen, denn der Standpunft des be- 
mußten Anthropomorphismus fteht tief unter demjenigen Hart: 
manns und ift ganz offenfichtlih nur die Verlegenheitsausflucht 
einer Theologie, die mit dem Belenntnis zum modernen AUgnofti- 
zismus alle Waffen der Verteidigung aus der Hand gegeben hat. 

Nein, nicht durch den ataviftifchen Nüdfall in einen Stand- 
puntt, in deffen allmählicher Überwindung gerade der Fortfchritt 
des religiöfen Bewußtſeins befteht, nicht durch Fluges fich Zurüd- 
ziehen in ein Gelände, wohin die Hartmannſchen Truppen „ihr 
weder folgen noch auch nur fie aus der Ferne bejchießen können“, 
auch nicht durch die jegt fo beliebte Berufung auf Goethes 
Autorität, mit welcher man alles beweifen fann, was man wünfcht, 
durch alles dies kann der Gegenfag zwifchen Hartmann und der 
modernen Theologie, d. h. der Kampf zwifchen Pantheismus und 
Theismus, nicht zum Austrag gebracht und in einer für die 
Theologie rühmlichen Weife durchgeführt werden, fondern nur in- 
dem die leßtere fich dem Gegner auf dem Felde der Metaphyſik 
ftellt und ihn mit den Waffen der fpefulativen Dialektif angreift. 
Daß diefe Waffen in den Augen vieler heute für entwertet gelten, 
ift richtig; unrichtig jedoch, daß fie auch in der Zukunft dafür 
gelten müßten. Denn der Skeptizismus hat noch niemals in der 
Wiffenfchaft das legte Wort behalten. Der Agnoftizismus und 
Pofitivismus, die heute den Zeitgeift beherrfchen, find doch zu 
wenig haltbare, zumal dem deutfchen Geift zu wenig entjprechende, 
gar zu „moderne“ Standpunkte, ald daß nicht auch fie wieder 
aus der Mode fommen müßten und bei ihnen der gejunde Sinn 
unferes Volkes fich auf die Dauer beruhigen fünnte. Die Zeit 
wird fommen und fie ift vielleicht fehon nicht mehr fern, wo man 
auch über fie hinausfchreiten, wo ein neues metaphyſiſches Prinzip 
den fpefulativen Mut von neuem befeuern wird, und dann wird 
der Zeitpunft da fein, wo auch die Theologie fich einer energifchen 
Auseinanderfegung mit dem konkreten Monismus Hartmanns nicht 
länger mehr wird entziehen fünnen. 





R. Charmag. Öfterreih — ein Rulturproblem. 731 


Öfterreih — ein Rulturproblem. 


Bon R. Charmas (Wien). 


n Öfterreich ift der parlamentarifche Ausnahmszuftand in 
Permanenz erklärt und nur felten herrfchen normale Ver- 

hältniffe. Dies ift das Charakterifche der „politifchen Lage”. Die 
Obſtruktion hat Kisleithanien auf den Kopf geftellt, oder beffer 
gefagt, fie hat erjt augenfällig gezeigt, wie herrlich weit da8 Donau- 
reich es gebracht hat. Faſt alle europäifchen Rulturftaaten haben 
in ihren Parlamenten die Obftruftion zu Gaft gehabt, oder find 
mindeftend die Schaupläge leidenjchaftlicher, fturmbewegter Vor: 
gänge gewefen. Oſterreich aber blieb e8 vorbehalten, die Obftruftion 
zur ftändigen parlamentarifchen Einrichtung zu machen und aus 
dem Notmittel der Minderheit gegen eine vergemwaltigende Majori- 
tät ein Werkzeug zu fehmieden, mit dem der Parlamentarismus 
in Brüche gefchlagen werden fann. Die Obftruftion ift in den 
Händen der Parteien zum Revolver geworden, den man der Re- 
gierung an die Bruft drückt, wenn fie nicht alle Wünfche in 
Baufh und Bogen erfüllt. Die Deutfchen haben feinerzeit 
aus berechtigten Motiven den Gang der Parlamentsmafchinerie 
zu hemmen geſucht, die Tſchechen Hingegen treiben mit ihrer 
Obſtruktionstaktik ein frevelhaftes Spiel, deffen Opfer bereitd der 
Parlamentarismus geworden ift und der KRonftitutionalismug 
werden fann. Das Abgeordnetenhaus wird zum Prügelfnaben 
mißgelaunter Parlamentarier: fürwahr, ein ſchönes Bild. 

Diefe Erfcheinung muß eine tiefere Urſache haben, deren Er- 
forfhung zur unabweisbaren Pflicht wird. Worin bejteht denn 
die Macht der gefeggebenden Rörperfchaften in anderen Staaten? 
Die Stärfe des englifchen Parlaments liegt in feiner Gelbftver- 
ftändlichfeit, in deflen Zufammenhange mit dem Werden und 
Fühlen des britifchen Volkes. In Deutfchland wurzelt die richtige 
PBorftellung von dem idealen und materiellen Werte der Gelbft- 
beftimmung fo tief in der Volfsüberzeugung, daß der Reichstag 
gar nicht hinweg gedacht werden fann. Anders liegen die Ver— 
bältniffe im Habsburgerreiche. Hier hat das Gros der Bevölkerung 
von dem Abgeordnetenhaufe überhaupt noch nicht Befig ergriffen. 
In phyſiſcher Hinficht, weil das kuriofe Wahlrecht darauf angelegt 
ift, das Volt um jeden Einfluß zu bringen, in geiftiger Be- 
ziehbung, weil weite KRreife der öfterreihifchen Staats- 
bürger auch beute noch in vollftändiger Empfindungs- 
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loſigkeit für die Errungenſchaft des Konſtitutionalismus 
leben. 

Das Moment der geiſtigen Gleichgültigkeit für den Parla- 
mentarismus wird nicht nur unterſchätzt, ſondern häufig ganz über- 
fehen. Niemand bemüht fih, die Arſache diefer bedauerlichen 
Tatfache zu ergründen. Man muß fih nur die Verhältniſſe ver- 
gegenwärtigen, unter denen Öfterreich in den Kreis der Eonftitu- 
tionellen Staaten trat. Dabei darf nicht vergeffen werden, daß 
feitdem faft alles unterlaffen wurde, mas den Abſtand zwifchen 
dem Parlamente und den arbeitenden, großen Maffen, denen die 
volle Erkenntnis der Grundprinzipe und Vorteile des Konftitutiona- 
lismus fehlte und fehlt, verringern hätte können. Die Volksver⸗ 
tretung wurde nit vom Volke erkämpft, fie mußte gefchaffen 
werben, weil das durch untüchtige Generale und durch finanzielle 
Krifen gefährdete Preftige des Habsburgerreiches auf andere 
Weife nicht mehr zu erhalten war. Die Bevölkerung blieb für 
die NMeueinrichtung ohne Interefje, die föderaliftifche Oppofition 
befämpfte fie fogar auf das heftigfte. Begeiftert waren bloß ein 
paar politifhe Führer ohne Anhang; die Maffe fehlte. Der 
moderne Parlamentarismus fann aber nur als Inftrument der 
Maſſe beftehen, feine Grundlage muß das Gelbftbewußtjein der 
Staatsbürger fein, die ihren Befig zu werten und zu erhalten 
wiffen. 

In Öfterreich jedoch gähnt ziwifchen dem Neichsrate und der 
großen Majorität der Bevölkerung immer wieder eine weite Kluft, 
über die noch feine Brüde führt. Die Sozialdemokraten haben 
ſich redlihe Mühe gegeben, die breiten Schichten zu mobilifieren 
und in’s politifche Leben zu ziehen, aber die Erfolge find nicht 
fehr günftig. Bei den legten Reichsratswahlen gaben von 100 
Wahlberechtigten in den Ländern mit direftem Wahlrechte nur 
56 und in den Provinzen mit indireftem Wahlmodus gar nur 
28 Wähler ihre Stimmen ab. Auf diefe geringe Beteiligung 
wirfen allerdings die Chikanen und Angerechtigkeiten der öfter- 
reichifchen Reichsratswahlordnung nachteilig ein, aber neben dieſem 
Erklärungsgrund darf die politifche Paffivität der Stimmbered- 
tigten nicht vergeffen werden. Den Öfterreichern ſteckt eben der 
Abfolutismus zu fehr in den Gliedern, fie haben den Genuß der 
politifchen Freiheit noch nicht würdigen gelernt. Und im Grunde 
genommen: was haben die immer wachſenden Proletarierfchichten 
dem KRonftitutionalismus in Öfterreich zu danken? Die wenigen 
fozialpolitifchen Reformen geſchahen ja zum größten Teile nicht 
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aus edlen Motiven; die ganze foziale Fürforge in der Gefeggebung 
beſchränkt fi auf jene fpärlihen Maßnahmen, die im Intereffe 
der Wehrfähigkeit und behufs Sicherung des Volksnachwuchſes 
notwendig waren. Die Völker wurden nicht mehr mit abfolutiftifcher 
Strenge fondern durch Befchränftheit drangfaliert, bevormundet 
und in ihrer GSelbftbefreiung gehemmt. Das Kulturniveau hat 
fi nur wenig gehoben, die Abnahme des Analphabetentumd allein 
beweift da nicht viel. Was an Intelligenz in den Städten an- 
gefammelt ift, ſteht im fchreiendften KRontrafte zu der geiftigen 
Dürftigkeit auf dem Lande. 

Der preußifche Schulmeifter hat das deutjche Volk reif und 
für den Konftitutionalismus aufnahmsfähig gemacht, Öfterreich 
bing fih das fonftitutionelle Mäntelhen um und befümmerte fich 
wenig um den intellektuellen Fortfchritt der unteren Schichten. 

Bor furzem wurde die Aufmerkſamkeit der Regierung auf 
die überaus befchämenden Volksfchulverhältniffe in Tirol gelenkt. 
In diefem KRronlande befähigen die zurücfgelegten Normalfchul- 
ftudien zur Ausübung des Dorflehramted. Die Lehrer in den 
feinen Orten find fo ſchlecht geftellt, daß fie fich vielfach in ihrer 
freien Zeit für landmwirtfchaftlihe Arbeiten verdingen müſſen. 
Diefer Kleine Ausfchnitt aus dem Kulturleben ift ficherlich nicht 
typifch zu nennen, aber es gibt Gegenden — 3. B. in Galizien und 
Dalmatien — wo e8 noch ſchlimmer beftellt if. Auf dem Lande 
wirfen die dunflen Mächte der Finfternis weiter, fie laflen das 
Volk inmitten des modernen Lebens in abfolutiftifher Regungs— 
lofigteit hinwelfen, ohne Fühlung mit der Gegenwart, ohne Sinn 
für Bürgerrechte. In den Städten und Märkten dominiert hin- 
wieder das Kleinbürgertum, diefe durch die Reichsrats-, Landtags: 
und Rommunalwahlordnungen bevorzugte, politifch ganz unfelb- 
ftändige, Schlagwörtern zugängliche und leicht zu betörende Er- 
werbsichichte. 

Die große Majorität der öfterreichifchen Bürger fteht dem 
öffentlichen Getriebe ganz ferne, zum überwiegenden Teile aus 
Unreife, zum fleineren aus Abneigung oder Indolenz. Die poli- 
tifch tätigen Minoritäten find durch das Intereffenwahlrecht einem 
demoralifierenden Kliquenwefen ausgeliefert. Das Parlament 
ift verfälfcht, das wahre Bild des Volkes fommt nicht zum Aus- 
drud. 

Die Abgeordneten find alle8 weniger als die Willensvoll: 
ftredder der Volksmajorität; im Verhältniſſe zum Volkskoloß er- 
fcheinen fie oft von einer unanſehnlichen Minderheit delegiert, die 
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wieder meiftenteil$ nicht genug entwidelt ift, um aus freier Über- 
zeugung zu handeln. In Öfterreich herrſchen daher einige Ronven- 
tifel und die wenigen Ausnahmen eines vom Volkswillen getragenen 
Abgeordneten beftätigen nur die Regel. Den Deputierten er- 
mangelt die feharfe GSelbftfontrole der Bevölkerung, fie fühlen fich 
unabhängig, ohne Verantwortung und können ſich ungeftört dem 
parlamentarifchen Charivari hingeben, in dem Zmifchenrufe rafcher 
zum bedeutenderen und populäreren Manne machen, als fachliches 
Wiſſen und ernftes Wollen. 

Alle Parlamentskrifen der legten Jahre entipringen in legter 
Linie aus einem Übel, aus dem Umſtande, daß die Mehrheit des 
Volkes den Ereigniffen des öffentlichen Lebens teilnahmslos gegen- 
über ſteht. Die Grundlage, den Kern der öfterreichifchen Frage 
bildet daher die LÜberlegung, wie die Kluft zwifchen dem in 
der Luft hängenden KRonftitutionaliSmug und dem in- 
differenten Verhalten der breiten Schichten auszufüllen 
fei, wodurch die paffiven Bürger für das politifche 
KRräftefpiel gewonnen werden fünnen. Die Antwort auf 
diefe Frage ift einfacher, ald anzunehmen wäre: dag öſter— 
reihifhe Problem ift eine Erziehungsfrage Wird es 
möglich fein, all’ die Nationen, die den Donauftaat bevölfern, in 
allen ihren Gliedern geiftig foweit in die Höhe zu bringen, daß 
das Gelbftbewußtfein zur Entwidelung gelangt und das Verftänd- 
nis für das fonftitutionelle Leben heranwächſt, dann wird fich erft 
da8 Parlament aus einem Beluffigungsort in eine ernfte Pflege 
ftätte des Gemeinmohles ummandeln fünnen. Uber in demjelben 
Maße, als die politifchen Zuftände an Unhaltbarfeit gewinnen 
und der nationale Chauvinismus, über die Köpfe der großen 
Maffen hinweg, den geordneten Parlamentarismus zur Farce 
berabwürdigt, wird die LÜberzeugung durchdringen, daß Heine 
Mittel über die vollftändige Desorganifation Cisleithaniens nicht 
binweghelfen. An den Kern des Volkes muß die Hand angelegt 
werden: Öfterreih braucht einen politifhen Peftalozzi, der die 
beranwachjenden Generationen zu aufrechten Menfchen erzieht, 
die wider Pfaffenmaht und Kliquenmwefen anzufämpfen befähigt 
find. Die Maffen müfjen denken und frei empfinden lernen. dann 
werden fie die Schmach ihres Vaterlandes erkennen und zur 
Beflerung der Verhältniffe beitragen. In demfelben Maße wie 
die Zuftände in dem national zeriffenen Ponauftaate leidlicher 
werden, erfahren die irredentiftifhen Strömungen im Norden, 
Süden und Dften eine empfindliche Abfhwähung. Wer wird 
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aus dem Staate hinaus wollen, in dem man Behaglichkeit und 
Lebensunterhalt findet? Das fieht freilich wie ein Zufunftsgemälde 
aus, dem der Rahmen der Wirklichkeit zu enge ift. Heute wohl! 
In Dezennien vielleicht nicht mehr, wenn man Oſterreich als 
KRulturproblem aufzufaffen fi gewöhnt und in dieſem Ginne 
handelt. In den Schulen liegt die Zukunft Öfterreiche. 
Erziehet die heranreifenden Generationen zu Rulturmenfchen und 
feid unbeforgt, fie werden fich ihres Kulturbefiges zu bedienen 
wiflen, fie würden ftart genug fein, um den „Abſolutismus mit 
dem Feigenblatt“ durch eine gefunde, freie, zeitgemäße Staats- 
form zu erfegen. 

Die jüngften Ereigniffe in Ungarn haben die endgiltige Aus- 
einanderfegung der beiden feindlichen Brüder Gis- und Trans: 
leithanien näher gerüct und den Lbergang zur Perfonalunion 
als unvermeidlich gezeigt. Mit dem Zufammenbruche des 1867er 
Ausgleiches, der niemals und niemanden vollftändig befriedigte, 
wäre die weftliche Reichshälfte der drückenden, finanziellen Laften 
ledig, die der engeren Gemeinfamlteit mit dem KRarpathenreiche 
entfprangen. Von den böfen Nachbarn unbehelligt, ohne Ver— 
anlaffung zu den peinlichen Reibereien und Lnannehmlichkeiten 
mit Ungarn, könnte Cigleithanien an die beffere Regelung feiner 
inneren Angelegenheiten fchreiten. Deshalb kann nicht nachdrücklich 
genug darauf hingemwiefen werden, welhe VBorbedingung erfüllt 
fein muß, foll aus den im Reichsrate vertretenen Königreichen 
und Ländern ein gefeftigter DVolksftaat, ein einig Oſterreich 
entitehen. 

Bis dahin dürfte noch fo mancher Orkan über den Staat 
binwegbraufen. Doch nur unbeforgt! Es gibt nicht bloß Stürme, 
in denen die Völferfchiffe fcheitern, fondern auch ſolche, die fie 
frachend vorwärts treiben. 
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io ift mißverftändlicher, al wenn, wie man das jo oft 
bört, von einer „Wohnungsfrage“ gefprochen wird, ohne daß 
diefer Begriff gleichzeitig genau prägifiert wird. Denn „Wohnungs- 
frage” bedeutet fchließlich alles und jedes. Der Begriff der 
MWohnungsfrage in weiterem Sinne ift unendlich dehnbar, jo dehn- 
bar, daß im Grunde genommen faft jede „Frage nach einer 
Wohnung“ als eine „Wohnungsfrage“ gelten fann. Wenn in- 
folge des überrafchen Steigend der ftädtifchen Bodenrente, mit 
welcher der Iahresgewinnft des Kaufmanns oder das Gehalt des 
Beamten nicht ftandhalten kann, die Wohnunggpreife bis ing 
Ungemeffene mitjteigen, wenn infolge unerwartet ftarfen Zuzugs 
vom Lande in die Stadt die dort vorhandenen Wohnungen die 
Anzahl der Zuftrömenden nicht mehr in befriedigender Weife zu be- 
berbergen imftande fein, wenn mit dem allgemeinen Wachstum eines 
eleganten standard of life in den höheren Ständen die Bedürf- 
niffe der ihnen Angehörenden fo groß werden, daß die ihnen zu 
Gebote ftehenden Wohnungen diefen erhöhten AUnfprühen an 
Lurus und Lebensbequemlichkeit nicht mehr Genüge zu tun ver- 
mögen — alles gilt als „Wohnungsfrage“ und ift zu Recht oder 
zu Unrecht als folhe vom Katheder wie vom Redaktionsſchemel 
aus qualifiziert worden. 

Wir wollen nun bier nicht unterfuchen, inwieweit jede der 
eben angedeuteten Fragen mit Recht ald „Wohnungsfrage“ be- 
zeichnet werden kann, ebenfo wenig wie wir ung an dieſer Stelle 
ein Urteil darüber anzumaßen gedenken, warn und auf welche Weife 
diefe Fragen vielleicht gelöft werden möchten. Wir wollen bier 
nur das eine nachdrücklich feitjtellen, daß alle drei oben genannten 
MWohnungsfragen durchaus ephemärer Natur find und daß ihre 
Löfung infolgedeffen höchſtens auf finanz- und bautechnifche, nicht 
aber auf öfonomifche und foziale Schwierigkeiten ftoßen dürfte. 

Uber — und darauf fommt e8 ung bier an — neben diefen 
verjchiedenen Wohnungsfragen ephemären Charakters eriftiert noch 
eine andere Wohnungsfrage von ungleich größerer Wichtigkeit, 
welche alle Züge eines vorderhand chroniſchen und zunächſt zweifel- 
lo8 unbeilbaren Leidens aufweift, nämlih die proletarifche 
Wohnungsfrage, oder, vielleicht präzifer gejagt, die Frage der 
Arbeiterhäufer. 


Zum Problem der Arbeiterhäufer. 737 


Die Frage der Arbeiterhäufer ift noch verhältnismäßig jung. 
Das Problem an und für fich ift aber fo alt wie die häufer- 
bewohnende Menfchheit felber. Es ift jedoch der Frage ber Ar— 
beiterhäufer fo gegangen wie allen fozialen Fragen, fie hat fich erft 
dann zu einer Frage entwideln können, ald das Vorhandenſein 
ernftefter Libelftände auf dem Gebiete des Wohnungswefens auch) 
entdedt und anerkannt wurde. 

Die Eriftenzberechtigung der Arbeiterhäuferfrage braucht wohl 
nicht mehr bewiefen zu werden. Wir werden ung daher damit be- 
gnügen fönnen, die Wohnungsverhältniffe der arbeitenden Be— 
völferung mit furzen Worten, beffer Zahlen, zu flizzieren. 

Es bewohnten — ich benuge bier die beiden meines Willens 
neueften Wohnungsjtatiftiten — 


in Berlin (1900) *) 


2115 Menfch. nur 1 Kühe ...... u. zwar zu je 4—12 Perf. 
446 A „ 1 unbeizb. Zimmer „ u» nn II u 
12641 — „ 1 beizbar. Zimmer 
ohne Rühe... un nn nn d-13 „ 
3593 r „ unbeizbare Zimmer 
mit od. ohne Kühe „ „u mn d-3 „ 
18795 Menfch. nur 1 Raum... ... u. zwar zu je 3—13 Perf. 


in Turin (1901)**) 
52023 Menfchen nur 1 Zimmer und zwar zuje 3—16 Perfonen 


30965 “ 2.0, N " nn nn 6-16 " 
3487 — — — „" nn nn 9-15 „ 
586 r ee " nn „ 12-30 e 
111 — — 4 415-17 — 


19 " " 6 ” " ” 19 " 
87191 Menſchen nur vollftändig unzulängliche Räumlichkeiten und 
zwar zu je 3—830 Perfonen. 

Profeffor Karl Bücher fagt einmal von der Füchenlofen 
Wohnung und dem zugleich als Küche dienenden einen Wohnungs: 
raum, daß die Vermieter derfelben eigentlich ebenfo ftrafbar fein 


*) Zufammengezogen nah „Die Grundftüds-Aufnahme Ende Oktober 
1900, fowie die Wohnungs- und Bevölterungs-Aufnahme vom 1. Dezember 
1900 in Berlin und 23 Nachbargemeinden“. 1. Abt. Grundftüdd- und 
Wohnungsaufnahme. 

*) Nach den Zufammenftellungen in den Berichten „Le Abitazioni 
Operaje di Torino“ von Dr. Giulio Cafalini im Avanti (VI, Nr. 2144), fowie 
„La Critica Sociale* XIII, Nr. 14ff. 
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müßten wie die Berfäufer unreifen Obftes oder verfälfchter Butter.*) 
Ich glaube, ftatt der Vermieter wäre e8 beffer die Stadtverwaltung 
haftbar zu machen. Uber, wie dem auch fei, eine moralifche Straf: 
barkeit ift ebenfo untrüglich vorhanden, wie das aus diefen Zahlen 
fprechende Elend. 


Das Poftulat, das wir als Facit aus diefen Tatfachen ziehen 
müffen, ift nun ein zweifaches: DMiederreißen der fchlechten und 
gefundheitsgefährlihen Häufer und Aufbau neuer Arbeiterhäufer. 
Diefe beiden Poffulate hängen auf das innigfte zufammen. Wird 
nur eines von beiden erfüllt, jo kann der Zweck fein Ziel nicht er- 
reihen. Denn, baut man neue Häufer und läßt die alten ftehen, 
fo werden die neuen zwar bezogen werden, aber nicht von denen, 
um derentwillen fie gebaut wurden, reißt man aber die Häufer- 
reihen, in welchem bisher das Proletariat einer Stadt fampiert 
hatte, erbarmungslos herunter, ohne ihm gleichzeitig neue und zwar 
ebenfo billige Wohnpläge anzubieten, jo hat man nichts weiter ge- 
leiftet, ald die Armen, welche man von den entfittlichenden Folgen 
jämmerlichften Zufammenlebend bewahren wollte, das ficherlich 
nicht fittlicherende und dazu noch unverhältnismäßig ungafflichere 
Straßenpflafter ald Wohnort angewiefen zu haben.**) Uber das 
ift nicht die einzige Klippe, an welcher eine praftifche Löfung der 
MWohnungsfrage — foweit eine ſolche überhaupt möglich ift — 
fcheitern fann. Da ift zunächft die berühmte Frage, ob der Ar— 
beiter Hausbefiger oder nur Hausmieter — und in welcher Form 
— werden foll, da ift ferner die Kette von Erwägungen, wer der 
Bauherr, Bauunternehmer und Befiger der in Frage ftehenden 
Häufer fein foll, wobei fowoh!l Arbeitgeber ald Staat und Kommune 
als auch endlich die genofjenfchaftlich gegliederte Arbeiterſchaft 
felbft als Schöpfer einer folhen Anlage zu berüdfichtigen wären. 
Ein wahres Raleidosfop von Rüdfichten und Bedenken theoretifcher 
Urt, zu welchem noch praftifche Gefichtspunfte erjchwerend hinzu- 
treten, geeignet die wiſſenſchaftlichen Schulen und die politifchen 
Darteien hart aufeinanderprallen zu laffen! Und in der Tat ſieht 
ed in Deutfchland noch bunt genug aus, wenn man einmal all 


*) Rarl Bücher, „Über die wirtfchaftlihen Aufgaben der modernen 
Stadtgemeinde”. Leipzig 1898. 

*) Das ift auch die Meinung des GStadtbauinfpeftors Schilling in 
Cöln am Rhein. Derfelbe ſchreibt in der „Zeitfchrift für Wohnungswefen“ 
(Herausgeber Prof. H. Albrecht) I, 4 vom 25. 11. 02. folgende zu be- 
berzigende Worte: „Reine fchlechte Wohnung ſchließen und verbieten, wenn 
nicht gleichzeitig eine gute und neue dafür geboten werden kann“. 
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die verfchiedenen Wege betrachtet, welche nah dem Rom der 
Problemlöfung führen follen. Und doch währt der Streit bei ung 
bereit8 über dreißig Jahre in intenfivfter Form, nachdem Friedrich 
Engeld im Sabre 1872 mit dem Wiener Profeffor Emil Sar 
polemifierte. Die diesbezüglichen Meinungen find aber auch 
beutigentags noch nicht geklärt. Die verfchiedenen Löfungsverfuche 
der Wohnungsfrage entfprechen ebenfoviel verfchiedenen Weltan- 
fhauungen, und daher läßt ſich die in allen entwidelte Energie 
leider nicht in einen einzigen ſtarken Strom leiten, fondern die 
PBerfchiedenheiten üben im Gegenteil nur eine neutralifierende, oft 
fogar paralyfierende Wirkung aus. Wer — vorausfegungslos — 
im Handbuch der GStaatswiffenfchaften*) die Abhandlung über 
MWohnungsnot verfolgt, der wird troß der befonnenen Klarheit 
ihrer Autoren 3. Lehr und E. 3. Funfe zulegt gar nicht mehr 
fähig fein, unter den vielen Wegen zur Löfung den richtigen her- 
auszufinden, ja, fic) über das ganze Problem überhaupt auch nur 
ein ruhiges Urteil zu bilden. 

Anftatt hier nun die einzelnen Theorien über die Wohnungs: 
frage zu erörtern, über ihre praftifchen Löfungsverfuche in Deutſch— 
land mehr oder weniger eingehend zu berichten und auf Grund biefer 
Berichte nachher eine Wertſkala der einzelnen Theorien zu ent: 
werfen, glaube ich durch eine andere Methode weit beffer in das 
Problem und feine Schwierigkeiten einführen zu können. Deutfch- 
land ift, wenn man es unter dem Gefichtswinfel der jogenannten 
focialen Reform betrachtet, bereits ein recht altes Land. Es hat 
daher Zeit gehabt, fich Theorieen auszudenfen, ebenfo viele gegen 
einander auszufpielen und fie praftifch das ABC lernen zu laffen. 
Ein anderes Land, defjen foziale Reformtätigkeit noch in den Windeln 
liegt, wird e8 daher leichter haben, das Problem richtig anzu- 
faffen und es, zunächft wenigſtens theoretifch, zu löfen. Dadurch 
wiederum aber wird der Klärung, welche das Problem unbewußt 
bei feinen erften Enträtfelungs-Verfuchen erfahren hat, ein Grabd- 
mefjer entftehen und fomit Rüdfchlüffe erlauben. Es dürfte des- 
halb dienlich fein, ung einmal von Deutfchland abzuwenden und 
unfere Blicke auf ein Land zu richten, das eben erft in die Ära 
der Spzialreform mit vollen Segeln eingefahren ift und nun das 
Problem der Wohnungsnot des Proletariatd mit jenem gefunden 
Mut und ruhigen QUuge betrachtet, welches denen notgedrungen 
abgehen muß, deren Kopf durch jahrzehntelange Dispute bereits 
verwirrt ift. 

) Band VII, Geite 828-871. Jena 1901. ie 
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Man hört es vielfach behaupten, daß das italienifche „Volk“, 
insbefondere das italienifche Proletariat völlig „auf der Straße“ 
lebt, und daß deshalb eine Wohnungsfrage im eigentlichen Sinn 
dort nicht beftehbt. Das ift eines der vielen ſchiefen Urteile, welche 
in Deutfchland über Italien kurfieren. Denn erftens ift Italien 
feineswegs überall jo „jonnig“, wie ſich das der deutfche Spieß- 
bürger und felbft der deutfche Stalienreifende vorftellen mag — 
Schreiber dieſes hat vor zwei Jahren in Turin eine faft zwei. 
monatliche Schlittfchubzeit felbft miterlebt! — und zweitens ift es 
ein Abfurdum, von einem Volke, welches fich viel auf der Straße 
zeigt, auch anzunehmen, es befige feine Stätte, wo feine Arbeiter: 
familien ihr Heim aufgefchlagen hätten. Genug, es eriftiert, wie 
wir noch fpäter jehen werden, auch im „Sonnenland“ das Problem 
der Arbeiterhäufer in vollem Umfang, aber Italien unterfcheidet 
fih in anderer Beziehung weſentlich von Deutfchland. Es hat 
demofratifche Inftitutionen und befigt feine induftriellen Monftre- 
Etabliffements. Diefe beiden Tatſachen haben zur Entwidelung 
der Theorien über MWohnungsfrage in Italien ſtark beigetragen. 

Wie in Deutfchland, fo leugnet auch in Italien fein denfen- 
der Menfch die Wohnungsfrage. Als der berühmte Erminifter, 
fonfervativ-liberale Abgeordnete und Finanzwiffenfchaftler Luigi 
Luzzatti zuerft die Frage in ihrer ganzen Breite aufrollte, da 
erhob fich von feiner Geite her eine Stimme, welche einer Befle- 
rung der Wohnungsnot der ärmeren Klaffen aus Prinzip ent: 
gegengetreten wäre. Mit der von Luzzatti vorgefchlagenen Art des 
praftifhen Verfahrens festen fich viele auseinander, mit der Er- 
fenntnis, daß Hilfe not tut, hielt niemand zurüd. 

Defto befremdlicher aber erfcheint ung auf den erften Blid 
eine Polemik, welche in den Movember- und Dezembertagen in 
den Spalten der ob ihres wiffenfchaftlichen Gehaltes auf national- 
öfonomifchem Gebiete rühmlichft befannten fozialiftifchen Zeitungen 
Avanti und Grido del Popolo, fowie der Halbmonatsfchrift La 
Critica Sociale von bedeutenden fozialiftifhen und nichtjozialift- 
ifhen Federn ausgefochten wurde, und bei welcher es fich um nichts 
geringeres handelte, ald um die Frage, wann die Wohnungsfrage, 
wenn auch nicht gelöft, fo Doch wenigſtens gemildert werden jollte, 
mit anderen Worten, ob es momentan nicht wichtigere Dinge für 
den Sozialreformer zu tun gebe, ald Wohnungsfragen zu löfen. Es 
war die dottoressa Gina Lombrofo, die Tochter des berühmten 
Dathologen, welche mit ihren parador klingenden Angriffen jene 
furiofe Debatte entfeffelte, deren GStreitpunft die Frage bildete, 
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welcher unter den fozialen Reformen der Vorrang gebühre. Gina 
Lombrofo’8 Einwürfe gegen eine Wohnungsreform laffen ſich in 
folgenden Sag zufammenfaflen, den fie felbft am Schluß ihres 
erften polemifchen Artikels ausfpricht:*) „Die einzelnen Hleinen 
Gefegchen, Heinlih und peinlich, wie fie find, und mit denen man 
in den einzelnen Fällen helfen will, find dem Morphium zu ver- 
gleichen, durch welche freilich jede laute Schmerzesäußerung unter- 
bunden wird, fie find auch dem Riechfalz zu vergleichen, mit dem 
man fich vor Geftank zu fehügen vermeint, Radifalmittel aber find 
fie nicht. Wenn man einen Kranken heilen will, fol! man alle 
Sentimentalität bei Seite laffen, fih Nafe und Ohren feft zubalten, 
und mit kräftiger Fauft das Krebsgeſchwür hinausfchneiden. Tut 
man das aber nicht, fo wächft die Krankheit ins Ungemefjene weiter, 
fo lange, bis fie erbarmungslos den ganzen Körper erfaßt hat.“ 
— Diefer ultraradifalen Kur, welche die Turiner Soziologin hier- 
mit vorfchlägt, kann ein gewiſſer logifcher Gehalt keineswegs ab- 
geftritten werden. Gina Lombrofo trifft fih hier durchaus mit 
Friedrich Engels, der ja die ganze Wohnungsreform ald „foziales 
Flickwerk“ bezeichnete**), mit der er fich ebenfo wenig befaffen wolle 
als mit der noch etwas wichtigeren „Ehfrage“.***) 

Es dürfte nun intereffant fein, einmal kurz zu unterfuchen, was 
die befannte liberiftifche Individualiftin und den berühmten hegeliani« 
ſchen Soyialiften bewogen hat, in einer doch von beiden als „wichtig“ 
bezeichneten Frage einen Standpunft anzunehmen, der a prima 
vista einem laisser aller nicht fehr unähnlich fieht. Es iſt 
auffallend, daß Gina Lombrofo, welche doch offenbar Friedrich 
Engels nicht gelefen hat — wenigſtens zitiert fie ihn nie und iſt 
auch in ihren foziologifhen Grundanfhauungen feineswegs von 
ihm beeinflußt, — denfelben Grund für die Nusglofigleit des 
Baues neuer Arbeiterhäufer anführt. Beide find der Überzeugung, 
daß Diefelben nicht dem eigentlichen Proletariat, fondern dem 
Kleinbürgertum zugute kämen, und daß man die Brutftätten der 
Seuchen nicht ausrotten, fondern bloß verlegen könne. F) 

Nun drängt fih uns eine ganze Reihe von Fragen auf: 
wie fommt es, daß die AUrbeiterhäufer bisher zu Kleinbürger- 
wohnungen geworben find? Ja, ift das überhaupt richtig? Und 


*) Gina Lombrofo: „Le case operaje* im Avanti Mr. 2118. 

*) Friedrich Engels: „Zur Wohnungsfrage”. 2. Aufl. Hottingen-Zürich 
1887. p. 6. 

***) idem, p. 71. 


+) p: 53. 
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wenn es richtig ift, ift e8 denn ein Unheil? Und, wenn es ein 
Unheil ift, ift diefes tatfächlich ein der Inftitufion der QUrbeiter- 
bäufer inhärentes Unheil, welches zu jo fehroffen Konſequenzen 
in Theorie und Praris berechtigt, wie fie Engeld einftend und 
die Lombrofo jegt verficht bezw. verfoht? Nun, die Tatjachen 
geben allerdings in einer großen Reihe von Fällen, von denen 
auch Engels einige zitiert, diefer Auffaffung Recht. Auch in 
italienifchen Städten, Neapel,*) Rom, Turin, find Urbeiterviertel 
gebaut worden, welche nachher von Fleinen Bürgern bewohnt 
wurden. Uber andererfeits fpringen die Tatfachen doch zu fehr 
in die Augen, daß in vielen anderen Fällen die Arbeitermohnungen 
ihren urfprünglichen Zweck feineswegs verfehlt haben. Eines ift 
ja zweifellos zuzugeben, nämlich, daß es zumeift die Bermögenderen 
unter der QUrbeiterfchaft find, welche von der Wohnungsreform 
den größten, oft fogar den einzigen Vorteil ziehen. Das hat 
dann aber zum größten Teil daran gelegen, daß die neuerbauten 
Häufer höhere Mieten erforderten, als die alten Spelunfen, in 
denen das Proletariat vorher fein Leben friftete. Es ift dag aber 
feineswegd ein jeder Wohnungsreform unbedingt inhärenter 
Faktor, fondern lediglich ein Kleines Finanzproblem, welches in 
feiner Weife zu der Annahme berechtigt, Arbeiterhäufer bedeuteten 
gleichzeitig eine Derteuerung der Lebenshaltung des Proletariats. 
Uber felbft wenn fie das bedeuteten, jo wüßte ich nicht, warum es 
denn abfolut ein Unglüc fein foll, wenn mwenigftend das Klein: 
bürgertum und die Creme des Proletariats die Wohltat neuer 
und gefunder Wohnftätten erhält. Es ftellt das für dag niedere 
Proletariat, fall8 demfelben feine Spelunfen nicht gefchloffen oder 
niedergeriffen werden, zwar feinen Vorteil, aber auch feinen Nach: 
teil dar und bringt wenigftend den anderen Schichten desjelben 
reelle Vorteile. Gewiß ift das Problem nicht voll gelöft, wenn 
nicht alle Schichten des Proletariats aus diefer Löfung Nugen 
ziehen können. Uber ſich nur auf einzelne Schichten desſelben feit- 
zulegen — wie das Engeld getan hat, der unter Proletariern nur 
die Induftriearbeiter und eventuell noch die Hausinduftriellen verjtand 
— ift zum mindeften einfeitig. 

Läuft die Behauptung, daß die für die Arbeiterfchaft im 
engeren Sinne gebauten WUrbeiterhäufer in der Regel nur vom 
Kleinbürgertum bewohnt würden, alfo auf eine ftarfe Äbertreibung 


*) S. Pasquale Billari: „Le Lettere Meridionali ed altri scritti sulla 
questione sociale in Italia.“ “Firenze 1875. Neueſte Auflage 1902. 
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heraus, fo ift die Engeld-Lombrofianifche Theorie von dem bloßen 
„DBerlegen” des MWohnungselends der unteren Klaffen hingegen 
nicht8 weniger als mit einem ungläubigen Achfelzuden abzutun. 
Die Greuel des Wohnungselends find nach Engels etwas „Ge: 
ſchichtlich Notwendiges“.) Wir wollen einmal fehn, wie ſich 
das Engeld denkt und inwiefern er darin Recht hat. 

Nehmen wir einmal den Fall an, alle Menfchen in Europa, 
oder auch nur in Deutjchland oder Italien feien momentan im 
Befig einer anftändigen und reinlihen Wohnung von, fagen wir 
einmal, mindefteng 3 Zimmern (infl. Kühe), Nun aber bricht 
morgen ein Arbeitsausſtand aus, übermorgen ein lockout, am 
dritten Tage eine lang andauernde wirtfchaftliche Krife. Was 
wird die Folge davon fein? Die AUrbeiterfchaft, deren Spar- 
faffen und Gtreiffaffen bald erfchöpft find, wird ihre fchönen 
und gefunden Wohnungen verlaffen und in ihren früheren 
Löchern wieder einen billigeren Unterſchlupf ſuchen müſſen. Und 
diefer Zuftand der Dinge, dieſes bejtändige Auf und Ab des 
wirtfchaftlichen Lebens wird für die arbeitenden Klaſſen allerdings 
zur Arſache einer chronifhen Wohnungsnot werden müſſen. 
Immerhin könnte aber diefer Zuftand mittelft Lbernahme der 
Arbeiterhäufer durch arbeiterfreundliche Stadtgemeinden, welche 
neben billigen Mietspreifen auch ein meitgehendes GStundungs- 
ſyſtem Plag greifen laffen würden, wenigſtens eine Abſchwächung 
erfahren. Wie die Tatfachen aber heute liegen, fo bat diejenige 
Auffaffung allerdings ihre volle Berechtigung, nach welcher e8 
fih in der Wohnungsfrage nur um temporäre, ja, ephemäre 
Reformen, im übrigen aber nur um ein „Derlegen“ der Woh- 
nungsnot aus einem Stadtviertel in das andere handeln würde. 
Auf diefen Umftand haben ung auch zwei der nambafteften Ver— 
treter der neufriminaliftifhen Schule Italiens, die Profefforen 
Seipio Gighele und Alfredo DMiceforo in einem intereffanten 
Buche aufmerffam gemacht, indem fie auf den Umſtand hinwiefen, 
daß durch die Niederreißung des DVerbrechervierteld in Rom, 
dasfelbe nicht ausgerottet, fondern nur umquartiert wurde.**) Und 
daß dem fo ift, ift keineswegs ein geiftreiches Spiel des Zufallg, 
denn beides, fowohl dad Verbrechertum als auch die Wohnungs: 
not, find vorderhand ökonomiſche Notwendigkeiten der beftehenden 
Drdnung, mit denen wir rechnen müffen. 


*) loco eit. p. 65. 
*) Alfredo Niceforo u. Seipio Gighele: „La mala vita a Roma“, 
Torino 1898, p. 100. 
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Den Schlüffel zur Löfung der Wohnungsfrage fieht auch Engels 
nur in der Löfung der fozialen Frage durch eine Umänderung 
der Wirtfehaftsordnung überhaupt, Gina Lombrofo jedoch — und 
darin unterfcheidet fie fih von dem deutſchen GSozialiften ganz 
prinzipiell! — in radikalen Reformen nicht der innerften Struktur 
felbft, fondern der äußeren Begleitumftände des heutigen Wirtjchafts- 
lebend. Die Engelsfche Löfung fällt in das Gebiet fozialer Zufunfts- 
theorieen und geht uns als foldhe bier nicht weiter an. Uber 
Gina Lombrofo macht „praktifche” Vorfchläge oder doch wenigfteng 
folhe, die praftifch fcheinen. Anſtatt den Arbeiter mit Häufern 
zu beglüden, meint fie, müfle von Geiten aller gutdenfenden 
Leute die Lebenshaltung des Proletariats verbilligt und gehoben 
werden, und hierzu fchlägt fie eine Agitation für Steuerreform, 
Einſchränkung des Militäretats, Rampf gegen die Rornzölle und 
den abminiftrativ-bureaufratifchen Fisfalismus vor, alfo eine 
Propaganda demokratiſcher Gubftanz.*) Ihre Parole lautet: 
dem QUrbeiter muß geholfen werden und zwar 1. durch Brotver- 
billigung fowie eine Verminderung der WUrbeitszeit, 2. durch 
imponderabilia wie Befriedigung des Bedürfniffes nah Lurus — 
hierüber noch fpäter! — und endlich, aber erft ganz, ganz fpät auch 
durch Häuferbauten, denn, fo kalkuliert fie, die Arbeiterfchaft fühlt 
vorderhand nach diefen legteren noch gar fein Bedürfnis. Dabei 
leugnet die Lombrofo zwar feineswegs das Vorhandenſein der 
MWohnungsnot, aber fie meint, erftend feien die Arbeiter an ein 
ſchlechtes Wohnen gewöhnt und dasfelbe habe infolgedeffen auch 
feinen jo ſchlechten Einfluß auf ihre Gefundheit, wie die Leute, 
welche die Mißftände des vierten Standes immer nur mit „bürger: 
lichem“ Maßſtab mefjen, fich wohl einbilden möchten. Zweitens 
aber auch habe das Proletariat eben noch gar feine Sehnfucht nach 
neuen Häufern, und dabei fei es im Beſitze eines viel gefunderen 
Inftinktes für das, was ihm not täte, als die „bürgerlichen“ 
Herrn Gelehrten und Hygieniker. Ja, fie verfteigt fich bis zur 
Behauptung, die QUrbeiterhäufer wären vorderhband für das 
Proletariat nichts anderes ald ein „Lurusgegenftand“, mit dem es 
nicht8 anzufangen wüßte. 

Gina Lombrofo hat hiermit eine Theorie auf die Spige ge 
trieben, die, fo in ſich abgerundet und lüdenlos fie ſich auch 
theoretifch gebärdet, in der Praxis ein völliged Aufgeben des 
ganzen Problems bedeutet, wenigftend für die Gegenwart und 


*) Gina Lombrofo, loco eit. und Avanti VI, Nr. 2139. 
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für die überfehbare Zukunft. Es ift ihr fehr richtig erwidert 
worden, daß vor allen Dingen ihre Idee von dem „gefunden 
Inftintt“ des Proletariats grundfalfch fei. Die ganzen Gegen- 
füge moderner Gogzialethit fommen in dem leibenfchaft- 
lichen Ausbruh der lombrofianifchen Gegnerfchaft gegen bie 
Heinen Reformen, die „riformette“, zu Tage. Es ift fehr bezeichnend 
für die gefunde Evolution des Bakunin'ſchen Sozialismus in Stalien, 
dat Gina Lombrofo keinen Verteidiger ihrer Theorien fand, und daß 
man offen zugab, das Proletariat müfjeingewiffen Dingen geführt und 
von der Seite feiner Freunde auf das aufmerkſam gemacht werden, 
was ihm zur Zeit befonders not tue. Wenn man das Volt gewähren 
laffe, nur dag zu fordern, zu dem es ein richtige Bedürfnis an- 
triebe, erwiderte ihr der begabte Leiter des QTuriner Grido del 
Popolo, Silvio Pampione, fo gäbe es in Italien feinen verdienft- 
volleren Mann ald den Minifter Guido PBaccelli, der doch 
momentan eine Weinforte jtudiere, welche zwar wenig Traube 
enthalten jolle, dafür aber fehr billig fei. Dadurch würde ja 
dann dem im Proletariat leider immer noch tief empfundenen 
Bedürfnis nach Raufch entgegengefommen werden.*) Man achte 
auf die Unterfchiedel Bei der Lombrofo ift das Proletariat eine 
Lberklaffe, welche die Schädlichkeiten der Krankheitszuftände, 
unter denen fie bei den jämmerlichen heutigen Wohnungsverhältniffen 
zu leiden hat, befler fennt als die tüchtigften Hygieniker, und welche 
mittelft ihres famofen „Inftinftes“ ficherlich den Ausweg aus der 
entjeglihen Unmoral, in welcher fie unter dem Zwang des 
Syſtems: ein Zimmer für drei Familien! lebt, leichter findet als 
der Sozialethiler. Bei Pampione hingegen fpielt dasſelbe Proletariat 
die Rolle des Kindes, das auf feine befonderen Wünfche erft von 
dritter Seite aus fünftlich hingeleitet werden, und dem, um den ebenfo 
gefhmadlofen ald unglüdlich gewählten Vergleich Pampiones felber 
zu gebrauchen, e8 ergehen müſſe wie den franzöfifchen Refruten unter 
Napoleon I., welche auch zuerft mit Gewalt ind Heer eingereiht werden 
mußten und die nachher dem Banner ihres Raifers dennoch mit Be- 
geifterung folgten.**) In der Tat, fo fonderbar es auch klingen 
mag, in einem Punfte treffen ſich die Theorien beider Streiten- 
den: in ben überaus reaftionären Nuganmendungen, welche fich 
ſowohl aus den Lombrofofhen ald aus dem Pampionefchen 
Prinzipien ziehen laffen. „Das Proletariat wird von felbft reif“, 

*) Silvio Pampione: „Le case Operaje* im Grido del Popolo 


XI, 58, 
**) Grido del Popolo. XI, 59. 
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meint die Gina Lombrofo. — „Gut“, werden ihr alle Feinde 
fozialer Reform darauf erwidern, „laffen wir es ruhig von felbft 
bheranreifen! Kümmern wir und nicht darum!“ — „Das 
Proletariat ift ein unvernünftiges Kind und bedarf dringend der 
feine Wünfche leitenden, ja, feine Wünfche erft erzeugenden 
Führer“, fagt Silvio Pampione. — „Trefflih!“ werden auch 
ihm die Feinde fozialen Fortfchrittd erwidern, „wir wollen ihm 
Führer fein und feine Wünfche daraufhinleiten, daß es verlangt, 
alle8 beim Alten zu laſſen.“ — Die Ironie in diefer Polemif 
liegt fehr tief, denn fie befteht darin, daß zwar beide literarifche 
Kämpen nah durchgehenditen Reformen verlangen, aber durd 
die Art ihrer Forderungen unbedingteften Stillftand herbeizuführen 
ſcheinen. 

Pampione hat Anrecht, weil er zu glauben vorgibt, das 
Proletariat habe keine eigenen Wünſche. Auch in der Seele der 
ärmſten Proletariers ſchläft vage — inſtinktiv — die Sehnſucht 
nach einer menſchenwürdigeren Wohnung. Es iſt kindiſch an— 
zunehmen, daß der Arbeiter ein beſonderes Wohlgefallen daran 
fände, nach getaner harter Tagesarbeit ſein ſchmales Bett mit 
ſeiner Frau und ſeinen Kindern ſowie womöglich noch einem 
Schlafburſchen zu teilen, wo ihm die Sommernacht durch die von 
den dichtaneinanderliegenden Menſchenleibern erhöhte Hitze, die 
Winternacht durch die, durch die knappen, fünf bis ſechs Menſchen 
zugleich angeblich Schutz gewährenden Decken beſonders empfindlich 
gemachte Kälte den Schlaf vertreiben. Aber Pampione hat Recht, 
wenn er für Aufklärung eintritt. Dort, wo die Wohnungreform 
zwar empfunden, aber dieſem Empfinden nicht Ausdruck verliehen 
wird, dort, wo der Inſtinkt ſich nicht zu einem Poſtulat zu ver- 
dichten weiß, dort ift e8 allerdings die Pflicht der Sozialreformer, 
Ethiker, Ärzte zc., diefen Verdichtungsprogeß mit allen Kräften 
mittelft rühriger Agitation in Wort und Schrift zu befchleunigen. 

Gina Lombrofo aber hat Unrecht, wenn fie meint, bei der 
auch von ihr gewollten fozialen Reform die Arbeiterhäuferfrage 
umgeben zu fünnen. Gie hat Unrecht, wenn fie an die Ent- 
wicklungsfähigkeit der proletarifchen Lebensbebürfniffe glaubt, fo- 
lange diefe nicht wachgehalten werden. Sie hat Unrecht vor allem 
als — Rriminaliftin. Es ift befannt, wie fehr ungünftig fchlechte 
MWohnungsverhältniffe vor allen Dingen auf die Moral des Prole- 
tariats wirken. Der Berliner Strafrechtslehrer Franz von Liszt 
bat e8 einmal ausgefprochen, daß zur Berminderung der Kriminalität 
die Befeitigung der Mipftände im Wohnungswefen ganz zweifellos 
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ein wirkſameres Mittel fein würden ald eine Anzahl neuer Para- 
graphen im GStrafgefegbudh.‘) Gina Lombrofo hat aber auch 
Unrecht vom Standpunkt des Moraliften oder jagen wir befler 
des Ethiferd. Sie meint, der Arbeiter folle um des „Lurug“ 
willen, eine gefunde Wohnung zu haben, nur ja nicht8 opfern, 
felbft nicht andere „Lurus“angewohnheiten feines Lebend. Nun 
fönnen aber diefe „Lurus“angewohnheiten des Arbeiters nichts 
anderes bedeuten als die Gewohnheiten des Trinkens und Spielens. 
Wie will fie aber auf das Proletariat ethifch-erzieherifch einwirken 
wollen, wenn fie ihm fagt: „Du haft Recht, trinf du nur! Vertrink 
du nur das Geld, welches eine teuere und beffere Wohnung dir 
foften würde, auf der Kneipe!““ Mit Recht hat der römifche 
Frauenarzt und Univerfitätsdozent Prof. Tullio Roffi Doria 
die Lombrofo darauf aufmerffam gemacht, daß das Haus nicht 
nur für den männlichen Arbeiter, fondern auch für fein Weib und 
zumal feine Kinder da wäre, und daß es deshalb die erfte und 
heiligfte Pflicht desjelben fei, den Geinen einen anffändigen 
Aufenthalt in einem mwohnlichen Haufe zu ermöglichen.**) Gina 
Lombrofo bat aber auch Unrecht vom Standpunkt der Logik. Gie 
legt ein ungeheuered Gewicht darauf, daß fich durch die Gewohnheit, 
in fchlechter Luft zu leben, die Krankheitsgefahren des Arbeiters 
— pie fie in freier Wortbildung fagt — minimizieren d. h. bis 
auf ein Minimum zufammenfchrumpfen laſſen, und daß diefer fich 
allein deshalb fchon aus einer fehöneren und faubereren Wohnung 
nichtd machen würde. — „Die „Gewohnheit“, daß ed einem gut 
geht, gewinnt fich fchnell, ebenfo wie fich die „Gewohnheit“, daß es 
einem einmal fchlecht gegangen hat, fchnell vergißt“, hat ihr Dr. Ivanoe 
Bonomi daraufhin zugerufen, um ihr ihren kurioſen Fehlſchluß 
nachzumeifen.***) — Gina Lombrofo hat aber endlich auch als 
Hygienikerin Unrecht. Ihre Behauptung, die KRrankheitsgefahren 
einer ſchlechten Wohnungmwürden „Durch die Gewohnheit minimiziert”, 


*), Zitiert bei Henriette Fürth: „Wohnungsnot und Wohnungsfürforge“ 
in der „Woche“ IL, 12 (p. 499). 

»*) Qullio Roffi Doria: „Le case operaje non sono un lusso!“ im 
Avanti! VI, Mr. 2134. Engels freilih hält die Trunkſucht unter den Ur- 
beitern für „ein notwendiges Produkt ihrer Lebenslage“ (loco eit. p. 32). 
Hätte er ftatt „notwendig“ das Wort „begreiflih” gefagt, hätte er Recht 
gehabt. Inwieweit auch noch die männliche Gefchlechtsfuprematie Mitfchuld 
an ber Trunffucht hat, wäre als weiterer Beitrag zur Frage ebenfalls ein 
intereffantes Unterfuchungsobjett. 

***, „Il nostro Riformismo a proposito delle Case Operaje“ unterzeichnet 
ibi im ‚Avanti‘ IV Mr. 2119. 
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ift eine ungeheuere Übertreibung. „Minimiziert“ werden nicht fo 
fehr die Gefahren, ald vielmehr die Lungen der Arbeiter. Bice 
Cammeo hat Recht, wenn fie meint, eine Beflerung der Wohnungs: 
verhältniffe werde dem rapiden Umfichgreifen der Lungenſchwindſucht 
erfolgreicher Abbruch tun ald der Bau vieler neuer Sanatorien.*) — 

Wir haben gefehen, Gina Lombrofo hat Diesmal, trog der Drigi- 
nalität ihrer Problemftellung ſowie mancher richtiger Nebengedanten, 
ihre Feder und ihre glänzende und geiftreiche Dialektik, welche den 
Ruf der erft in der Mitte der zwanziger Jahre ftehenden jungen 
Frau in der italienifchen Gelehrtenwelt fo fchnell begründete, in 
den Dienft eines im ganzen recht unfruchtbaren Gedankens geftellt. 
Eine energifhe Wohnungsreform liegt überall im phyfifchen, 
intellettuellen, ethifhen und fozialen Intereffe des Proletariats. 
Daß die große Maffe der italienifchen Nationalöfonomen und 
Politiker die Wichtigkeit dieſes Faktors, fobald das Problem 
überhaupt auf die Tagesordnung kam, erfannt hat und Gina 
Lombrofo höchftend noch heimliche Gefinnungsgenoffen aufmweifen 
fann, ift ein Zeugnis für die mwachfende politifche Reife diefes 
Volkes. Freilich, nad) Erledigung der Frage, ob das Problem 
überhaupt ein „altuelles“ fei oder nicht, folgt die Frage, wie dag: 
felbe zu löfen fei. 

Hier herrfcht naturgemäß noch große Uneinigfeit. Bezeichnend 
für den Fortſchritt fozialen Denkens in Italien ift jedoch das 
Faktum zu verzeichnen, daß ein Löſungsverſuch, den fallen zu 
laffen ſich der legte Reſt der deutfchen Theoretifer nach harten 
Kämpfen erft in allerlegter Stunde entfchloffen hat, nämlich bie 
Ermunterung an die Arbeitgeber, ihrerfeits für eine gute Behaufung 
der bei ihnen befchäftigten Arbeiter Sorge zu tragen, in Italien 
von vornherein ausgefchaltet war. Das durch die öfonomifche 
Abhängigkeit des Arbeiterd vom KRapitaliften fo wie fo ſchon ftart 
ausgeprägte Abhängigkeitsverhältnisg gedachte niemand noch ver- 
ſtärken zu follen. 

Die allgemeine Strömung fieht in der Stadtgemeinde den 
alleinigen fähigen Bauunternehmer der QAUrbeiterhäufer. Durch 
DBermeidung aller Spekulationen und ftreng eingehaltene arbeiter- 
freundlihe Verwaltung, niedrige Mietspreife und eventuelle 
Imwangserpropriation der Befiger von nahe der Stadt gelegenen, 


*) Bice Cammeo: „Le Abitazioni Operaje, Appunti di una Delegata 
di Beneficenza“ in der Mailänder Monatsfhrift „Unione Femminile“ 
I, 12 (Dezember 1901). 
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zum Anbau günftigen Grundftücden würden, glaubt man, alle Be- 
denfen finanzieller wie politifcher Art ſchwinden müfjen. Auch 
biergegen lief neuerdings Gina Lombrofo Sturm, indem fie die 
Stadtgemeinden finanziell wegen ihrer Armut und politifch wegen 
ihrer Tyrannei für nicht geeignet erflärte, auch nur irgend etwas 
in der Wohnungsfrage zu ftande zu bringen. Die Polemil, die 
fi) zwiſchen ihr und dem technifchen Privatdozenten an der 
Univerfität Rom, Prof. Donato Spataro*) entfpann, war aber 
ebenfall für fie eine ungünffige. 

Erniter wie der Kampf um die „Fähigkeit der Munizipien“, 
über welche fich die leitenden Männer aller Parteien im großen 
und ganzen einig find, tobt der Kampf um das eigentliche Ziel 
der Arbeiterwohnungen. Hier fteht ſich Auffaffung und Auffaffung 
fraß gegenüber. Luigi Luzzatti und fein Anhang, der nicht nur 
aus einem großen Teil des Fatholifchen Klerus, jondern auch aus 
bedeutenden Nationalölonomen wie Luigi Rava und dem radikalen 
Parteiführer Ettore Sacchi befteht, fieht das Hauptziel der „Ur: 
beiterhäufer“ darin, den Arbeiter durch allmähliche AUbfchlags- 
zahlungen aus einem Mieter zum Hausbefiger zu machen. Die 
Republifaner und Sozialiften, an ihrer Spige ein großer Teil der 
italienifchen Univerfitätsprofefforen, wollen umgefehrt dem Arbeiter 
ſtets feinen Charakter ald Mieter erhalten. Die einen gehen von 
dem Grundfag aus, daß jeder „Befigende“ den fchlimmften Mühen 
des wirtfchaftlichen Daſeinskampfes überhoben fei, die anderen halten 
mit Recht das Gebundenfein des Arbeiters an einen feften Ort weder 
für im Intereffe der Gefamtarbeiterfchaft noch des einzelnen Ar- 
beiter8 liegend, da diefer durch das Gebundenfein an die Scholle 
und dem hierdurch bedingten Mitgebundenfein an eine beftimmte 
in der Nähe bderjelben gelegene Fabrik leicht in wirtfchaftliche 
Abhängigkeit geraten könne, noch endlich halten fie eine Anfiedelung 
des Proletariatd bei dem Herauf und Herunter des wirtfchaft- 
lichen Lebens überhaupt für durchführbar. Heute ift nicht einmal 
das erfte Stadium dieſes Ideenfampfes zuende, und das aud- 
führlihe von über 100 Deputierten der Rechten und der Mitte 
mitunterzeichnete Projeft Luigi Luzzattis bat in der Kammer 
noch nicht die immerhin verdiente Durchberatung gefunden. 


Die Frage der Arbeiterhäufer, die wir hier in ihrem praftifchen 


*) ©. die fehr intereffanten Auffäge desfelben im ‚Avanti‘, „Le Casa 
Operaje“ in Nr. 2130 und „La Municipalizzazione delle Aree e le Leggi 
Viventi* in Nr. 2158. 
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Teil leider nicht einmal haben ftreifen fönnen, ift alfo, wie wir 
gejehen haben, zwar auch in Italien eine Zeitfrage geworden, 
ihre Löfung wird aber — darin fann man meines Erachtens nicht 
peffimiftifch genug denken — eine Frage der Zeit fein. "Denn 
eine möglichft vollftändige Remedur des Wohnungselends wird 
erft nach langen ſozialen Evolutionen möglich fein. 


a V 


Das Koſtüm in der Denkmalsplaſtik. 


Bon Georg Buß. 


SH Bereitwilligfeit, Denkmäler zu errichten, ift in unferen Tagen 
im böchften Maße vorhanden. Denkmäler entftehen über 
Denkmäler, fo daß man in Beforgnis einer monumentalen Über: 
probuftion ein fräftige® Stopp rufen möchte. Gie find etwas 
Alltägliches geworden, der feierliche Nimbus, der fie umgeben foll, 
ift erheblich gefhmwunden und einem mehr profanen Milieu ge 
wichen. Es ift ja eine unumftößliche Wahrheit, dag um fo ge 
ringer die Wertfhägung, je größer die Quantität if. Hand aufs 
Herz, wir nahen ihnen nicht mehr mit folcher heiligen Scheu, in 
folder weihevollen Stimmung, mit folder Ehrfurdht vor Größe, 
wie früher, als die Ehrung in Erz und Stein feltener gefchab. 
Nur in folder Zeit konnte ein Simon Blad der Stadt Berlin 
feine reiche Erbfchaft unter der Bedingung vermachen, daß ihm 
die Bürgerfchaft ein Denkmal errichte. Und nur in folcher Zeit 
ift e8 möglich, daß Standbilder drei- oder viermal fopiert werden, 
um in verfchiedenen Orten zur Aufftellung zu gelangen. Die Stadt, die 
fih aus Mangel an Mitteln einen Abguß des Driginals in Bronze 
nicht leiften kann, begnügt ſich mit einem folchen in Zink — wenn 
nur das Denkmal dafteht. Ein gewiſſer Amerikanismus hat Plag 
gegriffen, der bei jeder Gelegenheit metergroße Lorbeerfränze 
fpendet, fie dem verftorbenen Bäder: und Fleifchermeifter huldigend 
aufs Grab legt und den Lorbeer zu einem wohlfeilen Handels: 
artifel herabgedrüdt hat. Ja, die Tage, da das Lorbeerreid 
Gegenftand heißefter Sehnfucht der zum Kampf in die Paläftra 
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ziehenden griechifchen Sünglinge war und feine Verleihung als 
böchfte Auszeichnung und Ehre galt, find längft vorüber! 

Wir flagen, daß unter den modernen Denkmälern feine vor- 
handen feien, die e8 an ftolzem Leben, an echt monumentaler 
Größe und an gewaltiger Wirfung mit Andrea Verrocchios 
Reiterdenfmal des DBartolomeo GColleoni in Venedig und mit 
Andreas Schlüterd Denkmal des Großen Kurfürften in Berlin 
aufnehmen fünnen. Nun, der Künftler lebt in der AUtmofphäre 
feiner Zeit und fann fich ihr nicht entziehen — der Geift des 
Gefhäftsmäßigen übt Wirkung aufihn aus und ſchwächt die Be- 
geifterung, aus der allein die echten Denkmäler geboren werben. 
Wie könnte er ſich auch begeiftern für darzuftellende “Perfonen, 
deren Schaffen und Verdienfte weniger ihm, al8 dem Dentmals- 
Komitee oder dem hohen Auftraggeber befannt und vertraut ge- 
worden find. Ein Runftwerf wird aus der Tiefe der Empfindung 
geboren, aber in jenem Falle ift ed ein Erzeugnis kühler Verftandes- 
reflerion, und jtehen wir davor, fo vermeinen wir zu fpüren, wie 
der Künſtler lediglich beftrebt war, ſich fo gut als möglich aus 
der jchwierigen Affaire herauszuminden, ohne mit dem Herzen dabei 
zu fein. 

Wir begeiftern ung für die grandiofe Figur eines Bismard 
und für das Feldherrngenie eines Moltke, wir fchauen in Ver— 
ehrung und warmer Liebe empor zu der ehrfurchtgebietenden 
Datriarchengeftalt unferes erften Hohenzollernkaiſers, wir ſchwärmen 
für den idealen Charakter Raifer Friedrich, wir bewundern den 
tiefen wiffenfchaftlichen Geift eines Helmholg, aber wir bleiben 
falt und ungerührt vor den Denkmälern der gleichjam aus der 
Verſenkung hervorgeholten Markgrafen oder vor einem Grafen 
Brandenburg und einem Wrangel, deren Verdienfte der moderne 
Berliner feiner jungen Sippfchaft faum anzugeben vermag, und 
wir bleiben ebenfo fühl vor fo manchem Denkmal irgend einer 
anderen Größe, deren Leiftungen und Ruhm über den Kreis der 
Fachgenoſſen oder das Weichbild der Stadt kaum binaus- 
gedrungen find. 

Soll das Andenken an einen Menfchen lebendig erhalten 
werden, dann ift maßvoll eine Form zu wählen, die zu dem DBer- 
dienft und der Bedeutung des Gefeierten in richtigem Verhältnis 
ſteht. Dft genügt fohon eine Gedenktafel oder ein Reliefbildnig, 
und foll mehr gefchehen, fo verbinde man eins oder das andere 
mit einem Brunnen, diefer prächtigen, fühlenden, belebenden Zierde 
der Städte des Mittelalterd und der Renaiffance, die gerade in 


732 Georg Buß. 


in unferen ftauberfüllten Großftädten eine doppelte Berechtigung 
bat. Sehr wahrſcheinlich werden die Bürger mit einer folchen 
Verſchönerung der Stadt zufriedener fein, als mit einem Denkmal, 
das ihnen die felige Lokalgröße in ganzer Figur vorführt. 

Nicht kann es darauf ankommen, das Diminutiv von Taten 
dur Denkmäler in Marmor und Erz zu feiern, nur damit eine 
Allee oder ein Pla$ der Stadt einige Schauftüde erhält, ſondern 
es gilt, in Denkmälern die lebendigen Markiteine der Gejchichte, 
die Träger großer, beglüdender Ideen, die fiegreihen Bahnbrecher 
und Bannerträger der Kultur zu feiern, damit fie mit der ganzen 
Wucht und Großartigkeit ihres Charakters und ihres Lebens 
mahnend zur Nachahmung vor nachkommende Geſchlechter hin- 
treten. An folchen Geftalten vermag der echte Künftler die Be- 
geifterung zu gewinnen, um ein monumentales KRunftwerf, in des 
Wortes höchſtem Sinne, zu fohaffen, ein Kunſtwerk, das, indem 
es eine Fülle fchlummernder Vorftellungsverbindungen und damit 
verfnüpfter Gefühle wachruft, in gewaltiger und charafteriftifcher 
Sprache zu uns redet, ein Monument, das den idealen Typus, 
befreit vom wilden Geftrüpp des Zufalls, mit überlegener Macht 
ungehemmt auf ung wirken läßt. 

Freilich, wo diefe Begeifterung fehlt, bleibt der Künftler am 
Außerlihen Heben. Er kommt nicht hinweg über das Koſtüm, 
und er Flagt befonders über das moderne Koſtüm und die Uniform. 
Wir hören dann bewegliche Worte über die Notwendigkeit, ftatt 
des realiftifchen Koſtüms ein ideales zu wählen, damit das Denkmal 
einen höheren Schwung erhalte. Wir hören von dem Elend der 
modernen ofen und Stiefel, von der Nüchternheit des modernen 
Rodes, von der Unmöglichkeit des modernen Cylinders, von der 
entjeglihen Gteifheit der Waffenröde der Infanteriften und 
KRavalleriften, von den röhrenartigen Reiterftiefeln und dem bruft- 
beengenden, ausdrudslofen Panzer. Nun folgt der übliche Stoß- 
feufzer über die verfchwundene Traht der Griehen — ber 
Griechen, deren Chiton, Himation und Chlamys, nichts weiter als 
malerifh und faltenreich drapierte vieredfige oder runde Zeug- 
ſtücke, fih fo felbftlo8 der Wirkung der menfchlihen Erſcheinung 
unterordneten. Und weiter wird auf das römifche Koſtüm hin- 
gewiefen, mit ber Verficherung, wie noch jüngft zu leſen war, 
da feine Wahl als Idealkoftüm der Hochrenaiffance beileibe nicht 
patriotifchen oder politifchen Abfichten, fondern rein Fünftlerifchen 
entfprungen fei. 

Im Anſchluß an diefe Hiftorifche Unmwahrheit folgt die Frage: 
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Warum wählen wir nicht ebenfalld diefes römifche Koſtüm, diefes 
Spealkoftüm, das uns aller Not und Pein entreißt? Wahrbhaftig, 
faft fcheint e8 fo, ald ob das Cäſarenkoſtüm in der Plaftif wieder 
das alleinfeligmachende werden fol, wie damals, in den Zeiten 
Ludwigs XIV., da der „allerchriftlichfte” König gelaffen das große 
Wort ſprach: „l’ötat c'est moi!“ 

Die ganze Hochrenaiffance und befonderd die Epoche Lud— 
wigs XIV. wird charakterifiert durch den Autokratismus — bie 
trogige Kraft und das ſtolze GSelbftbemußtfein des Bürgertums 
find längft gebrochen, die Devotion vor den Fürften ift ins 
grenzenlofe geftiegen, und der Untertan fieht ald demüfiger, in 
tieffter Ehrfurcht erfterbender Knecht zu dem Landesvater mie 
zu einem Gott empor. Es beginnt in der KRunft die Apotheoſe 
der abfoluten Gewalt, indem man den Autofraten zu den Wolfen 
erhebt, wie eine ftrahlende Sonne glänzen und von allen Grazien, 
Mufen und Tugenden in berüdendem Reigen umfpielen läßt. 

Aus diefem Geift ift die Allongeperüde geboren, die das 
Haupt der gebietenden Diympier wie die Loden des Zeus Kronion 
majeftätifch ummallt, und aus ihm ift auch aufs neue das Koſtüm 
der römifchen Cäſaren erwachfen. 

Zwar hat Ihon Michelangelo bei den Geftalten des Giuliano 
und Lorenzo Medici zum römifhen Koſtüm gegriffen, aber zur 
Herrfchaft ift es erft bei der Verherrlichung des großen Ludwig 
gelangt. Die Tracht der Gäfaren fchien gerade gut genug, um 
die Erinnerung an unübermwindliche, niederfchmetternde und erd- 
umfpannende Gewalt zu weden. Das Reiterftandbild Marc 
Aurels auf dem Kapitolsplage in Rom wurde Mufter und Bei- 
fpiel. Wie einen cäfarifchen Heros ließ Girardon feinen Louis 
le Grand in dem 1699 auf dem DVBendböme-Plag errichteten 
Monument dahinreiten. Und die Desjarding, Etienne le Hongre, 
Antoine Coycevox und alle die anderen Künſtler, die ihren großen 
Ludwig feierten und umfchmeichelten, gaben ihm gleichfalld das 
Gäfarenfoftüm und am Sodel die vier gefeffelten Sklaven, über 
die der Triumphator machtvoll dahinreitet. 

Alſo nicht rein fünftlerifhe Rückſichten haben das römifche 
KRoftüm zurücgeführt, fondern Beweggrund war die tiefe, geradezu 
fHavifhe Demut vor der berrfchenden Gewalt, vor dem göttlichen 
Autokraten, deffen Macht man fchmeichelnd zu der weltgebietenden 
der Kaiſer Roms emporfchrauben wollte, mochte das Macht: 
gebiet auch nur die Größe von Reuß oder Lippe befigen. 

Wenn ung trog dieſes trüben Hintergrundes Schlüterd Reiter: 
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ftandbild des Großen KRurfürften binreißt und bewältigt, jo daß 
wir faum über die römifche Tracht des Reiters und die gefeflelten 
Sklaven am GSodel reflektieren, jo liegt e8 daran, daß bier in 
Wahrheit eine kraftvolle, große Perfönlichkeit dargeftellt ift, und 
daß der Darfteller fi als ein Genie, ald ein rechter Künſtler 
von Gottes Gnaden erweift, der alle Bedenken fraft feines Genius 
fofort aus dem Felde fchlägt. 

Und nun das griehifche KRoftüm! Es fcheint nur dazu da- 
zufein, um die Schönheit des Menfchenleibes zu feiern. Geine 
Beftimmung ift, fo wenig wie möglich zu verhüllen und das 
Nackte mit dem edlen Spiel und Reiz der Formen zur Geltung 
zu bringen. Reiner, feufcher, naiver ftand das Griechentum dem 
Nadten gegenüber, bis die hriftliche Weltanfchauung das Empfinden 
in andere Bahnen lenkte. Die Ideale unterliegen dem Wandel 
der Zeiten — neunzehnhundert Jahre hriftlicher Rulturentwidelung 
find auf fie von unauslöfhliher Wirkung gemwefen. Gelbit die 
aufflammende Begeifterung der Winkelmannſchen Zeit für das 
Altertum, felbft die große Revolution, die im Auslöfchen des 
Gefchichtlich.gewordenen ſchonungslos verfuhr und auch in der 
Tracht ein Neues zu fchaffen fuchte, das in Madame Tallien, 
in der Remufat, in Sofephine und in anderen ercentrifchen Frauen 
einen Sturm des Entzückens bervorrief und von der KRoftüm- 
gefchichte ald mode A la grecque bezeichnet wird, und felbft der 
überfhwängliche Idealismus der Neuhellenen, an ihrer Spitze 
Schinkel, ift nicht imftande gemwefen, das griechiſche Koſtüm für 
die Kunſt zu retten — es ift für ung hiſtoriſch geworden. 

Die Frage, ob ideales oder realiftifches Koſtüm für Denf- 
mäler, iſt eine alte, fie wird fchon aufgeworfen um die Mitte des 
18. Jahrhunderts, nachdem die franzöfifhe Aufflärungsliteratur 
in befreiender Weife auf die Geifter gewirkt und in die Vergött- 
lihung des Gäfarentums unter machtvollem Eintreten für die 
allgemeinen Menfchenrechte Brefhe gefchlagen. Sie wird be- 
fonders lebhaft erörtert in Berlin, wo Daniel Chodomiedi als 
Maler und Taffaert und Schadow als Bildhauer den Realismus 
vertreten. Gemaltig flammt der Streit empor, ald Taffaert in den 
fiebziger Jahren feine Standbilder Keiths und Geidlig’ in den 
Uniformen der Armee Friedrichs des Großen den im römifchen 
Koftüm gefleideten Standbildern Schwerind und Winterfelds von 
Adam und den Gebrüdern Ränz gegenüberftellt. Und geradezu 
fürdhterlih wird der Streit, ald Schadow, nachdem er bereits 
1793 feinen prächtigen Friedrich den Großen in der charafteriftifchen 
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Uniform für Stettin gearbeitet hat, 1794 den General Zieten in 
Hufarenuniform und 1800 den alten Deffauer in preußifcher 
Feldmarfhallsuniform hinftellt — jene® Denkmal des glorreichen 
Siegers von Keffelsdorf, vor deflen Skizze die mit gefundem Sinn 
begabte Königin Luife äußerte: „Ich begreife nicht, wie ed noch 
Menfchen gibt, die darüber ſchreien; wenn mein Mann griechifchen 
oder römischen Generalen Statuen fegen wollte, dann ja; er will 
aber preußifche, und wenn man es fo machte, wie wollte man das 
unterfcheiden?“ 

Sogar Goethe nimmt am Kampfe teil und fchreibt in einer 
„flüchtigen Lberficht über die Runft in Deutfchland“, abgedrudt 
im dritten Bande der Propyläen: 

„In Berlin fcheint, außer dem individuellen DVerdienft be- 
fannter Meifter, der Naturalismus, mit der Wirklichkeitd- und 
Nüslichkeitsforderung, zu Haufe zu fein und der profaifche Zeit- 
geift fi) am meiften zu offenbaren. Poefie wird durch Gefchichte, 
Charakter und Ideal durch Portrait, fymbolifhe Behandlung 
durch Allegorie, Landſchaft durch Ausficht, das allgemein Menfchliche 
durchs DBaterländifche verdrängt. Vielleicht überzeugt man fich 
bald: daß es feine patriotifche Kunſt und patriotifche Wiſſenſchaft 
gebe. Beide gehören, wie alle8 Gute, der ganzen Welt an und 
fönnen nur durch allgemeine, freie Wechfelwirfung aller zugleich 
Lebenden, in fteter Rücdficht auf das, was und vom Vergangenen 
übrig und befannt ift, gefördert werden.“ 

Nun ging der Hader erft recht los — ein wütender Feder— 
krieg entfpann fih, an dem auch Schadomw. kräftigen Anteil nahm, 
indem er im erften Bande des Iahrganges 1801 der „Eunomia“, 
einer jest längft vergeffenen Zeitfehrift, gegen Goethe eine ge- 
harniſchte Erklärung richtete. 

Uber der Sieg neigte fich vorläufig den Verehrern des idealen 
Koſtüms zu. Gelbft Schadow mußte Hein beigeben und andert- 
halb Jahrzehnte fpäter feinem Blücherftandbilde für Roftod jenen 
wunderlihen Anzug geben, den er in feinem Buche „KRunftwerfe 
und Runftanfichten“ mit einem Anfluge von Spott in folgender 
Weife gloffiert: „Nach der Neigung und Vorliebe DBlüchers 
hätte man ihn in der Hufaren-Iniform abbilden fünnen. Da aber 
zu erwägen war, daß unfer Held — Feldherr — ift, in der 
ganzen Ausdehnung des Wortes, alle Abteilungen der Krieger, 
ja zuweilen fremde Kriegsvölfer befehligend, jo mußte man von 
der Idee, eine einzelne Urt von Uniform anzubringen, abftehen. 
Wollte man ihn ferner (wie gefchehen ift) gleich) dem Herkules der 
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alten Fabel ald Bändiger und Lberwinder der Ungeheuer zeigen, 
fo war es natürlich, daß man eine heroifch-dichterifche Bekleidung 
vorzog, der Würbe folcher Denkmale angemeffen.“ 

Sp fteht denn der Marfchall Vorwärts in Roftod in ideal 
drapiertem Leibrod und Mantel dba, umgeben von einer Lömen- 
baut, die mit dem Rachen auf feiner Bruft befeftigt iſt. Und 
Goethe war zufrieden, fogar ausgeföhnt mit Schadow und dichtete 
die herrliche Infchrift zum Denkmal: 

In Harren und Krieg, 
Sn Sturz und Gieg 
Bewußt und groß! 

So riß er uns 
Vom Feinde los, 


Faft wäre es gefchehen, daß damals Berlin einen Friedrich 
den Großen in einer ähnlich dichterifch-heroifchen Kleidung erhalten 
hätte. Schinkel gab ihm in feinen verfchiedenen Entwürfen das 
Gäfarenkoftüm. Dem verftändigen Sinn Friedrihd Wilhelms II. 
ift ed zu danken, daß Feiner diefer Vorfchläge zur Ausführung 
gelangt ift. Und doch blieb etwas hängen vom idealen Roftüm — 
der Mantel! 

Es war Raub, der die Gegenfäge zwifchen idealem und 
realiſtiſchem Koftüm zu verfühnen trachtete. Mit dem malerifch 
drapierten Mantel follte das Zeitkoftüm nah Möglichkeit ver- 
brämt werden. Er gab den Mantel in faft togaartiger An— 
ordnung feinem Marfchall Vorwärts in Breslau, fo daß dieſer faft 
wie ein Römer ausfieht. Den Mantel hing er fogar, allerdings in 
mehr maßvoller Weife, der Geftalt des alten Frig um, und in ihn 
drapierte er auch die Geftalten der Feldherren am Dpernplag in 
Berlin. Aber für ein Schiller-Goethe-Dentmal fchien ihm jeder 
Anklang an das realiftifche Roftüm eine Entweihung — er jchuf 
für das Sciller-Goethe-Dentmal in Weimar eine Skizze in rein 
idealer Tracht und verzichtete fchließlich auf die Ausführung, als 
fein Vorfchlag bei König Ludwig von Bayern, der deutjches 
KRoftüm forderte, unbefieglihen Widerftand fand. 

Die Begeifterung für das ideale Roftüm hatte fich merklich 
abgekühlt — man wißelte bereitd über Rauchs Toga-Mäntel und 
fand den alten Zieten in der Hufarenuniform, wie ihn Schadow 
gefhaffen, brillant, frifh und lebenswahr. Als dann Rietjchel 
1849 in Braunfchweig feinen Leffing, ohne Mantel und im Zeit- 
koftüm, aufftellte, war der Bann gebrochen. Dem Schöpfer 
diefes Meifterwerkes moderner Plaftit wurde auch die Ausführung 
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des GSchiller-Goethe-Dentmals für Weimar übertragen. Hiermit 
war die realiftifche Tracht zum Giege gelangt. Eine Zeit kam, 
in der man es fogar für gut befand, die von Kiß für die Rotunde 
des Kgl. Muſeums in Berlin modellierte und in Erz gegoffene 
Statue Friedrih Wilhelms III. als eines römifchen Imperators in 
alfer Stille von ihrem Standort zu entfernen und der Öffentlichkeit 
zu entziehen. Und im weiteren Fortfchreiten der Jahre fehien die 
noch zu Rauchs Zeiten mit Leidenfchaft erörterte Frage, ob ideales 
oder realiftifche8 Roftüm bei Denkmälern, für immer erledigt zu 
fein. Unſere modernen Helden ftehen fo feft auf realem Boden 
und find dem Volle durch Bild und Schrift fo vertraut geworben, 
daß fie ſich in heroifch-dichterifcher Befleidung kaum denfen laffen. 

Nichtsdeftoweniger ift die Frage aufd neue aufgetaucht. 
Unter heftigem Tadel der modernen Tracht und der Uniform wird 
die Notwendigkeit idealer Gemwandung für ein Denkmal Kaifer 
Friedrichs fcharf betont. 

Nun, ſteckt denn in Wahrheit die Ipealität im Koſtüm — 
im Mantel, im Rod, in den Hofen, in den Lappen? Iſt es 
nicht ein Nonſens von einem „idealen“ oder einem „realiftifchen“ 
KRoftüm zu reden? Die Ipealität wohnt in der Bruft des Rünftlers, 
der das Bild in geflärtem Lichte ſchaut und der heiß erftrebt, das 
Gefhaute in Erz oder Marmor zu verkörpern. Nicht auf die 
Lappen fommt es an, fondern auf das Wer und das Wie und 
auf die dadurch erzielte unmittelbare Wirkung des Runftwertes. 
Mit Reflerion und Abftraftion fehafft man feine Kunftwerte, 
die unmiderftehlich fiegen und in der Flut der Jahrhunderte den 
Sieg behaupten. 

Diefer Colleom in Venedig trägt auch fein ideales KRoftüm, 
im landläufigen Sinne des Wortes, und' doch wie gewaltig, wie 
groß, wie edel ift feine Wirkung! Er trägt den Panzer von 
Eifen, aber mie ift Leben in dieſes ftarre Erz gebracht, mie 
fehmiegt e8 ſich, ohne feinen Charakter zu verlieren, dem Thorax 
an, und wie vermeint man, den Schlag des ftolzen Herzens hinter 
dem Erz zu fpüren! Und in Madrid ragt Giovanni da Bolognas 
Reiterftandbild Philipps IIL., gegoffen von Pietro Tacca, empor. 
Spanifches Koſtüm famt Halskraufe, Harnifh und Schärpe, wie 
e8 die Zeit gebot, trägt der königliche Reiter. Nicht von großen 
Faltenmaffen und von römifcher Kleidung ift an ihm zu finden, 
und doch wie groß und mächtig ift fein Leben. Aber weiter — 
in der Tracht der Zeit treten vor ung die trefflichen Statuen der 
bayerifchen Herzoge Wilhelm V. und Albreht V. am Denkmal 
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KRaifer Ludwigs in der Frauentirhe zu München. Tragen fie 
nicht troß diefer Gewandung den Stempel wahrhaft monumentaler 
Kunſt? 

Wenn nur der rechte Künſtler da ift — er beſiegt auch das 
Zeitkoftüm, ſogar die modernen Hofen und die Uniform ſamt 
Küraß und langen Reiterftiefeln. Aus feinem naiven Empfinden 
heraus wird er den ftilgemäßen Ausdrud für die Tracht finden, 
fo daß fie harmoniſch dem Denkmal fih einfügt. 

ber im Grunde genommen ſchwören wir nicht auf das Zeit: 
foftüm und auch nicht auf das „ideale“ Koſtüm — mir laſſen 
dem Künftler feine Freiheit, denn entjcheidend ift feine Individu- 
alität. Das wahre Künftlerideal hat Hermann Bahr in Die 
Worte gekleidet: „Seine Welt zeige der Künftler, die Schönheit, 
die mit ihm geboren wird, die niemald noch war, die niemals 
mehr fein wird!“ 

Genug, wenn uns das große, gewaltige Denkmal noch fehlt, 
nach dem wir ung fehnen, das Denkmal, das uns hinreißt, er- 
fhüttert und begeiftert, dad Denkmal, in dem wir den Pulsſchlag 
der großen Zeit der Einigung und Wiedergeburt Deutjchlande 
fpüren, dann liegt die Schuld bei denen, die das Maffenfabrifat 
züchten, und bei den Künftlern, welche die Fdealität fuchen — im 
KRoftüm! 


„Die Ewige Stadt.” 


Ein Wort über moderne englifche Belletriftit 
von Karl Bleibtreu. 


ie englifche ſchöne Literatur befindet fich in voller Auflöfung. 

In früheren Perioden konnte man den fpringenden Punkt 
der inneren Entwidelung bloßlegen, heut weiß man nicht ein noch 
aus. Als ich vor juft 15 Jahren eine diefbändige „Gefchichte der 
Englifhen Literatur” zu formen unternahm, blieb mir wenigſtens 
erfpart, diefe jüngfte und legte Phafe des Viltoria-Zeitalters ein- 
ſchachteln und zergliedern zu müfjen, eine unmögliche Spfiphus- 
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arbeit. Und doch, während Drama und Lyrik im Ausiterben be- 
griffen, treibt die erzählende Gattung immer noch Blüten, die bei 
grünbdlicherer Fünftlerifcher Pflege viel reife Früchte verjprächen. 
Daß e8 beim bloßen Blühen bleibt, verfchuldet eben die nad): 
läffige Gleichgültigkeit, mit welcher ein britifcher Romanzier auf 
das eigentlih Künftlerifche zu blicten pflegt. Iſt er dichterifch ver- 
anlagt und wird er fünftlerifch fein, fo gefchieht dies gleichjam 
wider Willen. Denn was all diefen Erzählern, heißen fie nun Frau 
Wood oder Herr Kipling, Frau Crawford oder Herr Stevenfon, 
ftreben fie nach höherer Pfychologie wie Befant und Meredith, 
oder üben fie allerlei Runftftücte wie Connan Doyle und 9. ©. 
Wells, oder ſchwelgen fie in biftorifcher Phantaftif wie Melville 
und Haggard, ihr eigentümliches Gepräge verleiht, das ift ihr 
offenbarer Nüslichkeitszwed. Die weit überwiegende Mehrzahl 
will dDogmatifch moralifieren, einer beftimmten politifchen oder reli- 
giöfen Tendenz zum Durchbruch verhelfen. Eine echtenglifche 
Praris, die von jeher im Nationalcharakter begründet lag und feit 
Didend unausrottbar fcheint, die aber natürlich ein reines dichte- 
riſches Betrachten nicht auffommen läßt. Selbſt das nach meiner 
Meinung abgerundetfte und ergreifendfte Buch der neuen eng- 
lifhen Literatur, „George Treffady“ der Frau Wood, leidet 
unter diefem Lehrhaften, und ein fo mäßiger Verfuch wie „The 
Woman who did“ von Grant Allan verdankt feine Berühmtheit 
eben nur der fenfationellen Tendenz. Andererſeits vermerkt man 
bei den wenigen Bebauern des hiftorifhen Nomans*) ein lediglich 
etbnographifch-fulturhiftorifches Intereffe und bei Connan Doyles 
Detektivfchnurren oder Stevenfond wilden Mären aus der mari- 
timen Tropenwelt, ebenfo wie bei Kipling und Doyles Folonialen 
Soldatengefhichten, beftimmte Abfichten jehr materieller Art. Diefe 
zwedbewußte Tendenzftreberei fchließt gleichzeitig das Mittel zum 
Zwecke ein, das zu bearbeitende Publitum möglichft zu amüfieren, 
auf daß es die Tendenzpillen leichter mit Zuderplägchen ftofflich 
fpannender Fabulierung berunterfchlude. So wirft der heutige 
englifhe Roman, fo weit er überhaupt auf literarifchen Wert An- 
fpruch erhebt, durchaus im Gegenfag zum deutfchen und franzö- 
fifhen als bloße Unterhaltungsliteratur. Die vortrefflichiten Einzel- 
heiten ſchützen 3. B. die talentvollen Erzeugniffe von Norris nicht 
davor, als jogenannte leichte Lektüre zu gelten, und auch die 


) Wobei wir freilich Stanley Weymans prachtvolle biftorifche Genre- 
bilder ausnehmen wollen, darunter das legte „Count Hannibal“ (1902) zu- 
gleich das bejte, ein Kabinettſtück feiner Pfychologie. 


760 Bleibtreu. 


Zimperlichkeit im Anfaffen erotifcher Konflikte blieb faft die gleiche 
wie früher. Ein Buch wie Norris „Mariettas Heirat“, das ſich 
möglichft um feruelle Wahrheiten herumdrückt, erfcheint der bri- 
tiſchen Lehrerwelt ſchon äußerft ftarf, Beſants „Lügende Pro- 
pheten” als Gipfel der Kühnheit. Wenn die halbverrückte ideo- 
logifhe Hyfterie der Marie Gorelli, die ihre unleugbare Be— 
gabung an eine chriftlihe Myſtik vergeubet, deren bizarre Aus: 
fhmweifung wie Morphiumraufch zerrüttet, in ihren fpiritiftifchen 
Halluzinationen unaufhörlich gegen den Realismus zetert und die 
greuliche Unſittlichkeit der Belletriftit für den Verfall der eng- 
liſchen Gefellfhaft verantwortlich macht, fo fragt man erftaunt, 
was fie darunter verfteht, und mo diefe angebliche Realiftif im 
englifhen Roman zu fuchen fei. Gelbft nach dem herrlichen alten 
Erbteil englifcher Literaturbeftrebung feit Fielding, der Gefellfchafts- 
fatire großen Stils, fehen wir uns heute vergebens ums. Thade- 
rays Geift entfloh; eine fo feine fatirifhe Durchführung wie in 
Perey Whites „Herr Bailey-Martin“, einer beißenden Geißelung 
des bourgeoifen Snobtumsg, fteht vereinzelt da. Eine oft unange- 
nehme Pathospofe macht fich geltend. Und fo fehlt ed denn auch 
der jüngften GSenfation der britifhen Romaninduftrie, Hall Caines 
„Eternal City“ (3 Bände), durhaus an Humor und Gatire. 
Überſchwängliches Pathos donnert und blist, und es fällt ſchwer 
zu entfcheiden, wo bier echte ideologifche Begeifterung gemittert, 
und wo nur Theaterdonner raffelt. 

Das endlofe Breittreten einer puritanifchen Religiofität, die 
foziale Frage mit der religiöfen verquidend, und das verwegene 
Spielen mit myftifh angehauchtem Urchriftentum erinnert wahr- 
baftig an die Corelli. Geit dieſe Halbitalienerin und die ſchon älterer 
Generation angehörige Halbfranzöfin Duida ein ausländifches Ele- 
ment hineinbrachten, zeigt die englifche erzählende Literatur eine felt- 
fame Borliebe für italienifche Stoffgebiete. Man follte denken, daß ein 
gut Teil britifcher Novelliften ihr Leben lang in Italien weilten. Frei- 
(ich ift diefe literarifche Verknüpfung Englands mit Italien nichts 
neues, fie läßt fich in der Renaiffance auf Schritt und Tritt verfolgen, 
auch fchöpften Milton, Shelley, Byron ihre Hauptanregung aus 
dem Aufenthalt in diefem gelobten Lande. Doch blieb Byron der 
Einzige, deffen fosmopolitifches Genie fich wirklich italienifierte, 
wie er denn wohl auch allein das italifche Idiom völlig beherrſchte. 
Im übrigen läßt ſchon die mangelhafte Sprachlenntnis der Eng- 
länder ein tieferes perfönliche Eindringen in italienifhes Wefen 
faum zu, und oft wirken ihre Schilderungen gerade fo naiv- 
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phantaftifch wie etwa die von Paul Heyfe und Richard Voß. 
Nichtsdeftomweniger ermöglicht der fehärfere realiftifche Beobachtungs- 
finn der Briten, deren umfaflendere Weltkenntnis felbft ihren ge- 
wöhnlichen Unterhaltungsromanen noch mit einem gemiffen Erb- 
geruch anhaftet, manchmal erftaunliche Richtigkeiten in folchen 
Analyſen italienifcher Gefellihaft, wie 3. B. Crawords römifche 
Romane, in denen nicht ein einziger Nichtitaliener auftritt, die 
altrömifche AUriftofratie mit einer Schärfe fchildert, die einer 
wunderbaren Detailfenntnis entfpringt. Man kann nicht fagen, 
daß Hall Caine diefem hohen Maßftab in gleichem Sinne entfpräche. 
Seine Römer könnten im Grunde auch Engländer fein oder 
überhaupt irgendwelcher Nationalität angehören. Und die Haupt- 
figur ftellt fi) uns als eines jener Fabeliwefen vor, denen wir im 
Leben nie begegnen. Er ift der Befte, Bravfte, Schönfte, 
mafello8 wie Richardſons Sir Charles Grandifon und ein Ver— 
einiger aller körperlichen und geiftigen Vorzüge wie ein Held von 
Dumas und Eugen Sue. Die fehönfte Dame Italiens liebt ihn 
zum Sterben, den furdtbaren „Diktator“ Italiens tötet er im 
Zweikampf mit eigener Hand. Raum führt ihn der Zufall in die 
vornehme Gefellfchaft, ald er auch ſchon alle Ariftofraten durch 
Vornehmheit ded Auftretens befhämt. Kaum foll er zu Roffe 
fteigen, als er auch ſchon die Edelften der Nation durch die erhabene 
Kunft eines Zirkusreiters ausftiht. Kein Jockey figt wie er im 
Sattel, feinem Deputierten fteht der Frad fo angegoffen, niemand 
bat ſolche Augen, folhe Stimme und, vor allem ein jo großes 
Herz. Kein Wunder, daß diefer Wunderfnabe und Muftermenfch 
fih fo vornehm zu geben weiß: hohe Abkunft verrät fih. Denn 
wer war fein Bater? Ge. Heiligkeit Papft Pius X., als diefer noch 
nicht dem geiftlihen Stande angehörte! Auch der Papftiohn 
durchtränft ſich mit Chriftentum, das liegt fo in der Familie. 
Aus den Evangelien lieft er eine Republit der Vereinigten 
Bundesftaaten von Europa heraus. Nicht faul, will ers in Tat 
überfegen. Nur die Blindheit und Bosheit der Polizei und be- 
fonders des Militarismug, den er ald Krebsjchaden verpönt, ver- 
hindern die fo einfahe und leichtfaßlihe Ausführung folch 
evangeliftifcher Politik. Hall Caine und fein Held beforgen die Löfung 
der fozialen Frage im Handumdrehen mit einer Gefchwindigfeit, die 
feine Hererei if. Natürlich verdammt der große David Roffi — fo 
beißt laut feinem britifchen Schöpfer der Weltbefreier — den Anardhis- 
mug, er erwartet wie Tolftoy alles von paſſivem Dulden und will 
nicht wider den Stachel löden. Allein, er felbft wird aus Privatrache 
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zum Mörder, infolgedeffen der Edle fih unwürdig glaubt, weiter 
an ber Spige der Zivilifation zu marfchieren, und es ablehnt, 
Präfident der italifchen Republik zu werden. Der neue Cola 
Rienzi verfchwindet, nachdem feine Liebe geftorben — Donna 
Roma, offenbar ald Symbol des alten Rom gemeint — und jein 
politifches Ideal erfüllt. Lestered ging nämlich wie am Schnürchen. 
David flüchtet vor der Polizei in den Vatikan, fein anonymer 
Bater Pius X. will ihn nicht herausgeben, der Yuirinal macht 
Militär mobil, worauf der Papft den Vatikan öffnet und jede 
weltliche Herrſchaft abſchwört. Alle Soldaten werfen hierauf die 
Waffen weg, der König wirft wie der Papft die Krone weg und 
dankt ab, die Rammer erflärt ohne weiteres die Republif, objchon 
fie doch einen Tag vorher eine fonfervative Majorität hatte, und 
dem Beifpiel Italiens folgen dann, wie man aus dem Epilog 
erfährt, fpäter alle andern Nationen. Das goldene Zeitalter der 
Freiheit und Brüderlichkeit bricht fo fchnell heran, daß man feinen 
Sinnen nicht traut. Denn die Menfchen haben ja nur zu wollen, 
und das Paradies ift da, wie ung fchon Zolas „Arbeit“ fo treu- 
berzig zu Gemüte führte. Man weiß nicht, ob man lachen oder 
weinen foll! 

E8 darf nicht verfchwiegen werden, daß diefe Fülle von 
nmöglichkeiten mit Gefchicklichkeit, ftellenmweife mit hinreißender, 
wenn auch nicht überzeugender Kraft vorgeführt wird. Das 
"Dapft - Portrait weiſt feine Züge auf, die Liebesgefchichte 
Donna Romas hat ergreifende Augenblicke, den ſchrecklichen 
Premierminifter Bonelli (Erispi) zeichnete Caine mit ftarfer Hand. 
Aber wie traurig bezeichnend, daß gerade diefer böfe Dämon als 
Vertreter der alten Gefellfihaft die gelungenfte und lebenswahrſte 
Geftalt des Ganzen wurde! So fehr bewahrheitet ſich das Prinzip 
des Realismus, daß nur, was nach dem Leben gezeichnet, wie 
Leben wirft, alle8 nur aus der Infpiration gefchöpfte wie un- 
wahrer Schwulft. Es braucht faum betont zu werden, daß wir 
bier ein Prachteremplar des modernen englifchen Romans vor 
und haben, wie wir ihn eingangs gefennzeichnet. Nicht aus 
dichterifcher Stimmung erfließt derlei, fondern aus doftrinärer 
Abſicht theoretifcher Propaganda, die mit Runftplaftit blutwenig 
gemein hat. So fehr wir daher am beutfchen Roman die Be: 
handlung großer AUllgemeinfragen ftatt der ewigen fchalen Erotif 
vermiffen, empfehlen wir wahrlich nicht diefe Tendenzraifonnements 
der britifchen Schule zur Nachahmung. Die Romane unferer 
Jüngften, der Meggede, Strag, Waflermann, Mann, Holländer, 
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erheben das Niveau unferer eigenen Belletriftit hoch über Die 
englifche. 

Da der „fenfationelle” Erfolg der „Ewigen Stadt“ natürlich 
rein am GStofflichen klebt, fo bleibt das Erftaunlichfte an dem 
merkwürdigen Buche die naive Unverfrorenheit, womit der Papſt 
frei nach Leo XIIL., der Diktator unfrei nach Crispi, der junge 
König ſogar direft nach dem heut regierenden Monarchen kopiert ift. 
Anfangs vermutet man im Verfaffer einen Chriftlichfozialen, er ent- 
puppt fich aber bald genug als roter Revolutionär. Wie ihm der junge 
König unfreiwillig Modell ſaß, das ift nicht mehr Mut, fondern 
verleumderifche Frechheit. Der freie Brite, zu Haus vor jedem 
Gögen friechend, glaubt fich eben alles erlaubt, fofern er nur den 
Kontinent vor fein Forum zieht. Während er mit Behagen bei 
der äußeren unanfehnlichen Erfeheinung des Königs neben feiner 
„Ihönen Königin“ verweilt, um nur ja die Identität deutlich zu 
machen, hebt er geiftige Impotenz und Charakterfchwäche des 
Monarchen mit einer böswilligen Schärfe hervor, die zur mwohl- 
befannten Wahrheit des Gegenteil den lächerlichften Widerſpruch 
bildet. Diefe Majeftätsbeleidigung ins Italienifche überfegen, 
wäre ein Wagnis, doch dürften die Radilalen unter der Hand es 
verbreiten; und im Ausland findet diefe gänzlich unwahre Verzerrung 
fiher ein gläubiges Echo! And hier liegt ernfte Gefahr. Gollte 
das Bud, was fehr mwahrfcheinlih, auch in hohe und höchfte 
Sphären des offiziellen Italien dringen, dann möge der energifche 
hochbegabte König erkennen, wie die Rorruption der Behörden, 
die Infamie der Polizei, die verbrecherifche Gefängniswirtfchaft, 
die Ruchlofigkeit der Kriegsgerichte fi im Auge des Auslands 
fpiegeln. Noch ſcheint der Staatdapparat feft genug, um einen 
neuen revolutionären Ausbruch, welchen die falſchen Prophezeiungen 
Hall Caines nur befchleunigen fünnten, mit eifernen Armen nieder- 
zuſchlagen. Doc wie lange noch? 
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J⸗ möchte im nachfolgenden nur noch ein paar Linien ziehen, 
ein paar Punkte hervorheben — leichte Umriſſe zeichnen, 
die vielleicht für Frommel Freunde werben und fie von dieſen 
wenigen Zeilen zu dem erwähnten Gedenkwerk ſelbſt binführen 
fönnen. 


* * 
* 


Bei der legten Berliner Einfegnung fagte Emil Frommel 
unter anderem folgendes: 

„Ihr wißt, wie ich mich freue, wennn ihr für die Dinge 
diefer Zeit und Welt ein offene® Auge habt... Kein Gebiet 
fol euch fern bleiben. Ihr follt es alles haben; ‚alles ift 
euer... . Freude, liebe Kinder, wie gönne ich jie euch von 
Herzen! Ich bedaure euch, daß ihr eigentlich fo wenig fröhliche 
Menfchen feid. Wie anders, wenn ich an meine Jugend zurüd- 
denke, wie ſonnig diefe jungen Jahre geweſen!“ 

Licht lag über feiner Kindheit; Licht über feinem ganzen Leben. 
Aber wenn es dunkel gewefen wäre, er hätte das Dunkel von 
fih aus erleuchtet. Denn in ihm felbft war Sonne, jo konnte es 
ihm nicht fehlen. Ein rechtes Sonntagskind geht er durch die 
Well. Nahrungsforgen bleiben ihm faft ganz erfpart. Das 
Mädchen, das er lieb hat, folgt ihm zu langer glüdlicher Ehe. 
Die fehweren Gewitter ziehen immer an ihm vorüber, ald dürften. 
fie ihn nicht kränken. Wo er hinfommt, fällt ihm die Liebe, die 
andere fich erft erringen müffen, wie eine reife Frucht in den 
Schoß. Er wird in Blumen, Weihrauch und Liebesgaben zulegt 
förmlich eingewickelt. 

Wenn es irgend möglich war, ging er Mittelmege. Ertreme 
liebte er nicht. Er ftand auch in der Mitte unter feinen Ge- 
ſchwiſtern und hatte nicht die ausgefegtere Pofition des Älteften 
oder Jüngften zu halten. Sein Vater war ein namhafter Rupfer- 
ftecher und Direktor der Karlsruher Gemäldegalerie, deffen Ruhm 
das Ronverfationslerion noch aufbewahrt. Ein fleißiger, fanfter, 
frommer Menfh. Die Mutter fcheint den ftärferen Zügelgriff 
gehabt zu haben. Ihre Familie entftammte dem Elfaß, ihr Vater 
hatte eine zeitlang Goethes Friederife aus dem Gefenheimer 
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Pfarrhaus heiraten wollen — er war Prediger an der ſchwediſchen 
Gefandtichaft im napoleonifchen Paris, fpäter Pfarrer in Straßburg. 
Die Tochter, die Madame Frommel, eine energifche, ftarre, re- 
publifanifche Natur, ohne Menfchenfurcht der erfannten Pflicht 
folgend, unbedingte Wahrhaftigkeit übend und fordernd, dabei 
wohl manchmal hart. Jedenfalls: Die Milde, die Poefie, die 
Herzensfröhlichkeit hat Emil Frommel nicht von ihr. E8 charaf- 
terifiert fie, daß fie mit der Zeit zu frömmeln begann und fid) 
dann auch gleich mit gebundenen Händen dem engherzigften Pie- 
tismus außlieferte. Sie paftierte nicht; ihre Natur trieb fie gleich 
ind Ertrem. Gie befuchte die Kirche nicht, in der Emil predigte, 
weil der eigene Sohn ihr nicht fromm genug war. Der Vater 
als Künftler hatte wohl andere Anlagen, aber er war zu fanft, 
als daß er gegen die Frau hätte auffommen fünnen. Er brauchte 
einen Stärferen, an den er fich lehnen fonnte: ed dauerte nicht 
lange, da folgte er feiner Gattin auch in den Urwald des myftifchen 
DPietismus. Wahrfcheinlih hätt! fie ihn umgekehrt auch zum 
äußerften Nationalismus befehren fönnen. 

Das Weiche, Schmiegfame, Künftlerifhe — alfo alle die 
väterlichen Anlagen — hatte Emil. Er war fo häßlich, daß die 
Mutter den Wafchforb, in dem er lag, mit einem Tuche bededte, 
wenn Befuh fam. Er wuchs heran, und fuchte rechtd und linke 
Anſchluß. Erft ließ er fi von dem älteren, dann auch von dem 
jüngeren Bruder leiten. Den tiefften und gewaltigften Eindrud 
übte die Muſik auf ihn. Mozarts Don Juan dünkt den Süngling 
überirdifh; Bach und Händel haben den Mann zu herrlichen 
Worten verftehender Liebe begeiftert. Er hatte eine fo fchöne 
Stimme, daß der Kammerfänger Dberhoffer ihn durchaus für die 
Bühne gewinnen wollte. Er geftand, daß er auf der Kanzel mand)- 
mal an fich halten müſſe, Verſe, die er zitierte, nicht zu fingen. 
Er Tieß fi deshalb nie die Liturgie nehmen, die er wunderbar 
weihevoll geftaltete. Sein Nachfolger im Amte fand von der für 
die Gefchichte der Berliner Garnifontirche fo wichtigen amtlichen 
KRorrefpondenz faft nichts vor. Das hatte Emil Frommel ver- 
gnügt in den Papierkorb geſteckt. Uber wohlgeordnet lagen die 
Konzepte feiner fohönen „Liturgifchen Gottesdienfte“, lagen Die 
Programme der Rirchenfonzerte, die Programme von den Jahres- 
feften der Kirchengefangvereine da. Das erfte, was er tat, wenn 
er in feiner Frühzeit ein neues Amt antrat: er fehuf einen Kirchen: 
or. Gelbft im eroberten Straßburg brachte er im handumdrehen 
einen 120 Mann ftarfen Chor zufammen. Auch für Dichtung 
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und bildende Runft hat er verhältnismäßig fehr viel übrig gehabt 
(KRappftein erzählt da ein ſchönes GStüdlein, deſſen Helden 
Geheimrat Hinzpeter, der jegige Kaifer und Emil Frommel find), 
aber e8 ift bezeichnend für die Weichheit feiner Natur, daß ihm 
die Muſik doch am nädhften ftand. 

Wie viele, die fpäter erft ſich ſchön entfalteten, war er nur 
ein mittelmäßiger Schüler. Er hat vor allem nicht rechnen können; 
das Ungenügend in der Mathematif war von je das Vorrecht 
aller Genies und aller Talente. Er hat das Rechnen auch fpäter 
nicht gelernt; feine Einfünfte zerrannen ihm unter der Hand, denn 
er liebte ein volles Haus, er hatte eine Leidenfchaft zu jchenken. 
„us einem Pfarrhaus“, fagte er, „muß jeder befchenft heraus: 
fommen“. Er war „gefhäftlih unmöglich“. 

Sein Stiefelmwichfer auf der Univerfität Halle, die er bezog, 
nannte ihn das „Tauſendſchönichen“. Daß er ein fröhlicher Burſch 
war, ift fchon gefagt. Er hat fich des „lebe, liebe, trink’ und 
ſchwärme“ auch jpäter nicht gefhämt. Bienen, die nicht ſchwärmen, 
bringen auch feinen Honig. Den Wingolfiten hat er fich nit 
angefchloffen, fondern erft der „freifinnigen Burfchaft der Fürften- 
taler“, dann fpäter in Erlangen den Marfomannen. Köftliche, 
übermütige Briefe fchreibt er als Student an eine Coufine: ein 
flotte8 Burfchenlied hat er gedichte. Uber nie hat er fich ver- 
Ioren. InsWeitersweiler, in der Kirche feines Onkels, hielt er 
die erfte Predigt. Mit einem Male begann die ganze Gemeinde 
zu fichern, felbft die fromme Tante drunten im Pfarrgeftühl — 
Emil Frommel wird blaß und rot, gerät in tötliche Verwirrung, 
fagt ſchnell Amen und erklärt in der Gafriftei: „Ich fattle um, 
ich predige nie wieder.“ Uber die Gemeinde hatte nur gelacht, 
weil hinter feinem Rüden dur eine offene Tür eine Schar 
Gänſe im mohlbefannten Gänfemarfh ind Gotteshaus einge 
zogen war. 

As dann alle Prüfungen überftanden waren, wird Emil 
Frommel zuerft als Pfarrvifar in das Rheindorf Alt-Lusheim 
gefandt. Dort, im Verkehr mit den Dörflern, die ihn fogar in 
die Spinnftuben einluden, ward der Volksſchriftſteller geboren. 
Nah zweijähriger Tätigkeit — er hat natürlich auch dort einen 
Gefangverein gegründet — durchwandert er fieben Monate lang 
Italien, genießt Natur und Kunft, läßt ſich in Sorrent und 
Capri von feinem Karlsruher Iugendfreund Viktor von Scheffel 
den erften Gefang des „Trompeters von Sädingen“ vorlejen und 
wird bei feiner Rückkehr Vikar beim Pfarrer Henhöfer in Spöf. 
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Das war ein fnorriges Driginal erfter Güte. „Was wollen Sie,“ 
fragt er ihn einft, „über das Evangelium von den Sperlingen 
eigentlich predigen?” Frommel gibt Auffchluß. „Das is nir! 
Gehen Sie mal nach oben und fchauen Sie zwei Stunden zum 
Fenfter 'naus.“ Da gab ed hunderte und hunderte von Spagen. 
Srommel beobachtete das ruppige Volk und war nach zwei 
Stunden gejcheiter. Von dem fpintifierenden Ranzelreden hatte 
er fich feitdem zeitlebens ferngehalten. Am 25. Auguft 1853 
verheiratet er fich mit der Tochter des Oberkirchenrats Bähr, 
1854 erhielt er einen Ruf an die ärmſte Gemeinde Karlsruhes. 
Die unerquidlichen kirchlichen Verhältniffe Badens trieben ihn, 
nachdem er zehn Jahre ausgehalten, 1864 nah Barmen ing 
Wuppertal. Das „deklariert füddeutfche Gewächs“ ward nad) 
dem Norden verpflanzt. Trotzdem der heitere Süddeutſche den 
durch ganz Deutfchland berühmten Gottjeligen des Wuppertales 
„biblifch verdächtig“ ift, bezwingt feine Art auch hier die Herzen. 
Und als der Feldprobft Thielen ihn 1870 als Garnifonpfarrer nach 
Berlin beruft, ſchickt die Wuppertaler Gemeinde fogar eine Depu- 
tation zum König: er folle ihnen ihren Geiftlichen laffen. Uber 
die Rabinettdordre war bereit3 unterzeichnet. „Wenn ihr euren 
Daftor brauchen könnt,“ entfchied König Wilhelm, „fo werde ich 
ihn wohl erjt recht brauchen fünnen.“ 

Damit hatte Frommel feinen Wirkungskreis gefunden. Als 
der Krieg ausbrach, beftürmte er den Feldprobſt, ihn binauszu- 
fenden. Im September 1870 lag er mit den deutfchen Truppen 
vor Straßburg; in der eroberten Stadt hat er ſechs Monate 
feine® Amtes gemaltet. Dann fam er nad Berlin zurüd, um 
bier noch 25 Jahre auszuhalten. Wie er geliebt ward, läßt fich 
nicht fagen; wie er mit äußeren Ehren überhäuft ward, ift zu fagen 
nicht nötig. Was er ausfchlagen fonnte, fohlug er aus. Er bat 
den Kaiſer inftändig, ihn nicht zum Feldprobft zu machen; es 
war ihm feine Freude, ald Wilhelm II. ihm dem „Oberfonfiftorial- 
rat“ anhängte. Im Gegenteil; feinem gratulierenden Schüler 
fagte er: „Mein Sohn, wer mich lieb hat, der beweint feinen 
alten Paftor, daß er das noch erleben muß“. Er brauchte die 
Würde nicht lange zu fragen. Im freundlichen Plön, wohin er 
mit den älteften faiferlihen Prinzen ging, noch ein ftiller Feier- 
abend. Dann „flog er fröhlich heim“. Er bat, als die Fürften 
und Großen der Erde ihn mit Ehren und Huldbeweifen über- 
fohütteten, das herrliche Wort gefprochen, das ſich unvergänglich 
jedem Herzen einprägt: „Nun trage ich diefe und fo manche andere 


768 Carl Buſſe. 


Würde wie ein Feierkleid, wiffend, daß es nichts höheres gibt, 
ald wenn man eben ein Paftor ift, das beißt ein Hirte feiner 
Schafe, alles andere hängt doch nur fo an einem herum.“ 

Seine Konfirmanden, erzählt Theodor Rappftein, wollten ihn 
pflichtſchuldigſt „Herr Hofprediger“ anreden. Er aber: „Das 
wär’ noch befier! Ihr habt keinen Hofprediger — den kann ſich 
nur der Kaiſer leiften. Ihr feid Schafe und habt einen Hirten, 
einen Paftor.“ Er unterrichtete föftlih, war aber doch wieder 
fein Lehrer im üblichen Sinne. Der Schulbetrieb erfchien ihm 
wie ein notwendiges Übel, im Herzen bedauerte er die armen 
Jungen, die neun köſtliche Jahre der Jugend Latein und Griechiſch 
lernen follten. Als er in Karldruhe die Religionsftunden am 
Gymnafium gab, nahm er die Kinder Weihnachten in die Hütten 
der QÄrmften mit. Beim Beginn des Ronfirmanden-Lnterrichts 
geftand er fofort: „Ich kann euch nicht zanfen und ftrafen, liebe 
Zungen, das babe ich nie getan.“ Fröhlich und vertraulich ver: 
kehrte er mit den Kindern. Das falfche Pathos und das Gal- 
badern liebte er für fi weder auf der Kanzel noch bei den 
Konfirmanden. Bei der Befprehung des dritten Gebotes fragte 
er einen Buben: „Du, wozu ift der Sonntag da?” Antwort: 
„Am das Wort Gotted zu hören!” Uber Frommel ärgerlich: 
„Mein, erft fommt was anderd. Am Sonntag fohläft man fi 
vor allem aus. Der Menfch foll wiffen, daß er fein Drofchken- 
gaul iſt.“ Und ein andermal: „Wer von euch ift denn heftig?“ 
Ein einziger Junge fteht auf. Da legt ihm der Ulte die Hand 
auf die Schulter: „Du — ad, ih auch! fomm, wir wollen zu- 
fammenhalten gegen diefe ganze fanftmütige Gefellfhaft, der nie 
das Blut in den Kopf fteigt. ..“ 

Er war, wie man fieht, etwas „formlos“ als Lehrer. Er 
machte alle Kar an naheliegenden Beifpielen,; er erzählte zur 
Erläuterung die fchönften Gefchichten, er bat, wie man bei Rapp- 
ftein nachlefen mag, auch manche pädagogifch bedenkliche und ge- 
fährliche Gefchichte erzählt. Nach dem fehon zitierten Worte, daß 
Jeſus nicht die felig gepriefen hätte, die reiner Lehre, fondern 
die reines Herzens find, fand er fich leicht mit theologifchen Streit- 
punften ab. Er ging auch bier auf der Mittellinie. Er war 
fein Theoretifer. Das Begriffliche war nicht fein Feld; er bat 
da vieles Widerfpruchsvolle zu Tage gefördert. Deshalb haßte 
er auch Paftoralfonferenzen und Synoden. „Wenn ich zu einem 
armen Teufel fünf Treppen hoch unterd Dach Hettere und laß 
mir eine halbe Stunde was vorjammern, fo hab’ ich mehr für 
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Gottes Reich getan, ald wenn fich die da fieben Stunden gegen- 
feitig verſchimpfen.“ Amtliches Schreibwerf war ihm greulich. 
Er gehörte ins vollfte Leben. Nur da fühlte er fi wohl. Nur 
fein Stillfigen! 

Als Redner — und er war einer der bedeutendſten Ranzel- 
redner — hatte er die glückliche Gabe, überall an ein Nächftes 
anknüpfen zu können und in lebendigen Bildern feine Hörer 
vorwärtszuführen. Mit einer köſtlichen Naivität ergriff er oft 
Terte. Theodor Rappftein berichtet von einer Traurede, die er 
einer früheren KRonfirmandin, namens Schwalbe, hielt und der 
er die Worte des 84. Pfalms zu Grunde legte: „Der Vogel hat 
ein Haus gefunden und die Schwalbe ihr Neſt“ — ein bebdent:- 
licher Tert, da der Bibelfefte ihn leicht vervollftändigen konnte: 
„Da fie Zunge hecke.“ Uber mit feinem Takt glitt Emil Trommel 
an den Klippen vorbei, und fein gejunder Sinn bewahrte ihn 
meifteng, wenn auch nicht immer, davor, ins Spielerige zu fallen. 
Er erhob das Vergängliche, und ob ed das wunderlichite Ding 
war, zum Gleichnis des Ewigen. Das Zeugnis, das dem Kandi- 
daten einft der Direktor des Heidelberger Predigerſeminars aus- 
geftellt hatte, galt auch noch für den Hofprediger: daß feine Neben 
fih durch Innigfeit und Lebendigkeit, Reichtum der Phantafie 
und blühende Darftellung auszeichnen, weniger durch energijche 
Begriffd- und Gedanfenentwidelung. 

E83 find nur noch einige fpezielle Anfchauungen Frommels, 
die den Mann kennzeichnen, anzuführen. Ich ftelle kurz neben- 
einander, was mir wichtig erfeheint. Er erkannte der Kindertaufe 
feine jelbftändige Bedeutung zu und befämpfte ſcharf die Anficht, 
daß damit irgend welche magifchen Wirkungen verbunden feien. 
Er warnte ſchon feine Konfirmanden vor dem Spiritismus. Er 
meinte: vom religiöfen Gedanken aus ließe ſich gegen die Leichen- 
verbrennung nichts einmwenden, und die Kirchenbehörden hätten 
fein Recht, dem Geiftlihen das Amtieren bei Feuerbeftattungen 
zu verbieten. Kirchhof oder Grematorium — das fei lediglich 
Geſchmacksſache. Er perfünlich bleibe beim Kirchhof. 

Scharf wandte er fich gegen die Verquidung von Politit 
und Chriftentum. „Jeſus“, jchreibt er, „ift zu etwas anderem in 
die Welt gefommen, ald um Erbftreitigfeiten zu fchlichten, Fragen 
der Politit zu Löfen und foziale Zuftände zu ändern. Es ift 
feine Verberrlihung des Evangeliums, wenn man meint, es fei 
dazu in der Welt, um politifche und foziale Fragen zu löfen. Das 
ift etwas, was außerhalb feines Zentrums liegt auf der weiten 
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Dberflähe. Das Evangelium will nicht eine Erneuerung ber 
Weltordnung durch eine Reformation der Verhältniſſe berbei- 
führen, fondern e8 will die Menfchen erneuern; nicht das Übel 
vom Menfchen, fondern den Menfchen vom Libel löſen.“ 

Dabei hatte er felbft ein äußerft ſtarkes fozialed Empfinden. 
Er hat bei nächtlichen Rellnerverfammlungen gefprochen und er- 
fchüttert nachher gefagt: „Wenn uns das Leben herumgeftoßen 
hätte wie die — wären wir nicht rote Sozialdemokraten geworben?“ 
Er hat unermüdlich fih auch von den Ärmſten der Armen vor- 
jammern laffen und geforgt, wie er konnte. Aufopfern wollte er 
fih gern, dazu war er da. Uber in die politifche Arena als 
Paſtor hinabzufteigen, hielt er nicht für richtig. 

Als Deutfcher und Proteftant war er natürlich auch ein Gegner 
des Altramontanismus, trogdem er mit des eifernen Kanzler 
Kulturfampfpolitit nicht einverftanden war, ja, fie gelegentlich fo- 
gar ein „Unglück für die evangelifche Kirche” nannte. „Rom,“ 
fagt er, „ift nie größer geweſen als im Unglüd; je gebundener 
die Perfonen, defto entbundener die Prinzipien“. Deshalb mahnt 
er, Rom gegenüber immer auf der Hut zu fein. Und am mäd)- 
tigften brauft fein Bekenntnis im Lutbherjahr, an den Luther: 
ftätten. Der Sonnenglanz, in welhem das Denkmal auf dem 
Niederwald mit der erhobenen Kaiferfrone leuchtet, hängt ihm 
nahe zufammen mit den Flammen, in die Luther die römiſche 
Bannbulle geworfen. Doc) diefer Proteftant, der ruft und wirbt, 
will feinen, deffen Fuß nur gegen Rom, nicht auch gen Zion 
ziehen will. „Sch bin,“ heißt fein ſchönes Belenntnig, „eine 
anima naturaliter lutherana, die für ihr innerſtes Serzens- 
bedürfnis, für die freie organifche AUnfchauung der Schrift, ſowie 
für alle gottgeordneten Verhältniffe und Dinge der Welt, für 
Kunft und Mufik, für nationale deutfche Entwidelung in Luthers 
Reformation ihren adäquateften Ausdrud findet, die aber auf der 
anderen Geite ebenfo beftimmt ‚weiß, daß der Berg Zion höher 
ift als alle Kirchtürme und darum in berzlicher Liebe und Frieden 
mit den Gliedern anderer Ronfeffionen verkehren fann .. .“ So 
fonnte ein gläubiger KRatholif, ein römifcher Kreuzherrenprieſter, 
den Frommel in Karlsbad kennen gelernt, auch die fchönen Worte 
über ihn fchreiben: „ich ſchätze mich glücklich, mit ihm bekannt ge- 
worden zu fein; fo wie er ift, habe ich mir immer einen Mann 
vorgeftellt, in welchem echte Bildung und Chriftentum praktiſch 
geworden find.” Man braucht hierzu nichtE mehr anzumerfen. 
As Frommel alt geworden, hat er zu feiner Gemeinde bie „Worte 
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des alten Probftes von St. Nikolai, des feligen Nisfch“, gefprochen 
— Worte, die auch in diefem Frommelbuch die fehönften und 
größten find, und gegen die faft alle Dichterworte verblaflen: 
„Sehen kann ich nicht mehr, hören kann ich nicht mehr, reden 
fann ich nicht mehr; aber eins kann ich noch: Lieben kann ich!“ 
Wer hat Schöneres gefagt? 

Man darf nun wohl nicht in den Fehler verfallen, dem 
Sonntagsfinde auch das ald Plus anzurechnen, was zulegt doch 
vielleicht auch ein Mangel feiner Natur war. Go fehr fein 
Auge bligen, fein Wort werben und rufen fonnte — der „Kampf“ 
lag ihm nit. Da kam ihm das Weiche, Weibliche feiner Natur 
dazwifchen. Den „goldenen“ Frommel bat ihn Gerof genannt. 
Auf Luther hätte das Beimort nicht gepaßt. Und nichts ift jo be- 
zeichnend, als dies: daß Frommel in einem Vortrage gerade das 
Idylliſche in Luthers Leben hervorhob. Nicht den gegen eine 
Welt kämpfenden Glaubensftreiter, den eifernen, hat er am 
frifcheften und herzlichften befchrieben, fondern den Doktor Martin 
Luther, der ſich nad dem Streit erholte bei Shah und Muſik, 
bei Frau Käthe und bei der Drechfelbant. Und in dem Lebens- 
bild Henhöfers hat Frommel menfchenfreundlich die „unharmonifchen 
Familienverhältniffe feines Helden“ unterfohlagen. Er will nicht 
web tun. 

Don dem Volksſchriftſteller Frommel, der von Hebel aus- 
ging und ganz wie der Prediger fittlihen Ernft und behaglichen 
Humor mifchte, braucht nicht gefprochen zu werden. Seine Werfe 
find weit verbreitet, und er felbjt war mehr als fie. 


Im Jahre 1859 ſchrieb Ernft Eurtius über Schleiermachers 
Briefe: „ES tritt einem darin ein Menfchenleben entgegen fo 
frifh und tief bewegt, fo gefund und hochftrebend, daß man dar- 
aus einen geiftigen Anhauch verfpürt, welcher die tieffte Seele er- 
quidt. Die Prinzipien, nach denen dieſer Mann gelebt hat, 
treten einem fo lebendig und in ihrer Wahrheit und Berechtigung 
fo überzeugend entgegen; man ift befchämt, aber zugleich erhoben. 
Das ift ein Leben in höchfter Potenz.“ 

Kein beffered Wort fann man über das Frommel-Werf 
Theodor Kappfteins fegen. Mit Ausnahme von zmei, Drei 
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Stellen, in denen der firchenpolitifche Parteimann dem Biographen 
ind Handwerk pfufcht, baut ſich Geite für Seite in Frifche und 
Lebendigkeit Emil Frommeld Perfönlichkeit vor uns auf. Und 
über das Grab fort angelt er noch — in biefem Buche — nad 
Menfchen. 

Er wird viele fangen! 


Mutterrecht. 
Im Talgang des Kaiferftuple. 


Eine Novelle 


von Wilhelm Zenfen. 
[Schluß. 


er Mai verſchwendete Sonnenglanz und Blütenduft über dem 

Kaiſerſtuhl, doch ins Burkheimer Schloß trug er wenig davon 
hinein. Dort lag's wie ein grauer Nebel anfröſtelnd zwiſchen den 
Mauern, und den Tag begann und beſchloß gleicherweiſe ein trüb- 
finniges und verdroffenes Licht. Lazarus Schwendi hatte das nicht 
gefunden, was er nah einem auf Schlachtfeldern verbrachten 
Leben in friedlicher Stille gefucht und erhofft, denn der Unfrieden, 
von ihm felbft mitgeführt, war mit ihm eingezogen. Er trug die 
Schuld dran, und fo trug er's auch fchweigfam als Buße für die 
Unbedachtfamtleit, mit der feine Jugend fich eine eheliche Lebens- 
genoffin ausgewählt. Den Mißton und Iwiefpalt zwifchen ihrem 
und feinem Wefen kannte er wohl fchon feit langem, doch auf 
feinen Kriegszügen hatte er nur felten andauernd eine Wohnung 
mit ihr geteilt, beim fehnellen Wechfel das Bedrüdende der Laft, 
die er fich aufgebürdet, nicht voll empfunden. Nun aber legte fich 
diefe täglich vermehrt auf ihn, und noch eine zweite gefellte fich 
ihr hinzu. Auch mit feinem Sohn war er nie für längere Zeit 
vereinigt geweſen, lernte ihn eigentlich jegt zum erftenmal fennen 
und damit zugleich, daß es feine unabweisliche Daterpflicht fei, 
den ohne Aufficht bisher Verlotterten unter den Augen zu halten, 
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ihn der Möglichkeit einer Fortfegung feiner wüften Lebensführung 
zu entziehen. Die legten Wochen aber gaben ihm wenig Hoff: 
nung, jenen zu einem anderen machen zu können. Er legte den 
höchſten Wert auf die Blutsverwandtfchaft, ſah in ihr das 
feftefte Band zwiſchen Menfchen, doch hier, im eigenen Haus, 
erwies ſich ihm fein Vertrauen auf fie al8 Täufhung. Oder 
vielmehr konnte er ſich manchmal eine Gefühls nicht erwehren, 
es jei feine Verwandtſchaft des Blutes zwifchen ihm und feinem 
Sohn vorhanden, fondern nur zwifchen diefem und feiner Mutter, 
deren Natur in ihn übergegangen und ihn gänzlih ausgefüllt 
babe. Drum ftanden beide auch im engften Verband miteinander, 
wenigftens infoweit, als fie eine gemeinfame Gegnerfchaft gegen 
den Willen und Befhluß des Familienoberhauptes unterhielten 
und wechfelfeitig nährten. Zwar im Verfchwiegenen, denn zu 
offener Auflehnung befaßen fie weder den Mut noch einen unter- 
ftügenden Rüdhalt; ihre Stimmen hüteten fih, im Schloffe laut 
zu werden. Doch feitdem Herr Lazarus feine Verweigerung fund- 
gegeben, daß die Jungfrau Eleonore fchimpflich aus dem Haus 
fortgejagt werde, hatten Mutter und Sohn fich einzig auf den 
Verkehr untereinander befchränft, famen auch nicht zu den Mabhl- 
zeiten in den Epfaal, fondern ließen fih in ihren Gemächern auf- 
tifchen. Ihren Grimm an Eleonore von Zimmern auszulaffen, 
wagte Frau Notburg nicht, oder leiftete wenigſtens dem Trieb 
dazu Widerftand; mertbar hielt fie von einem tätlichen Vergreifen 
an der jungen Dienerin die mit ungewohnter Beftimmtheit vom 
Munde ihres Ehegemahls gekommene Äußerung zurüd, er erwarte, 
daß ihr nichts mehr widerfahre, was ihr zu einer Bellagung AUn- 
laß-gäbe. Auch Dienftleiftungen verlangte fie von dem Mädchen 
nicht mehr, das aus fich felbft in ftiller Weife feine früheren Ob- 
liegenheiten weiterverfah, in einer Giebellammer des Schlofies 
nächtete und untertags als ein lautlofer Hausgeift die Wirtfchafts- 
führung, um die Notburg Schwendi fich nicht befümmerte, im 
Fortgang erhielt. 

Sp verhalf’8 dem Schloßherrn zu feinem wirklichen Lebens- 
genuß, daß er den Kriegd- und Hofdienft von fi abgetan und 
fein Gemüt ihn zum Frohſinn und ftiller Befriedigung in der 
Weltabgefchiedenheit veranlagt hatte. Nur die Tätigkeit für 
Beflerungen an den Zuftänden in feiner Herrfchaft brachte ihn 
zeitweilig über das Gefühl feines eigenen Lbelftandes hinweg und 
daneben feine Befhäftigung mit der draußen ihn auf Schritt und 
Tritt umgebenden, jest täglich. zu reicherer Blüte gelangenden 
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Pflanzenfülle. Doch war er zur Vermehrung feiner botanifchen 
KRenntniffe zumeift nur auf ſich und das Geßnerſche Buch ange- 
wiefen, denn drüben im Elfaß fchlich gegenwärtig eine bösartige 
Seuche durchs Land, welche Georg Pictorius faum mehr ein 
Fortlommen verftattete, und außerdem trug der Arzt achtundjech- 
zig Sabre auf dem Rüden, die fich bei ihm doch auch in den 
Füßen geltend machten, feine frühere Luft an längeren Umber- 
wanderungen beträchtlich abdämpften. Herr Lazarus wäre deshalb 
in feinem Haufe ohne die Anweſenheit Sebaftian Schertling völlig 
vereinfamt gewefen, fand allein bei diefem die Möglichkeit einer 
Ablenkung feiner Gedanken durch mittägliche und abendliche Iwie- 
ſprache. Doch der Ritter von Burtenbach verbarg’d manchmal 
nicht, daß er fein befonderes Gefallen mehr an dem Aufenthalt 
in der verdroffenen Luft des Haufes finde, deffen „Reinmahung“ 
feine Ratfchläge nicht erwirken konnten; über der ſchwäbiſchen 
Hochfläche war vermutlich jegt auch Frühlingswärme eingezogen, 
und er ließ merken, daß er feinen Befuh in Burfheim bald zu 
beendigen gedenfe. Davor aber feheute Schwendi zurüd, mwenn- 
gleich ihn Fein innerliches Band mit dem Gaft verknüpfte, doc 
ihm war’8, er würde damit von einem legten Freunde verlaflen, 
einzig den bitteren Empfindungen feines eigenen Innern überliefert 
fein, und er wandte alle Unterftügungsmittel auf, um den Über- 
drüffigen zu noch längerem Bleiben zu veranlaffen. Eines davon 
fhlug auch unverkennbar an, die Heraufbeihaffung eines Fafles 
des mitgebrachten Tokayers aus dem Keller; der Kaiferftuhler 
Rebentrunt hatte nach und nach doch etwas von feiner Zauber- 
fraft bei dem Ritter eingebüßt, allein der kaiſerliche Ungar übte 
entſchieden die Macht aus, feine Anſchauung der häuslichen Um— 
ftände wefentlich wieder zu verbeſſern. Wenigſtens äußerte er bei 
der zweiten Kanne: „Mir kommt's vor Augen zurüd, Ihr habt 
ein halbes Dugend von diefen Fäflern mit Euch hergeführt. Der 
Abſicht kaiſerlicher Munifizenz würd's nicht wohl entfprechen, 
wenn Ihr fie verderben ließet, wie's leichtlich der leidige Zuftand 
Eurer Hüfte mit ſich bringen fünnte, und mich bedünkt's als 
Freundfchaftspflicht, Euch wider die Bedrohung durch einen ge- 
fährlichen Gegner Beihilfe zu leiften. Ihr wiſſet, für mich kenne 
ih feine Furcht, und man foll GSebaftian Schertlin nicht zum 
erftenmal nachreden, daß er vor einer Übermacht das Feld ge- 
räumt babe.“ Das fagte der Ritter halb mit trodener Ernit- 
baftigkeit, halb mit den Mundwinfeln in feinen langen Bart 
greinend, und es ließ fich mit ziemlicher Sicherheit dahin aus- 
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legen, er ſei von der Pflichterfenntnis überfommen worden, 
wenigſtens im Keller „reinzumachen“ und das Schloß nicht eher 
zu verlaffen, bis er die ſechs bedrohlichen Feinde der Gefundheit 
ſeines Wirtes niedergeſtreckt und vollftändig unſchädlich gemacht 
jehe. Lazarus Schwendi gereichte diefer offenbare Erfolg feines 
angewandten Hilfsmitteld zur Beruhigung, und er hütete fich, die 
Dauerhaftigleit desfelben durch Mitbeteiligung an den Tofayer- 
fäffern zu verringern, fondern blieb bei feinem Kaiferftubler. 
Zweifellos zum Vorteil feiner Hüfte, doch ohne Rüdficht darauf 
und ohne Entfagung, denn auch der Wein verhalf ihm nicht mehr 
zu einer fröhlichen Gemütsanregung. 

Er hatte den Vorſatz gefaßt, für ein paar Tage nach feinem 
Grundbefig zu Kirchhofen füdlich von der Stadt Freiburg hinüber- 
zureiten, um auch dort nach dem Rechten zu fehen, und am Morgen, 
der dem Tag folgte, an welchem er die Schluchtwanderung von 
Dberbergen bis auf die Höhe über Achkarren gemacht, brachte 
er in Begleitung von zwei Rnappen diefen Plan zur Ausführung. 
Für einen Vogel wär’d dur die Luft dorthin nicht gar weit 
gewejen, aber die Wege waren befchwerlih und erforderten 
mancherlei Umholung; Nachmittag ward's drum, eh’ der Reiter, 
den langgeftrediten, ganz mit Neben bepflanzten Hügelrücken des 
„Batzenberges“ umbiegend, feines hinter diefem verftectten Ziel's 
anfichtig ward. Da lag das anfehnliche Dorf Kirchhofen, unter 
die dunklen Tannenhänge der Vorkuppen des hohen Schwarz- 
waldes bingefchmiegt, freundlich vor dem Blid; am Rande hob 
fih eine fchon mehrere Jahrhunderte alte, von vier Flankentürmen 
umfaßte Tiefburg auf, und noch höher überragte die Dächer der 
Drtfchaft der weiße Kirchturm, mit eigenartiger roter Dachhaube, 
an einen da und dort im Herbſt fchlant aus dem Boden auf- 
ſchießenden Pilz erinnernd. Obſtbäume drängten fih in Dichter 
Blüte drumber, ein anheimelndes, von der Sonne vollbeglänztes 
Bild war's, das Lazarus Schwendi mit einem ihn heimlich über- 
fommenden, zugleich fehönen und fehwermütigen Gefühl anrührte, 
Als eine Stätte des Friedens erſchien's ihm, wo er nach dem 
lärmvoll durchlämpften Tag feines Lebens die erfehnte ruhvolle 
AUbendftille Hätte finden fünnen, wenn ihm befchieden gemejen 
wäre, das Glücd mit fich dorthin zu führen und ald eine forgfam 
gehegte Pflanze zu freudiger Spätfommerblüte zu bringen. An— 
baltend, von Empfindungen bewegt, deren Urſprung und feltfame 
Schwingungen er fih nicht zu deuten vermochte, ſchaute er eine 
zeitlang hinüber, dann ftieg einmal ein Geufzer aus feiner Bruft 
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herauf, und er feste den Weg fort. Gein Leben war verdorben 
und feiner Befjerung mehr fähig, doch wenn er fich nicht helfen 
fonnte, blieb ihm die Möglichkeit, anderen gegen ihre Not Bei- 
ftand zu leiften. Dafür war er reich, ald Schugherr über viele 
gefegt, und ein Gedanke hatte ihn erfaßt, der friedliche Ort vor 
feinen Augen fei der beftgeeignete Platz, das, was ihm verfagt 
worden, anderen vom Schickſal Befchwerten zu vergönnen. Der 
aufgetauchte Gedanke reifte mit Schnelligkeit in feinem Innern zu 
dem Vorſatz weiter, hier ein Pflegehaus für Kranke, Verarmte 
und Heimatlofe zu errichten; die für diefen Zweck nötigen Be- 
fihtigungen und Erwägungen mußten ihn zwar vorausfichtlich 
länger, als in feiner Abficht gelegen, von der Heimkehr nad 
Burkheim zu feinem dortigen Schloßgafte zurüdhalten. Doch es 
erfüllte ihn beruhigend mit ziemlich gewiſſer Zuverficht, der Ritter 
Sebaftian werde in der Gefellfhaft der Tokayerfäſſer vorderhand 
eine andere Gefellfhaft nicht zu ſtark entbehren, und fo ritt er, 
mit dem Weiterüberdenfen feines gefaßten Planes befchäftigt, in 
Kirhhofen ein, das mit den nahanftoßenden Dorffchaften Ehren- 
ftetten und Ambringen eine ftattliche, feiner Burfheimer faum 
nachftehende Herrfchaft ausmachte. 

Sein frübzeitiger Aufbruch hatte ihn nicht von dem Fall 
oder Unfall feine® Sohnes erfahren laffen, der erft fpät in der 
Naht hinkend ind Schloß zurüdgelommen war, doch hätte Hans 
Schwendi auch fchwerlich eine Mitteilung über das ibm Wider- 
fahrene und den Anlaß verlautbart. Dagegen bereitete ihm, nad 
dem er bis weit in den Vormittag hinein gefchlafen, die Nach- 
riht von dem Fortritt und der beabfichtigten mehrtägigen Ub- 
wefenheit feines Vaters eine höchft angenehme Überraſchung, und 
er begab fich fogleich zu feiner Mutter, um von ihr noch nähere 
Auskunft darüber zu erhalten. Wie er eintrat, maß fie feinen 
fchleppenden Gang mit verwundertem Blick, befragte ihn nach der 
Urſache, und ihr gegenüber hielt er nicht damit zurüd, fondern 
erzählte unter öfterem grimmig fnirfchendem Zufammenbeißen 
feiner Zähne, was ihm am Abend im Kaiferftuhl zugeftoßen fei. 
Dazu lachte die Hörerin: „Iſt dir recht gefchehn, was wollt'ſt 
du mit einer groben Bauerndirn anbinden, ich dachte, du hätt’ft 
befferen Geſchmack von mir mitbefommen. Laß dir von einem 
Kräuterweib eine Salbe für dein Bein geben, damit du's wieder 
gebrauchen kannſt. Wärft Hüger geweſen, du hätt’ft näher danach 
geſucht; foviel gäbs hier im Haus für dich auch, und es ginge 
dir nicht um den Hals dabei.“ 
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Er antwortete mürrifch: „Ich weiß nicht, was du meinft,“ und 
fie verfegte: „Die Lore fchläft oben in einer Kammer, dent ich.“ 

„Die mag ich nicht.“ 

„Da haft du andern Gefchmad, ald dein Vater, ſcheints. 
Mir ift fie auch zumider, aber ich bin fein Mann. Ich glaub, 
ihn würd nichts mehr wurmen, ald wenn —“ 

Sie hielt an und er fragte: „Als wenn — was?“ 

„Weiß ih’8? Ich bin fein Mann“, wiederholte fie. „Frei- 
lich, der Schlag, glaub ich, könnt ihn treffen. Uber das wär’ ein 
Unglüd, das man tragen müßt.“ 

Achſelzuckend entgegnete er: „Tragen könnt ich’8 auch.“ Doc 
danach verneinte er mißmutig mit einem KRopfrud: „Ich will die 
Scelinger Dirn. Wenn du mir die fchaffft —“ 

„Sol ich hingehen und fie bitten, meine Schwiegertochter zu 
werden? Schaff fie dir felbft! Dich hält Feiner in diefen Tagen 
davon.“ 

Spöttifh klangs aus dem Munde der Sprecherin, die mit 
ihm redete, wie's wohl faum noch eine Mutter mit ihrem Sohn 
getan. Doc er fchüttelte wieder den Ropf: „Wenn er zurüd- 
fommt, ginge mir's übel.“ 

„Weißt du, ob er's tut? Die Wege find fchlecht, er kann 
mit dem Pferd ſtürzen. Oder die Seuche, die umläuft, kann ihn 
drüben anfallen. Dann käm er nicht wieder. Biſt du folcher 
Hafenfuß?“ 

Sie wiederholte noch einmal: „Die Seuche“, und fügte hinzu: 
„Auf die muß man fich gefaßt halten.“ Dann nad einem Still- 
fhweigen fuhr fie fort: „Ich begreifs, erft willft du die Galbe 
für dein Gebein. in altes KRräuterweib hab ich gehört, geht im 
KRaiferftuhl um, die hat gute Säfte für alles Lbel. Zu Pferd- 
fannft du wohl mit dem Bein, fuch nad, daß du fie findeft, und 
bring fie mir her. Ich will mit ihr reden, ob fie befchaffen kann, 
was not tut.“ 

Hans Schwendi hob den Kopf. „Glaubft du dran, daß es 
hilft?“ 

„Weiß ich's? Verſuchen muß man’s, vielleicht hat fie das 
rechte. Weiber von der Art verftehen fich beffer drauf, als ber 
Enfisheimer. Der verhülfe ung zu feinem Mittel, das wider Die 
Seuche anfhlüg. Und vor der muß man auch auf der Hut fein, 
eh's zu fpät wird. Meinft du nicht, daß es dafür an der Zeit ift?“ 

Die Worte der legten Frage kamen einem langfamen Tropfen- 
fall ähnlich vom Munde der Sprecherin, und Mutter und Sohn. 
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ſahen ſich danach ein paar Augenblide lang ftumm in's Gefict. 
Dann fagte er: „Zu Pferd fomm ich wohl und kenne dag Weib, 
bab’s ſchon unterwegs gefehen; fie hat Haar um den Kopf, wie 
der Luchs Reißzähne im Kiefer. Ich will nachfuchen, ob ich fie 
finde, wenn —“ 

Da er anhielt, wiederholte Notburg Schwendi: „Wenn —“ 

„Wenn du mir fchaffit, was — ich ſagt's dir. Denk du 
auf die Seuche, aber erft muß ich den Brand ftill haben. Cine 
Here ift’s, fie hat mir Kohlen and Blut geſchürt und röftet mich 
bei lebendigem Leibe —.“ 

Lachend fiel feine Mutter ein: „Wenn's eine Here ift, da 
tu’8 ihr wieder. Der die Heren unter feinem Schug hält, ift 
weggeritten, dich hindert Feiner.“ 

„ber mir hilft auch feiner und allein kann ich’8 nit. So 
lang er fort ift, haft du den Rechten hier zu befehlen, mir gehorchen 
fie nicht.“ 

„Sp meinft du's? Du bift ein SHandeldmann, der auf 
doppelten Gewinn aus ift. Uber gut. Bringft du mir heut das 
Weib wider die Seuche, befommft du zur Nacht die Rechte für 
die Here. Schad’ iſt's, daß dir's nicht näher im Haus drauf 
fteht, da wärft du Mann's genug allein.” 

In Hans Schwendis Augen glimmerten Giergelüft und Rad: 
fuht durcheinander; er verfegte, fichtlih von dem Abkommen 
befriedigt: „Wenn’s dir ein Gefallen ift, tu ich ihn dir nachher. 
Uber fchrauben will ich die Here — auch nachher — bis ihr der 
Name des Bauernfhufts aus den Zähnen fpringt, der mich wie 
ein Bullochs in den Lehm binuntergerannt bat.“ 

„Ein Ochs ſtößt, wenn er einen andern bei feiner Kuh trifft. 
Du bift no ein Kalb; ein Narr flennt um die Hüfte, dem was 
‚an der Kehle würgt. Wär ich nicht Flüger ald du, ſäß das 
Weibsbild nicht mehr mit feinem Milchgeficht oben in der Kammer. 
Aber erft was nötig ift, danach fchmedt das Vergnügen gut. 
Daran nimm dir ein Beifpiel und laß deinen Gaul auffatteln! 
Wie lange uns die Seuche in Ruh läßt, wiffen wir nicht.“ 

Es foftete den Junker einiges Zuden und Zetern, bis er aufs 
Pferd fam, doch als er im Sattel faß, ging’d. Aufs Geratewohl 
ritt er in den Talgang hinein, fragte da und dort, wo das mweiß- 
haarige Kräuterweib zu Haus fei. Das wußte niemand, nur daß 
fie. tagsüber im Kaiferftuhl umgehe; Zufalldgunft aber war mit 
ihm, denn in Oberbergen befam er Antwort, die Rräuter-AUlfgund 
fei vor einer halben Stunde im Dorf gewefen und nah DVogts- 
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durg zu davongegangen. Nun fchlug er den Sporn ein und trabte 
eilig in der Richtung nad; wo zur Linken das Geitental gegen 
Schelingen abbog, ließen feine Augen einen gligernd frohlodenden 
Blick den Weg entlang fliegen, doch er gedachte der Mahnung 
feiner Mutter, erft das Nötige zu tun, und hielt nicht an. Auch 
über Vogtsburg war die Gefuchte ſchon hinaus, bald dahinter 
indeß auf dem Anftieg nah Schaffhufen fah er ihren Kopf in der 
Sonne flimmern und trieb das Pferd noch rafcher, bis fein An- 
ruf zu ihr Hinreichte. Sie war auf die Jochhöhe an den DVogel- 
fang gelommen und fohien durch den MWaldbufh zur Eichfpige 
binauffteigen zu wollen, doch drehte fie fich jegt, rückſchauend, um, 
und blieb ftehen. So holte er fie ein, aber wie er zu ihr gelangte, 
war's, als befalle ihn eine Sinnverworrenheit und er wiſſe nicht, 
was er von ihr wolle. Wortlos fah er fie an, fodaß fie zulegt 
fragte: „Habt Ihr nach mir gerufen, Herr Junker?“ 

Nun verfegte er mit anftoßender Zunge: „Rennet Ihr mich?“ 

Ihn anblidend, erwiderte fie: „Ich denk's mir, daß Ihr 
Eures Vaters Sohn feid, wenn Ihr ihm auch an Geficht nicht 
gleicht.“ 

Ihn hatte kurz etwas überkommen gehabt, das er jest von 
fih abjchüttelte, und er gab gleichgültigen Ton’8 Antwort: „Ich 
fab Euch, da fiel’d mir ein, meine Mutter will einen Beirat 
von Euch.“ 

„Für was, Herr Junker?“ 

„Ich weiß nicht, was Weiber miteinander zu raten haben. 
Kommt alfo heut nach Burfheim aufs Schloß! Und ohne Vor- 
forg’, der Weg wird Euch gut gelohnt.“ 

Was einer bei mir fucht, ift auch gut, Herr Junker. Euer 
Vater, der Feldhauptmann, weiß ed. Er traf mich geftern unter- 
wegs an und hieß mich, ihm abfondere Bergblumen zu bringen.“ 

„sa, er ift ein —“ dem Antwortenden wollte über die Zunge 
fahren „Narr“, doch er befferte e8 noch um: „ein Freund von 
Blumen. Die braucht’3 heut nicht, denn er ift für Tage mweg- 
geritten vom Schloß. Ich glaub’, meine Mutter will von Euch 
ein Kraut wider böfe Sucht oder fonft.“ 

„Da hab’ ich, was nie fehlt.“ 

„Sp geht gleich, ich muß weiter.“ 

Merkbar lag's ihm daran, fie glauben zu laffen, er habe 
nicht nach ihr gefucht, fondern fie durch Zufall unterwegs an- 
getroffen, denn er gab ſich den Anfchein, nad) Schaffhufen weiter 
zu wollen. Da fein Blick noch einmal mufternd über ihr Geficht 
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ging, fam ihm nur no vom Mund: „Mich dünkt's faft, Ihr 
müßt auch ehedem einer abfonderen Bergblume gleichgefehen haben, 
zwar mag's lang her fein.“ 

Nun lachte die Kräuter-Alfgund mit den weißen Zähnen: 
„Wenn's einmal fo geweſen ift, Herr Zunker, war's, eh’ Eure 
Mutter Euh auf die Welt brachte. Und hättet Ihr einen 
Bruder, noch um ein gut Teil älter als Ihr, fo wär's vor dem 
auch ſchon gewefen. Uber Ihr feid ein gar artiger Herr, daß 
Ihr's mir zumeßt; Junker tragen beffer Augen dafür im Kopf, 
ald wenn fie alt geworden find. Braucht's feine Blumen heut 
im Schloß, will ich umkehren und gleich gehen. Eure Mutter 
felbft hat doch nicht die böfe Sucht? Das tät mir leid für Euren 
Bater, den Feldhauptmann. Und Ihr fönntet’3 ald Erbteil von 
ihr in Euch haben. Da müſſen wir mit dem guten Krautſaft nicht 
zuwarten.“ 

Hans Schwendi wiederholte noch einmal mit eigentümlich- 
rafcher Befliffenheit: „Was fie braucht, weiß ich nicht, kümm're 
mich nicht um Weiberfahen. Geht oder tut's nicht, mir iſt's 
gleich.” Damit trieb er fein Pferd wieder an, und die Beiden 
fhieden auseinander; langfam fchritt die Rräuter-Alfgund gegen 
Vogtsburg zurüd. Ab und zu blieb fie kurz ftehen und murmelte 
vor fih: „Die Sudht im Schloß? Was für eine Sucht? — Er 
wollt’ nichts wiſſen — hatte nach mir gefucht, aber ich ſollt's nicht 
glauben. — Ihm fieht er nicht gleich, von ihr muß er’s haben. 
— Was will fie von mir? Einen Labfaft oder einen Liebftöcel- 
trank? — Iſt ihr das Blut noch heiß — und weil er weggeritten? 
— In nichts ſah er dem da gleih — wär’ der's gewefen —“ 

Afgund Herling machte einen Rud mit der Schulter, als 
werfe fie geringächtlicy etwas davon ab; ihr weſtwärts gerichteter 
Gang ward jegt fehleuniger, während der Junker Hans fein Roß 
im Schritt gen Dft nach Schaffhufen niedergehen ließ. Auf dem- 
felben Weg umkehren konnte er nicht, da er vorgegeben hatte, 
weiter zu reiten, doch lag ihm auch nicht dran, zu bald in's Schloß 
zu fommen, vielmehr erft, wenn das Kräuterweib dort gemejen 
und wieder fort fei. Was feine Mutter von der Weißhaarigen 
wollte, ging ihn nichts an; er brauchte nicht dabei zu fein, fannte 
das Weib nicht und hatte nichts mit der Beftellung desſelben zu 
ſchaffen. So entfchied er fich, auf weitem Umweg um den Güd- 
rand des Kaiſerſtuhles zurückzureiten; fein Denken kehrte fih von 
dem, was ihn nicht8 anging, ab und ganz auf das, was ihm die 
Nacht hindurch im Wachen und im Traum vor Augen geftanden 
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und Wellen dur die Adern getrieben. Bis geftern war’d nur 
eine Laune in feinem Kopf gewejen, ſich bei Gelegenheit an der 
braunbhaarigen Schelinger Dirne zu erluftigen; ein paarmal hatte 
er ihr wie einem Wild umfonft zur Abendzeit aufgelauert, viel- 
mehr von feinem Vorhaben abgeftanden, weil die Jagd feinen 
Erfolg verheißen. Geftern aber, als er fie im Garn zu haben 
gemeint, war er felbft wie ein Fuchs in eine Falle geraten, und 
nur gerad’ noch, ohne den Hald zu brechen, davongelommen. 
Seitdem kochten ihm, zu loher Flamme aufgefchlagen, Begier und 
Rachdurſt nebeneinander im Blut, er mußte ihrer habhaft werden, 
mocht’8 Toften, was es wollte. Dafür traf die Abwefenheit feines 
Vaters ald Glüdsfall zu; der fonnte zwar eher zurückkehren, als 
er's im Sinn gehabt, und dann — wenn er von der Sache er- 
fuhr — 

Das überdachte Hand Schwendi, hielt fein Pferd einmal an 
und blickte durch die Sonnenluft in der Richtung nad Kirchhofen 
hinüber. Dann — wenn das geſchah — tat allerdings ein Bei- 
ftand dringend not, denn fein Vater hatte in der legten Zeit 
mehrmals fund getan, daß doch Grenzen feien, über die hinaus 
er feinem Willen und Gebot nicht entgegenhandeln laſſe. Nicht 
vorauszufehen war's, was er, zu heftigem Zorn aufgebracht, tun 
fonnte. 

Aber follte ein Sohn fih von der Willfür und Zmwingherr- 
ſchaft eines Vaters zeitlebens, die befte Zeit des Lebens hindurch, 
wie ein Hund an die Kette legen laffen, ruhig tragen, daß er von 
einer Dirne verlacht, von einem frechen Bauerlümmel ungejtraft 
hinterhältifch zu Boden gerannt wurde? Gollte eine Frau aus 
edlem Gefchlecht geduldig fi) dem Schimpf unterwerfen, daß ihr 
Ehemann in ihrem Haufe eine unverfchämte Magd gegen fie in 
Schug nahm, nicht wegjagen ließ, fondern unter dem Dach behielt? 

Auf und ab wälzte der Junker Hans die ihm durch den Kopf 
treibenden Gedanten. Doc das legte ging ihn nicht an, fondern 
nur feine Mutter; die mochte drauf finnen, ob's für fie einen 
Beiftand gäbe, der ihr von dem Llnerträglichen an Schmad und 
Lebensverfümmerung abhelfe. Er hatte für heut! anderes zu 
denken, denn das ftand jedenfalld feit, heut’ könne fein Vater 
noch nicht von Kirchhofen zurüdfommen. Gein Vater — die 
Benennung fiel ihm zum erftenmal auf. Gie enthielt Feinerlei 
Bedeutung, war nur ein gedanfenlog gebrauchtes Wort. Er ftand 
in feinem Zufammenbang mit feinem Vater, ald daß diejer ihm 
zufällig und abfichtlo8 mit zum Leben verholfen hatte, ein anderer 
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hätt's ebenfowohl gekonnt und dadurch wäre an ihm nichts ander& 
gewefen. Dank war er dafür jedenfalld nicht fehuldig, nur der 
Sohn feiner Mutter; die verftand ihn, war ihm behülflich zu dem, 
worauf er durch feine Jugend und als Mann ein Recht babe. 
Sein Vater, folange er lebte, verweigerte ihm jedes Recht und 
bielt ihn in Knechtſchaft; einzig ein fremder Oberherr, ein Auf- 
feher mit der Fuchtel war er für ihn, weiter nichts. 

Um den Südrand des Kaiferftuhles von Schaffhufen weiter 
über die Dörfer Wafenwiler und Uringen, dann unter den 
Trümmerreften der Burg Höhingen hin ritt Hans Schwendi auf 
bolprichten Wegen nad) Burfheim zurüd, und fchon ziemlich ſpäter 
Nachmittag war's geworden, als er wieder im Schloß eintraf. 
Hier begab er fi zu feiner Mutter, doch fragte nicht, ob dag 
Kräuterweib bei ihr gewefen fei, und auch fie fprach nicht davon, 
fagte nur: „Mit deinem Bein fcheint’8 nicht arg, du kannſt's 
wieder gebrauchen, däucht mich. Wenn's Nacht wird, warten vier 
Knechte auf dich, daß du fie Hinführft, die Here in Verwahrſam 
zu bringen. Uber nicht in's Schloß, das könnt' den alten Sauf- 
bold aus dem Schlaf ftören, und deine Mutter braucht auch fein 
Dirnengekreifh in den Ohren. Draußen beim Stadttor kannſt 
du fie feftmahhen, in dem Turm, wo die andern Heren gefeflen, 
die dein Vater freigelaffen, ald wir bier anfamen; der Wächter 
bat Befcheid und gibt dir den Schlüffel. Da find feine Ohren, 
Winfeln und Schrei’n zu hören, und bu wirft dich drauf aus- 
fennen, ihr den Mund zu ftopfen. Uber laß ihr noch Luft in 
der Kehle, daß nicht ein anderes Gefchrei auffteht, eine Here wär’ 
im Turm umgebradht, und der von Kirchhofen es in der Stadt 
hört, noch eh’ er ind Schloß reitet, das wär’ nicht der Willkomm, 
der für ihn gebührt, und könnt' ihn verdrießen, daß er bei der 
Ankunft an feinem Wein nicht Gefhmad fänd'. Man follt’ ihm 
ein Gutes antun, feinen Freund, den Adlerwirt aus Bergen mit 
einem vollen Humpen zu feinem Empfang bierberrufen. Oder 
vielleicht gibt’8 anderes, daß der Willtommtrunf ihm noch beffer 
mundet. Mir fällt’S ein, glaub’ ich, und ich will’8 bebenten. Laß 
dir’8 auch munden! Du haft heut’ Mittag gefaftet, ſcheint's, und 
brauchft Kraft zum Abend, noch wieder in den Bügel zu fteigen. 
Mir ift kund geworben, wir haben in der Nachbarſchaft ein 
Raubgezüht, das bei Nacht auf unfere Hühner lauert, einen 
Marder oder was. Wenn du ihn mit dem Spieß abfangen 
fannft, wär’s ein Verdienft, fonft muß ich ihn anders zu ermwifchen 
ſuchen. Denn der Braten, dent’ ich, ift nicht für ihn, fondern 
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für und, und wir wären Narren, ihn uns länger vorm Mund 
mwegrupfen zu lafjen.“ 

Notburg Schwendi zeigte fi offenbar für das Teibliche 
Wohl, wie für das fonftige Begehren ihres Sohnes bedacht, 
unterließ nichts, ihm zur Befriedigung feiner Wünſche behülflich 
zu fein. Sie war feine Mutter und ihr mußte an gutem Ein- 
vernehmen mit ihm liegen, denn in ungemiffer Zukunft fiel ihm 
einmal aller Herrfchaftsbefig feines Vaters zu. Don der Seuche, 
die ihr am Vormittag im Sinn gelegen, hatte fie nicht mehr 
geſprochen, die Furcht davor ſchien ihr inzwifchen vergangen zu 
fein, und ihr Denken befchäftigte fich mit etwas Geringfügigem, 
einem Marder, der den Schloßhühnern nachftellte, wie dem bei- 
zufommen fei, weiteren Schaden zu verhüten. Das ging ihren 
Sohn wieder nichts an, nur ein Spaß feiner Mutter konnt's fein, 
daß er nichts Befferes zu tun habe, als in der Nacht dem vier- 
beinigen Räuber aufzupaffen; lag ihr dran, fo fonnte fie felbft 
ihm eine Falle ftellen oder ihn fonftwie unfhädlich machen. Hans 
Schwendi hatte anderes zu denken, auch der Mahnung, daß er 
fi) kräftigen müffe, bedurfte er nicht. Ihm war von der Mad): 
wirkung des geftrigen Abends über Tag die Epluft vergangen 
gewefen, doch jegt fnurrten Hunger und Durft in feinem Magen, 
und er ging in den Saal, ſich auftifchen zu laffen. Dazu ließ er 
fih einen gewaltigen Humpen füllen; auch Gebaftian Schertlin 
fam zu einem Nachmittagstrunf dorthin und erfannte mit wohl- 
geübtem Blick fofort an der Farbe des Weins, daß der Junker 
vor dem Inhalt aus einem Tolayerfaß dafige. Das wurmte den 
Ritter im Innerften, denn er hatte zum Beften Lazarus Schwendis 
die Rampfpflicht wider die ſechs Fäſſer auf fi) genommen und 
war grimmig empört, fi an dem Verdienft, fie allein zu über- 
winden, gefchmälert zu fehen. Doch konnte er dem Hausfohn 
nicht den Mund verbinden, fo machte er zu der Mitbewerbung 
gute Miene, das hieß, eine völlig gleichgültige, feste fih auch 
fhmweigend an den großen Eichentifch und fam gleichfalls feiner 
täglichen Pflichtobliegenheit nah. Dies tat er mit noch mehr als 
fonft erhöhtem Eifer, denn einerfeits verftärfte der Arger ihm den 
Qurft, andererfeitd galt's, dem frechen Gelbfchnabel den Lömwen- 
anteil an der Kanne wegzuholen. Ab und zu lehnte der Ritter 
Sebaftian fich einmal zurüd, räufperte feinen Hals, ald ob ber 
Wein ihn in der Rehle fragte und fagte dazu laut vor ſich hinaus: 
„Reinmahen!” Das reizte den Jungen gegen den ihm an ſich 
widerwärtigen Schloßgaft, fo daß auch er feinen Humpen öfter 
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leerte, ald in feiner Abficht gelegen; wie die Kanne leer ftand, 
hieß er den Diener fie neu zu füllen. Ein ftummes Wettturnier 
zwifchen den beiden war's, ald gehe jeder darauf aus, den andern 
in den Sand zu ftreden; nach und nach ſahen matteres Licht und 
Dämmerungsbeginn ihnen zu. Dann fam einmal ein gemappneter 
Knecht, der dem Junker Hand etwas zuraunte, und in dieſem 
machte ein vom Wein überjpültes Gedächtnis auf. Er antiwortete: 
„Wenn's meine Mutter will, fie bat zu befehlen,“ und bob ſich 
vom Gig; doch feine Hand griff gleichzeitig nach dem Tifchrand, 
fih einen Augenblid darauf zu ftügen, denn fein Oberkörper hatte 
einen Rud gemacht, vornüber zu ſchießen. Danach aber ging er, 
ſich zufammenraffend, einigermaßen aufrecht aus der Tür; Sebaftian 
Schertlin fah ihm nach und knurrte in den Bart: „Sämmerlicher 
Prahlmatz, der liegt um, wenn der Wind ihn ftößt.“ Verachtung 
der fhwächlichen Jugend glimmerte aus feinen Augen; er leerte 
noch den Reft aus feinem Pofal, erhob fi dann aud, ftand mit 
feinen dreiundfiebzig Jahren wanklos auf den Beinen und ging 
fo fiheren Schritt’8, ald hätte er feinen Durft mit Brunnenwaffer 
gelöfcht, aus den Turnierfchranfen davon. 


* * 
* 


Wie allabendlich inter canem et lupum war's nun, Luchs 
und Wildkage, Fuchs und Marder redten die Köpfe aus den 
Buſchgründen oder krochen aus den Stollen hervor; in den Sumpf: 
mwäldern der Rheinebene rüftete der Wolf fih zum Aufbruch und 
Raubzug. Anſichtbar und unhörbar begann das geräufchlos 
Thattenhafte Nachttreiben auf dem Bergrüden und in den Hohl- 
ſchluchten des Kaiſerſtuhls. Über die erfteren breitete das Gligern 
der Sterne einen matten Schein, doch die legteren lagen ſchwarz⸗ 
dunkel, wo nicht zufällig in ihre Schnedengewinde die am Weft- 
himmel ftehende Mondzinte einen Glimmer bineinwarf. Die war 
aber erft eine ſchmale Sichel und färbte fich rot, da fie ſchon 
wieder fehräg gegen die Mauer der Wasgauberge niederjanf. 

Was da oben fohlih und ftrich, Fannte Weg und Steg und 
trug Augen im Kopf, die keiner Erhellung von außen bedurften. 
Fedes ging feinem nächtlichen Umtrieb auf eigene Hand oder viel- 
mehr auf eigenen Füßen nah, und wo eind dem andern nah 
vorbeigeriet, wichen beide, leiß Inurrend oder fauchend, ein Stüd 
zur Geite. Nur auf den Höhen über Bikkenſol und Achkarren, 
den alten Keltenneftern, ſchien's, daß einige fih zu gemeinjamer 
Wegrichtung und Sache zufammengefellten. Manchmal Hlang’s 
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wie ein kurzer Eulenfchrei oder Habichtsruf durch's Dunkel, dann 
zeichneten fih auf unbemwaldeten Stellen ein paar Umriſſe von 
Geftalten gegen den Himmel ab, wurden fcheinbar zu einem und 
hielten fich mit einander der Aufwölbung zu, von der die Refte 
der Burg Höhingen über Bufh und Baum als ſchwarze Schatten 
in die Luft ftiegen. So kam's von bier und dort, ein Rafcheln 
ging durch Gezweig, unter deffen Überhang die abendlich Um— 
fhweifenden verſchwanden. Drinnen aber knackte und fnirfchte es 
im Geftrüpp weiter, deſſen Finfternis ab und zu fonderbar ein 
Glimmerfchein durchlief, ald ringle ſich eine rote Schlange über 
den Grund hin. Dann ward's häufiger, breiter und heller, und 
nun ledten Flammenzungen unter einer dbüfteren Mauerwand in 
die Höh’, ließen über einem halb zerbrochenen Torbogen ein aus 
Stein gehauenes, einem Flügel ähnliches Wappen unterfcheiden. 
Im Innern des vor vierzig Jahren von den aufftändifchen Bauern 
unter Valentin Ziller zerftörten alten Ufenburgifchen Schloſſes 
Höhingen loderte ein brennender Holzftoß, und ihm ftrebten die 
durch den Busch Brechenden zu. Doc machte in der Nähe das 
Fladern des Feuers fihtbar, nicht vierbeinige nächtliche Umtreiber 
feien’8, fondern auf zwei Füßen beranfommende, die zu einer 
Anzahl Schon zwifchen den Burgtrümmern Verfammelten mit dem 
gleichen kurzen Wortruf: „Valentin!“ hinzutraten. Ausſchließlich 
junge Burfchen um die zwanzig waren’s, wohl mehr als ein halbes 
Hundert; die Anglänzung ließ unter ihnen die fämtlichen fed- 
verwegenen Gefichter erkennen, zu denen fich noch in fpäter Stunde 
Dagulf Herling im Rebitod zu Küchlinsbergen als Trunfgenoß 
gefegt hatte. Doch hielten fie hier kein Zechgelage, ſaßen und 
ftanden ohne Kannen und Becher; nicht verjtändlich war's, was 
fie um dieſe Zeit in der unmwirtlihen Ode zufammenbradhte. 
Dennoch erfcholl der Ruf: „Valentin!“ immer wieder aufd neu, 
und die Ropfzahl wuchs bald über hundert an. Mehrfach fragte 
ein Anktömmling: „ft der Hauptmann da?“ Dann gab’3 Ant- 
wort: „Noch nicht, er hat’8 am längften,“ und Hände ſchürten 
den Brand mit neuem Reifig. Knifternd und praffelnd ſchlugen 
die Flammen auf, doch bochragendes Gemäuer umfchloß fie faft 
rundum, und nach feiner Richtung gab das Glutgeloder ind Land 
hinaus Runde von der fonderbaren nächtlichen Anſammlung zwifchen 
den dickichtumrahmten Lberbleibfeln der Burg Höhingen, 

Die Mondzinke ſank jest völlig ab und überall lag der 
Kaiferftuhl dunkel, Tichtlos auch ſchon jede Ortſchaft im 
Talgang, wie felbftverftändlich das Heine Schelingen ebenfalls, 

u 52 


786 Wilhelm Zenfen. 


wo die Dürftigkeit felbft mit dem Verbrennen von Kienfpänen 
fparte. Doch ſaß Rigola Waldrebe hier noch in ihrem Bett. 
verſchlag im Babhäusle auf; zu ihrem GSigftein droben auf ber 
Kuppe war fie heut” Abend nicht hinangeftiegen, davon hielt eine 
Scheu fie ab, die fich ihrer zum erftenmal im Leben bemächtigte; 
wovor fie fich fürchtete, war ihr nicht deutlich, aber fie wäre um 
nichts heute hinaufgegangen, überhaupt nie wieder. Gtatt beffen 
batte fie in der Dämmerung etwas Wunberliches getan, fich nicht 
ausgelleidet, fondern ihr neue Gewand angelegt und dazu die 
goldfarbigen Schuhe über die Füße gezogen. So ſaß fie auf der 
Banf und roch an den geftern von droben mit heruntergebrachten 
Stendelblüten; die waren verwelft, doch den Duft nahm’s ihnen 
nicht, er war vielmehr noch ftärfer und füßer geworben. Dabei 
dachte fie, daß Dagulf Herling gefagt habe, das neue Kleid fei 
von ihm für fie auf den Stein gelegt gewefen. Zwar hatte fie 
darüber ſchon die Nacht vorher unb den Tag über nachgedacht, 
ohne es begreifen zu können, und ebenfo ging's ihr auch jegt 
damit; nur das Eine war ficher, e8 mußte fo fein, denn fo wider: 
wärtig er fonft war, mußte fie, Lügen famen nicht von feinem 
Mund. Und nun, wie das Tageslicht um fie ſchwand, dämmerte 
ihr doch dafür eine Erklärung und ein Zufammenhang auf. Eine 
freundliche Fee hatte ihr das Gewand zugedaht und ihm den 
Auftrag gegeben, es an den Plag hinzubringen, da fie felbit dies 
nicht gefonnt. So war’s wohl durch feine Hand dorthin gelommen, 
doch nicht von feiner Abſicht; Nigola kam's allmählich zum Ver— 
ftändnis, und ihm fchuldete fie keinerlei Dank, denn ihm war nicht 
in den Sinn geraten, ihr Gutes antun zu wollen. Davon hatte 
fie auch ſchon ohne Willen eine Erkenntnis in fich getragen und 
deshalb heut’ Abend in ihrer Kammer das Kleid angezogen, um 
fi) der guten Fee dankbar zu beweifen, die vielleiht von irgend- 
woher bis zu ihr hereinſah. In recht wachen Zuftand befand fie 
fih eigentlich nicht mehr, wie ihr Died aufging, die Lider waren 
ihr zugefallen, und dann hatte fie felbft ein halbes Gefühl, daß 
fie wohl träume. Nicht weil die Tür ſich auftat und die Fee zu 
ihr bereintrat,; das konnte fi wohl wirklich fo zutragen, denn 
es gab fo manches Geheime, Rätfelhafte und nicht Begreifliche 
in der Welt. Aber die Eintretende trug über den Schultern den 
Kopf und das Gefiht Dagulf Herlings, fah fie mit feinen Augen, 
nur nicht fpöttifch, fondern unbelfannt freundlih an, und das 
fonnte doch nur in einem unfinnigen Traum fo fein. 

Da fuhr Rigola Waldrebe plöglih aus dem Schlaf auf und 
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begriff nicht, was vor ihr und mit ihr gefchah. Ihre Rammer- 
tür ftand wirklich weit aufgeriffen, augenblendendes rotes Fackel⸗ 
licht fiel ihr in’8 Geficht und fpiegelte von eifernen Bruftharnifchen 
und Armfchienen zurüd. Dann fühlte fie fich, eh’ ihr noch rechte 
Befinnung gelommen, zugleich von mehreren Händen angepadt, 
aufgehoben und hinausgefchleppt; eine Stimme fagte unter rohem 
Laden: „Da ift die Here, Herr Junker!“ und fie warb hurtig 
querüber auf ein Pferd gelegt, das mit ihr wegtrabte. Aus den 
Häufern von Scelingen kamen, halbnadt von den Betten ge- 
fprungen, mehrere Weiber hervor, ftarrten mit ſcheuen Blicken den 
eilfertig vor ihren Augen davonſchwindenden Reitern und Fadeln 
nad und jammerten: „Eine Here, hat er gerufen, ift die Rigola! 
— Ein Teufelsfind ohne Mutter und Vater, feiner wußt’, von 
woher.“ — Mir war’8 immer Angft, fie jegte ung mal den roten 
Hahn aufs Dorf. — Test hat der Teufel felbft fie geholt. — 
Nein, der Burkheimer Schloßjunfer war's mit Knechten. — 
Ale Heiligen fein gelobt und bedankt, nun wird man ihr felbjt 
das Feuer jchüren, eh’ fie’d uns gekonnt!” Kreuze fohlagend, 
zeterten die Weiber in ihre Türen zurüd; Hans Schwendi jagte 
mit feiner Beute vor fi) auf dem Sattel zum Talgang abwärts. 
Durch Bergen und Rottwil ging das fchnelle Getrappel, bald 
Ihol’8 gegen die Stadtmauer von Burfheim heran, wo der 
Wächter des „Hexenturms“ nach der ihm gewordenen Weifung 
auf die Ankommenden harrte. Der Junker Hans gebot vom Pferd 
aus: „Bringt die Here hinein und gib mir den Schlüffel! Weiter 
habt ihr hier nichts zu fohaffen, ich will felbft fie in's erfte Verhör 
nehmen.“ Doch brachte er das legte mit fonderbar ftodender 
Zunge kaum mehr verftändlich heraus, und zugleich begab fich 
etwas Anerwartetes, wenigftens für die leiblichen Augen umber, 
wenngleich die mwohlerfahrenen geiftigen Sebaſtian Schertlind es 
bereit8 vor zwei Stunden vorausgefehen hatten. Der haftige 
Ritt, die Nachtluft und die Aufregung hatten nicht dazu gedient, 
die Wirkung des ungewohnten, fchweren und reichhaltigen Tofayer- 
trunf8 im Kopf Hans Schwendis abzufhwächen, vielmehr fie zu 
einem übermächtigen Anwuchs verftärkt, fo daß er bei feinem Vor- 
haben, vom Sattel abzufteigen, in ziemlich unfanfter Art aus den 
Bügeln geriet. Denn als fein Fuß faum den Boden berührte, 
fhoffen fein Ropf und Körper, mutmaßlih durch Beihilfe der 
Bewegung jählings von Trunkenheit und kreiſendem Schwindel 
bewältigt, haltlos vornüber, und er lag der Länge nach auf ber 
Erde ausgeftredt. Die gewappneten Rnechte fprangen ihm im 
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Glauben, er fei nur geftrauchelt, bei, doch Rütteln und DVerfuche, 
ihn aufzurichten, halfen zu nichts, aus feinem Mund kamen nur 
noch einige lallende Töne, und er fiel in fchnarchenden Schlaf. 
So blieb nichts übrig, als ihn nach dem Schloß zu fragen, während 
der Wächter die ihm eingelieferte Gefangene bis auf weiteres in 
den Turm fperrte. Eine Folge des von GSebaftian Schertlin am 
Abend mit den Tokayerkannen abgehaltenen ftummen Wett: 
turnierd war es, und er hätte ficherlich mit einer greinend 
grimmigen Befriedigung auf den fehmählih in den Sand ge: 
ſtreckten gelbfchnäbligen Prahlmag, der’d mit ihm aufnehmen 
gewollt, hingefehen. Doch fraglog hatte der Ritter, ob auch ohne 
Wiffen und Wollen, fich zugleich ein Verdienft um Rigola Wald: 
rebe erworben, infofern es ihr in diefer Nacht noch erjpart 
blieb, als Here peinlich befragt zu werden, fondern nötig ge- 
worden, erſt den nächften Tag und das QAUusfchlafen des be- 
finnungslofen Raufhes Hand Schwendis dafür abzumarten. 

Um die gleiche Zeit aber, als died am Mauerrand der Stadt 
Burkheim vorging, ſcholl noch einmal durch den dunflen Buſch 
um die Trümmer der Burg Höhingen ein Rnaden und Praffeln, 
wie wenn ſich ein nächtli vom Sumpfwald in der Rheinebene 
beraufgefommener Wildeber dort Bahn breche. And gleich danach 
ſchrie eine vor Erfhöpfung halbfeuchende Stimme: „Auf mit euch! 
Die fünftige Herrin vom Kaiferftuhl ift vom Burkheimer Junker 
mweggefchleppt worden! Ich kam über Schelingen, da war's gerad’ 
geſchehen!“ 

Mit Getöſe und Geſchrei ſprangen alle um's Feuer in die 
Höh', ein Dutzend rief zugleich: „Was ſoll'n wir, Hauptmann?!“ 

„Mir nach! „Holt Eure Zähne! Laßt die Kehle ohne Luft! 

Da geſchah's merkwürdig, daß nach einem kurzen Geklirr etwas 
feitab zwiſchen den Schutthaufen jeder eine Urt, einen Spieß oder 
eine alte Hiebflinge in der Fauft hielt. Doch nur einen Augen- 
bli lang glimmerte der Flammenfchein über die Eifenjchneiden, 
dann durchquerte die ganze Genoffenfchaft nordwärts davon das 
Laubgeftrüpp und ſchlug über die freie Höhe weiter in atemlofem 
Lauf die Richtung ein, in der am Tag zuvor Herr Lazarus 
Schwendi beim legten Abendfonnenlicht mit der Diptamblüte in 
der Hand gen Anterrottwil hinabgeftiegen war. 

Sein Sohn jedoch, der Junker Hans Wilhelm, hatte ein ganz 
entfchiedenes Mißgeſchick mit feinen Jagdanſchlägen auf Rigola 
Waldrebe, denn auch der nächfte Tag ermöglichte ihm nicht, das 
am WUbend durch den Tokayer Verſäumte nachzuholen. Bevor 
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am Morgen fein ſchwerer Kopf noch von felbft zur Befinnung 
gelangte, ward er durch einen zu ihm an’8 Bett fommenden Boten 
aufgewect, der die Meldung brachte, der Herenturm fei in der 
Naht von einer unbekannten Rotte überfallen worden. Mit 
Arten habe fie die Tür aufgebrochen, dem Wächter Arme und 
Beine zufammengefohnürt, ihn fo Hläglich zappelnd an einen Mauer- 
halfen gehängt und die Schelinger Here weggeholt. Das hörte 
Frau Notburg Schwendi, die mit in die Schlaffammer ihres 
Sohnes herbeigefommen, und fagte, den Mund zu einem Lachen 
verziehend: „Das ift zuträglicher für dein gequetfchtes Bein, als 
wenn’d anders gefchehben wär. Du bift doch deines Vaters 
Sohn, nur hält er’ beffer aus am Spundloch, und der alte Sauf— 
bold, der dich nieder geftochen hat, ift Euch Beiden über. Steh’ 
auf und fieb’ dir die Dirnengraupen aus dem Kopf, dazu haft du 
fpäter Zeit. Der von Kirhhofen kann heut! Abend wiederlommen, 
wir müſſen ein gutes Mahl zurichten, ihn angenehm zu empfangen, 
damit er fich nicht verdroffen zu Bett legt. Ich will mit der Lore 
fprechen, die weiß gut zu kochen, und was fie mit eigener Hand 
bereitet bat, wird ihm fchmeden.“ 


* * 
* 


Von dieſen Geſchehniſſen berührte allerdings Herrn Lazarus 
Schwendi in dem friedlich-freundlichen Kirchhofen keinerlei Ahnung, 
doch ſtand er am dritten Tage nach der Ankunft dort von ſeinem 
anfänglichen Vorhaben längeren Verbleibens ab. Seine ver— 
ſtändige Einſicht hatte raſch erkannt, die Errichtung des von ihm 
geplanten Siechenhauſes erheiſche zuvor das Gutachten eines 
Sachkundigen, fo daß er einen Boten nah Enſisheim hinüber- 
gefandt, um den befreundeten Arzt zu einer baldmöglichen Be— 
fprehung nad Burkheim bitten zu laffen. Doc auch fonft fühlte 
er fich nicht zu weiterem Aufenthalt verlodt; jo anmutig und 
fonnenwarm Kirchhofen aus der Entfernung vor feinem Blick 
dagelegen, fröftelten drinnen die leer-einfamen Räume der alten 
MWafferburg ihn an. Die freundliche Ortfchaft hielt nicht, was 
fie von weitem durch die eigentümlichen Schwingungen, in die 
fie das Gemüt des Ankömmlings verfegt, zu verheißen gejchienen. 
Schön und freudig hätte es in dem Schloß zwifchen den blüten- 
bededten Obftbäumen fein können, doch wars's nicht; der Gtätte 
konnte er's nicht zum Vorwurf machen, er trug mit fich die Ent- 
täufhung und froftige Empfindung hinein, und fie trieben ihn 
wieder fort, um ihn überallfin gleicher Weife zu begleiten. 
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Stärker als bei der Herkunft fühlte er, alle Fürforge für die Not 
anderer brachte doch nicht über die eigene hinweg, das Nagen ber 
inneren Entbehrung nicht zum Schweigen; die philofophifche Be- 
trachtung der Weltdinge verhalf zu feiner Linderung der Bitternis 
des Lebens. So brach Schwendi um die Mitte bes britten Tages 
von Kirchhofen wieder auf und ſchlug diesmal jenfeitd ded Bagen- 
bergse vom Dorf Schallftat aus den Weg zur Rechten der nied- 
rigen Hügelwand des Dunbergs ein. Er wollte durch den Talgang 
zurücfehren, im Adler zu Oderbergen zu einem Abendtrunk, den 
ihm im Burfheimer Schloß niemand entgegen brachte, vorfprechen 
und fich bei der Heimfunft fogleich auf fein Lager hinftreden; die 
Müdigkeit dazu empfand er fohon voraus in fih. Gie lag, von 
feinen trüben Gedanten ergänzt, in ber legten Zeit beftändig auf 
ihm, doch heute tat wohl auch die Luft noch mit dazu. Der Tag 
war fehr heiß, faft juliartig ſchwül, und die Sonnenftrahlen 
ftachen; als der Reiter das uralte ftattlihe Dorf Gotenheim am 
Nordrande des Dunbergs erreichte, ließ der Himmel erkennen, 
daß er eine Änderung der langen woltenlofen Maitage im Plan 
führe. Weiße Streifbänder liefen an ihm von einer grauen Dunft- 
fhicht über den Vogeſen her entlang, der Kaiferftuhl lag mit 
deutlicher als fonft abgegliederten Vorftufen da. Auch Alfgund 
Herling nahm's gewahr: fie ftand gegen ihre ummandernde 
Gewohnheit, heute fchon feit mehreren Stunden auf einer hohen 
Staffelung über dem Vogelfang, von wo der Blick frei und weit 
gen Dften ging, und hielt dorthin Ausfchau. Ihre Augen mußten 
troß dem weißen Haar noch von der Schärfe derer eines Luchfes 
fein, denn nun einmal, wohl noch um eine Wegftunde entfernt, 
drunten auf der Straße von Gotenheim etwas gewahrend, verließ 
fie den Plag, wanderte nad Vogtsburg hinunter und weiter bis 
Dberbergen, trat bier in den ſchwarzen Adler ein und fagte: „Der 
Feldhauptmann kommt“. Das war ein Lofungswort für den 
Franciscus: Vinarius, feinen vornehmften Pofal aus dem beften 
Faß anzufüllen, doch mußte er damit noch eine ziemliche Weile 
zumarten, ehe die Pferde den Anſtieg von Schaffhufen aus hinter 
fih gebracht Hatten und Herr Lazarus wirklich eintraf. Leife 
hub's jegt zu dämmern an, und ab und zu fuhr kurz ein Wind- 
ftoß durch den Talgang, danach ward's wieder ftill und ſchwül. 
Alfgund Herling hieß einen Buben: „Spring vorauf ins Schloß 
und bring’ Botfchaft, daf der Feldhauptmann heimkommt!“ Dann 
fonnte Franz Keller von der Treppe niederfteigen, dem Anhaltenden 
den Humpen aufs Roß emporzureichen, und Schwendi begrüßte 
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ihn: „Habet Dank, Francisce, für Eure Bereitfchaft! Nach dem 
heißen Tage wird's wohl tun.” Doch er leerte den Trunf nur 
zur Hälfte; das feste den Adlerwirt in Verwunderung und mehr 
noch, ald der Schloßherr, den halb angefüllt gebliebenen Becher 
zurüdigebend, fragte: „War's vom beften? Mich bedünft, er hatte 
anderen Gefhmad heut.” Das bie merkbar, weniger guten, und 
Franz Keller beteuerte, der Kaiferftuhl möge über feinen Adler 
zufammenbrechen, wenn er jemals dem Herrn Feldhauptmann aus 
einem geringeren ald feinem beften Faß einzapfe. Dazu ging dem 
Hörer ein ſchwaches Lächeln um die Lippen, mit dem er ent- 
gegnete: „Ich glaub's Euch, Francisce, laffet den alten Berg nur 
noch weiter feſtſtehn! Es liegt wohl an mir, ich bin ein wenig 
müd' heut’ Abend und möchte mich zum Schlafen legen.” Nun 
nahm er unmeit von fich den Ropf mit dem eigenartigen weißen 
Haare gewahr und feste, den feinen zur Rräuter-Alfgund wendend, 
hinzu: „Geht Ihr auch noch hier um? Euer Alter follte gleich- 
falld an die Nachtruhe denken.“ Aber einfallend erwiderte fie: 
„Dazu hab’ ich noch nicht Zeit, Herr Feldhauptmann, und muß 
auf Verdienft aus fein. Nach Eurem Geheiß war ich auf dem 
Weg zum Schloß mit allerhand Pflanzen, die ih für Euch 
gefammelt, und bin nicht fo müd’, als mein Ropf weiß if. Gebt 
Ihr mir Verlaub, da geh’ ich neben Euch und liefere, was im 
Korb fteckt, ab.“ 

Ohne darauf zu antworten, nidfte Herr Lazarus nur furz und 
trieb fein Pferd wieder an. Auch die feltenften Blumen waren 
ihm gegenwärtig durchaus gleichgiltig, aber wenn das Weib in der 
Hoffnung auf den Lohn nad ihnen gefucht hatte, wollte er es 
nicht enttäufchen; dunkel lag ihm im Gedächtnis, daß er den Auf- 
trag dazu gegeben habe. Der Ritt nah Kirchhofen hatte nicht 
erfüllt, was er davon gehofft, ihm nicht befchwichtigend wohlgetan; 
noch trüberen Sinn's fam er von dort zurüd und immer mehr, 
je näher er gegen Burkheim hingelangte. Hier warteten feiner 
Leere und Froftgefühl wie drüben in der verlaffenen Tiefburg; 
nur der Benennung nad) traf er in feinem Haufe Weib und Kind 
an, in Wirklichkeit ihm ferner ald Fremde Stehende, mürrifchen 
Mißmut, Lieblofigkeit und auffägiges Gelüft, das allein von 
Unmacht und Furcht im Zaum gehalten wurde. Käme er zu einer 
Ehegenoffin und einem Sohne zurüd, die fein nichtiges Wort 
wären, da empfinge ihn eine Heimat, triebe ihn zur Haft an, fie 
fo fohnell als möglich zu erreichen. Bitterlihe Vollerkenntnis 
feines mißratenen Lebensabends lies ihn jegt im Gegenfag den 
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Gang feines Pferdes verlangfamen, fo vermochte Alfgund Herling 
mit dem ſchweigſamen Reiter, der ihrer Begleitung nicht mehr 
gedachte, Schritt zu halten. Das Nachtduntel hatte nun begonnen, 
und als fie and Ende der langen Häuferreihe von Rottwil 
gefommen, ftieß ihnen der Wind, nicht länger von den Talmänden 
abgefangen, frei ins Geficht, ftob das Haar der kraftvoll Aus- 
fohreitenden, das allein noch in der Lichtlofigkeit Hell fchimmerte, 
ihr um den Naden zurüd. Am Wefthimmel ftand der Mond, 
heut’ nicht mehr als ſchmale Zinke, faft mit halber Scheibe, doch er 
gab faum, oder nur in Imwifchenräumen Schein. Treibendes Gemölt 
flog eilig drüber, ließ ihn nur, wenn es auseinanderriß, flüchtig 
durch eine Lücke herabblicken, und in der Ferne über den unficht- 
baren Wasgaubergen lief ein dumpfes Grollen um. Nach einer 
Wetternaht ſah's aus und hörte ſich's an. 

Der Heimfehrende ritt nicht durch die Stadt, fondern unter 
ihrem füdlichen Mauerrand hin dem Schloß zu, ihm war’s nicht 
danach zu Sinn, am Tor erft Begrüßungsmworte mit dem auf: 
fohließenden Wächter zu taufchen. Im Dunkel ging’s, aber die 
Pferde kannten den holprichten, hier indes gefahrlofen Weg; weiter 
nah dem Weften hinüber wär’d nicht ratfam gemefen, ſich ihm 
im Finftern zu vertrau’n, denn dort fohoffen an Stellen jähe Ralt- 
klippen zu einem Altwaſſerlauf des Rheins hinunter. Dann ſah 
Schwendi bei einer Umbiegung überrafcht vor fih auf, er war 
nah zum Schloß herangefommen, und wenn auch zu erwarten 
geftanden, daß es ihm mit einem Lichtfehein da und dort aus einem 
Fenfter entgegenbliden werde, ftellte fich’8 doch unvermutet in 
ganz anderer Helligkeit dar. Zu den Geiten ded Haupteinganges 
Ioderte ein halbes Dugend von Pechpfannen, und dazwiſchen zeigte 
fih durch das offenftehende Tor auch die untere Flurhalle in 
voller Beleuhtung; augenfcheinlih war man auf einen würdigen 
Empfang des heimfommenden Schloßherrn bedacht gewefen. Das 
feste ihn in Staunen, er vermochte faum zu glauben, daß es ihm 
gelte, und zudem hatte er nichts von feiner heutabendlichen Nüd- 
funft vorauf gemeldet. Doch wie er nun hinangelangte, fand 
eine Anzahl ihn Erharrender vor dem Portal, feine Ehefrau, 
feftlich gemwandet, fein Sohn, der Ritter von Burtenbach und bie 
übrigen Infaffen des Schloffes drumber. Das Gefinde rief ihm, 
al8 er vom Sattel flieg, ein Willkommsheil zu, und da trat aus 
der Tür ihm auch jemand mit einem Willtommstrunf entgegen, 
eine junge weibliche Geftalt, der rötliche Lichtfchein überfloß das 
fanfte Angefiht Eleonored von Zimmern mit befonderer Anmut. 
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Schweigend bot fie ihm den gefüllten Goldpofal hin, und Herrn 
Lazarus kam unwillfürlich die Frage vom Mund: „Habt Ihr mir 
folh unerwarteten Empfang bereitet, Jungfrau?” Darauf er- 
widerte fie, leicht mit dem blonden Kopf verneinend: „deilen 
hätte ich mich nicht vermeflen, Euer Ehegemahl hat mich ge- 
beißen, Euh den Willlomm zu bringen.” Das hätte er fich 
freilich wohl felbft fagen können, denn wie wäre die niedere 
Bedienftete des Hauſes zu derartig eigenem Tun gefommen; 
die Antwort tat ihm zwar etwas leid, aber rührte ihn doch auch 
erfreulich an, weil fi) aus ihr ein während feiner Abwefenheit her- 
geftelltes beffered Einvernehmen zwifchen feiner Ehegattin und der 
jungen Magd kundgab. So nahm er, fih mit den Worten: 
„Ich danke dir für den freundlichen Empfang,” den Kopf gegen 
Frau Notburg neigend, das glimmernde Trinkgefäß und fegte es an 
die Lippen. Der Inhalt hatte einen leicht bittren Gefchmad, doch 
verfpürte er nicht8 davon; obwohl vor kurzem der treffliche Wein in 
Dberbergen feiner Zunge fein Gefallen verurfacht hatte, mundete 
diefer von der Hand der Jungfrau Eleonore dargereichte ihm lieblich, 
und er leerte den Pofal in einem Zuge aus. Uber wie er dies grade 
‚vollbracht, Hang plöglich eine laute Stimme auf: Ihr habt Euch 
hoffentlich doch nicht verfehen, wohledle Frau, und den Bilfenkraut- 
faft, den Ihr für den Marder von mir begehrt, in den Trunk 
des Herrn Feldhauptmannes geraten laffen?” Und im Sprechen 
trat Alfgund Herling, auf deren Mitankunft niemand geachtet, 
raſch zu dem Schloßheren hinan, nahm ihm den Becher aus der 
Hand, koftete hurtig einige noch drin verbliebene Tropfen und 
ftieß aus: „Fürmwahr, der bittre Geſchmack fagt’s, es ift Bilfen- 
traut in dem Wein gewefen.“ 

Das war, wie jeglicher wußte, ein todbringendes Gift, und 
jäher Schreden fiel auf alle Gefichter umher. Von den Lippen 
Eleonore kam ein Auffchrei jammernden Entſetzens, Notburg 
Schwendi dagegen ftand mit kalkweiß entfärbtem Antlig wie zu 
einem Steingebild erftarrt. Nur rang ihre Bruft feuchend nach Luft 
und Worten, und dann gelang’s ihr hervorzuftoßen: „DVerfluchtes 
Weib, du lügft! Ich kenne dich nicht —.“ 

Weiteres brachte fie nicht heraus, die Rräuter-Alfgund aber 
verfegte gleihmütig: „Euer Gedächtnis muß getrübt fein, mwohl- 
edle Frau, denn Ihr ließt mich doch vorgeftern zu Euch berufen, 
Euch wider einen Marder, der Eure Hühner raubt, mit ficherem 
Gift beizuftehen. Das künnte wohl wer bezeugen, dent’ ich.“ 

Da gefchah etwas Unvorhergeſehenes. Aus dunkel herauf- 
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getriebener Wolfe ſchoß plöglich unweit eine rotfunfelnde Blig- 
ſchlange herüber, der auf dem Fuß ein ſchmetterndes Krachen nach⸗ 
folgte, und für abergläubifche Gemüter fam daraus in der Tat 
etwas, ald habe der Himmel ein Zeugnis ablegen wollen. Der 
fonft kluge Ropf Notburg Schwendis aber wurde fichtbar davon 
zu wirrer Betäubung erfchüttert; mit einem ftarren Blick fah fie 
noch einen Atemzug lang um fich, dann fuhr ihr ein irrer Angft- 
ſchrei vom Mund, und befinnungslos in's Nachtdunfel gradaus 
davonffürzend, legte fie felbft das fehmwerftwiegende Zeugnis gegen 
fih ab, wie für die Abficht, mit der fie Eleonore von Zimmern be- 
auftragt gehabt, ihrem heimfehrenden Ehegatten den Willtomm- 
trunk entgegen zu bringen. Sprachlos ftanden noch alle in fopfirrer 
Beftürzung, erft kurze Augenblicke waren vergangen, feitdem Lazarus 
Schwendi den Pokal ausgeleert hatte. Nur Alfgund Herling 
fprah jest mit dem nämlich gleihmütigen Ton wie vorhin: 
„Habt nicht Sorge, Herr Feldhauptmann, mir ift eingefallen, ich 
hab’ mich auch vergriffen und zu dem Saft Bitterfraut ftatt des 
Bilfenfrauts genommen. Das läßt nicht Spaß mit ſich treiben 
und mir wollt's nicht geheuer vorfommen, es könnte jemand 
fonder die nötige Vorſicht damit umgehen.“ 

Das befreite fihtbarlich die Hörer ringsum aus einer tödtlichen 
Angſt, und deutlich erfennbar war's, daß der Schloßherr bei ihnen 
fämtlih viel Zuneigung und Hohfhägung genoß. Doc die 
Schredverworrenheit, die über fie gefallen, hatte fi zu anders 
GBeartetem umgewandelt, denn allen war's aus den Worten des 
weißhaarigen Weibes verftändlich aufgegangen, melcherlei Abficht 
und von wem in dem Willlommtrunf verborgen geweſen. Der 
Ritter Sebaftian fagte ald erfter: „Fahr' der Teufel mit allen 
Weibsbildern ab! Das hätt den Stärkften ummerfen können, aber 
fo ift’8 ein guter Befen für Eure Hand geworden, dad Haus 
reirtäjufegen!” Die Jungfrau Eleonore hatte mwortunfähig ge- 
ftanden, das im Schild Geführte noch nicht zu begreifen oder für 
wahr zu halten vermocht. Doch nun entffürzte ihr von den Lippen: 
„O das ift ſchändlich — und ich follte Euch das Gift darreichen!* 
Sie fhlug die Hände über ihr Antlig zufammen, zwifchen denen 
unter frampfhaftem Schluchzen Tränen hervorquollen. Hans 
Schwendi war blutlos fahlen Gefichtd wie angenagelt auf feinem 
Platz ftehen geblieben, jegt trat er mit fehlotternden Knien heran 
und brachte mühfam von ftotternder Zunge: „Mein Herr Vater 
— ih — ih habe — ich danfe dem Himmel am meiften, daß er 
Euch vor folder Gefahr behütet hat — von der ich nichts —“ 
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Weiter gelang’3 ihm nicht zu kommen, nur feine rechte Hand 
machte eine fonderbare zitternde Bewegung, als wolle fie ein paar 
Finger wie zu einer Eidesablegung ausftreden. In Herrn Lazarus’ 
Augen lag ein ftummer Ausdrud tiefer innerer Erfchütterung, 
ihm war anzufehen, daß fein Ropf noch halb betäubt fe. Nun 
wandte er biefen in die Richtung, wohin feine Ehegenoffin, felbft 
ſich des Schlimmften bezichtigend, Davongelaufen war, und ohne 
Wiſſen ſprach er vor fih hin: „Hatte ich fo viel Schuld auf mir, 
daß mir das zu Recht geſchehen wäre?“ 

Sein Blid traf auf Alfgund Herling und er fügte hinterbrein: 
„Ich wollte, du hätteft das Gift hineingetan —“ 

Sie verfegte wie halblachenden Ton's: „Das wär’ doch ſchad' 
um Euch und von mir undankbar gewefen, Herr Feldhauptmann.“ 

Berftändnislos fah er fie an, nur die Frage geriet ihm vom 
Mund: „KRamft du darum mit mir hierher?“ Dann fagte er, 
feine Befinnung zufammenraffend: „Laßt uns in’8 Haus gehen,” 
und fehritt ſchwankenden Fußes durch die Tür. 

* * 
* 

Ein abſonderes Unwetter war's, das vom Wasgau herüber— 
zog. Manchmal ſchlug ein Blitz nieder und Windſtöße fuhren 
drein, doch kein Tropfen fiel aus den Wolken. Im Schloß aber 
hatte vorderhand niemand für das, was draußen vorging, Auge 
und Ohr; mit Ausnahme Sebaſtian Schertlin's brauchten alle noch 
Zeit, ſich von dem ihnen jäh in die Glieder gefahrenen Doppelſchreck 
zu erholen. Das niedere Geſinde wiſperte und tuſchelte in der 
Kühe, Abſeiten und Gängen umher; die übrigen befanden ſich zu- 
meift in der großen Flurhalle, denn Schwendi war nicht weiter 
gekommen, fondern hatte fi, mehr im Gemüt als leiblich rafter- 
fhöpft, bier auf eine Wandbank gefegt. Cine geraume Weile 
blidte er ohne Laut und Regung vor fih zu Boden, dann hob 
er einmal den Kopf und fragte: „Wohin ift fie? Ich kann es 
nicht glauben —“ 

Unweit von ihm ftand, mit hereingelommen, die Kräuter 
Alfgund, feine Augen trafen wieder auf fie und er fegte Hinzu: 
„Ihr habt Euch getäufcht, es kann nicht wahr fein, denn ich tat 
ihr fein Unrecht an. Leute follen gehen und nad ihr fuchen 
— ih mill felbft —“ 

Er ftand auf, doch der Burtenbacher trat gegen ihn zu, hielt 
ihn mit der breitwuchtigen Hand an der Schulter und fagte: „Seid 
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Ihr ein Narr, Schwendi, und wollt Euch felbft unter die Erde 
bringen helfen? Das laßt den Grabfchaufler beforgen, wenn's 
an ber Zeit it.“ 

Unverfennbar war’s, daß, außer dem Schloßherrn felbft, alle 
die Verſchwundene nicht nur des Anfchlags auf fein Leben fähig 
hielten, fondern auch nicht an der verfuchten, wenngleich mißglüdten 
Ausführung zweifelten. Ein paar Knechte zündeten auf das Ge- 
heiß, augenfcheinlich mit Widerftreben, eine Leuchte an und begaben 
fih hinaus, Herr Lazarus trachtete, fich fchweigend von der Hand 
Schertlind loszumachen und ihnen zu folgen. Doch ein Ton zog 
ihm den Kopf herum, ließ ihn den Fuß anhalten und fragen: 
„Warum weinft du, Rind?“ 

Eleonore von Zimmern galt’s, die noch feine Faffung wieder: 
erlangt hatte, fondern fehluchzend wie vorher daftand. Gie fchraf 
bei der Frage zufammen und brachte verworren hervor: „Ich habe 
nicht — wenn meine Hand Euch den Tod gebracht hätte — ich 
will —.“ 

Was fie wolle, wußte fie nicht zu fagen, aber fichtlich war ein 
Drang in ihr, fih den Augen umber zu entziehen, denn fie ging 
eilig davon. Zugleich indes fehrte einer der Rnechte durch die Tür 
zurüd und brachte laut eine Meldung: „Herr Feldhauptmann, ein 
Blitz muß in Niederrottwil eingefchlagen haben, dort ift ein großer 
Brand, der den Himmel rot macht. Sollen wir zum Helfen?“ 

Das bedünkte den Sprecher merfbar wichtiger und wünfchbarer, 
als der Auftrag, der ihn hinausgeführt. Schwendi wiederholte: 
„Ein großer Brand! Will der Himmel mich auch befchuldigen 
und ftrafen?“ 

Zu hören war's, er fei nicht recht feiner Sinne Herr; nun trat 
er gleichfalls wieder vor die Tür hinaus, und die andern folgten 
nach. Da loderte es in der Tat gegen Süden hin, auf Nieder- 
roftwil zu von Flammen, doch merkwürdig ſchmal und lang hin- 
gedehnt und fich vorwärtsbewegend wie eine rotglühende Schlange. 

Und nach ein paar Augenbliden rief eine Stimme: „Das ift 
fein Häuferbrand, Kienfadeln find’3!“ 

In die Worte hinein aber feholl von der Stadt Burfheim 
Gefchrei herüber: „Die Bauern vom KRaiferftuhl fommen! Valentin 
Ziller ift wieder da! Hilfe! Rettet euh! Holt Waffen! Nein, 
macht ihnen das Tor auf, fonft werfen fie und Feuer auf die 
Dächer!“ Händeringend, kopfverloren, zeternd: „Die Bauern 
fommen wieder!“ ftürzten die waderen Burfheimer auf dem Marft- 
plag zufammen; einige Beherzte liefen mit Elirrenden Helmbarten 
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auf die Mauer, während die Weiber freifchend ihre Haustüren 
zu verrammeln fuchten. Und ed konnte fein Zweifel fein, von 
hundert Fadeln umloht zog eine drohende bewaffnete Rotte fchon 
nah heran. Doc trug fie offenbar zunächft nicht im Sinn, Die 
Stadt anzugreifen, fondern rüdte unter der Mauer entlang gegen 
das Schloß vor. 

In died war plöglich lebendige Bewegung gefahren, gemiffer- 
maßen brachte der rätjelhafte Vorgang etwas Gutes mit, begrub 
das, was lähmend auf allen gelegen, unter einer Flutwelle neuer 
Erregung. Auch Lazarus Schwendi löfte der augenfcheinlich 
dräuende Angriff aus feiner gemütlichen Erftarrung, der Kriegs: 
mann ward in ihm wach und er gab eilfertig Befehle zur Ver— 
teidigung des Schloffes. Im Nu griffen alle Mannesarme drin 
nah den Waffen, jelbft der Ritter GSebaftian legte, ald hätten 
feine Dreiundfiebzig ihre. Zahlen umgedreht, von Kopf zu Fuß 
Rüftung an. Geine Augen glimmerten von einer grimmigen 
Luftigfeit, er trieb den ihm in den Harniſch Helfenden an: „Hurtig! 
Den Miftlümmeln woll’n wir's mit Eifenflegeln auf den Buckel 
drefhen!” Dazu gehörte allerdings vorher noch eine Kraft- 
ftärfung, und die lange Leibflinge blanfgezogen in der Rechten 
baltend, griff er mit der Linken nah einem haſtig gefüllten 
Tofayerhumpen, bedacht, auch mit dem noch zuvor einen be= 
drohlichen Gegner feines Wirtes niederzuftreden. 

Wie die Sachlage fich jest erhellte, war aber nicht viel Aus- 
fiht vorhanden, daß die Drefchluft des Burtenbachers ihm zu 
einer rühmlichen Vermehrung feiner vielfältigen Siege auf Schlacht: 
gefilden halb Europas verhelfen werde. Was da mit Xrten, 
Spießen, Helmbarten und fonftigem Gemwaffen heranfam, überbot 
an KRopfzahl die Schloßverteidiger zum mindeften um das zehn- 
fache; lauter in Vollkraft ftehende junge Burfchen waren’s, ſich im 
Halbrund auf dem freien Plag zufammenreihend, tageshell wurden 
alle verwegenen, mit den dunklen Augenfternen bligenden Gefichter 
von den Fadelbränden angeftrahlt. Herr Lazarus war im Ober- 
gefhoß auf einen GSöller hinausgetreten, bemaß die Rotte der 
Aufrührer mit verftändnislofem Blick und wollte Worte an fie 
richten. Doch fein Mund hielt noch an, denn höchſt Abjonder- 
liches begab fih. Ein mit befedertem Helm und Eiſenkleid aus- 
gerüfteter, hochwüchſiger Menſch, fichtlih der Hauptmann des 
Haufens, führte am Zaum ein Pferd in die offene Mitte des 
Halbkreifes. Darauf faß eine junge weibliche Geftalt in filberfarbig 
heller Gewandung mit einem federgefhmücten Barett auf dem 
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braunbaarigen Scheitel. Ihr Har erfennbares Gefiht nahm fich 
mit ebenmäßigen, auffällig edel gebildeten Zügen fehr ſchön und 
beinahe hoheitsvoll aus, nur ftand dazu ihr Ausdrud nicht eben 
im Einffang. Der hatte zwar nichts Ängftliches, vielmehr Freudiges, 
doc etwas von ber Freude eined Kindes und dazu eines nicht 
wachen, fondern im Traum mit offenen Augen ftaunend und 
begrifflo8 vor fich hinausfchauenden. Go blicdte fie dem Schloß- 
herrn entgegen, der jegt, feiner LÜberrafehung Herr werdend, mit 
lauter Stimme fragte: „Warum fommt ihr bei Nacht hierher?“ 

Einen Schritt vorfegend und ein Schwert vom Gurt ziehend, 
gab drauf der junge Anführer ebenfo lauttönig Antwort: 

„Am von Euch zu fordern, Herr Feldhauptmann, daß Ihr 
Eure angemaßte Herrfchaft hier niederlegt und fie in die Hand 
der Herrin des Kaiferftuhls, die Ihr vor Euch gewahrt, übergebt. 
Alsdann wird Euch und niemand Lbles widerfahren, daß Ihr 
ungefchädigt frei davongehen könnt. Nur Euren Junker halten 
wir zurüd, Gericht an ihm zu vollziehen, weil er in ruchlofer 
Frechheit feine Hand an die Herrin vom Kaiferftuhl gelegt bat. 
Weigert Ihr Euch aber meiner Forderung, da fällt die Schuld 
auf Euch, daß wir das Schloß erftürmen und niemand vorfehen 
mag, was dabei gefchieht.“ 

Das war aus dem Munde eines aufftändifchen Bauernburfchen 
eine unerwartet gut gebildete und wohl vorgebrachte Rede, doc 
Lazarus Schwendi verhalf fie nicht zu einem PBegreifen der 
nächtigen Zufammenrottung und ihres Verlangens. Auf die junge 
Reiterin niederblidend, wiederholte er verftändnislos die zweimal 
erflungenen Worte: „Die Herrin des Kaiſerſtuhls — wer ift die 
Herrin des Kaiſerſtuhls?“ 

Darauf fholl Ermwiderung zurüd: „Meine Braut, vom 
Blute des Gefchlechtes der Lfenburger, dem alles im Kaiſerſtuhl 
angehört.“ 

Unwillfürlich verfegte der Schloßherr auf diefe fonderbare 
Erläuterung noch einmal: „Das ift ja feit bald zweihundert Jahren 
ausgeftorden,“ doch hinein fiel die breite Baßftimme des neben 
ihn in der vollen Rüftung bhingetretenen Ritterd Gebaftian 
Schertlin: „Da wollen wir auch deinem Weibsbild die Röde auf 
dem Leib nach Gebühr auskflopfen, du Lümmel!“ 

Das gab ein lautauffahrendes Getöfe des bisher ruhig ge- 
bliebenen Haufens, gemifcht mit einem drohenden Eifengeflirr. Da 
trug fich unftreitig das merfwürdigfte, wenigftend für alle zu- 
fhauenden Augen, diefer an überrafchenden Gefchehniffen nicht 
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gerad’ arm gewefenen Stunde zu. Unten im Schloß hatte eine 
Hand von der Haupttür den Riegelbolzen zurüdgefchoben, und 
ganz allein trat mit dem weißen Kopf Alfgund Herling auf den 
fadelhellen Platz hinaus. Die fchritt ohne das allergerinagfte An- 
zeichen von Scheu wider den fchwertgewaltigen jungen Hauptmann 
vor, der ihr mit plöglich ſchreckhaft aufgeweiteten Augen wie in den 
Boden eingewurzelt entgegenfahb. So kam fie rafch zu ihm hin 
und fagte mit Fräftig fehallender Stimme: „Bift ein dummer 
Bub! Haft du den Flügel auf dem Arm?“ Dazu fehlug ihre 
rechte Hand ihm äußerft hurtig zwei ebenſo fräftig Hatfchende 
Badenftreiche, einen rechts und einen links um die Ohren, und 
binterdrein fügte fie: „Mach' Beine da in's Haus hinein, fonft 
beif’ ich dir!” Dann kehrte fie ſich zu der Reiterin und fragte: 
„Biſt du die Herrin vom Kaiferftuhl, Rigola Waldrebe? Nach 
feinem Geſchwätz ſcheint's, du haft die Lerche. Da kannft du auch 
mit hinein!“ 

Bei den legten Worten zog fie das jegt gleichfalls wie er- 
fhroden aus einem Traumzuftand fahrende Mädchen vom Sattel 
herunter; das Ganze hatte nicht mehr als ein paar Augenblide in 
Anfpruch genommen. Ohne irgend eine Widerrede oder fonftige 
Gegenwehr fam Dagulf Herling willenlo8 und lautlos dem Gebot 
nad, ſchlich, einem fich ſchluckohrig in Peitſchenfurcht duckenden 
großem jungen Hunde in diefem Augenblick nicht ganz unähnlich, 
dem Schloß zu. Seine Mutter folgte mit der Rigola, die fie an 
der Hand gefaßt, nach, drehte fih nur noch einmal und rief zurüd: 
„Macht auch, daß ihr nach Haus kommt, ihr Hanswurſte, fonft 
platfchit’8 euch auf die Haut!“ Vollſtändig verdugt ftand die 
ganze Rotte, die ihren wilden Hauptmann nach Empfang der 
beiden Maulfchellen in mutlofem Gehorfam als Gefangenen von 
der KRräuter-Alfgund abgeführt ſah. Hisköpfig tolle Burfchen 
waren’, denen der KRaiferftuhler Wein im Blut gefpucdt, daß 
fie fi willig dazu hatten bereden laffen, unter einem großtuenden 
neuen Balentin Ziller einen nächtlichen Überfall des Burkheimer 
Schloſſes auszuführen. Bei feinem plöglichen Verſchwinden aber 
fiel ihnen das Herz jählings in die Hofen, und ernücdhternd kam 
dazu, daß ſich die ihnen zugeteilte Warnung mit außerorbentlicher 
Schnelligkeit als richtig bewährte. Auf einmal brach jegt aus 
den Wolken der lang verhaltene Regen herunter und zwar fofort 
mit derartig ftrömender Wucht, daß fein Guß fat im Nu 
fämtlihe Fadeln auslöfchte. Im Grunde jedoch fam dies den 
meiften keineswegs unerwünfcht, fie blieben nicht länger fichtbar 
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und fonnten ſich unvermerkt nach rechts und links eilig im Dunkel 
davonverlieren. Schmählich mochte es einige bebünfen, daß fie 
vor einem Weib das Hafenpanier ergriffen, aber ihr heldenhafter 
Anführer hatte den Anfang damit gemacht, und fo folgten fie 
feinem Beifpiel ſchon, während Alfgund Herling noch die beiden 
von ihr in Verwahrſam Genommenen dem Schloß zutrieb, hinter 
ihnen drein in die Tür trat und den eifernen Querbolzen mit 
fräftigem Ruck wieder vorfchob. 


* * 
* 


Im Schloß war wohlbegreiflic) von der legten vermunderfamen 
Begebenheit das Gedächtnis an die vorhergegangenen in fämtlichen 
Köpfen völlig überdrängt worden, fogar mit Einfluß desjenigen 
des Herrn Lazarus. Hochftaunend hatte er vom Göller aus die 
faft bliggefhwinde Zunichtmachung des beabfichtigten Angriffe 
durch das ihm immer rätfelhafter werdende Kräuterweib mit an- 
gefehn und angehört, und rafch ſtieg er jegt wieder zur Flurhalle 
hinunter, in die Alfgund Herling eben zurückkehrte. Sein Blick 
bemaß fie erft eine Weile mit fprachlofer Verwunderung, eh’ ihm 
die Frage vom Mund geriet: „Was hat Euch inftand gejegt —?“ 

„Mutterrecht, Feldhauptmann“, antwortete fie einfallend und 
lachenden Klang’. „Das ift älter als Vaterrecht und richtet’3 
fürzer aus. Mein Bub ift’8, aber von feiner Narretei hatt’ er 
mir nichts gefagt, und der Zufall bracht’3 durch den Marder, daß 
ih grad’ bier war.“ 

Sehr wenig heldenmäßig, mit halb heruntergedrüdten Augen- 
dedeln ftand der DBeredete da, doch ſichtlich auch im nicht viel 
befjerer Verfaſſung feitwärts Hans Schwendi, dem die Anweſenheit 
der Schelinger Here augenblicklich entfchieden durchaus nicht zur 
Erfreuung gereichte. Die Kräuter-Alfgund befchaute ihn jegt 
einmal, danach fuhr fie fort: 

„Laßt’8 die beiden miteinander ausmachen, Feldhauptmann, 
Euren Junfer und meinen. Kommt Eurer dabei zu kurz, glaub’ 
ich, ift der Schaden nicht groß. Wollt Ihr's wiffen, warum, ſag' 
ih’8 Euch.“ 

Der Junker Hans konnte feine Zähne nicht abhalten, daß 
fie ein paarmal zufammenflapperten. Er wollte etwas jagen, bracht's 
aber nicht zwifchen ihnen heraus; die in fein Geficht gerichteten 
Augen unter dem weißen Haar hielten ihn wie zwei Zangen- 
Hammern gefaßt. Dagegen erwiderte Herr Lazarus jest raſch und 
merklich von einem Begehren angetrieben, allein mit der Arheberin 
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der jeltfjamen Vorgänge des Abends zu reden: „So kommt mit 
mir — doch haltet die da in Obacht, daß fie ſich nicht davon- 
machen.“ 

Das legte Gebot hieß einige Rnechte, Dagulf Herling und das 
Mädchen zu bewahen; der Schloßherr flieg nun die Treppe 
binan und die Kräuter-Alfgund ihm nah. Dann ftanden beide 
allein in einem von ein paar Pechpfannen nur halb dämmrig er- 
bellten Gemach, und fie fagte: „Seget Euch, Feldhauptmann. 
Mich bedünkte fhon in Bergen heut’ Abend, Ihr waret müde 
und Euch mundete ber Wein nicht.“ 

Halb ohne Willen fegte er fich, ihrem Geheiß Folge leiftend, 
nieder. Merkwürdig war's, doch ein Gefühl lag in ihm, als fei 
nicht er der Herr im Schloß, fondern fie habe zu fagen, was er 
tun ſolle. So faß er, ſah fie ftumm, wie auf etwas wartend, 
an, während fie ftehn geblieben und ihn gleichfall8 ohne zu fprechen 
betrachtete. Draußen ftrömte der Regen als ein prafjelnder 
Woltenbruc herunter, wie das Wellenraufchen eines mächtigen 
Fluffes klang's. Schwendi fam feine Begegnung mit ihr in der 
Schlucht zur Erinnerung und daß ihr Behaben nnd Reden da- 
mals einen wunderlich-unverftändlichen, nicht anfprechenden Eindruck 
aufihn gemacht habe. Nicht, als fehle ihr's am richtigen Kopf, 
aber etwas ihrem Stand nicht Geziemliches, übermäßig Selbft- 
bewußtes, faft Sochfahrendes hatte in ihrer Haltung und Sprache 
gelegen, und ebenfo ftand fie gegenwärtig hochaufrecht wieder vor 
ihm da. Er wußte nicht die richtigen Worte zu finden, doc) 
das Schweigen lag wie mit einem Druck auf ihm, und endlich 
brachte er vom Mund: 

„Weshalb — was wollt Ihr mir jagen?“ 

Sie verfegte: „Ich denke, Ihr wollt mich befragen, Feld— 
bauptmann.“ 

Nun befann er fih. „Sa, ich mollte Euch fragen, warum 
— Ihr Habt mir heut? Abend zweimal Beiftand geleiftet, ohne 
den mir mutmaßlich Übles widerfahren wäre. Was gab Euch 
dazu Antrieb?“ 

„Ihr felbft, Feldhauptmann, denn Ihr gabt mir den Lohn 
dafür voraus.“ 

„Welchen Lohn hätt’ ich Euch gegeben?“ 

„Euer Ebenbildnis.“ 

Ihm fiel’3 ein, daß er ihr für die Diptamblüte ald Entgelt 
eine GSilbermünze gereicht und fie bei dem Anblick derfelben getan, 
als fähe fie dad Gepräge drauf für fein Bildnis an; wie ein 
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Spott war's drunter heraufgeflungen, als fie dazu gefagt, fie wolle 
das Geldftüd an einer Schnur gleih einem Amulet am Halſe 
tragen. Den Hörer verdroß, daß ſie's heut noch einmal ebenfo 
wiederholte, wie wenn fie wirklich dran glaube, Doch er entgegnete 
mit einem Ton, in dem fich volle Überzeugung kundgab: 

„Ih fhulde Euch viel an Dank, weit mehr als die kleine 
Münze, ald Geld ausrichten kann. Warum nehmt Ihr den 
Spott mit dem Bildnis nochmals in den Mund?“ 

„Sch fpotte nicht, Feldhauptmann, habe nur gefagt, was ift.“ 

Seinen Augen erfchien’s, als mache bei den Worten das 
weiße Haar noch höher vom Boden auf. Er wiederholte: „Was 
ift — Ihr fprecht, was ich nicht verftehe. Wer feid Ihr eigent: 
lich, wie ift Euer Name?“ 

„Auf den kommt's heut’ nicht mehr an, Feldhauptmann. Er 
Hänge Dir auch wohl vergefjen im Ohr, daß Du ihn ſchon gehört —“ 

Alfgund Herling hielt kurz inne, dann feste fie hinzu: „Mir 
kam's fo vom Mund, nimm’s nicht als vermeffen. Es muß ohn’ 
meinen Willen gefchehen fein, weil ich wohl einmal fo zu dir 
gefprochen habe; du warft fein Feldhauptmann an dem Tag. 
Für gewiß kann ich's zwar nicht mehr jagen, denn zu viel Zeit 
ift darüber gegangen.“ 

Herr Lazarus war vom Gig aufgefahren und fah fie aus 
weitftarren Augenlidern an. Eine Weile ftumm, dann brachte er 
mühfam und undeutlich über die Zunge: 

„Wer bift du — wann haft du —?“ 

Auch fie blickte ihm voll ind Geficht, wie fie Antwort gab: 
„Vielleicht hab’ ich’8 nur geträumt, Feldhauptmann; mit fiebzehn 
Jahren hat der Menſch bisweilen einen wunderlihen Traum. 
Aber wenn's wirklich fo war, muß es an dem Waldrand auf 
der Höhe über Achfarren gewefen fein und die legte Sonne am Abend 
auf den frifchgrünen Bufch gefchienen haben. Sicherlich war's ein 
Traum nur, in dem davor auf hohem Stengel die Aſchenwurz 
ftand, die du Diptam benennft. Sie fteht immer noch an dem 
Pla und vor wenig Tagen fand ich fie da und nahm fie als 
Gedächtnis mit mir. Da kam's fonderlid, daß ich mit der 
Blume in der Hand dich auf dem Schluchtweg antraf, Feld- 
hauptmann. Uber ich fagte dir, du hätteft fie nur in Maizeit 
fennen gelernt, nicht im Herbft, wenn fie mißfarbig von Ausfehen 
und zur Aſchenwurz geworben.“ 

Dem hörte Lazarus Schwendi ohne eine Regung zu, nur 
fein Gefiht hatte ſich mählich blaß und blaffer entfärbt. Nun 
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fam ein Laut, ein einziges Wort von feinen Lippen: „Du — ?“ 
Doch zugleich verließ die Kraft ihn, er mußte fich wieder zurüd- 
fegen und drückte beide Hände feft auf feine Augen. In dem 
Gemach war fein Ton mehr, nur raufchend ftürzte der Regen 
draußen wie eine Weltuntergangsflut vom Himmel herab. Hoch— 
aufrecht ftand Alfgund Herling vor dem regungslos Sigenden, 
auf den ihre Augenfterne ein dunkles Glanzgefunfel niederwarfen. 
Bei dem ungewiffen Schein der Pechflammen erfchien unter 
dem weißen Haar gegenmärtig ihr Geficht faſt wie das einer 
jungen Magd oder zum mindeften ließ es klar erfennen, daß fie 
als folhe von eigenartig wundervoller Schönheit geweſen fei. 

Dann fanfen Herrn Lazarus die Hände langfam herab. Eine 
Scheu, die vor ihm Stehende anzubliden, lag in feinen Zügen, 
und mit den Augen an ihr vorbeimweichend, fagte er ſtockend: 

„And du — du mwollteft dich nicht an mir — du famft, um 
mir das Leben zu erhalten —?“ 

Da Hang ein Lachen von Alfgund Herlingg Mund auf: 
„Habt Ihr auch geträumt, Feldhauptmann? Jetzt redet Ihr, 
daß ich Euch nicht verftehe. Der Lerchenflügel ift über den fchwarzen 
Federn auf Eurem Schild. Die von ihm gefommen, gibt ihn 
weiter; dafür ijt fie auf der Welt, und gleich gilt’, wer dazu 
verhilft. Auf den kommt's nicht an, ob's der oder ein andrer. 
Die Lerche [haut nur auf ihn, ob er ihr gefällt, doch fie gibt ihm 
fein Recht. Wer kein Recht hat, hat auch feine Pflicht, ift frei, 
zu bleiben oder davon zu gehn, wie er's will. Bei ihr bleiben 
fann er als ein Rechtlofer oder in die Welt hinausziehn und 
Feldhauptmann werden. Klüger ift’3, wenn er das tut und 
die Lerche überm Kaiferftuhl zurüdläßt. Da ift ihr Reich und 
baut fie ihr Neſt, daraus fie ihm ohne Groll in den Augen nach- 
blickt. Nicht fie war ihm willfährig, fondern er ihr, und fommt 
Bedrängnis über ihn, da zeigt fie fih vom Lfenburger Blut, 
das ihm Dank fchuldig ift, und hilft ihn aus feiner Not.“ 

Gleihmütigen Ton's, doch in der ftolzen Haltung und mit 
den bligenden Augen einer Siegerin hatte ſie's gefprochen, und 
nur halb hatte Lazarus Schwendi an ihre Worte ein Verſtändnis 
zu knüpfen vermocht, aber zugleich doch auch mit einem Gefühl 
die mwunberlihe Rede von der Lerche begriffen. Gein Kopf 
war zu vermworren, ihn eine Erwiderung finden zu laffen, nur fein 
Mund fprach unbewußt ein paar ihrer legten Worte nah: „Du 
warft mir feinen Dank ſchuldig —“ 

Aus feinen Augen redete noch verftärft die Scheu vor den 
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ihrigen, und eine haltlofe, geiftige wie leiblihe Erſchöpfung lag 
feinem Gefiht aufgeprägt. Nun trat AUlgund Herling näher zu 
ibm hinan, legte ihre Hand auf feine Schulter und fagte: 

„Wacht auf, Feldhauptmann! Ihr habt geträumt, und ein 
Zufall war's, daß ich den gleichen Traum hatte, wie Ihr. Davon 
braucht niemand außer ung beiden zu wiſſen, wie's feiner bisher 
gewußt. Laßt und hinunter gehn, Eure Leute werden drunten 
auf Euch warten und verwundert fein, daß Ihr fo lange mit der 
Kräuter-Alfgund zu reden habt.“ 

„Alfgund —“ ihm flog’8 heraus —“ ja, das war's —“ 

Ein leicht bittrer Zug umhuſchte zum erftenmal ihre Lippen, 
wie fie wiederholte: „Ia, das war's, und es Hang mir gut aus 
deinem Munde.“ Gie faßte nach feiner Hand und zog ihn an ihr 
empor. „Kommt, Feldhauptmann!“ 

Doch jest ſah er fie mit einem fonderbar irren Blick an, 
feinem Gedächtnis fam etwas zurüd, und ungewiß ftotternd brachte 
er hervor: „Du fagteft — ich hätte dir — voraus —“ 

Sie fiel, mit der Hand nad einer Schnur an ihrem Hals 
faffend und die Silbermünze dran bervorziehend, ein: „Einen Lohn 
für heute vorausgegeben. Euer Bildnis — ſeht's nur genau an, 
da werdet Ihr finden, daß es das Eurige ift, nicht meined. Doch 
befhaut es nicht hier, fondern laſſet Eure Leute nicht länger 
barren, Feldhauptmann!“ 

Unten in der Halle hatten die Rnechte den ihnen zugefeilten 
Auftrag mit Sorglichfeit vollzogen und dem Gefangenen zur Siche⸗ 
rung, daß er nicht entwiſche, mit einem Strid die Hände zufammen- 
gebunden. Go fand ihn der herabfommende Schloßherr; er trat 
auf Dagulf Herling zu, betrachtete ihn einige Augenblide lang 
und ſprach danach: 

„Sch erkenne dich — du haft mir bei meiner Ankunft in Bergen 
den Trunk gereicht. Du bift ein törichter Burfche gewefen, aber 
deine Mutter hat mir erklärt, was dir den Kopf finnlo8 gemacht, 
und weil du ihr Gehorfam geleiftet und nichts Libles gefchehen 
ift, will ich dich nicht ftrafen. Macht ihn los von feiner Bande!“ 

Das gefchah, und Herr Lazarus feste noch hinzu:, Gorget 
für ihn aus der Küche, er wird Hunger nach feinem Heerzug bier: 
ber haben. Es ift eine Naht draußen, in die man feinen hinaus 
fhit, darum foll man dir ein Lager anmweifen, und auch deine 
Genoffin, die du närrifch die Herrin vom Kaiferftuhl benannt, 
mag im Schloß Unterkunft finden. Mir a ein, hießeſt du fie 
nicht auch deine Braut?“ 
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Der Sprecher wendete fich dabei gegen Rigola Waldrebe und 
fagte fortfahrend zu ihr: „Dich erkenne ich jegt gleichfall8 wieder, 
du wollteft mir in Bergen Windrofen geben. Nur nahmft du 
did damald mie eine Knoſpe auf grünem Stengel aus, däucht 
mid, und biſt feitdem zu einer KRaiferftuhlblume aufgegangen. Aber 
feine Herrin bift du nicht, und dein Geficht, ſcheint mir, befagt, 
auch du ſelbſt bildeft es dir nicht ein, fondern dein unkluger Bräutigam 
hat's dir aufgeredet, ohne daß du’8 begriffen hafl. Wenn du feine 
Frau wirft, nimm ihn gut an den Zaum wie ein junges Pferd, 
das der Hafer fticht, damit er nicht wieder fo ungeberdig ausfchlägt. 
Seine Mutter hat gezeigt, daß fie ihn halftern kann, laß dich's 
von ihr lehren.“ 


Das ſprach Lazarus Schwendi in feiner gewohnten freundlich 
gütigen Art, die Narretei, die einen neuen Bauernaufftand im 
Kaiferftuhl in's Werk fegen gewollt, hatte in der Tat keinerlei 
Schädigung zugefügt, und das Verfahren des Talgangherrn ent- 
ſprach feinem milden, ftet? zum Verzeihen geneigten Sinn. Doch 
war aus feiner Stimme einigemal ein abfonderer Ton innerer 
Bewegung bervorgeflungen, der faft etwas von einem zurücdge- 
drängten Seufzen oder Schluchzen gehabt, und rafch nun wandte 
er fih von den Beiden ab, nur furz noch einmal mit einem Blick 
über das Geficht Dagulf Herlings hinftreifend. Der ftand, mehr 
noch als vorher an einen argbegofjenen, hochbeinigen Wolfshund 
gemahnend, und feine fonft fo geläufige Zunge war augenfcheinlich 
nicht allein durch die Anmefenheit feiner Mutter wie von einer 
Lähmung heimgefucht. Verftohlen nur richtete er jegt einmal die 
Augen nach der unerwartet hurtig durch jene wieder zur Abſetzung 
gelangten „Herrin des Kaiferftuhls“ hinüber und diefe tat das 
gleiche feinem Standplag zu. Ihr Hierfein und die von ihm 
ihr beigelegte doppelte Bezeichnung hatten an den Tag gelegt, 
daß fich zwifchen ihnen, nachdem er fie aus dem Herenturm heraus: 
geholt, etwas merkwürdig zu ihrem vormaligen Behaben wider- 
einander in Gegenfag Geratenes begeben haben müfje, und auch 
der von einem zum andern hin und bergehende Blidaustaufch 
verfahb dies im wörtlichen Sinn mit einer Beſtätigung. Doc 
gab fih darin und zwar nicht allein bei Dagulf Herling, fondern 
ebenfall8 bei Rigola Waldrebe keinerlei Anzeichen von Verwun⸗ 
derung über diefe fo rafch eingetretene völlige Ummandlung ihres 
feindfeligen VBerhältniffes fund. Vielmehr fahen die Augen beider 
fih an, als wären fie eigentlich ſchon lange wechfelfeitig derartig 
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darauf eingeübt gemwefen und hätten ed nur aus irgend einem 
närrifchen Grunde bisher fo zu tun unterlaffen. 

Eine eigentümlihe Nacht war's und blieb’s, jedenfalld nicht 
gut für folche, die fich draußen ohne Schugdach über dem Kopf 
aufhielten, doch auch für einige im Schloß fiher vor Regenfturz, 
Sturm und Blisfchlag Geborgene keineswegs ruhevoll. Der 
Junker Hand Schwendi vertroch ſich baldmöglichft in fein Bett, 
indes ohne fchlafen zu können, weil er an fämtlihen Gliedmaßen 
zu ftark fchlotterte. GSonderbarer Weife erging’d Eleonore von 
Zimmern ähnlich, obwohl Fein Hauch einer Vermutung fie an- 
rühren fonnte, daß fie zu ahnen vermocht habe, was in dem 
Willlommtrunf, den fie dem Heimgelehrten gereicht, enthalten 
geweſen fei; allerdings zitterten ihr die Glieder nicht, aber fie lag 
ebenfall8 ſchlaflos, denn der Herzfchlag klopfte ihr zu eilig gegen 
die Bruftwandung. Von diefer befchleunigten Herztätigfeit wurde 
dagegen der Ritter GSebaftian Schertlin durchaus nicht beläftigt, 
er hatte fich feine Rüftung wieder abnehmen laffen, doch nicht, um 
fih in der langen Hausfchaube unwürdig träger Ruhe hinzugeben. 
Seine Kampfluft war gewaltig aufgeftachelt worden, und da die 
„Miſtlümmel“ draußen ohne Hieb und Stich Ferjengeld gegeben 
hatten, verwandte er feinen bochentflammten Tatendurſt gegen 
den heimtücifch im Schloßfeller lauernden ungarifchen Widerfacher 
der Hüfte feines Wirted. So verlegte er die Walftatt in den 
Epfaal, ließ fich eine zahlreichere Reihe von Tofayerfannen, denn 
noch je, gegenüber aufftellen und gelobte, nicht das Feld zu 
räumen, bevor er die legte fiegreich niedergeftredt habe. Dabei 
erwartete er dad Herzulommen des andern Feldhauptmanng, feines 
alten Waffengefährten, aber vergebene. Denn Lazarus Schwendi 
trug fein Rampfgelüft in fi, fondern ſaß abfeits in einem ftill- 
verſchwiegenen Gemach des Schloffes, und neben ihm ſaß Alfgund 
Herling, und beide redeten hin und wieder miteinander big weit 
über die Mitternachtftunde hinaus. 


* * 
* 


So beharrlich der Raiferftuhl — feit Menfchengedenfen an feiner 
Eigenart unter den deutſchen Landen fefthielt, konnte er doc 
nichts daran ändern, daß er ab und zu einmal gleich allen 
anderen auch ein Unwetter über fich niederfahren laffen mußte. 
Das war in diefer Nacht gefchehen, und in wie ausgiebigen 
Maße, ließ das über den Schwarzwald herauffteigende Morgen- 
licht erfennen. Da und dort lag ein Baum, der Jahrhunderte 
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gefehen, vom Sturm an den Boden hingeftredt; auf der Kuppe 
des „Totenkopfs“ hatte der Blig fich die altmächtige Linde zum 
Zielpunkt gewählt, von der im Volksmund umging, daß ehemals 
« die Kaifer drunter Gericht abgehalten, und einer ihrer Wipfeläfte 
ſah wie ein fahlgerupfter und brandſchwarzer Riefenftrunf zwifchen 
feinen grünumlaubt gebliebenen Nachbarn in den jungen Tag 
hinein. Überall durch die engen Hohlſchluchten ging ein Quirlen, 
Raufhen und Braufen, die Wege zwifchen den Gteilmänden 
waren zu Wildwaffern geworden, die fich ſchäumend durch die alten 
Stollen niederwälzten, im Innern des fleinen Gebirged dem 
Talgang zu, diefen für eine Weile in ein Flußbett ummandelnd. 
Bei näherer Betrachtung indes ftellte fi) der angerichtete Schaden 
nicht ald zu erheblich heraus, ward vielmehr entjchieden durch 
einen mitgebrachten Vorteil gut gemacht. Nach der langen 
Trodenheit hatte die tiefdringende Durchnäffung des Erdreichs 
allem Wachstum bis zu den legten Wurzeln hinunter höchft 
wünfchenswerte Nahrung zugeführt, und zweifellos war's ebenfo 
nüslich gewefen, daß den Wiedererneuern des Bauernaufruhrs vom 
Jahre 1525 aufs gründlichjte die Köpfe gemwafchen worden. 
Sie faßen oder lagen zumeift noch, außerordentlich abgekühlt, in 
ihren Bettlammern, und von den Heldentaten, die der Kaifer- 
ftuhler Wein ihnen im Gehirn ausgebrütet, war nichts übrig 
geblieben, als ein ziemlich jämmerlihe8 Zwiden und Drücken 
im Kopf und Magen. Bon Angehörigen der Talgangherrfchaft 
hatte fi) niemand an dem mißglücdten Heerzug gegen das DBurf- 
beimer Schloß beteiligt, nur junge Burfchen aus QUmoltern, 
Kühlinsbergen und Bifhoffingen, Bikkenſol und Achkarren, deren 
Keltenköpfe die Kanne bereitwillig gemacht, Dagulf Herling zu 
glauben, Rigola Waldrebe fei ald Abkömmlingin vom alten 
Üfenburger Blut die rechtmäßige Herrin des Kaiferftuhls, und 
unter ihrer Herrfchaft werde täglich jeder umfonft fo viel zu 
trinfen befommen, als fein Durft verlange und feine Kehle be- 
zwingen fönne. Ganz ohne einige Zweifel an der fünftigen Ver— 
wirflihung dieſer köſtlichen Zufage waren allerding® manche, 
mwenigftens in nüchternen Stunden, nicht gewefen, und als fie ge- 
fehen, wie ihr fohmwertflirrender Hauptmann, ohne eine Hand zu 
rühren, ſchmählich vor der KRräuter-Alfgund die Waffen geftreckt, 
hatte die Glaubenseinbuße an feine große Verheißung fie bis auf 
den legten Mann überfallen. Nun duckten fie fich, jo gut es jeder 
möglich machte, in Eden und Winkel, befeitigten alles, was Ver—⸗ 
dacht regen konnte, fie hatten Beile, Spieße und Helmbarten in 
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die alte Kellerhöhlung unter den Reften der Höhinger Burg 
zufammengetragen, und gehörten auch zu denen, die wenig fchliefen, 
fondern größtenteils, zugleich in leiblicher und bildlicher Begoffen- 
heit, recht Fleinlaut dem Morgen entgegenwachten. . 

Wie der aber jest berauflam, befann der Kaiferftuhl fich 
auf fein altes Vorrecht, nicht für längere Andauer Wolkendunkel 
über fich zu dulden, und es fchien, daß feine ebenfo alte Freundin, 
die Sonne, bei ihm diefen Anfpruch, die unfchöne ſchwarze Ropf- 
dedfe rafch wieder los zu werden, vollftändig als berechtigt anerfenne. 
Wenigftens tat fie merfbar das ihrige dazu, feinem Wunfch 
Beihilfe zu leiften, ſchoß überall mit ihren Goldpfeilen Löcher und 
Lüden in die plumpe Maffe hinein und bot außerdem augen- 
fcheinlih auch noch ihren Begleiter, den Dftwind, zu tätiger Mit- 
wirkung an dem guten Werk auf. Der machte fih einen Morgen- 
fpaß draus, fräftig wider den ſchon ind Wanken geratenen Gegner: 
ſchwarm anzurennen, zerrte und zaufte ohne Unterlaß rundum an 
ihm, riß bier und dort haltlofe Stüde ab und jagte ſchließlich den 
hülflos zerflatternden Reſt wieder über die Wasgaubergwand 
zurüd, fo daß ftrahlend blauer Himmel auf die Rheinebene ber- 
unterſah. Raum jedoch war dies gefchehen, fo begab die Sonne 
fih dran, den von der Wetternacht auf dem Kaiſerſtuhl ange» 
ftifteten Schaden allerorten auszubeffern. Eilig trocknete fie von 
Blättern und DBlütenfelchen die friefende Näffe weg, richtete zu 
Hunderttaufenden die mit umgebogenen Stengeln liegenden Wind- 
rofen auf, half den Frauenfchuben, fich zierlich herzurichten, 
gab den Maigloden und Stendelferzen ihren ſüßen Duft zurüd. 
Bon der Wafferfälte ftarr gewordene Glieder durchdrang fie mit 
lebenwedender Wärme, die Eidechjen fchlüpften behend wieder 
aus ihren DVerftedlen hervor, und über den friſchblühenden Berg- 
rüden ftieg die Lerche trillernd wieder in die freubige Luft. 

Bon diefer, der Lerche des Kaiferftuhls, hatten während der 
Naht Lazarus Schwendi und AUlfgund Herling auch manches 
gefprochen, und er wußte nunmehr Far, welche Bewandtnis es 
mit ihr habe und in welchem Bezug fie zu dem einbildnerifch 
törichten Unterfangen Dagulf Herlings geftanden. Solche Narr- 
beit, fich zur Herrin des Kaiſerſtuhls machen zu wollen, war 
feiner Mutter nie in den Sinn gefommen, ihr galt’8 genug, daß 
fie den Flügel auf dem Arm ald Beweis trug, das Ufenburger 
Blut lebe noch in ihr fort; daraus entfprang ihr ſelbſtbewußter 
Stolz, doc Fein unfluger Wahn, ihr gebühre auch die Herrfchaft 
des alten Geſchlechts. Davon war gleihfalld Rigola Waldrebe, 
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trog der Erläuterung ihres neuen Bräutigams, nichts eingegangen, 
und fie hatte fich in finderhafter Einfalt und der Ropfbetäubung 
durch ihr unverhofftes Glück von ihm auf's Pferd fegen und die 
Auslieferung des Schloffes an fie fordern laffen. Alfgund 
Herling aber war noch am Abend in die dem Mädchen angemwiefene 
Kammer gegangen und hatte ausgeforfcht, daß der Arm des jungen 
Dinges in der Tat auch den Lerchenflügel aufweife, der Rigola 
bi8 dahin als ein häßliches Entftellungsmal nur jtändig geheimen 
Kummer gemadt. 

Im Verlauf jener nächtlichen Zwieſprache hatte Herr Lazarus 
ſich nicht länger der überzeugenden Klarlegung verfchließen können, 
daß feine Ehegenoffin einen Anfchlag gegen fein Leben im Schilde 
geführt habe; dagegen war's Alfgund SHerling nicht möglich. 
gefallen, ihm glaubhaft zu machen, fein Sohn fei, wenn auch 
vielleicht nicht Mithandelnder, doch innerlih ein Mitwiſſer des 
Vorhabens feiner Mutter gewefen. Aus mancherlei Anzeichen und 
Beobadhtung war Alfgund diefer Verdacht als mohlbegründet 
aufgeftiegen, jo daß ſie's für unumgänglich gehalten, ihn kund- 
zugeben. Aber dagegen wehrte der Hörer ſich durchaus, wollte 
nichts von den vorgebrachten Beleggründen gelten laffen und wiſſen, 
fondern leitete, mit Entfchiedenheit ablehnend und ablenfend, die 
Rede auf anderes über. Deffen gab’8 gar viel, über das er nach 
und nach mit etwas freier gelöfter Zunge zu fprechen vermochte, 
als in der Stunde, wie er zuerft in dem Gemach dem weißen Haar 
allein gegenübergefeffen. Unter dem offenbarte fich, dem ficheren. 
Selbftbewußtfein zugepaart, eine feltene Ausrüftung mit Gelbft- 
genügfamkeit und Gelbftfuchtlofigkeit, ruhiger Beurteilung des 
Ganges der Erdendinge und einer natürlih großgewachjenen 
Lebensweisheit, die fi) wohl an ber von höherer Geiftesaug- 
bildung aufgenährten Philofophie des Schloßherrn zu meſſen 
vermochte. Und als es endlich dann doch Zeit zum AUugeinander- 
gehen geworden, hatte fie gefagt: „Ich danke bir für diefe Nacht 
in deinem Schloß, TFeldhauptmann,“ und fie hatten ſich gleich 
älteften Freunden wechfelfeitig herzlih zur Trennung bis zum 
Morgen die Hände gereicht, denn felbftverftändlich verblieb auch 
Afgund Herling für heute im Burkheimer Schloß. 

An diefem Morgen aber glaubte beim Aufwachen Lazarus 
Schwendi anfänglich, er befinde ſich noch in Kirchhofen, und eine 
Weile verging, eh’ ihm feine Rückkehr zum Bewußtwerden fam 
und daß alles, was feitdem gefchehen, mehr als ein vom Albdruck 
erzeugter, verworrener Traum gewefen ſei. Er war zulegt feſt 
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von einem tiefen Schlaf in die Arme genommen worden, fo daß 
die Maifonne fehon feit langem über den Schwarzwald gefommen 
und fi an ihre mütterliche Pflegearbeit gemacht und ebenfo von 
drüben jenſeits des Rheins ein Reiter fih auch ſchon vor mehreren 
Stunden nah Burfheim zu auf den Weg begeben hatte. Das 
war der Arzt Georg Pictoriug, trog feiner achtundfechzig Sabre 
noch ein unverdroffener Frühauffteher und gleichermweife ein Inhaber 
von Augen, die wie nur wenige zu feiner Zeit von der Natur 
Begabung empfangen, fi) an der wunderbar aus dem Schoß der 
wilden Nacht geborenen leuchtenden Herrlichkeit des Morgens zu 
erfreuen. Er fam, um der von Kirchhofen aus an ihn abgefandten 
Botſchaft Schwendis Folge zu leiften und traf ohne eine Ahnung 
von allem am Abend Vorgegangenen im Schloß ein. So nötigte 
der Bericht ihm mehrfach ein mwohlbegreifliches Ropfichütteln ab, 
zunächft der geplante Liberfall des Schloffes, der in feinem 
Gedächtnis wachrief, was er in jungen Jahren jelbft miterlebt. 
Ind dreinnicend fagte er: „E8 befteht fonder Zweifel ein abjonderer 
Berband zwifchen einem außergewöhnlich gut geratenen Jahrgange 
des KRaiferftuhler Wein’d und den Eeltifchen Gurgeln, die ihn in 
fih hineinſchütten, denn auch der 24er mar von higiger Befchaffen- 
beit, und es erfolgte das Jahr 25 danach. Alsdann fährt er nicht 
allein in die Hüften und Beine, fiedet vielmehr dazu Verrücktheit 
in den Köpfen, jedoch in diefem Falle offenbarlih nur in den 
Kindsföpfen, denen das ausgiebige Waffer der Nacht zu einer 
notwendigen und heilfamen Babdefahrt verholfen.“ 

Merklich faßte der in menfchlichen Ropfverdrehungen erfahrene 
"Arzt den tollen Streich der jungen Burfchen richtig ald das auf, 
was er gewefen, ohne ihm eine ſchwerwiegende Bedeutung beizu- 
mefjen. Einen ernfthaften Ausdrud dagegen nahm fein Geficht 
an, ald er dann weiter vernahm, was fich zuvor bei der Heimkunft 
des Schloßherrn begeben, und feine Miene konnte nicht in Zweifel 
darüber belaffen, daß fich ihm fofort die volle Überzeugung von 
der beabfichtigten Vergiftung Schwendis durch feine Ehegattin auf- 
Dränge. Nach einem Ffurzen Schweigen fagte er nur: „Es war 
der Zeitumftand mit reifem Vorbedaht genügt, denn leichtlich 
fonnte das Unheil der im Lande umgebenden Seuche zugemeflen 
werden, welche auch völlig in Gefundheitäfraft Stehende mit 
plöglihem Anſprung unter ähnelnden Merkzeichen in wenigen 
Stunden unbeilbar niedermwirft.” Und ummillfürlih den Kopf 
ummendend, fragte Pictorius hinterdrein: „Wo iſt fie verblieben?“ 

Da fügte e8 der Zufall, daß im gleichen Augenbli darauf 
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die Antwort erfolgte. Einige von der Burkheimer Fiſcherzunft 
hatten ſich zur Beſichtigung des Waſſerſchadens an den nahen 
Altwaflerarm des Rheins hinunterbegeben und vor diefem unter 
den ſenkrecht abfallenden Felsklippen eine reglog liegende, vornehm 
gewandete weibliche Geftalt aufgefunden, die fie mit ſcheu blickenden 
Gefichtern auf einer raſch aus Holzäften hergerichteten Tragbahre 
herzubrachten. Die reiche Kleidung der jegt auf der Bahre 
Niedergelaffenen überzog grauer Schlamm, und ihr aufgelöftes 
Haar verdedte friefend und wirr die Hälfte des kalkweißen 
Gefichtes, doch feste der erfte Anblick außer Frage, es feien die 
Züge der Frau Notburg von Schwendi. Wortlos fahen alle 
Umftehende auf fie hin, nur Georg Pictorius vollzog feine ärztliche 
Pflicht, ftellte eine kurze Unterfuhung an und ſprach danach: 
„Diefe Frau ift tot — es läßt fich nicht beftimmen, ob fie im 
Dunfel abgeftürzt oder vom Bligfchlag getroffen worden ift, 
vielleicht auch mag fie im Waffer ertrunfen fein. Uber fonder 
Zweifel hat fie fchon vor der Nachtmitte aufgehört zu leben.“ 

„And jedenfalls iſt's gewiß,“ fiel eine heut! Morgen noch 
über das Gemwohnte rauhlehlige Stimme, doch mit einem Ton 
vollfter Befriedigung ein, „daß fie der Teufel geholt und dafür 
geforgt hat, Euer Haus wenigſtens halbwegs reinzumachen, 
Schwendi.“ 

Das war die Totenrede des Ritters Sebaſtian Schertlin für 
die Ehegenoſſin ſeines Wirtes, und allen Geſichtern umher ſtand 
leider aufgeprägt, daß innerlich niemand einen Einwand gegen 
dieſe, nur etwas ſtark bärenhaft ausgedrückte Auffaſſung erhob, 
vielmehr jeder darin übereinſtimmte, es ſei kein beklagenswert 
trauriges Ereignis, ſondern das wünſchbarſte, was nach dem 
Vorgang am geſtrigen Abend habe geſchehen können. Herr Lazarus 
wandte ſtumm das Geſicht ab und ging davon. Keine Verknüpfung 
des Herzens hatte ſeit langen Jahren zwiſchen ihm und der 
Toten beſtanden, ſie war nicht ſeine Lebensgefährtin, vielmehr 
eine Zerſtörerin feines Lebens geweſen. Mit einer jähen Erfchütte- 
rung durchdrang's ihn nur, daß es erfchien, ald habe der Himmel 
ihm erfparen gewollt, Gericht über fie zu halten und dies felbft 
an ihr vollzogen. 

So trübte nirgendwo in einem Gemüt Trauer die leuchtende 
Freudigkeit des Maitags, und auch der Schloßherr fand nach dem 
berwinden des erften gewaltfamen Eindruds die Fähigkeit, feine 
Gedanken auf anderes zu verwenden, er berief Dagulf Herling 
und Rigola Waldrebe zu fi und fprach zum erfteren, daß er 
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der Mutter besfelben den Dank für die Erhaltung feines Lebens 
ſchulde, doch könne er ihn ihr nicht abtragen, da fie keinerlei 
Wunfh hege, den er zu erfüllen vermöge. Aber weil ihm die 
Dankſchuld für fie auf der Geele liege, habe er den Entſcheid 
gefaßt, dafür an ihrem Sohn zu tun, was in feiner Kraft ftehe, 
und beſſer für deffen Lebenszukunft Sorge zu tragen, als daß er 
Gehilfe des Ratsfchreibers in Endingen bleibe. Darum wolle er 
ihm und feiner Braut vorderhand Unterkunft und Anſtellung im 
Schloß geben, bis er weiteres für fie beratfchlagt habe. Und er 
endete: „So nehme ih Euch, als von heut’ an mir angehörig in 
Treupflicht“, reichte Dagulf Herling und Rigola Waldrebe dei 
zum Zeichen die Hand und ließ, rafch fortgehend, fie allein im 
Gemah zurüd. Da ftanden die Beiden anfänglich ftumm und 
verdugt, doch dann fihlang er feinen Arm unbändig feit um den 
jchlanfen Leib des Mädchens und ftieß mit einem halb wie unflug 
frohlodenden Lachen aus: „Siehſt du's jest, wie not tat’d, dab 
ih nachfchaute, ob du den Flügel hätt’ft, fonft wär's alles heut 
nicht fo gefchehn! Ich wußt's, wie man's mit dir machen müßt’, 
du einfältig’8 Ding, und paßte ſchon drauf feit Jahr und Tag, 
denn aus deinem Mund wär's nicht herausgefommen.” Und 
diesmal wehrte fi Rigola Waldrebe nicht gegen feine Gemalttat, 
fondern lachte auch: „Da haft du den dummen Mund, Dagulf 
Herling, aber klüger als deiner ift er doch. Denn ich nicht, aber 
er wußt's immer, e8 werde mal fo geſchehn.“ Das war allerdings 
närrifh, doch es lag einmal, etwas minder oder mehr, jo im 
Kaiferftuhler Reben: und Menfchenblut. 

Als der Tag gegen den Abend binging, trug ſich noch etwas 
Eigentümliches zu und zwar nicht weniger Unvermuteted und 
unvorhergefehn plöglich LÜberrafchendes, ald es die geftrigen uner- 
warteten Creigniffe gewefen. Die Kräuter-AUlfgund hatte fi 
gerüftet, nad) ihrer Behaufung auf der Eichfpige zurüdzufehren, 
denn in der wollte fie wie feit zwanzig Jahren oder länger den 
Sommer verbringen; daran vermochte der Schloßherr nichts zu 
ändern, fie nicht zum Vertaufchen der alten, einfamen Mauerhöhle 
mit einer befjeren Wohnftätte zu überreden. Doc gab er nicht 
zu, daß fie davongehe, ohne zuvor einen Imbiß einzunehmen; 
den brachte jegt Eleonore von Zimmern und ordnete ihn auf dem 
Tiſch des Gemaches, in welchem die Drei fich zur Zeit allein auf- 
hielten. Und nun nahm Alfgund Herling den angefüllten Becher 
zur Hand und fagte: „Ich tät’ gern den Trunf auf Eure Wohl: 
fahrt ausleeren, Herr Feldhauptmann, doch mich dünkt's nicht 
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gut beftellt für fie in Eurem leeren Haufe. Ihr jeid ein junger 
Herr noch und folltet Euch nad meinem Anrat wieder vermäbhlen, 
daß ed um Euch her und in Euch felber fröhlicher würd’. Weit 
umzuſuchen dafür, will’8 mir ſcheinen, brauchtet Ihr nicht.“ 

Auf folhe Rede aus ihrem Munde war Herr Lazarus 
fihtbarlich nicht bereitet, wahrnehmen ließ ſich's, daß es ihn mit 
einem leicht ſchreckhaften Ruck durchfuhr, und feine Augen be- 
fangen an denen unter dem weißen Saar vorüberweichen lafjend, 
erwiderte er etwas ftodend: „Sch weiß nicht — dachte nicht, daß 
Ihr folhen Gedanken im Sinn trüget —“ 

Jetzt aber fiel Alfgund Herling mit einem hell gleich einem 
angefchlagenen Erzbeden tönenden Lachen ein: „Was blicken Eure 
Augen mich dabei an, Herr Feldhauptmann, und was ſollt' ich im 
Sinn tragen? Schauet Euch nach andrer Richtung in Eurer Nähe 
um, da glaube ich, findet Ihr, weflen Euer Schloß und Ihr bebürft, 
eine befjere Frau, ald an die Ihr zum Unheil geraten waret. 
Und ob auch graue Fäden Euch um die Schläfen zu fpinnen an- 
heben, müßt's mich doch arg täufchen, wenn Ihr nicht jemand um 
Euch gerne willfährig fändet, ald eine neue Genoffin Eures Lebens, 
Euch noch vergeffen zu machen, daß ed Euch bisher betrogen.” 

Verſtändnislos und halb ohne Wiffen tat Lazarus Schwenbi 
danach und wandte den Kopf zur Seite. Da flug plöglich vor 
feinem Blid gleich einer Flamme eine tiefrote Farbe über das 
Angeficht Eleonores von Zimmern, ihre Augenlider ſchloſſen ſich 
ſchreckvoll herunter, fie ließ ein Gerät, das fie gehalten, aus der 
Hand zu Boden fallen und ging, ſich haftig abkehrend, zur Türe 
hinaus. Kurz ſchaute Alfgund Herling ihr fehweigend nad, dann 
fagte fie: „Ihr habt wahrgenommen, Feldhauptmann, daß ich mich 
nicht trog. Auge und Ohr, die unfrer Urt geworden, brauchen 
nicht lang zu fehn und zu hören, um zu verftehen. Es iſt feine 
Diptamblume, wie Ihr die Pflanze auf der Höhe über Achkarren 
benennt, aber die hätte auch nicht für die Dauer zu Eurem Leben 
gepaßt. Dafür eignet eine ftille Windrofe ſich beffer, aus der 
feine Flamme auffchlägt, wenn ein Feuerfunfen fie trifft. Es 
wird Zeit, daß ich heimfomme, Taffet mich zum Abſchied noch dies 
auf die Wohlfahrt Eurer Zukunft trinken, Feldhauptmann.“ 

Alfgund Herling feste jest den Becher an die Lippen und leerte 
ihn in einem Zuge aus. Denn bei abfonderem Anlaß vor einem 
tüchtigen Humpen nicht zurückzuſcheuen, war fie auch ein Kind des 
Kaiſerſtuhls. | 
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Etwas Befondered® und Cigenartiged aber lag darin, daß 
Lazarus Schwendi zu der legten überrafchenden Erkenntnis durch 
die Dermittelung Alfgund Herlings gelangt war, zu deren ganzem 
Wefen indes auch die® Verhalten fih wohl in Einflang fegen 
ließ. Die gegenwärtigen Umſtände im Schloß brachten jedoch als 
felbftgeboten mit, daß fich feine weiteren Gedanken des Herrn 
Lazarus daran fnüpften, und auch nach der ftandesmäßigen Bei- 
fegung der Frau Notburg von Schwendi an der Burfheimer 
Kirhenwand ſchien er nichts davon im Gedächtnis bewahrt zu 
haben. Doc beruhte dies nur anf einem äußeren Anfchein, denn 
verfehwiegen in fich trug er vielmehr die Erinnerung an die Worte 
Alfgunds und das, was fie vor feinem Aufbli veranlaßt hatten, 
fort, und mählich gejellte fih ihm, anfänglid dämmernd, dann 
deutlicher eine andere Erkenntnis feines eigenen Innern hinzu. 
Darin hatte fih ſchon feit längerem manchmal eine Empfindung 
geregt, der er jedoch nie verftattet gehabt, zur Geftalt eines Ge- 
dankens, geſchweige eines Wunfches anzuwachſen, durch den er in 
einen Widerftreit mit feinem Pflichtbewußtfein und feiner Ge- 
mwiffenhaftigfeit verfegt worden wäre. Davon war er jegt durch 
den Tod entbunden, und was ihm nur dann und wann gleich 
einem flüchtigen Traumbild vorübergefchwebt, hatte ein anderes 
Geficht angenommen. Nicht mehr von Unmöglichkeit ausgefchloflen 
war's, daß fein Lebensreft noch von einem friedlich-fchöneren 
Sonnenniedergang erhellt werde, gegen Abend ihm einen Erjag für 
den trübverhängten Mittag zu bieten. Und ihm fam zum Bemwußt- 
werden, ein Gefühl leife feimender Sehnſucht habe bisweilen in 
ihm mit folcher hoffnungslofer Vorftellung gefpielt, fei das ge- 
weſen, was ihn aus dem Anblick des ftillfonnig vor feinen Augen 
liegenden Kirchhofen unbegriffen geheimnisvoll angerührt. 

Aber wie die Tage jest weiter gingen, überkamen fie ihn 
zugleich mehr und mehr mit der Einficht, ein Traumfpiel nur fei’s, 
und die Augen Alfgund Herlings wie feine eigenen feien von einem 
Zufall getäufcht worden. Vermeſſenheit fprach aus anderem 
Glauben; er war ein alter, von Hüftgebreft bedrohter Mann, der 
nichts fein nannte, als einen leeren Namensruf und eitles, Äußeres 
Gut, aus dem fein Lebensglüd erwuchs. Nur torenhafte Ver- 
blendung und Verkennung hatte ihm ſolchen Wahn einflößen 
tönnen, deſſen Nichtigkeit jeder Tag beftätigte. Eleonore von 
Zimmern mied unverkennbar jede Begegnung mit ihm, verließ ſtets 
ſogleich das Gemach, in welches er eintrat. Sie verfah noch ihre 
Obliegenheiten im Schloß, doch lautlos, ohne den Blick aufzu- 
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fchlagen, in ihren Zügen lag's wie bange Scheu vor einer Anrede, 
und zugleich drückte fich im blafjer gewordenen Antlig das Reifen 
eines Vorhabens aus. Mit welcher Abficht fie umgehe, laß der 
Schloßherr ihr ab, und eine Angft befiel ihn, daß fie heimlich 
ihren Entfchluß ausführe. So verbrachte er die Tage kaum mit 
andrem mehr, als unvermerft auf ihr Tun zu achten, in feiner 
Bruft war das Herzklopfen eines Jünglings, der, fi) von dem 
Gegenftand feiner erften Liebe verſchmäht wifjend, doch in tötlicher 
Furcht zagte, fie nicht mehr mit Augen fehn zu fünnen. Und 
eine® Tag’8 gegen die Dämmerung gefhah das Befürchtete, er 
nahm gewahr, daß fie mit einem Bündel, in dag fie ihre geringe 
Habe getan, ihre Kammer verließ und fi, geräufchlo8 die Treppe 
berabfommend, einer SHinterfür des Schloſſes zuwendete. Da 
durchfuhr der Schred ihn zugleich mit einem Mut, daß er ihr 
in den Weg trat und fragte: „Wohin wollt Ihr gehn, Jungfrau?“ 
Und ohne zu bedenken, was er tat, faßte feine Hand nach der 
ihrigen und zog fie in ein Gemach hinein. 

Auch fie ftand erfchroden wortlos, eh’ ihr's gelang, vom 
Munde zu bringen: „Euch frei machen von meinem Anblick, 
Herr Feldhauptmann — vergebet, daß ich es nicht fehon eher 
getan — und rechnet mir nicht zu, was fie Euch in Ginnes- 
verrüdung gefprochen hat.“ 

Daß legte ließ ihre halb erfticdende Stimme faum verftändlich 
werden, doch auch das vorangegangene gelangte bei dem Hörer 
nicht zur richtigen Auffaſſung. Denn er verfegte aus einem 
bitterlihen Empfinden: „Iſt's Euch fo midrig, mit mir unter 
dem gleichen Dach zu leben? Da will ich Euch nicht halten, daß 
Ihr länger ertragen müßt, mich zu fehen. Eure Jugend bat ja 
recht, daß fie mich allein laffen und nicht bei einem alten Manne 
verfümmern will. Es wartet wohl ein jüngerer und befjerer auf 
Euch — fo laßt mich und gehet zu ihm.“ 

Wider Wiffen und Willen war ihm das legte aus feinem 
Leidgefühl entfahren, und gleichermeife geriet’8 jegt von den Lippen 
des Mädchens: „Was hab’ ich denn Schlimmes getan — daß Ihr 
mih fo ſchmäht und in folhen Argwohn haltet — und aus 
Eurem Haufe fortjagt —?“ 

Weiter zu fprechen, verfagte ein Schluchgen ihr. Gie hatte 
die bisher niedergefenkften Augen aufgehoben, drin blinfte ein 
feuchter Glanz, und fie ſchlug haſtig mit den Lidern, die hervor- 
quellenden Tränen zurüdzudrängen. Doch gelang’s ihr nicht, und 
neben den wie Tauperlen fehimmernden Tropfen fahen zugleich ein 
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ftumm fohmerzvoller Vorwurf und eine flebentliche Bitte in das 
Gefiht des Schloßherrn. Und noch ein Drittes, nicht mit einem 
Wort zu nennended, dab ed Lazarud Schwendi daraus vom 
Haupt zum Fuß mit einem jähen Schauer überfloß und er plöglich 
ausftieß: „Rind, wie bliden deine Augen mih an —“ 

Dana) verftummte er, und beiden fam eine Weile fein Laut 
vom Mund, während die Bruft beider ohne Atemzug ftillftand. 
Dann brachte er mit zitternder Stimme hervor: „Steht in ihnen, 
daß bu bei dem bleiben willft, der dein Vater fein könnte — 
um ihm noch ein Glüd zu fchaffen, das fein Leben ihm bis heute 
nicht gebracht hat?“ 

Da glitt fie, haltlos von übermächtiger Erregung, vor ihm 
nieder und antwortete, feine Knie umfaffend, aus jest jelig 
ſchluchzender Bruft: „Laßt mich fein, was Ihr wollt — Eure 
Hausfrau — Euer Kind — Eure Magd — wenn ich nur bei 
Euch bleiben darf. Denn mein Herz hängt an feinem Menfchen 
in der Welt, ald an Euch allein.” 

Das war ein feltfames ſich Fliehen und Finden gemwejen, wie 
das zweier junger Menfchenfinder, von denen jedes nur in fich allein 
töricht hoffnungsloſe Liebe geglaubt. Und wie ein Jüngling hob 
Schwendi das fihöne, fanfte Gefhöpf auf, umfchloß ed mit den 
Armen, und Eleonore von Zimmern fprach nicht mehr, fondern 
legte jtumm-glüdvoll den blonden Kopf an die Bruft des „alten 
Mannes“, für den ihr junges Herz fehon feit langem heimlich 
geichlagen hatte. 

Nah dem erjt vor kurzem Gefchebenen verlangten Braud 
und Gitte noch eine Zeitlang Verheimlichung des neu Ge- 
mworbenen, doch als der Hochjommer ſich über den Kaiferftuhl 
gelegt, ftanden in der Kirche von Kirchhofen Herr Lazarus von 
Schwendi und die edle Jungfrau Eleonore von Zimmern vor dem 
Altar, um fih von dem Spruch des Pfarrers zu ehelichen Ge- 
noffen verbinden zu laffen. Georg Pietorius war ald Zeuge 
dabei anmefend, hingegen der Ritter Gebaftian Schertlin nicht 
mehr. Er hatte, wie er von dem Bevorftehen eines neuen Che- 
bündniffes feines Wirtes Runde erhalten, alsbald mit einem Ge- 
fihtsausdrud fein Pferd zur AUbreife fatteln laffen, als ob er aus 
dem Haufe eines von Irrfinn Befallenen wegflüchte, und war ohne 
Umblick durch den Talgang davongeritten; etwas erleichtert mochte 
diefer haftige Abfchiedsentfchluß ihm durch das gute Bemwußtfein 
worden fein, daß er die Pflicht, die er auf fich genommen, beinah’ 
bis auf's legte erfüllt, eine folhe Breſche in die Faßumwallungen 
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des gefährlichen ungarifchen Gegners der Hüfte Schwendi’s ge- 
legt habe, daß er fich bei feinem eiligen Fortgang mwenigftens in 
diefer Richtung einer fchweren Sorge überhoben fühlen durfte. 
Ebenfalld bei der Trauung zugegen war indeß der Junker Hand 
Schwendi, gegen den fein Beweis eines Mitwiffend der ver- 
eitelten Abficht feiner Mutter vorlag; auf einen Verdacht hin aber 
ließen Gemiffenhaftigkeit und Herzensgüte feines Vaters, die ein 
wenig an Schwäche grenze, nicht zu, feinen rechtmäßigen Sohn 
der denkbar tiefſten Verruchtheit fähig zu halten. Auch Alfgund 
Herling, ihr Sohn und feine Braut befanden fich in der Kirche und 
zwar die leßteren noch zu einem befonderen Zweck. Denn nachdem 
die DVermählung des Schloßherrn ffattgefunden hatte, wurden 
fofort vor dem Altar Dagulf Herling und Rigola Waldrebe fich 
gleichfalld angetraut. Herr Lazarus hatte alle Fürforge für den 
Bedarf des jungen Paares auf fih genommen, da er fi) nochmals 
tief in der Schuld Alfgund Herlings fühlte, die ihm nicht nur 
fein Leben erhalten, fondern ihm auch zu feinem neuen Lebens- 
glück verholfen. Darum hatte er den gleichzeitig mit ihm zur 
Ehegenofjenfchaft Verbundenen ein ftattlihes Wohnhaus in Kirch- 
bofen zum Hochzeitdangebinde gejchenft und Dagulf mit reich- 
lihem Austommen zum Oberverwalter feiner dortigen Herrfchaft 
eingefegt. Ein feltfam-unverhoffter Hohn für den jungen Nachahmer 
Valentin Zillers lag darin, allein er zeigte fich nicht mehr wirklich 
im Ropf verdreht und war, als des Leſens und Schreibens kundig, 
wohl für die Stellung geeignet. Einige Ähnlichkeit hatte er mit 
einem fich in der Liebesnarrheit blind und unklug geberdenden 
Auerhahn an den Tag gelegt und in ſolchem Zuftand feinen 
tollen Streih ausgefonnen und auszuführen verfuht. Doc als 
inneren Kern trug er ein tüchtiges Erbteil von feiner Mutter 
in fih, fo daß die Dankbarkeit, welche Lazarus Schwendi für 
diefe hegte und auf ihren Sohn übertrug, feinem Unwürdigen 
zugemwendet wurde. 

Rigola aber nahm fich in ihrem Hochzeitdgewand in Wirklichkeit 
aus, wie fich die Einbildungskraft eine junge „Herrin des Kaifer- 
ftuhles“ vorftellen mochte, und Alfgund Herling war mit ihrer 
neuen Tochter vollzufrieden. Wer Mutter und Vater derfelben 
gewefen feien, ward niemals fund — ihre ungewöhnlich feinen 
Gefichtszlige wiefen wohl auf vornehmen Stand bes lesteren hin 
— doch unfraglih war Rigola Waldrebe von ihrer Mutter 
derjenigen Dagulf Herlings ebenbürtig begabt worden, denn fie 
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Nach dem Hochzeitsmale begaben Herr Lazarus und feine junge 
Gemahlin fih in das Kirchhofener Waflerfchloß, darin für einige 
Tage Aufenthalt zu nehmen, und das andere Hochzeitspaar ging 
in feine neue Wohnung hinüber. Alfgund Herling aber wanderte 
nad) ihrer einfamen Behaufung auf der Eichfpige zurück, dort big 
zum Sommerausgang zu verbleiben. Als fie an den Rand des 
Batzenberges gelangte, drehte fie nur noch einmal den meiß- 
baarigen Ropf um, und in dem Blick, mit dem ihre Augen auf 
dem fonnigen Kirchhofen hafteten, lag ein Ausdrud, an den 
erinnernd, mit dem Lazarus Schwendi das friedliche Dorf angeſehen 
hatte, und doch auch von anderer, fich deutlich unterfcheidender Art. 





Der meitberufene Enfisheimer Arzt Georg Pictorius ift 
fhon im nächſten Jahr, wie e8 fcheint, ald ein Opfer der ver- 
derblichen Seuche aus dem Leben abgefchieden, der Ritter GSebaftian 
Schwertlin indes ihm erjt um acht Jahre fpäter in feinem neunten 
Sahrzehnt auf feiner Herrfchaft Burtenbach nachgefolgt. Lazarus 
Schwendi aber hat an der Geite feiner jungen, fanftholden zweiten 
Ehegenoffin, wechfelnd im Schloß zu Burfheim und Kirhhofen, 
fih noch eines lang andauernden friedvoll-fhönen Lebensabendes 
erfreut. Oder richtiger eines ftillfonnigen Nachmittags, denn er 
war bei feiner neuen Hochzeit in Wahrheit fein alter Mann, 
vielmehr einer, der noch die Kraft in fich trug, dur das Glüd 
wieder zu einer zweiten Jugend aufzuleben. Und ein Mann war 
er, dem fich die Liebe eines um das Zwiefache jüngeren Weibes 
nicht wegen feine® Ranges, Ruhmes nnd Reihtums zugewandt 
hatte, fondern weil er einer ber edelftgefinnten, geiftig bedeut- 
famften und gütigften Menfchen feiner Zeit war. Treulih und 
verftändnisvoll ftand Eleonore von Schwendi ihm bei feinen unab- 
läffigen Beftrebungen für die Befferung der Wohlfahrt in feinen 
mannigfachen Herrfchaften zur Seite; nur dann und wann von einem 
alten, durch die Kriegsmühſal hervor- gerufenen Übel, dem Hüft- 
web, beimgefucht, verbrachte er in der lange vergebens erjehnten, 
häuslichen Glückesruhe die ihm noch befchiedene Frift mit ber 
weifen, die Gedanken der großen Mehrzahl feiner Zeitgenofjen 
hoch überragenden Lebensanfhauung, und nur eine Hoffnung, noch 
Kinder um fih zu fehen, mit denen er fih in Wirklichkeit durch 
Blutsverwandtfchaft verbunden fühle, ward ihm nicht erfüllt. 

In dem Kirchhofener Schloß ift der Feldhauptmann und 
Freiherr von Hohenlandsberg Lazarus von Schwendi an einem 
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Maitag des Jahres 1584, zweiundfechzig Jahre alt, fanft aus dem 
Leben davongegangen, ohne eine Vorahnung, welche Gräuel die 
von ihm befonders geliebte Tiefburg um ein halbes Jahrhundert 
fpäter, während des breißigjährigen Krieges, blutüberftrömt ge- 
wahren follte. Un feinem Sterbebett ftanden neben feiner Gattin 
auch Alfgund, wie Dagulf und Rigola Herling, die er fechzehn 
Zahre lang faft gleich eigenen Kindern gehalten und reich in 
feinem Vermächtnis bedacht hatte. Sie begleiteten die Leiche in's 
Elfaß hinüber, wo er in feiner Kaiferdberger Herrfchaft zu 
Kienzheim beftattet wurde. Die legte Erdfcholle warf die Hand 
Alfgund Herlings in feine Gruftftatt, und ihr Mund fprach dazu: 
„Schlafe fanft, Feldhauptmann! du warft gut und haft es verdient. 
Man wird ung an anderer Stelle in die Erbe legen, aber ber 
Schlaf bringt mid doch bald mit dir zufammen.“ Und eine 
Träne in den Augen unter dem weißen Haar, die erfte, die jemals 
ein Blid an den Wimpern der Kräuter-Alfgund gewahrt, legte 
Zeugnis ab, au ihr Herz habe an dem Toten gehangen. 
Sein Sohn fehlte bei dem Begräbnis, er hatte bald nach 
der Vermählung ded Vaters das ftille Schloß wieder verlaflen, 
mit Mitteln ausgerüftet, feine Univerfitätsftudien fortzufegen. Die 
Trennung war beiden leicht gewefen, und ber Junker Hans 
Wilhelm feste zur Lebzeit Schwendi’s feinen Fuß nie mehr in 
das väterlihe Haus zurüd. Doc der einzige Nachfomme war 
er, und der ftrenge Pflichtfinn feines Vaters hatte diefem nicht 
zugelaffen, den mißratenen, aber rechtmäßiger Ehe entjtammten 
Sohn im Teftament an dem ihm zufallenden Erbe zu verfürzen. 
Sp ging der Hauptteil der großen Befigungen in die Hand des 
Weiterträgerd des Namens Schwendi über, der den edlen Ruf 
besjelben zu böfer Unehre ummandelte. Manche Berichte der 
Zeit haben überliefert, wie er in müfter Lebensführung, ver- 
dorben an Leib und Geele, zu Freiburg, Colmar und. Straß- 
burg die reiche Hinterlaffenfchaft fchmachbelaftet durchgebracht, 
dab nad dem Wort eines der Chroniften „zu beforgen gemwefen, 
daß fich fein Vater im Grab habe ummenden müfjen.“ Mit 
ihm ging diefe Linie des Schwendi’fchen Gefchlechtes im Mannes- 
ftamme zu Ende. Durch eine Erbtochter gelangte das Burkheimer 
Schloß an die Freiheren von Leyen, fpäter in andere Hände 
und wurde im Beginn des 18. Jahrhunderts während des fpani- 
fhen Erbfolgefrieges durch den Marfchall Chretiens Louis von 
Luremburg in Trümmer gelegt. Früher aber noch zergingen 
wieder die Keime der Geifteserhellung und Menfchlichkeit, die 
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Lazarus Schwendi fih in die Gemüter feiner Untertanen einzu- 
pflanzen bemüht hatte. Dreifig Jahre nach feinem Tode wurden 
zu Burkheim fieben Frauen und Mädchen der Hererei bejchuldigt, 
in den alten „Herenturm“ geworfen und eine Strede weit draußen 
vor dem öftlichen Stadttor auf einer noch heute „Herenplag“ be- 
nannten Feldmark verbrannt. Raſch erlofch, was der erleuchtete 
Sinn eines einzelnen für befjfere Zukunft zu bereiten gehofft, 
wieder von der Dumpfheit und Roheit der Maffe, von jehlauen 
Betrügern und beutegierigen Aufbhegern erftict. 

Das Burkheimer Schloß fteht noch jegt ald Ruine am Weft- 
rande der Stadt, didftämmiger Epheu ift an den hoch erhaltenen 
Umfaffungsmauern emporgeklettert, dichtes Wachstum von Büfchen 
und Stauden erfüllt die Räume des zerfallenen Innern. Liber 
dem Hauptzugang bliden dem Beſchauer noch die Wappen 
Schwendis und feiner Gemahlin entgegen. Neben bededen den 
Berghang umher, und über ihnen fchweben und fchwirren wie 
einft im erften Frühling die ſchwarzen, blaugeflügelten Hummeln 
oder Holzbienen Italiens, denn es ift die Stätte in bdeutjchen 
Landen, an der die Sonne am früheften das Leben aus der Winter- 
ftarre aufwedt. 

So haben die drei Federn des Schwendimappens jich länger 
forterhalten als der Üſenberg'ſche Lerchenflügel. Es find wiederum 
drei Jahrhunderte vergangen, und fein Angedenken fcheint in der 
Gegenwart auf dem Kaiferftuhl verftummt. Freilich tragen die 
Mädchen ihre Arme nicht bis zur Schulter hinauf zur Schau, 
und die Möglichkeit läßt fich nicht vollftändig ausſchließen, daß 
es einem von jugendlichem Eifer befeelten Forjcher einmal gelingen 
könnte, vielleicht doch noch eine Fortüberlieferung des alten Lerchen- 
merfmald® bis in unfere Tage auszufinden. 

Auf das Städtchen Burkheim aber trifft auch heutigen Tages 
die von ihm durch Georg Pictorius gemachte Befchreibung zu, 
nur ift es jedenfalls noch abfonderlicheren Ausſehens als damals. 
Seit kurzem führt in geringem Abftand an ihm eine Fleine, den 
Kaiferftuhl rund umlaufende Zweigbahn vorüber, doch ein mehr 
weltabbelegener, feltener befuchter, ſich Stadt benennender Ort ift 
wohl trogdem in Deutfchland faum anzutreffen. Seine Mauern 
find bis auf geringe Überreſte verſchwunden und nur das 
Dfttor ift erhalten; der Eindrud‘, den er regt, ift der eines jonder:- 
baren, wie von feinen Bewohnern verlaffenen, fih am Hügel 
aufwärts ziebenden Dorfes. Die Häufer find faft ausnahme- 
[08 die von Heinen Acker und Rebbauern, nur wunderlich erhebt 
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fih unten am fadartigen Marktplag ein ftattlich hohes, wappen- 
verzierted Rathaus, von dem die Jahreszahl 1604 herabfieht; 
nicht begreiflich fällt, zu welchem Zweck der Vergangenheit es 
dorthin gelommen, doch weniger noch, wozu es in der Gegenwart 
dafteht. Wenn die hochſommerliche Mittagsfonne blendend und 
tropenhaft glühend auf dem reglofen und lautlofen Plaß liegt, 
rührt der alte Bau beinah gefpenftiih an, als diene er nur da- 
zu, um Mitternaht die Schatten langverftorbener Burfheimer 
Schloßheren auf der fteinernen Wendeltreppe zu einem Gtell- 
dichein in die tagsüber zweckloſen Räume binauffteigen zu laffen. 

Draußen, ungefähr zehn Minuten vorm Tor, fchlängelt 
oder vielmehr fchleicht ſich ein paarmal die Zugfchnede vorbei, 
macht an der Kleinen Station Halt, und die Lokomotive ſtößt 
ihren Pfiff aus, der bier mehr als irgendwo fonft an den melan- 
choliſch klagenden Schrei eines Buſſards gemahnt. PVerzitternd 
ballt der Ton bis ins Innere des Städtchend herüber; dann 
ift’8, als borchten die alterdmüden Giebel, einen Augenblid aus 
tiefer DVerfchlafenheit zu halbem Erwachen geratend, auf den 
ihnen noch feltfam befremdlichen Klang hin. Doch fie tun's nur 
wie flüchtig aus dem Sonnenfchlaf aufblinzelnde Hühner, denen 
gleih wieder die Nickhaut über die Augen herunterfält. Und 
böchft felten gefchieht’8, daß ein vom Bahnhof herfommender 
Fußtritt ihre Schlummerfuht noch weiter ſtört. 

Jenſeits der fchmalfpurigen Eifenfchienen führt der „Talgang“ 
in das Heine Gebirge hinein, das von diefer Seite her einen völlig 
anderen, weit zahlreicher gegliederten Anblick bietet, als aus 
Dften gefehen. Doch von dem Labyrinth feiner eigenartigen, 
tief eingegrabenen Schluchtwege nimmt auch aus Welten das 
Auge nichts gewahr und ebenfowenig von dem Blumenteppich, 
der die alten Bafaltkuppen und -Rücden des Kaiferftuhld weich 
überdedt. Den Hineinwandernden aber empfängt in jedem Früb- 
ling feine Blütenwelt immer noch in gleicher Fülle, mit den purpur- 
blauen KRubfchellen beginnend, denen die unzählbaren Veilchen 
nadhfolgen. Dann fommen die blaurötlihen Blütentrauben der 
Weinberghyacinthen, die großen weißen Anemonengefichter, die wie 
ein Brautkleid leuchtenden Schlehenbüfche, Hänge mit Mai- 
glöckchen wie mit GSchneefloden überfteppt. Liberall drängen 
Orchideen, artenreicher ald irgendwo anders in deutſchen Landen, 
nad, erfüllen die Luft mit heimlich füßen Düften, Frauenſchuh, 
Türfenbund und Berglilie mifchen fich ein, nicht zu nennender 
Reichtum an Schönheit und Mannigfaltigkeit. Wenn der Mai 
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feinem Ende zufchreitet, entwidelt da und dort, befonders auf 
den Höhen über AUchkarren, die feltfame Diptampflanze ihre 
Knoſpen zu den weißen, purpurdurchäderten Kelchen. 

Don dem fagenhaft ummwobenen, nicht aufhellbaren Trümmer- 
reft auf der Eichfpige ift nur noch ein geringes Stückchen ge- 
blieben, wie ehemals im zugangslog dichten Geftrüpp verborgen. 
Doch wer vom Vogelſang, der noch mit gleichem Recht feinen 
Namen trägt, abwärts und über das „heilfame Bad“ Vogtsburg 
bis nach Dberbergen fchreitet, findet dort nicht allein den „ſchwarzen 
Adler“ noch, fondern in feinen Fäffern auch vom Beſten des KRaifer- 
ftuhler Wein’d. Der fei dem Wandrer, der fommerlih den 
Sonnenpfeilen des Talgangs zu trogen gewagt, doch nicht minder 
zu jeder andren Jahreszeit, ald gutes, dem Angedenken Herrn 
Lazarus Schwendis zugebracdhtes Labfal empfohlen. Und wie der 
Zufall e8 bisweilen eigen mit fich bringt, führt der „vinarius“, 
ber Adlerwirt zur Zeit dort wiederum den Namen Franz Keller. 


Streiflichter. 


Diefer Tage erhielt ih aus dem „Rheinifhen Bauernverein“ 
folgenden Brief, der ald Stimmungsbild aus der bisher unbeftrittenen 
Domäne des Zentrums großes Intereffe beanfprucht: 

ee Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß die Macht 
des Zentrums und der von der fatholifchen Geiftlichkeit ausgeübte Geiftes- 
drud nur von innen heraus gebrochen werden fünne Die Kraft 
bezw. die äußere Stärke der Partei ift ja nur bie wirklich ehrliche 
Gläubigfeit der Landbevölferung; denn in den Städten ftügt fich ihre 
Herrſchaft doch nur auf die Frauen, die im Beichtftuhl bearbeitet werden. 
Der Bauer aber hat bisher dem Kaplan aufrichtig geglaubt, und er 
fab in der von dem Priefter vertretenen Geiftesgewalt die gefamte 
Staatd- und Weltorbnung, der er unbedingt zu gehorchen habe. Sobald 
aber der Bauer erfennt, daß der Geiftlihe feine materiellen Intereffen 
fhädigt, fo entftehen in ihm die Zweifel an der Echtheit des göttlichen Be- 
rufs des Prieſters. Wenn der Bauer erkennt, daß nur eine nationale 
Heimatspolitit feine wirtfchaftlichen Intereffen fhüsen kann, während 
die von dem Priefter vertretene Rom-Politit in Wahrheit eine internationale 
Politik ift, welche die weltlichen und wirtfchaftlichen Intereflen des deutſchen 
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Bauern an das Ausland preisgibt, — dann erwacht in dem Fatholifchen 
Bauern die Baterlandsliebe und wenn er dann fehen würde, daß (was 
heute leider nicht der Fall ift) der Staat und feine amtlichen Vertreter 
mit Entjchiedenheit für die Intereffen des Bauern eintreten würden, fo 
würde dem gut Fatholifchen Bauern Doch der Staat ald das Wertvollere 
gegenüber der Kirche erfcheinen.“ 

„Es ließen fih Hunderte von Beifpielen anführen, wie unter den 
hiefigen Bauern, zum größten Entjfegen der KRapläne, das vaterländifche 
Gefühl erftarkt, wie fie den Fürften Bismard nachträglich zu würdigen 
lernen und wie fie über die “Priefter hinweg nach ber Staatsautorität ver- 
langen. Deshalb glaubte ich, Diejenigen Kreife, welche eine ſtarke antiultra- 
montane Bewegung wünfchen, würden fich für Die Unabhängigleitsberwegung 
der katholiſchen Bauern intereffieren und dieſelbe in irgend einer Weife 
fördern. Man mag Herrn Schreiner wegen feiner agrarifchen Haltung nicht 
befonders lieben; aber hier im Weften ift er ber fchärffte Gegner des 
Zentrums. Die Kaplanokratie freut ſich über jeden offenen Angriff bes 
Liberalismus gegen die fatholifche Kirche, weil fie dann vor ihren Gläubigen 
über Verfolgung jammern kann; aber gegen die Schreinerfche Taktik, Durch 
welche die Bauern über die innere Unwahrheit des Ultramontanismus 
aufgellärt werben, find die Kapläne machtlos. Da bleiben ihnen nur die 
Mittel der giftigen Verleumdung; und augenblidlih ift man foweit, daß 
man glaubt, Herrn Schreiner und die Volksſtimme erdrüden zu können. 
Der Druderei der Volksſtimme werden die Aufträge für den Bauernverein 
entzogen, Herrn Schreiner find ?/; des Gehaltes aus der Kaffe des Vereins 
genommen, die Anteilhaber der Drucderei werden einzeln zum Rücktritt be- 
wogen, und Das ganze Heerbann der Rapläne fordert die Bauern zur Ab- 
beftellung der Zeitung auf. Lange wird Herr Schreiner mit feiner ſtarken 
Familie den Kampf nicht mehr führen können.“ 

„Wir hatten gehofft, da die neue Leitung des Rhein. Bauernvereind 
etwas unparteiifcher und bauernfreundlicher fein würde. Aber ſchon jegt 
ift e8 Mar, daß von Herrn Freihberrn Clemens von Love nichts zu er- 
warten if. Da er felbft viel zu jung und in politifchen Fragen unbewandert 
ift, fo wird jedermann gezwungen, anzunehmen, daß er in allen Dingen 
genau nach dem Gebot der Zentrumsleitung handelt.“ 

„Es würde demnach jegt möglich fein, an der Hand der tatfächlichen 
Ereigniffe eine abfchließende und zufammenfaflende Darftellung diefes Kampfes 
zu geben und ich würde Diefelbe gerne ausarbeiten, wenn Diefelbe jest noch 
für Ihre Zeitfchrift einen Wert hat. Zedenfalld laffen fih darin Vorgänge 
beleuchten, welche für die Öffentlichkeit von allergrößter Bedeutung find. — 
Aber was würde der Nugen fein? — Um bier weiter arbeiten zu können, 
brauchen wir Unterftügung. Das Notwendigfte, was wir jetzt brauchen, 
find zwei Agitationsfchriften 1. „Die Rölnifhe Volkszeitung in ihrem 
eigenen Lichte”. Diefe Schrift foll aus den früheren Jahrzehnten Aus- 
züge aus dem DBlatte bringen, welche Das ewige Schaufel- und Schader- 
fyftem des Zentrums beleuchten und dem Bauern zeigen würden, daß 
auf diefe Partei kein Verlaß if. 2. Sind die rheinifhen Bauern 
Gegner der Latholifhen Kirche? In diefer Schrift foll nachgewieſen 
werben, daß gerade Die Rapläne durch ihre parteipolitifche Hetze die Kirche 
untergraben.“ 
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„Wenn auch bei den bevorftehenden Landtagswahlen faum auf die 
Durchbringung unabhängiger Kandidaten zu rechnen ift, fo ließe fich do 
durch Diefe zwei Agitationsfchriften ein großer Erfolg erzielen. — Wäre es 
nun nicht möglich, in den Kreifen der antiultramontanen Wahlvereinigung 
hierfür einiges SIntereffe zu weden? Unmittelbare Gefchäfte kann natürlich 
der Liberalismus damit nicht machen. Aber wenn bier am Rhein und in 
Weftfalen eine ftärfere Auflehnung gegen das Zentrum zuftande fäme, fo 
würde fich Die Bewegung allmählich auch auf andere Landesteile ausdehnen.“ 

„Ic weiß nun zwar, daß Gie, Herr Graf, mir hierauf nicht fofort eine 
Antwort erteilen können. Aber vielleicht könnte ein Auffag in Ihrer Zeit- 
fhrift den Weg dazu ebnen, wenn Sie dann noch perſönlich in gleichem 
Sinne tätig fein möchten. Gerade die Pietät, die Herr Graf für Ihre engere 
Heimat empfinden, bürfte wohl dazu beitragen, Sie für das geiftige Be 
freiungswert der niederrheinifchen Bauern zu erwärmen.” 

Meine Antwort war: Bitte fehidden Sie möglichft bald den in Ausficht 
geftellten Artikel. 

Beim Tode des einen und bei der Wahl des andern Papftes bat 
die nicht katholiſche Preffe auf der ganzen Linie vollftändig verfagt. 
Ihr hoher, geradezu idealer Beruf ift: Aufllärung zu verbreiten, Irrtum 
und Unwahrheit zu zerftören, das weitaus mächtigfte, einflußreichfte auf 
dem Grunde der Wahrheit ruhende und zur Wahrheit wiederum führende 
Bildungsmittel der Gegenwart zu fein. Bei den genannten Ereigniffen 
ift von alledem nichts zu bemerken gewefen. Anftatt ihre Leferwelt auf- 
mertfam zu machen auf die angemaßte und unbeilvolle weltlich-politifch- 
böfifhe Stellung des Papfttums, wie fie beim Ende Leo XIII. und beim 
Anfange Pius X. gleihfam konzentriert hervorgetreten ift, und ihr einzu- 
prägen, daß das Papfttum nur als ausfchlieglich religiöfe Einrichtung biftori- 
ſche Dafeinsberechtigung befist, hat auch die nichtlatholifche Preffe Durch ihre 
wochen- und fpaltenlange fenfationelle Berichterftattung über den Wuft von 
widerreligiöfen, bloß auf die erlogene Fürftenftellung des Papftes gerichteten 
vatitanifchen Einzelheiten die unbeilvolle päpftlihe Machtftellung weſentlich 
befeftigt. Der Durchfchnittslefer, dem feine Zeitung Tag für Tag als das 
allerwichtigfte folches"vorfegt, wird unfehlbar dahin beeinflußt, Daß folches 
auch das wichtigfte fei; der Nimbus des verweltlichten Papfttums wählt 
bei der Lefermaffe in's riefengroße. Solche Berichterftattung tft für 
das äußere, politifhe Anfeben des Papfttums weit wertvoller 
als 100 Bullen und Enzykliken der Päpfte felbfl. Wie ganz anders, 
wenn die Preffe, der Wahrheit und Aufllärung entfprechend, es einmütig 
abgelehnt hätte, fich in diefer Weife ald Vorfpann für den Triumphwagen 
des dreifach goldgefrönten „Statthalter Chriſti“ — denn auch der Leichen- 
wagen Leos tft zum Triumphwagen geworben — benugen zu lafjfen, wenn 
fie die Veröffentlichung der vatikaniſchen Hofberichte unterlaffen oder in kurzen 
fräftigen Worten auf Das Alberne und zugleich Verberbliche diefer religiöfen 
Berirrung hingewiefen hätte. Das Gros der Menfchen ift nun einmal fo, 
und bag follten dieRedaltionen der Zeitungen ſichſtets vor Augen 
halten: was ihnen von ber Preſſe ald Gold und echt bezeichnet wird, 
halten fie auch für Gold und echt. Wann wird es tagen bei unferer Preſſe 
in Bezug auf die Erkenntnis von der wahren Natur des Papfttums und 
von feiner richtigen, fonfequenten Belämpfung?! Wann wird fie ernftlich 
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und fonfequent ihren hohen Beruf erfüllen? Sollten die Redaktionen 
aus fi) heraus nicht dazu kommen, fo müßten einfichtige Lefer ihnen durch 
deutliche Zufchriften Dazu verhelfen. Ich fchreibe das gewiß nicht aus Ab- 
neigung gegen die Preffe; ich ſchreibe es aus Zuneigung zu ihr und aus 
dem Pflichtgefühl meines antiultramontanen Berufes heraus. 

In Öfterreich treiben die Dinge langfam aber ftetig dem Ende, d. b. 
der Auflöfung der fhwarzgelben Monarchie zu. Schlieft Franz Joſeph 
die Augen, fo wird das politifche und nationale Chaos beginnen. In keinem 
anderen Rulturlande haben fich Zefuitigmus und Illtramontanismug fo un- 
heilvoll erwiefen, als in den Ländern der „apoftolifchen“ Kaiſer. Qui mange 
du Pape en meurt!*) 


18. 8. 1903. Graf von Hoensbroech. 


Bücherbefprechungen. 


Karl Heim, Dr. Pfyhologismus oder Antipfyhologismus? Ent- 
mwurf einer erfenntnistheoretifhen Fundamentierung der modernen 
Energetit, Berlin (C. U. Schwetfchle und Sohn) 1902. 159 ©. 


Es ift die Frage nach der Grundlegung der Ertenntnistheorie, deren 
Beantwortung der DVerfaffer durchführt. Spezieller: Es ift das in letter 
Zeit viel verhandelte Problem über das Verhältnis von Erfenntnistheorie 
und Pſychologie, dem er fich zumendet. Er tritt demfelben im erften Teile 
feiner Schrift durch eine fritifche Auseinanderfegung mit Hufferls „Logifchen 
Unterfuchungen“ nabe, deren Standpunft er jedoch im wefentlichen fefthält. 
Den Antipfychologismus Hufferls, die Thefe, daß die Erkenntnis von inneren 
Beziehungen der pfychifchen Vorgänge für den Aufbau der Logik nichts zu 
leiften vermöge, weift Heim zurüd; er verfucht Demgegenüber den Nachweis, 
daß die Pofition des Antipfychologismus mit Hufferls eigenen Grundfägen 
nicht ftimme. Soweit bier ein Gegenfag zwifchen dem Berfaffer und Huffer! 
zu Tage tritt, erfcheint erfterer zunächft ald Pfychologift. Doch der zweite 
Teil der Schrift, in welchem die Logik mit der energetifchen Auffaflung ver- 
bunden wird, zeigt ung, daß auch der Pfychologismus nicht die eigentliche 
Pofition des Buches fein fol. Was uns die pfychologifchen Erwägungen 
zeigen, das fei vor allem, daß im Bemwußtfein nur Relationen vorhanden 
find. VBerfaffer betont fcharf den Sat, daß alles Erkennen relativ ift, daß 





*) Erfrantung des Herrn Herausgebers läßt die „Streiflichter“ Dies- 
mal fo kurz ausfallen. 
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wir überhaupt nichts Abfolutes erkennen, fondern nur Relationen. Daber 
ift Das Grundprinzip der Logik ein rein formale. Die pfpchologifche Funda- 
mentierung der Logik geht ebenfo leicht über die Schranken hinaus wie die 
metapbyfifche. Die Zufunftslogik ift rein formaliftifch; fie darf nichts wollen 
als „die Prinzipien der reinen Logik herausarbeiten, fo wie fie, abgefehen 
von ihrer Anwendung auf Naturvorgänge und von ihrer Begründung durch 
metapbyfifche Sätze, an und für fich find“, 
Gteglig bei Berlin. Karl Beth. 


An der Grenze zweier Zeiten. Freie Reden über Shalefpeare 
von Adolf Gelber. Dresden unb Leipzig. Verlag von Carl 
Reißner. 1902. 


In einer Reihe intereffanter Auffäge — niedergefchriebener Vorträge 
— über Shalefpeare beurteilt Adolf Gelber die Werke des großen Dra- 
matikers nicht nur auf ihren Ddichterifchen und äfthetifchen Wert, fondern 
forfcht vielmehr dem tieferen Werte nach, den Motiven und Abfichten, denen 
der Verfaſſer dabei nachgegangen ift. Er ftellt ihn ald Denker, Kämpfer 
und bumaniftifchen Reformator im modernften Sinne hin, der es ale die 
Pfliht des Dichters erkannte, nach einem großen und für alle in gleicher 
Weife gültigen Lebensprinzip zu fuchen, der es wußte, „wir geben zu 
Grunde, wenn wir grundfaglos und ind Leere weiter dahin vegetieren“. 
Der wahre und eigentlihe Inhalt der Shatefpearefchen Gedichte, fagt Gelber 
ift: Die Suche nach den Nüslichkeiten und die Entlarvung aller und fei es 
noch jo verfleideten Schädlichkeit. In dem erften feiner Effays zeigt der 
Berfaffer, wie diefer kritiſche Geift, dDiefer reale Sinn, diefer Blid für die 
wahren Lebenswerte, diefe immenfe, allem Diesfeitigen zugewandte Lebens- 
pbilofophie in der Gefchichte des englifchen Volkes ihre Entwidelung ge 
funden hatten. „Nur in England konnte der Mann geboren werden, der in 
allen VBerhältniffen immer die Frage auf den Lippen hatte, was daran ver- 
nünftig und was unvernünftig, was nützlich und was fehädlich für den 
Menfhen ſei!“ Go erfcheint in Shalefpeares Luftfpielen plöglich eine 
lachende Proteftliteratur gegen den von der früheren Dichtung betriebenen 
Kultus einer falfhen Romantik und eine noch nie dageweſene Kritik eintritt, 
die das narrende und genarrte Gefühl beurteilt. Und überall ertönt der 
große Ruf: „ES gibt fein Glück, als nur in der verftändigen Liebe, und es 
gibt auch feine größere Liebe, ald die verftändige, weil fie alled an dem 
Menfchen ſchätzt und nicht bloß den äußeren Teil. — Darum find es Welt: 
bilder, die Shalefpeare malt, nicht blos Szenen von der Niemandinfel.“ 
Wenn aber ein Glüd auf Erden möglich ift, wodurch fann ich Dazu ge- 
langen? — DWie der Dichter, um diefe Frage zu beantworten, in feinen 
Werten nach dem menfchlichen Glüd auf der Suche ift, wie er in feinen 
Königsdramen dies Königsideal, in der römifchen Tetralogie die Republit 
behandelt und beurteilt, ift der Inhalt der weitern Ausführungen des erften 
Eſſays. 

Faſt noch intereſſanter iſt das zweite Thema: „Das Richteramt bei 
Shakeſpeare“. Es handelt von dem Problem der Schuld, von den natür- 
lihen Bedingungen, denen der Menfch unterworfen ift, von der abfoluten 
Willensfreiheit und Zurechnungsfähigkeit. Auch bier ift Shakeſpeare jchöpfe- 
rifh. Gelber fagt: „Er entdeckte für die Poefie ein neues und ungebeures 
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Gebiet, das Gebiet der fihuldigen Seele und entdeckte zur Beurteilung das 
wichtige Moment des PBorfages, der Abficht.“ 

Es würde zu weit führen, im Rahmen einer kurzen Befprechung näher 
darauf einzugehen; doch dürfte Diefe gebrängte Inhaltsangabe wohl genügen, 
um die Aufmerffamteit auf die Schrift Adolf Gelbers Hinzulenten. Mit 
ftrenger innerer Dispofition feffelnd gefchrieben und dem Lefer verftändlich 
dargeboten, find dieſe Eſſays ein deutlich fprechender Beweis dafür, welchen 
hoben fittlihen Wert Adolf Gelber der “Perfönlichkeit des großen Drama « 
tikers beilegt. 

In „Dreihundert Jahre Shylockſchimpf“ beweift der Berfaffer Durch 
feine pfychologifche Analyfierung des in dem „Kaufmann von Venedig“ 
gegebenen Materials, daß Shalefpeare, entgegen der landläufigen Anficht, 
für die gefchmähten und unterdrüdten Juden eintritt, und in dem legten 
Auffag „Der Humbug in der Shalefpeare-Baco-Frage“ tritt er ben be- 
fannten QAufftellungen Bormanns entgegen. 


Laura Froft. 


DBerantwortlicher Redakteur: Graf Paulvon Hoensbroedh, Groß-Lichterfelde. 
Berantwortlich für die Anzeigen: Alerander Schmidt, Berlin. 
Berlag von €. A. Schwetſchte und Sohn, Berlin W., Schöneberger Ufer 43. 
Drud von U. W. Sayn's Erben, Berlin und Potsdam. 
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